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en 1 sich En nur auf das Höhnerei, und ebenso ist die Daimishe, 
Ehichte der Schale nur bei dieser Vogelspecies nicht ganz ver- 
ässiget worden. Wenn die Untersuchung auch bei den Eiern des 
‚dadurch erleichtert wird, dass man sich fast zu jeder Jahreszeit 
 Hennen verschaffen u so wird das Resultat derselben doch 
acher Beziehung dadurch getrübt sein, dass das Legen einer so 
d grossen Anzahl von Eiern nicht mehr ein naturgemässes ist. 
Umstande ist es hauptsächlich zuzuschreiben, dass die Schalen 
ne ‚eier so sehr it im Baue varliren. Die Cultur hat hier zu stark 


erste bierauf bezügliche Arbeit,- welche sich jedoch mehr die 
physikalischer Fragen zur Koll stellte, lieferte Baudrimont 
in Saini- Ange‘). Als ein lauptresultat der Untersuchung 
ee zu ı werden, dass von den genannten Forschern 


es de chimie et de physique par. MM. Gay-Lussac, Arago etc. Troiskene 
22. ‚nes. 242 ff. 


. f, wissensch. Zoologie. XV. Bd. 1 
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Innere des Eies nichts im Wege stehe. Er berichtigt in dieser Abhand- 
lung die Angabe oben genannter Forscher über die »Oberhaut« der Hüh- 
nereischale dahin, dass er die Porosität derselben, die von Jenen bean- 
standet war, ausser allen Zweifel stellte. Er lieferte durch genaue 
Messungen den Nachweis, dass selbst die kleinsten Oeflnungen noch 
0,038—0,054 Mm. im Durchmesser hielten. Die von Kalksalzen impräg- 
nirte Schale lässt er von vHohlräumen « durchzogen sein, die er oft selbst 
injieirte. »Mikroskopisch besteht « — nach seiner Angabe (a. a. O0.) — »die 
Schalenhaut in ihren beiden Lagen aus einem engmaschigen Filz vielfach 
sich kreuzender und verästelnder Fasern, die aber noch immer Maschen- 
räume zwischen sich lassen.« Für seinen Zweck genügte es, die Poro- 
sität der Schale nachgewiesen zu haben, um das Auftreten des Pilzes im 
Ei erklären zu können; weiter geht er auch auf den Bau der Schale 
nicht ein. 

Erschöpfender wird der Bau der Schale des Huhnes und ihre Ent- 
wickelung von Meckel von Hemsbach *) untersucht. Seine Abhandlung 
trägt die Ueberschrift: »Die Bildung der für partielle Furchung bestimm- 
ten Eier der Vögel im Vergleich mit dem Graaf’schen Follikel und der 
Decidua des Menschen. « Auf die specielleren Resultate dieser Arbeit 
werden wir im Verlaufe noch häufiger zurückzukommen Gelegenheit 
haben. 

Sämmtliche Arbeiten früherer Autoren beschränken sich mithin auf 
die Schale des Hühnereies, und eben desswegen bielten wir es für zweck- 
mässig, auch über die histologischen Verhältnisse der Schalen anderer 
Vogelarten unter steter Berücksichtigung der Entwickelung der einzelnen 
Theile unsere Untersuchungen auszudehnen, namentlich da manche Fra- 
gen bisher gänzlich übergangen wurden. So findet man unter Andern 
die Ursache der Verschiedenheit des Korns, welches für die Physiogra- 
phie der Eierschalen von so grosser Wichtigkeit ist, nirgends berück- 
sichtigt. Dasselbe gilt von der Ursache der Mattigkeit oder des Glanzes 
mancher Eischalen u. dgl. mehr. 

Die Eierschalen der Vögel bestehen aus mehreren Schichten, 
welche in ihrem Baue wesentlich von einander verschieden sind; ihre 
histologischen Elemente sollen hier zunächst auseinandergesetzt werden. 

Die erste Schicht, welche gewöhnlich als eine »weisse undurch- 
sichtige Membran « aufgeführt wird, liegt unmittelbar der äussersten Bi- 
weissschicht des Eies auf. Sie besteht aus einem ausserordentlich stark 
verülzten, Fasergewebe, und desswegen bezeichnen wir sie füglich als 
Faserschicht. Die einzelnen Fasern, von der grössten Zartheit bis zur 
bedeutenderen Dicke, sind verästelt, glatt, und bilden nach allen Rich- 
tungen sich kreuzend und verflechtend nicht eine »homogene« Membran, 
. sondern ein Geflecht, welches überall durchbrochen ist (Taf. 1, Fig. 4 u. 2f.). 


1) Diese Zeitschrift. III. Band pag. 420. mit Tafel XV. 
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9. Witticeh beschreibt diese Schicht bereits sehr treffend als »einen 
ıgmaschigen Filz vielfach sich kreuzender und verästelnder Fasern, die 
ab nah immer Maschenräume zwischen sich lassen.« Das Gew ehe der 
' Faserschicht ist so dicht, dass es den Durchtritt des Eiweisses verhindert, 
den Gasen aber in das Innere des Eies durch seine Lückenräume N 
is eien Ein- und Austritt gestattet. Beobachtet man ein Stück dieses Fa- 
 sergewebes mikroskopisch unter Wasser, so machen sich die von Gasen 
erfüllten Zwischenräume sehr bemerklich. Im Allgemeinen sind die Fa- 
a dieser Schicht bei kleinen Vögeln dünner, als bei grösseren; jedoch 
jeidet dieses Gesetz manche Ausnahmen, welche nebst Angabe der 
ısdehnungsverhältnisse der Fasern bei der Behandlung der einzelnen 
elspecies angeführt werden sollen. Auch die filzige Verflechtung der 
Fasern hat bei den verschiedenen Eierschalen - Arten einen ganz beson- 
deren Typus. Man bemerkt an frisch geöffneten Eiern in dieser innern 
serschicht nicht selten dunklere Streifen, welche von dem einen 
Ende des Eies bis zum andern sich hinziehen ; diese sind nicht Falten 
er ePerschicht, wie es auf den ersten Anblick scheinen möchte, welche 
‚sich an den spitzeren Enden des Eies in dieser Schicht gebildet, sondern 
e Streifen kommen dadurch zu Stande, dass die Hilden Stellen 
dem Eiweiss durchtränkt werden. Die sämmtlieben Lückenräume 
Faserschicht sind nämlich nach allen Richtungen mit Luft angefüllt, 
lureh die Schicht auch ihre weisse Farbe erhält, mit alleiniger Aus- 
e obiger dunkler Streifen. Der grösste Theil der Faserschicht ist 
icht mit Kalksalzen durchzogen, nur die obere Lage ist verkalkt. Da- 
urch erhält die Schale eine bedeutende Festigkeit und Widerstands- 
it. Aehnlich wie ein Drahtgeflecht oder eine Rohrbekleidung auf 
inden unserer Zimmer den Kalkbewurf festhält, so werden die 
eile der Schale durch die einragenden Fasern hefestigt. Von der 
enbeit der Fasern in den Kalkıheilen der Schale kann man sich 
überzeugen, wenn man ein Stück der Schale zuerst längere Zeit in 
li kocht und nachher mit verdünnter Säure behandelt. Die nicht 
ktheilen geschützten Fasern lösten sich vollständig, die in dem 
r der Einwirkung des Kali geschützten Fasern treten aber nach 
orwasserstoflsäurebehandlung sehr deutlich. als eine obere Lage 
rschicht hervor. 
"Untersuchung der zweiten Schalenschicht muss man zu 
'hen Hülfsmitteln greifen, weil dieselbe zu sehr von opaken Kalk- 
en imprägnirt ist. Man kann sich zur Entfernung der Kalksalze einer 
igen Säure bedienen ; sehr zweckmässig fand ich die Salzsäure oder 
sigsäure in verschiedenen Graden der Verdünnung. Nach Beseiti- 
ier anorganischen Theile giebt sich eine organische Schicht zu er- 
'n, deren Anwesenheit und Structur von den früheren Forschern 
inlich dessbalb gänzlich übersehen ist, weil sie bisher nicht 
awendung von penetrirenden Farbstoffen studirt zu sein scheint. 


1* 
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Die Eierschalen grösserer Vögel müssen vor der Untersuchung auf diese 
zweite Schicht zuerst in Aetzkali gekocht werden, um die Faserschicht 
zu zerstören, welche sonst die Structur dieser Schicht gänzlich verdecken 
würde; bei Eierschalen kleinerer Vögel, wie z. B. der Meisen, ist diese 
Vorarbeit nicht nothwendig. Wird nun die so vorbereitete Schale durch 
verdünnte Säuren ihrer Kalksalze beraubt und mit einer Auflösung von 
Rosanilinnitrat in Wasser behandelt, so erkennt man, dass auf dem obern 
Theile der Faserschicht viele rundliche Körper in regelmässiger Anord- 
nung liegen. Es sind — wie wir später nachweisen werden — die Reste 
der Uterindrüsen. Wir nennen desshalb diese zweite Schicht der Eischale 
die Uterindrüsenschicht. Die Uterindrüsen haben bei jeder ver- 
schiedenen Vogelspecies nicht allein ihre bestimmte Grösse, sondern auch 
ihre Lage wechselt bei den einzelnen Arten ausserordentlich (Taf. I. Fig. 1. 
2.3.4.u.u.u.). Nicht selten ist obendrein ihre Form für eine bestimmte 
Species ganz charakteristisch, indem kuglige, gezackte, sternförmige 
Uterindrüsen vorkommen. Wir verschieben die genauere Beschreibung 
derselben nebst Angabe der Lage auf die Behandlung der einzelnen Vogel- 
schalen. Ueber die organische Natur jener Körper kann kein Zweifel 
mehr obwalten. Wenn man die Eischale glüht und sie nachher mit Chlor- 
wasserstoffsäure behandelt, so ist weder von der Faserschicht noch von 
der Uterindrüsenschicht eine Spur übrig geblieben. Sie imbibiren be- 
gierig Magenta; in Essigsäure schrumpfen sie zusammen, und Schwefel- 
säure färbt sie gelb. Nicht so leicht ist die Beantwortung der Frage, ob 
diese Körper zelliger Natur seien, wenn man blos die Untersuchung der 
fertigen Eischale berücksichtiget. Nach meinen Untersuchungen der Ent- 
wickelungsgeschichte der Schale im Eileiter kann hierüber kein Zweifel 
mehr obwalten. Es sind die Drüsen der Uterinschleimhaut, welche sich 
auf der Faserschicht der Eischale angesetzt haben. Aber auch in der 
Schale selbst lässt sich noch die Zellnatur dieser Körper nachweisen. 
Wenn auch viele von ihnen bereits mehr oder weniger in Auflösung be- 
griffen sind, so trifft man doch eine grosse Menge an, in denen Zellkerne 
der Drüsenzellen durch Magentabehandlung leicht sichtbar gemacht wer- 
den können. Sämmtliche Eierschalen, die ich bisher untersuchte, liessen 
die beiden genannten Schichten aufs deutlichste unterscheiden; nicht so 
verhält es sich mit der folgenden Schicht. 

Wenn eine dritte Schicht vorhanden ist, so ist sie schleimiger 
Natur und vollständig structurlos; sie hat mehrere innere Hohlräume, 
welche ihr das durchlöcherte Ansehen eines Badeschwammes geben. Bei 
manchen Vögeln ist gerade diese structurlose Schwammschicht die 
dickste aller Schalenschichten, wie z. B. bei den Pelekanen, bei denen 
dann die zweite Schicht mehr in den Hintergrund tritt. 

Einige Vögelfamilien haben auf ihren Eierschalen noch eine vierte 
organische Schicht, welche gleichsam als Oberhaut fungirt. Die 
Oberhautschicht wurde bereits von Baudrimont und Martin Saint- 


EEE ZW T 


Die Eierschalen der Vögel in histologischer und genetischer Beziehung. 5 


£ ven ) am Hühnerei richtig erkannt, und es gelang diesen beiden For- 
- schern während ihrer Injeetionsversuche der Eischale durch Behandlung 
- derselben mit verdünnten Säuren diese Schicht zu isoliren. Ihre irrthüm- 
liche Angabe, dass die Oberhautschicht nicht durchlöchert sei, berich- 
liste vd. Wittich in seinen Untersuchungen über die Pilzbildung im Hüh- 
nerei, indem er wenigstens für das Hühnerei die Durchlöcherung der 
Oberhautschicht nachwies. Nach seiner Angabe enthält dieselbe »den 
Grübchen der Eischale entsprechende Oeflnungen, die sich durch ihre 
scharfen Umgrenzungen augenblicklich deutlich machen) « Er fand, dass 
‚die kleinsten Oeffnungen der Oberbaut beim Hühnerei noch 0,038 — 0, 054 
Mm. im Durchmesser iellan. Der Name » Oberhaut « ist für diese Schicht 
nicht passend gewählt, weil von einer zelligen Structur derselben keine 
_ Rede sein kann. Auch muss es entschieden in Abrede gestellt werden, 
dass bei allen Eischalen eine solehe Oberhautschicht vorkommt. 

- Die Oberhautschicht ist siebartig mit kleinen Löchern durchbrochen, 
h sonst structurlos. Trotzdem zeigt sie eine ausserordentliche Mannichfal- 
; tigkeit bei den verschiedenen N So ist sie bei den entenarti- 
gen Vögeln mit sehr vielen kleinen Fetttröpfehen imprägnirt, welche 
rlon der BR ein re Aeussere verleihen. Bei eh oki 


EEE en se 


seen, so beim Phasianus colchicus. An ek Schalen 
rmuthet man eine Oberhautschicht gar nicht; so giebt sie sich erst bei 
deola minuta nach Chlorwasserstoffbehandlung der Schale zu erkennen. 
> Colymbus- und Podicepsarten verrathen schon bei mechanischer Be- 
dlung der Schale eine stark entwickelte Oberhaut, die schmutzig ist 
leicht von den übrigen Schichten abbröckelt. Nicht selten kommen 
ie Oeffnungen der Oberhautschicht in zierlichen Bildungen vor. So be- 
hen sie bei Podiceps minor aus ringförmigen Wülsten, welche eine 
rtig durchbrochene dünnere Oberhautschicht umschliessen (Taf. I. 
.p.). Ein solcher Siehring entspricht dann jedesmal einer grösseren 
in der Eischale, whdnsch das Eindringen fremder Substanzen, mit 
nahme der Öse), sehr zweckmässig verhindert wird. 


jen suchen will, so lässt sich ein solcher nicht schwer auffinden. Sie 

namentlich zum Schutz des Eies, wesshalb besonders solche Eier, 
e den Witterungseinflüssen oder der Feuchtigkeit mehr ausgesetzt 
wie z. B. die Eier der Entenarten, der Taucher, Pelekane, Reiber, 
er u. S. w. die Oberhaut-stark entwickelt haben, ja nicht selten ist 
n mit Fett durchtränkt, während die Eier solcher Vögel, die in 
brüten oder sorgsam trocken gelegene Nester bauen, nicht selten 
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der Oberhaut ganz entbehren, oder doch nur eine ausserordentlich dünne 
Oberhaut besitzen. 

Die anorganischen Substanzen der Schale, der kohlensaure 
und phosphorsaure Kalk, werden theils von den genannten vier organi- 
schen Schichten imbibirt, theils lagern sie denselben mehr oberflächlich 
auf. Den kohlensauren Kalk fand ich bisher in keiner Schale krystalli- 
sirt, dabingegen findet man den phosphorsauren Kalk nicht selten in zier- 
lichen Nadelbüscheln sowohl in den Uterindrüsenzellen als auch in den 
Maschenräumen der Schwammschicht. 

Das Korn der Schale richtet sich nach der Anzahl, Grösse und Form 
der Uterindrüsen, welche die zweite Schicht gleichen Namens in der Ei- 
schale zusammensetzen. Unter Korn der Schale verstehen die Oologen 
die eigenthümlich gehöckerte oder glatte Fläche der Eischalen. Sie gilt 
als das sicherste Unterscheidungsmerkmal verschiedener Eier, indem es 
nicht schwer wird, nach dem Korn die verschiedenen Speeies der Vogel- 
eier zu unterscheiden. Ein jedes Korn hat zum Mittelpunet eine Uterin- 
drüse. Um diese lagern sich sowohl die Kalksalze wie auch die organi- 
schen Massen der Schwammschicht, mit denen verbunden ein zusammen- 
gesetztes vollständiges Korn entsteht. Die so gebauten Körner lagern in 
der Schale mehr oder weniger weit von einander. Liegen nun die Uterin- 
drüsenzellen weit auseinander und sind sie zu gleicher Zeit gross, wie 
z. B. beim Haushuhn, so erhält das Ei ein grobes Korn. Liegen kleinere 
Drüsen mit ihren Umhüllungen dicht aneinander, so ist die Folge ein 
feines Korn der Schale. 

Der Glanz der Schale hängt von der Menge der organischen Sub- 
stanz einerseits, anderseits aber auch vom Korn der Schale ab. Schon 
der Umstand, dass sehr glänzende Eierschalen viel weniger von Chlor- 
wasserstoffsäure angegriffen werden, als Schalen mit matter Oberfläche, 
giebt ein Beweismittel ab für die Richtigkeit obiger Behauptung. Zerstört 
man durch Glühen die organische Substanz in der Schale, so wird eine 
noch so glänzende Schalenoberfläche matt, wovon man sich beim glän- 
zenden Ei des Spechtes leicht überzeugen kann. Werden solche glän- 
zende Schalen (wie vom Grünspecht) histologisch untersucht, so trifft 
man auch in ihnen eine sehr grosse Menge kleiner Uterinzellen an, die 
nicht allein dicht aneinandergedrängt liegen, sondern auch in mehreren 
Schichten übereinander gelagert sind. Bei matten Eiern überzeugt man 
sich während der mikroskopischen Untersuchung von dem sparsamen 
Vorkommen der ÜUterindrüsen, die um so weiter von einander entfernt 
liegen, je matter die Oberfläche der Eischale ist. 

Einige Eierschalen scheinen mit dem angegebenen Gesetze nicht zu 
harmoniren. So hat das Wiedehopfei eine grosse Menge dicht gruppir- 
ter Uterindrüsen, und trotzdem eine malte Oberfläche. In solchen Fällen 
rührt die matte Oberfläche von dem Mangel der organischen Substanz in 
der äusseren Kalkschicht her. Sobald man diese durch Anwendung einer 
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Säure entfernt, so tritt der Glanz der Schale hervor. Einen ähnlichen 
scheinbaren Ausnahmefall liefert die Schale von Falco palumbarius 

Die Poren der Schale, welche mit den Lückenräumen BF Faser- 
sehicht communiciren , lassen sich am leichtesten nach Behandlung der 
Schale mit Aetzkali untersuchen. Durch das Kochen mit Kali werden die 
Poren vollständig von den Stoffen gereinigt, welche dieselben theilweise‘ 
verstopften. Unter dem Mikroskope erscheinen sie bei schwacher Ver- 
grösserung und durchfallendem Lichte als glänzende Puncte, deren Ent- 
fernung und Grösse leicht gemessen werden kann. 
2 Ausser diesen grösseren Poren, welche sich schon dem unbewafl- 
neten Auge als Grübchen auf der Eischale bemerklich machen, ist die 
Schale in ihrer ganzen Ausdehnung porös und locker. Die von den Kalk- 
salzen überzogenen und imprägnirten Uterindrüsen liegen in der trocke- 
nen Schale nie so dicht aneinander, dass nicht hie und dort ein kleiner 
Lückenraum bliebe. Kurz nach dem Legen der Eier, wo sich die orga- 
‚nischen Theile, sowohl die Fasern der Faserschicht als auch die Drüsen, 
durch Austrocknung zusammenziehen, vermehrt sich die Anzahl dieser 
kleinen Poren ausserordentlich. Es mag das vorläufig zur Erklärung der 
Entstehung von den »Hohlräumen« v. Wiitich's dienen, die er in der Ei- 
schale fand und durch eine Auflösung von Alkannawurzel in Terpentinöl 
 injieirte. Ein Bruch der Schale folgt stets dem Laufe dieser kleineren 
- Poren mit ihren Hohlräumen rings um die solideren verkalkten Uterin- 
; drüsen; und man findet nie einen Bruch durch ein Korn der Schale 
verlaufend. 
1 Der Farbstoff mancher Eierschalen, der bekanntlich aus Chole- 
-  phyrin oder Biliverdin besteht, kann zu den verschiedenen Schalen- 
- schichten in einem besonderen Verhältniss stehen. Es giebt Eierschalen, 
- deren Schichten durch und durch mit Farbstoff durchtränkt sind, sowohl 
s in ihren organischen wie anorganischen Theilen. Bei anderen Eiern la- 
-  gert der Farbstoff mehr oberflächlich auf der Schale, und in diesen Fällen 
lässt er sich in Fetzen und Lappen von der Sohile trennen, wenn man 
‚sie mit verdünnter Säure behandelt. Bei einigen Eierschalen wird sogar 
der vorhandene Farbstoff durch die mit Kalk imprägnirte Oherhäutschicht 
% vollständig verdeckt, und er tritt erst nach Entfernung der Oberhaut- 
' schicht zu Tage. Ein solcher Fall kann aber nur hei vorhandener Ober- 
hautschicht eintreten. 
Die histologische Untersuchung der Eierschalen kann nicht selten 
zur scheidung der Species wesentlich beitragen ; in dieser 
2 Beziehung müssen wir aber auf die Specialuntersuchungen der einzelnen 
Arten verweisen. Die Eierschalen zeigen bei ähnlichem Bau doch eine so 
grosse Verschiedenheit in der innern Structur, dass ich nicht beanstande 
' zu behaupten, es lasse sich jede Species Erch die histologische Unter- 
suchung ermitieln. Zu einer solchen Sicherheit im Bestimmen würde 
man allerdings nur gelangen, wenn man die Präparate gehörig aufbe- 
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wahrte, oder von denselben ein photographisches Bild anfertigte. Ausser- 
dem steht der Bau der Schale in enger Beziehung zur Lebensweise des 
Vogels. Dafür werden wir im Verlaufe noch Beispiele genug anführen 
können. Auf die starke Entwickelung der Oberhautschicht bei den Was- 
servögeln wurde bereits aufmerksam gemacht. Beim Kuckucksei finden 
-wir eine sehr dünne Schale, ohne Zweifel, weil sich bei dicker verhält- 
nissmässiger Schale die Entwickelung bei der Bebrütung zu lange verzö- 
gern würde; ausserdem ist das Ei desselben verhältnissmässig zur Grösse 
des Mutterthieres sehr klein. In den Schalen der Eier, welche die Vögel 
auf die Erde in wenig kunstvolle Nester legen, ist die Structur der ein- 
zelnen Schichten stets stärker; dieses gilt sogar von verschiedenen Arten 
ein und derselben Gattung. 

Für die bisher aufgestellten allgemeinen Gesetze werden wir nun 
specielle Belege anzuführen haben, wie sie sich während der Unter- 
suchung uns darboten. 


Podiceps minor. 


Die sehr dicke Oberhautschicht erlangt hier eine gewisse Selb- 
ständigkeit; sie ist schmutzigweiss und löst sich mit ihren Kalksalzen 
leicht, selbst bei mechanischer Behandlung, von den untern Schichten 
ab. Die Oberhaut enthält wenig Kalksalze.. Wenn die Schale mit HCl 
behandelt wird, dringt die CO, meist gewaltsam unter der Oberhaut 
her, nur durch die Poren kann sie durch die Oberhaut treten. Auf den 
grösseren Poren in der Schwammschicht bildet die Oberhaut eigenthüm- 
liche siebartige Gebilde; sie sind mit ringartigem Wulste umgeben und | 
die davon eingeschlossene dünnere Haut der Epidermisschicht ist stark 
durchlöchert. Der Wulst hat meist 0,076 Mm. im Durchmesser und 
schliesst 14—4 6 kleinere Oeffnungen ein (Taf. 1.Fig.5.p.). Dadurch wird 
den Gasen ein freier Ausgang gelassen. Die Schwammschicht ist nicht 
stark entwickelt, und ebenso sinkt die Uterindrüsenschicht auf ein Mini- 
mum zurück. Dagegen ist die Faserschicht dick und stark verfilzt. 


Anas boschas. 


Die Eierschalen dieser Ente sind in der Regel seegrün gefärbt und 
diese Farbe durchzieht die ganze Schale bis auf die Faserschicht. Die 
vier Schichten werden deutlich in der Schale unterschieden. Die Faser- 
schicht bietet das merkwürdige Verhältniss dar, dass sie sehr innig mit 
der Uterinzellenschieht zusammenhängt, sodass sie nicht einmal bei Be- 
handlung mit ZH Cl leicht von einander zu trennen sind. Die Uterindrüsen 
haben einen Durchmesser von 0,004 Mm., ihr Abstand beträgt durch- 
schnittlich 0,016 Mm. Die mittlere Schwammschicht ist nicht sehr vo- 
luminös, aber grossmaschig; auch sie legt sich fest der Uterindrüsen- 
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schicht an. Auf der Oberfläche liegt endlich eine dünne fein durchlöcherte 
' Oberhautschicht, welche viele Fettiröpfchen eingeschlossen enthält. Sie 
löst sich leicht durch HClab. Das feine Korn der Schale steht mit dem 
 innern Bau also im besten Einklange. 


valch 


Anas cerecea. 


Die innere Faserschicht ist sehr stark verfilzt. Die Uterindrüsen, 
_ durchschnittlich 0,028 Mm. im Durchmesser, liegen nabe aneinander. 
Auf ihr liegt die Schwammschicht, welche mit den Kalksalzen durch- 
zogen ist, während die Uterindrüsenschicht nicht von ihnen durchtränkt 
ist. Oben auf der Schale liegt eine dünne organische Haut, 0,0034 Mm. 
‚dick, welche sich schon nach kurzer Einwirkung von verdünnter HCl 
abhebt. Sie enthält eine grosse Menge äusserst feiner Poren ; bei einer 
‚600fachen Vergrösserung erscheinen sie noch punctförmig, sie liegen 
_ etwa 0,0017 Mm. von einander entfernt. Ausserdem finden sich viele 
- kleine Fetttröpfchen bis zur Dicke von 0,0033 Mm. Der eigenthümliche 
# Glanz dieser Eierschalen wird schon inne durch die hab zusam- 

'menliegenden Uterindrüsen erklärt, nicht minder trägt aber auch die 
‚Oberhautschicht dazu bei. 


REM ' Sterna cantiaca. 
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Es findet sich auch hier eine Oberhautschicht vor, welche dünn und 
stark porös ist. Die Uterindrüsen schwanken in ihrer Grösse bedeutend 
von 0,036— 0,1 Mm.; die grösseren bilden jedoch die Mehrzahl. Ihre 
Entfernung ist, ebenfalls nicht constant, sie EEE zwischen 0, 03— 


Pelecanus crispus. 


fe Der innern Faserschicht liegt eine Schicht Uterindrüsen auf, welche 
ir scharf contourirt sind und im Innern nach Behandlung mit HÜl je 
0—12 kleine Bläschen von CO, enthalten. Ihr Durchmesser beträgt 
),064 Mm.; ihr Abstand 0,024 Mm. Der Uterindrüsenschicht liegt 1 
organische en ounschicht auf, welche mehr aufgelöst und schlei- 
ist. Auf der Oberfläche der Schale unterscheidet man, ähnlich wie 
en Enten, noch eine besondere organische Oberhauf; sie ist sehr 
und stark durchlöchert. Die Löchelchen nähern sich sämmtlich der 
en Form, ihr Durchmesser ergab gewöhnlich 0,004 Mm., und ebenso 


ist ihr Abstand von einander. 


Gallinula chloropus. 


2 Die braunrothen Farbflecken dieser Eischale sind bis auf die innere 
iche eingedrungen und haften nicht blos äusserlich auf; die organi- 
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schen Schichten haben ihn nämlich aufgesogen. Selbst nach Behandlung 
der Schale durch HCl bleibt die Farbe an den betreffenden Stellen der 
Schwammschicht zurück. Die Faserschicht bietet nichts Bemerkenswer- 
thes im Baue dar. Die Schwammschicht hat enge Poren. Die Uterin- 
drüsen halten im Durchmesser 0,05 Mm.; ihre Entfernung von einander 
0,02 Mm. Oberhaut fehlt vollständig. 


Scolopax major. 


Die Uterindrüsen (Durchmesser 0,092 Mm., Entfernung 0,02 Mm.) 
sind weniger kuglig, und mehr eckig, unregelmässig. Sie geben mehr 
das Bild einer in Stücke zerrissenen homogenen organischen Haut, welche 
der Faserschicht aufliegt. Letztere ist dick und stark verfilzt. Die grün- 
lichen Farbflecke lösen sich in H Cl häutig ab; der Farbstoff ist nicht von 
den Kalksalzen imbibirt. 


Ardeola minuta. 


Die Oberhaut löst sich leicht durch HClab. Die Schwammschicht 
ist äusserst dünn, sodass sie fast gänzlich verschwindet. Die Ute- 
rindrüsenschicht ist locker; der Durchmesser ibrer Drüsen beträgt 
0,024—0,032 Mm.; ihr Abstand durchschnittlich 0,04 Mm. Die weisse 
Schale ist auf der Oberfläche an einzelnen Stellen, namentlich am stum- 
pfen Ende zuweilen mit dicken Kalkkörnchen besetzt; die organischen 
Schichten, namentlich die sehr dünne Schwammschicht, reichen hier 
nicht hin, um den Kalk zu binden. 


Vanellus cristatus. 


Die Uterindrüsen haben den Durchmesser von 0,036 Mm. ; ihre Ent- 
fernung beträgt 0,032 Mm. Mit diesem spärlichen Vorkommen der Drü- 
sen harmonirt die Glanzlosigkeit der Schale. Die grünlichbraunen 
Farbflecke lösen sich in häutigen Fetzen ab und sind nicht von der 
Schwammschicht imbibirt. 


Gallus gallorum. 


Die histologische Untersuchung der Schalen des Haushuhns ergab 
als Resultat, dass zwar die vier Schichten vorhanden sind, dass aber der 
Bau der einzelnen Schichten ausserordentlich variirt. Es wird dieses 
dem Umstande zuzuschreiben sein, dass dieser Vogel den Cultureinflüs- 
sen zu sehr unterworfen gewesen ist. Die Uterindrüsen schwanken im 
Durchmesser von 0,032—0,04 Mm., und ihr Abstand von 0,1—0,8 Mm. 
Eine Oberhaut ist manchmal vorhanden, nicht selten aber fehlt sie. 
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Phasianus colchieus. 


- Die glänzenden Schalen des Phasaneneies haben auf ihrer Oberfläche 
- eine deutliche Oberhaut, sie ist dünn und hebt sich leicht durch HCl ab. 
Die organischen Schichten haben einen ganz charakteristischen Bau. Die 
Uterindrüsen (von 0,008—0,025 Mm. im Durchmesser) liegen in ziemlich 
_ weiten Entfernungen (0,02 — 0,03 Mm.) auseinander. Sie werden nun 
_ sämmtlich von einem Maschengewebe umsponnen, und zwar so, dass 
die Drüsenzellen nirgends von demselben berührt werden. Vel. Taf. 1. 
Fig. 3, wo w. die Drüsen der Uterindrüsenschicht darstellen, welche von 
der weitmaschigen Schwammschicht (s.) umgeben sind. 


CGoturnix vulgaris. 


Die Uterindrüsen halten 0,024 Mm. im Durchmesser und liegen sehr 
“dicht aneinander. Die Schale hat einen bedeutenden Glanz. Die Kalk- 
 salze werden meist von der Schwammschicht aufgenommen. Der grün- 
gelbe Farbstoff löst sich durch HC! in Lappen ab, derselbe ist von der 

Oberhautschicht vollständig imbibirt. 


Starna cineren. 

} Der Durchmesser der dichtgedrängten Uterindrüsen des Feldhuhns 

* ist 0,035 Mm. Die Schwammschicht ist ziemlich stark entwickelt. Nur 
die Oberfläche der Schale enthält die hellgelbbraune Farbe. 


CGolumba turtur. 


Die wenig glänzend weisse Schale des Turteltaubeneies enthält in 
ihrer zweiten brhänischen Schicht Uterindrüsen von 0,032 Mm. Durch- 
messer; diese td scharf gerandet, kuglig, und tiesch dicht neben 
"und übereinander. 


Columba palumbus. 


h Die Oberfläche der Schale ist glänzend. Die Uterindrüsen sind 
3 grösser, wie bei voriger Art, 0,052 Mm., in einer Entfernung von 0,032 
ei Mm. auseinander, mehrere Schichten derselben liegen übereinander. 


Cuculus canorus. 


f 


a Das Ei des Kuckucks ist im Verhältniss zur Körpergrösse des Vogels 
klein; ausserdem ist seine Schale sehr dünn, was in den sparsam an- 
 gehäuften Kalksalzen seinen Grund hat. Seine Farbe löst sich in ZH CI 
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grün. Die Faserschicht ist stark verfilzt, sodass beim Zerzupfen sich 
kaum an den Rändern einzelne Fasern ablösen. Die Uterindrüsen , im 
Durchmesser 0,032 Mm., liegen äusserst unregelmässig durcheinander, 
was wohl in der langsam stattfindenden Bildung der Schale seinen Grund 
haben mag. 


Yunx torquilla. 


Am EidesWendehalses unterscheidet man kaum dasspitze und stumpfe 
Ende von einander; an der Oberfläche ist das Ei glänzend weiss. Die 
Uterindrüsen, von rundlicher Form und 0,02 Mm. gross, hängen reihen- 
weise zu 3 bis 4 aneinander. Sie sind dicht nebeneinander gruppirt und 
liegen unter einer mehr granulösen Schwammschicht. 


Picus viridis. 


Die Schale des Grünspechteies zeichnet sich bei ihrer blendenden 
Weise noch durch ihren starken Glanz aus. Die durch die Kalkschale 
hindurchgehenden grösseren Poren sind meist 0,6 Mm. von einander ent- 
fernt. Durch Kochen der Schale in Cl0,.KO und KO werden die Poren 
vollständig geöffnet, sie sind nie regelmässig kreisförmig, sondern stets 
mit zerrissener gezackter Begrenzung. Die starke Lauge zerstört beim 
Kochen die Faserschicht oder trennt sie doch von den übrigen Schichten 
ab. Die Faserschicht hat in ihrem mikroskopischen Baue nichts Beson- 
deres aufzuweisen, sie besteht aus einem dicht verfilzten Fasergewebe. 
Der Glanz der Schale verliert sich nicht während der Behandlung mit 
Kalilauge, wohl aber beim Glühen. Nach dem Glühen zeigt die Schale 
ein Korn, welches der Grösse der Uterindrüsen entspricht. Das Korn 
wird bei nicht geglübten Schalen durch eine obere organische Schicht 
verdeckt. Um die Ursache des intensiven Glanzes ausser Zweilel zu 
stellen, behandelten wir die bereits in Kalilauge gekochte Schale mit 
HCl. Hierbei muss es schon auffallen, dass die Entwickelung der 00, ver- 
hältnissmässig zu andern in gleicher Weise untersuchten Eiern so schwach 
auftritt. Wenn man aber die Schale vorher auf einem Platinbleche glüht, 
so entweicht die sämmtliche CO,, welche in den Kalksalzen der Schale 
enthalten, äusserst rapide. Es tritt mithin das organische Gerüst der 
Schale dem schnellen Eindringen der Säure entgegen. Nach längerer 
Behandlung der ungeglühten Schale mit H Cl kommt allmählich die Uterin- 
drüsenschicht zum Vorschein, an der ich die grünliche Färbung und ihre 
Dichtigkeit auffallend fand. Rosanilinnitrat wird von den Drüsenzellen 
schnell imbibirt; die Messung ihrer Durchmesser ergab 0,032 Mm.; sie 
liegen dicht aneinander. Der Glanz der Schale wird mithin durch den 
angegebenen Bau der organischen Schichten bedingt. Die feinen Kalk- 
theilchen werden von der Schwammschicht theilweise aufgenommen, 
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theilweise lagern dieselben um den Dterindrüsenzellen. Letztere drängen 
- sich dicht zusammen und die dadurch entstehende glatte Oberfläche wird 
noch ausserdem von einer organischen Oberhaut überzogen, wodurch 
die vollständige Glättung und der Glanz zu Stande kommt. 


| Upupa epops. 


Die Schale des Wiedehopfeies ist auf der Oberfläche von ziemlich 

_ grobem Korn und von schinutzigweisser Farbe. Mit dem Resultate der 
- äusserlichen Untersuchung schienen die histologischen Ergebnisse voll- 
ständig im Widerspruch zu stehen. Die Uterindrüsen nämlich haben 
_ einen Durchmesser von 0,032 Mm. und liegen so dicht nebeneinander, 
dass sie sich beinahe berühren. Daraus musste nach den bisher gemach- 
ten Erfahrungen ein feines Korn der Eischale gefolgert werden ; die Ober- 
_ fläche des Wiedehopfeies ist aber rauh. Den Grund dieser Erscheinung 
“fanden wir in der Anwesenheit einer obern organischen Schicht der 
- Schale, in welcher unregelmässig gestaltete Körnchen eingebettet liegen. 
Diese organische Oberhaut ist fein granulirt, die einliegenden organischen 
egröberen Körper imbibiren leicht Magenta. Sobald man diese Oberhaut- 
schicht, wodurch die rauhe Oberfläche des Eies bewirkt wird, durch 
 zeitweilige Einwirkung von HC/ entfernt, tritt das feine Korn und der 
Glanz der untern Schalenschicht hervor. Ada auch hier wird das feine 
Korn und der Glanz der Schale durch das enge Zusammenliegen der Drü- 
sen bedingt, wenn auch dieses Gesetz hier gerade nicht äusserlich in 
“ die Augen fällt. 


Corvus corone. 


a Faserschicht des Kräheneies besteht aus gröberen und feineren 
nr von denen einige die Dicke von 0,04 Mm. erreichen. Die Drüsen 
haben dich allen Bellen Ausläufer, Gldbrch sie mit einander in Verbin- 
d ng stehen. Ihr Durchmesser weht von 0,056 — 0,06 Mm.; ihre 
ntfernung beträgt 0,03— 0,064 Mm. Sie sind sämmtlich bräunlich ge- 
irbt. Der die Schalen an . Aussenfläche grün sprenkelnde Farbstoff 
nicht von dem organischen Gerüste imbibirt; namentlich an den Stel- 
‚wo er etwas dicker aufgetragen ist, löst er sich durch HCl häutig 
Die ne gefärbte Haut ist durchsichtig mit eingestreuten 


len, 


Oriolus galbula. 


lecken und feinem Korn. Die Een Flecken färben eich in HCl 
rün, und lösen sich in Lappen ab, sie liegen nur äusserlich der Schale 
if, Die Uterindrüsen sind grünlich: ihr Durchmesser beträgt 0,032 Mm., 


14 Dr. H. Landois, | i 


ihr Abstand 0,016 Mmn.; sie sind also im Verhältaniss zur Grösse der 
Schale ziemlich klein. | 


Sturnus vulgaris. 


Der Staar legt seegrüne glänzende Eier. Die organischen Elemente 
des zweiten Schicht bilden 0,055 Mm. im Durchmesser haltende Uterin- 
drüsen, die sehr nahe aneinander liegen, etwa im Abstande von 
0,004 Mm. Ausserdem lagern mehrere Schichten jener Drüsen über- 
einander, sodass hierdurch der Glanz der Schalen seine befriedigende 
Erklärung findet. Viele grössere Poren der Schale liegen regelmässig in 
Längsfurchen, die durch die Pole des Eies gehen. Diese werden dann 
von schiefwinklig die ersteren Reihen treffenden Querfurchen durch- 
schnitten. 


Hirundo rustica. 


In der Schale der Schwalben prävalirt der pbospborsaure Kalk, wel- 
cher die Structur von feinen runden Körnchen hat (Taf. I. Fig. 4. k.). 
Diese Form der Kalksalze trägt nicht wenig zur Glanzlosigkeit der Schale 
bei. Die Uterindrüsen nehmen bei dieser Art eine unregelmässige Stern- 
form an. Von einem Mittelpuncte aus sind 5 bis 6 nach aussen breiter 
zulaufende Keile gelagert. Der Durchmesser der Drüsen beträgt 0, 052 Mm., 
ihr Abstand ungefähr 0,016 Mm. 


Hırundo urbica. 


Die Schale des Eies von der Stadtschwalbe unterscheidet sich von 
der der vorigen Art nicht allein durch den Mangel der Farbe, sondern 
auch durch den inneren Bau. Die Schale von H. rustica ist weiss mit 
braunschwarzen Tüpfeln, die ziemlich weit von einander stehen; zwi- 
schen den grösseren liegen noch kleinere Pünetchen; bei H. urbica ist 
die Oberfläche gewöhnlich ganz weiss. Auch bei dieser Art fanden wir 
viel phosphorsauren Kalk vor, der aber mehr in eckigen unregelmässigen 
Massen aufgehäuft zu sein scheint. Die Uterindrüsen, deren Durchmesser 
0,04 Mm. und Abstand 0,016 Mm., sind viel mehr abgerundet, als bei 
voriger Art. 


Pica melanoleuca. 


Die Uterindrüsen sind hier ziemlich gross, 0,06Mm. und liegen mei- 
stens 0,04 Mm. auseinander und zwar in einer Schwammschicht einge- 
beitet. Nach Einwirkung von Rosanilinnitrat heben sich die Drüsen 


durch die rothe Färbung deutlich von ihrer arapmischen Umgebungs- 
schicht ab. 
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Motacilla alba. 


Die weisse mit sehr feinen grauen Tüpfeln besäete Schale ist glanzlos 
_ und matt. Die Uterindrüsen sind sternförmig; dieses kommt dadurch zu 
| Stande, dass sich die kugeligen Körper ausbuchten. Durchmesser 
0,024; Abstand 0,023 Mm. 


Garrulus glandarius. 


Von den histologischen Verhältnissen dieser Schale führen wir nur 
- die Messungen der Uterindrüsen an, deren Durchmesser 0,04—0,0945 Mm. 
betrug, und deren Abstand sich meist 0,019 Mm. ergab, 


Turdus musicus, 


Der blaue Farbstoff durchzieht die ganze Schale und ist gebunden 
an dem organischen Substrat derselben. Die organischen Schichten 
- behalten den Farbstoff noch nach Entfernung der Kalksalze. Die schwar- 
zen Fleckchen liegen auf der blauen Schale, indem dieser Farbstoff von 
- den organischen Theilen der Schale nicht aufgesogen wurde. Die Faser- 
schicht besteht aus groben verfilzten Fasern. Die Uterindrüsen, im 
- Durchmesser 0,044 Mm. messend, liegen ziemlich dicht, woraus sich der 


- Glanz der Schale ableiten lässt. 


Turdus merula. 


Bei oberflächlicher Untersuchung scheinen die Eierschalen der 
" Schwarzdrossel von denen der Zippe bedeutend abzuweichen: doch ha- 
ben sie viel Gemeinsames. Der blaue Farbstoff durchzieht auch bei T. 


wenig der Abstand zwischen den einzelnen Uterindrüsen, welcher 
{wa 0,018 Mm. beträgt. Die Drüsen sind durchschnittlich bei T. merula 
einer, indem ihr Durchmesser 0,0283—0,032 Mm. ist. Der Glanz der 
hale scheint mir bei T. merula etwas intensiver zu sein, als bei T.mu- 
, was auch mit der Grössendifferenz der Drüsen beider Arten in 


’ 
\ ‘ 


De 
ng gebracht werden kann. 
Sr ne Linota cannabina. 


Die Uterindrüsen haben schwach gezähnte äussere Gontouren ; Durch- 


Parus coeruleus. 


Die matte Oberfläche dieser Schalen ist mit bräunlichen Pünctchen 
üpfelt. Die Faserschicht ist sehr locker gewebt. Die Uterindrüsen 
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sind ziemlich klein, 0,025 Mm., und liegen meist 0,014 Mm. von einan- 
der entfernt; Be urch RR eine lockere Uterindrüsenschicht zu Stande. 
Wegen der Zartheit der Gewebeschichten eignen sich die Meiseneier ganz 
vorzüglich zu histologischen Untersuchungen. Es gelingt nicht selten in 
den Vierindrüsenzellen der Schale noch deutlich die Kerne sichtbar zu 
machen, wenn man sie längere Zeit mit Essigsäure und darauf mit Rosa- 
nilinnitrat behandelt. Wird ein Schalenstückchen mit HCl übergossen, 
so trübt sich die Flüssigkeit; die mikroskopische Untersuchung weiset 
darin eine grosse Menge kleiner rundlicher Körnchen von phosphorsaurem 
Kalk nach. Bei Anwendung des Compressors findet man auch in den or- 
ganischen Schichten einige unvollständig krystallisirte, bis 0,024 Mm. 
grosse, anorganische Körper. Der gelbrothe Farbstoff liegt in feinen 
Körnchen auf der Schale und klebt dem organischen Gerüst nur äusser- 
lich an. 


Passer campestris. 


Die grauen Tüpfel liegen nicht allein auf der Oberfläche der Schale, 
sondern sie finden sich auch bis auf die Faserschicht eingedrungen. Die 
Uterindrüsen messen im Durchmesser 0,028 Mm., im Abstand 0,012 Mm. 


Saxicola ovenanthe. 


Die blassblauen Schalen enthalten Uterindrüsen von 0,028 Mm. 
Durchmesser ; ihre Entfernung misst 0,006 Mm. Es unterscheidet sich 
durch die viel gedrängtere Lagerung der Drüsen diese Schale von der des 
Accentor modularis, mit welcher sie entferntere äussere Aehnlichkeit hat. 


Accentor modularis., 


Die Farbe der Schale ist himmelblau und viel intensiver, als bei der 
vorigen Art; sie durchzieht die Schicht bis auf die Faserschicht. In der 
Faserschicht findet man nach Behandlung mit HCl mehrere Krystall- 
nadeln, welche um einen Mittelpunct gruppirt nach allen Richtungen des 
Raumes ausstrahlen. Meist liegen diese Krystallnadelbüschel zwischen 
den Uterindrüsenzellen ; nicht selten sieht man sie aber in den Drüsen- 
zellen eingebettet und zwar so, dass der Mittelpunct des Krystallbuüschels 
mit dem Gentrum der Drüsenzelle zusammenfällt. Die Krystalle besteben 
aus phosphorsaurem Kalk. Die Uterindrüsen sind ziemlich kugelförmig 
und ihr Durchmesser ergiebt 0,028—0,025 Mm., ihr Abstand 0,0099 — 
0,012 Mm., was mit dem Glanze der Schale gut harmonirt. Die Fasern 
in der Faserschicht laufen nicht selten in kolbige Verdickungen aus. 


Ruticilla phoenicurus. 


Die Schale ist auch bei dieser Art glänzend blau. In der äusseren 
Gestalt weichen die Eier dieser Species etwas von den Eiern des Accen- 
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nn aris ab; man würde aber sehr in Verlegenheit gerathen, sollte 
den: Unterschied beider Typen beschreiben. Dahingegen giebt uns 
stologische Untersuchung ein viel sichereres Unterscheidungsmittel. 
Uterindrüsen sind bei vorliegender Art grösser, als bei Accenior mo- 
aris, indem ihr Durchmesser meistens 0,04 Mm. beträgt. Die Ent- 


nicurus sowohl in Beziehung auf Grösse, als auch auf ihre gegen-— 
Lage gleich zu sein. Die mir vorliegenden Schalen hatten am 
zen Ende mehrere Furchen. 


Chlorospiza chloris. 


Fringilla eoelebs. 


in der organischen Lage der Uterindrüsen nimmt man wegen der 
n Gruppirung ihrer Elemente die einzelnen Zellen kaum wahr. 
Be enthält eine bedeutende Menge a Kalkes. Die 


r j. Die Maasse der ke he sind: Dieiniesser 0,028 ER » 
"ons Min. Die bräunlichen Farbllecken lösen sich in HCl 


Emberiza citrinella. 


Fasern in der Bisstkähichl sind fein und zart. Die Utermdrüsen 
| h dem Sternförmigen Typus; sie sind in 4 bis 7 grobe Zacken 
« Im Durchmesser halten sie 0,034 Mm. und liegen ziemlich 


Emberiza schoeniclus. 


B DR angebbare Unterschied, der im Baue der Schale zwischen 
'inella und schoeniclus zu suchen ist, möchte in dem weiten Ab- 


Ir. f. wissensch. Zoologie. XV. Bd. > 
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stand der Uterindrüsen in der zweiten organischen Schicht bei letzterer 
Art zu finden sein. Auch ist die Färbung der organischen Schichten in 
HCl bei E. schoeniclus intensiver grün. 


Alauda arvensis. 


Die graubraun erdfarbig gesprenkelte Schale färbt sich durch Lö- 
sung des Farbstoffs in HCl dunkel russisch grün. Die Uterindrüsen, de- 
ren Durchmesser 0,036 Mm. und Abstand 0,028 Mm., liegen meistens 
zu je 2 bis 3 dicht aneinander und zwar von einer nicht voluminösen 
Schwammschicht überdeckt. 


Alauda arborea. 


Die sehr fein erdfarben betüpfelte Schale färbt sich in HCl viel we- 
niger grün, als bei der vorigen Art. Die Faserschicht ist viel zarter, als 
bei A. arvensis. Die Uterindrüsen liegen viel dichter aneinander, wie 
bei der vorigen Art, sodass sich die meisten berühren. Ihr Durchmesser 
beträgt 0,036 Mm.; im Innern derselben beobachte ich in HCl eine 
Kohlensäurebläschenentwickelung. Im Allgemeinen ist die Schale viel 
zarter in allen ihren Theilen aufgebaut, als bei A. arvensis. 


AÄnthus arboreus. 


Die violettbräunliche Farbe der Schale liegt mehr äusserlich, ihre 
Auflösung in HCl färbt die organischen Schichten nicht grün. Die Ute- 
rindrüsen haben im Durchmesser 0,028 Mın., ihr Abstand beträgt 
0,02 Mm. 


Anthus pratensis. 


So verschieden die Färbung der Schale von A. arboreus und A. pra- 
tensis, so abweichend ist auch ihr innerer Bau. Die schmutzig grau- 
grüne Farbe löst sich in grösseren Lappen von der Schale ab und wird 
‚tief grün, sobald sie mit HC] befeuchtet wird. Die Uterindrüsen sind 
zwar von derselben Grösse, wie bei voriger Art, liegen aber sehr dicht 
aneinander. Ueber denselben befindet sich noch eine Oberhautschicht. 


Luscinia eyanecula. 


> Zu 


Bei der Nachtigall sind die Eierschalen vollständig kaffeebraun durch- _ 


färbt, indem der gelbbraune Farbstoff von den organischen Schichten 
eingesogen ist. Während der Behandlung der Schale mit verdünnter 
HCl kommt eine grosse Menge Krystallnadeln zum Vorschein. Viele der- 
selben liegen einzeln, die meisten aber sind zu Büscheln vereinigt. Die 
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inge er einzelnen Nadeln wechselt von kaum messbarer Länge bis 
038 Mm. Bei der CO, Entwickelung werden viele Nadeln und Nadel- 
hüschel aus den organischen Schichten fortgespült. Diejenigen Nadel- 
st jerne, welche nicht selten in den Uterindrüsen liegen, haben eine be- 
eutendere Grösse, als die zwischen den Maschenräumen Eingebetteten. 
ie Uterindrüsen ara 0,037 Min. im Durchmesser und auch 
ist in derselben Ausdehnung von einander entfernt. 


E Menu Sylvia hortensis. 


Die Eierschalen der Gattung Sylvia scheinen die untere Faserschicht 
us sehr grobfaserigen Fäden zusammengesetzt zu enthalten. Die Uterin- 
drüsen dieser Art haben 0,036 Mm. im Durchmesser, die Entfernung ist 


Sylvia curruca. 


_ Der innere Bau der Schale ist nach demselben Typus der Sylvieneier 
at, nur dass die Grösse der einzelnen histologischen Elemente etwas 
enommen hat. Namentlich sind die Fasern zarter; die Grösse der 
Üterindrüsen beträgt 0,032 Mın., ihre Entfernung 0,016 Mm. 


| Sylvia atricapilla. 

; et 

e lassen sich in der Faserschicht namentlich an der untern Seite 
nge. grober Fasern erkennen; unter der Uterindrüsenschicht wer- 

> feiner, Uterindrüsen 0,0% Mm., Entfernung 0,012 Mm. 


Sylvia cinerea. 


dena lassen sich mehrere Abstufungen erkennen. In 


wir) massen Fasern von 0,012—0,032 Min. Dicke ; in der obern 
den sie feiner. Die ddr sind 0,032 Hm. gross, ihre 
‚, beträgt 0,042 Mm. ‚Die grünliche Farbe der Schale ist theils 
kei liegt sie ihr mehr auf, jedoch nicht so GE, dass sie sich 


Sylvia rubecula. 


Uterindrüsen haben 0,032 Mm. im Durchmesser und liegen oft. 
‚aneinander, dass sie sich berühren. Unter den Fasern be- 
2 sich einige von bedeutender Dicke 0,0217 Mm. 
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Calamoherpe palustris. | 
Die Schale ist nur mit wenigen umfangreicheren grauen Flecken be- . 
-deckt; ihre Oberfläche ist viel matter, als bei G. arundinacea. Hiermit 
stimmt der geringe Durchmesser der Uterindrüsen 0,012—0,02 Mm. und 
deren bedeutenderer Abstand untereinander 0,028 Mm. 
Galamoherpe arundinacea. 
Die grüngesprenkelten Schalen sind glänzend. Der Durchmesser der 
Drüsen 0,032 Mm., ihr Abstand 0,012 Mm. 
Muscicapa grisola. 
Die Faserschicht ist locker. Uterindrüsen sind 0,028 Mm. breit, 
und liegen 0,042 Mm. von einander; die Schale glänzt. 


Lanius eollurio. 


Die Uterindrüsen sind 0,06 Mm. im Durchmesser, und liegen dicht 
gedrängt. Die Schale wird von den Farbenflecken vollständig durch- 
zogen, wesshalb sie auch an. den gefärbten Stellen glänzt. 


Cypselus apus. 


Die mattweisse Schale wird sehr schnell von HCl angegriffen, was 


schon auf dünne organische Schichten schliessen lässt. Die Uterindrüsen- 
schicht ist auch in der That sehr dünn. Die Drüsen selbst, — 0,036 Mm. 
im Durchmesser, 0,028 Mm. Abstand, — sind etwas wellig contourirt. 
Letzteres erinnert allerdings an den Bau der Schale von Hirundo rustica, 
wenngleich die Cypselen in keiner Weise mit den Schwalben ver- 
wandt sind. 


Caprimulgus europaeus. 


Die Uterindrüsen sind 0,032 Mm. gross und liegen meist in der Ent- | 


fernung ihres Durchmessers von einander; sie zeichnen sich nach der 


Behandlung mit Säuren dadurch aus, dass in ihrem Innern % bis 10 
kleine Bläschen von CO, entstehen, wodurch dem Präparate ein eigen- 
thümliches Aeussere verliehen wird. Die grauen Farbflecke liegen theils 
auf der Schale, theilweise dringen sie bis auf die Faserschicht ein. 


Strix passerina. 


Die Uterindrüsen sind sehr’ scharf contourirt; ihr Durchmesser be- 
trägt 0,032 Mm., ihre Entfernung 0,016 Mm. Sie liegen in der organi- 
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hen Schwammschicht, welche viel weniger imbibitionsfähig »ist ftir 
nta, als die Zeilen der Drüsen selbst. Wenn hier die Drüsen in 
ler Schale auch ziemlich weit von einander liegen, so wird durch die 
n sinne Schwammschicht eine glattere Oberfläche der Schale hervorge- 


Gypaötos barbatus. 


Be were Se aus u en bestehend, ist ausser- 


lich in der en ae Se 


Falco palumbarius. 


Die schwach bläulich gefärbten Schalen dieser Eier werden intensiv 
grün, sobald sie mit HCl befeuchtet werden; der Farbstoff durchzieht 
“ganze Schale. Die 0,068 Mm. dicken Drüsen liegen meist so dicht 
inander, dass sie sich berühren, und dennoch ist die Schale auf ihrer 
berfläche matt. Diese Glanzlosigkeit rührt daher, dass die organischen 
assen der Schale mehr Kalk finden, als sie binden können; es triti je- 


'h der Glanz der Schale sofort ein, wenn man den mit wenigen orga- 
chen Stoffen vermengten Kalküberzug mit einer Säure entfernt. 


Falco tinnunculus. 


rothbraune Farbe der Schale löst sich in HCl in grünen Lappen 
lie Drüsen halten 0,09 Mm. im Durchmesser, ihre Entfernung be- 
‚04 Mm. Sie bilden mithin einen sporadischen Ueberzug auf der 
 verfilzten Faserschicht. 


Falco tinnunculoides. 


'enn die Schalen der Eier von F. tinnunculus meist mit gröberen 
anen Flecken überzogen sind, so markiren sich die Flecken des 
euloides nicht scharf, sind feiner und mehr verwaschen; meh- 
ogen wollen jedoch deutliche Uebergänge in Bezug auf die Farbe 
' haben. Das Verhalten des Farbstoffes gegen HCl ist dasselbe. 
annt musste man auf das histologische Ergebniss sein, weil unter 
ithologen der Streit brennt, ob man es hier mit zwei oder nur 
pecies zu thun hat. Die innere Faserschicht bot keine merkliche 
edenheit im Baue dar. Dahingegen weichen die Drüsen sowohl 
ıg auf Grösse als auch in Rücksicht ihrer Anzahl und Lage von 
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denen des F. tinnuneulus ab. Die Drüsen des F. tinnunculoides haben 
im Durchmesser 0,036 Mm., die von tinnunculus 0,09 Mm., erstere 
sind also bedeutend kleiner. Auch ihr Abstand ist dem entsprechend 


geringer, er beträgt 0,016 Mm., während er bei tinnunculus durchweg . # 


0,04 Mm. misst. Einmal Andchinse histologische Ergebniss sicher ge- 
stellt, beobachtet man schon leichter den stärkern Glanz der Schale bei 
F. tinnunculoides, der namentlich auf den ungefärbten Stellen hervor- 
schimmert. 


Faleo nisus. 


In der weissen glanzlosen Schale mit ihren wenigen schmutzig brau- 
nen Flecken finden sich die Drüsen von 0,044 Mm. im Durchmesser; ihr 
Abstand ist jenem Grössenmaasse fast gleich. 


Den anatomischen Bau des Eileiters hat van der Hoeven‘) treffiich 
geschildert: »Das Ei — d. h. der fertige Dotter — gelangt durch eine 
schiefe längliche Oeffnung in den oberen geräumigen Theil des Eileiters, 
der den Namen des Trichters (infundibulum, tuba) fährt. Allmälig sich 
verengernd, läuft der Eileiter darmartig gewunden nach hinten. Seine 


Innenfläche hat sehr entwickelte Längsfalten, von denen das Eiweiss ab- 


geschieden wird, welches sich schichtenförmig rund um den Dotter ab- 
lagert. Auf diesen Theil folgt ein anderer weiterer Abschnitt, in wel- 
chem das Ei eine längere Zeit verweilt und seine Kalkschale bekommt. 
Manche Schriftsteller nennen diesen im Innern mit grossen Zotten ver- 
sehenen Abschnitt Uterus und den folgenden, welcher in die Kloake aus- 


mündet und das Ei nach seiner vollständigen Entwickelung austreten | 


lässt, Vagina. Indessen sind diese Abschnitte nicht besondere Organe, 
sondern blosse Theile eines einzigen Kanales. Durch Hülfe einer Bauch- 
fellfalte wird der darmförmige Eileiter festgehalten und an der Wirbel- 
säule angeheftet.« 

Der obere Theil des Eileiters, die Trompete, ist der dünnwan- 
digste Theil des ganzen Organs. An ihrem äussersten Rande ist sie bogig 
ausgebuchtet. Im Innern wird die Tuba von einem Flimmerepithel 
erruin: Die Flimmerepithelzellen sind in diesem Theile bedeutend 
kräftiger, als in den folgenden Abschnitten des Eileiters; beim Sper- I 
ling mass ich ihre Länge 0,0083 Mm., ihre Breite 0,005 Mm., und die 
Flimmer erreichten in ihrer Längenausdehnung 0,005 Mm. Ünter dem | 
Flimmerepithel breitet sich eine Lage kleiner Zellen aus, die sich leicht 


?) Handbuch der Zoologie, zweiter Band S. 353. 
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als eine Schicht isoliren lässt. Die einzelnen Zellen dieser Schicht sind 
r klein; beim Passer campestris messen sie 0,005—0,008 Mm., bei 
beriza citrinella 0,0083 Mm. In jeder dieser kleinen Zellen lässt sich 
leicht ein Kern mit 4 bis 4 Kernchen nachweisen, Wegen der Grösse 
‚ihrer Zelikerne und ihrer starken Imbibitionsfähigkeit für Anilinfarbstoffe 
reten die Zellwandungen mehr in den Hintergrund, indem sich die Kerne 
nahe zu berühren scheinen. Diese kleinen Zellen lösen sich sehr 
nell und vollständig in verdünnter Kalilauge. Zwischen diesen kleinen 
len breiten sich feine capillare Blutgefässe aus. Die grösseren Blutge- 
isse (riffi man erst in der Muskelhaut der Tuba. Das Substrat jener 
ellgewebe bildet die Muskelschicht, deren Fasern ohne Ausnahme glatt 
d. Zur Zeit der Brunst, wo sich der ganze Eileiter bedeutend ver- 
ssert, sind in den glatten Muskelfasern die Kerne leicht zu erkennen. 
ie Muskelfasern selbst, welche bedeutend in ihren Ausdehnungsverhält- 
issen variiren, sind meist einfach, einigemal sah ich jedoch sügk ver- 
weigte. 
In dem zweiten grösseren Abschnitte des Eileiters, in dem sogenann- 
‚Uterushorn, finden wir die einzelnen Schichten in Bezug auf ihre 
mannichfach modificirt. Schon am Ende der Tuba findet man viele 
inere Falten sich erheben, welche in den Eileiter sich fortsetzend all- 
blich voluminöser een: Nach der Grösse der betreffenden Vogel- 
es variiren dieselben in ihren Ausdehnungsverhältnissen bedeutend. 
> Falten sind, wenn wir den Anfang des Weges, welchen die Eier 
n dem Eileiter zurücklegen, zur Basis nehmen, spiralig rechts gewun- 
en, und diese spiralige Drehung behalten sie in dem ganzen Eileiter 
st im Uterus noch bei. Das Flimmerepithel und die Lage der kleinen 
:n, die wir bereits in der Tuba fanden, schmiegen sich genau den 
gen des Uterushorns an. In diesem Eileitertheile triti ein neues 


jgisches Element auf, nämlich die Uterindrüsen, welche von 
 Drüsenepithel ausgekleidet sind. In den Eileitern einiger Vogel- 
a liegen diese Drüsen sehr dicht nebeneinander; in andern berühren 
sich nie. In letzteren Fällen kann man eine grosse Menge kleinerer 
efässe leicht verfolgen, welche diese Drüsenzellen umgeben. Die 


nszellen der Uterindrüsen zeigen stets einen deutlichen Kern. Die 


1. Die Drüsen liegen in dem kleinzelligen Gewebe unter dem 
ithel so eingebettet, dass bis in die Höhlung des Eileiters so- 
‚ dem kleinzelligen Gewebe, wie auch in dem Epithelium ein 


‚Nach diesen Resultaten werden die Angaben Meckel's und Leydie’s 
fieiren sein. Letzterer‘) vermisst »in der sehr gefalteten Schleim- 
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haut bei Ärdea cinerea die Drüsen«; ebenso muss er »für den Eileiter 
des Kanarienvogels eigentliche Drüsen in Abrede stellen, wohl aber sind 
während der Legezeit alle Zellen des Epitbels prall mit Eiweisskügelchen 
angefüllt.« Ich fand die Uterindrüsen sowohl in allen von mir untersuch- 
ten Eileitern, als auch die Reste derselben in allen Eierschalen. Die 
Uterindrüsen sind in den ersten Stadien ihrer Entwiekelung vollständig 
geschlossen und auch später überall von den kleinen Drüsenzellen im 
. Innern ausgefüllt (Taf. I. Fig. 6). Diese kleinen Zellen stehen der Unter- 
suchung der Uterindrüsen hindernd im Wege. Durch Einwirkung von 
Kali kann man sie leicht zerstören, worauf die Drüse scharf hervortritt. 
Lässt man die Lauge länger einwirken, so zerreisst nicht selten die Drü- 
senwandung und man sieht den Inhalt ausfliessen. Im spätern Alter, wo 
ihre absondernde Thätigkeit beginnt, sind die Uterindrüsen geöffnet. 
Man kann die Oefinung selbst sehr schwer beobachten, allein durch Be- 
handlung mit Kali, wo die kleineren Zellen im Innern der Drüsen zer- 
stört werden und der körnige Inhalt austritt, kann man sich leicht von 
der Anwesenheit dieser‘ Oeffnung überzeugen, welche mit den Grenzen 
des mucösen Zellgewebes und den Oeffnungen des Epithels communiciren. 

In dem untern Theile des Uterus finden sich ausserdem die Kalk be- 
reitenden Drüsen. Vom Huhn beschreibt sie bereits Meckel als weniger 
dicht verzweigte Drüsen, deren Epithelium Kalkstaub enthält und 
durch Auflösung der Zellen Kalk frei werden lässt. 

Nachdem wir früher festgestellt haben, dass die Schalen aus ver- 
schiedenen Schichten bestehen, so wird es sich bei der Entwickelungs- 
geschichte derselben darum handeln, auf welche Weise die einzelnen 
Schichten entstehen. Meckel sah in dem Eileiter trächtiger Hennen »in 
geringer oder grösserer Entfernung von der Kloake sich die Schleimhaut 
init einem scharfen Rande im ganzen Umfang des Uterushorns ablösen, 
und höher hinauf die Muskelhaut fast völlig nackt frei liegen. Dieses 
Fehlen der Schleimhaut betrifft ein ringförmiges Stück des Uterus von 1 
bis 1°), Zoll Länge, welches übrigens nach der Trompete bin nicht scharf 
abschneidei, wie am untern Ende, sondern allmäblich«. Dieses Ring- 
stück der Schleimhaut soll nun nach ihm von dem Uterushorn sich lösen, 
um über dem Ei stark ausgedehnt und spiral in zwei Pole zusammenge- 
dreht dessen Eischale zu bilden. Die Ablösung eines solchen Ringstückes 
der Uterinschleimhaut sah Meckel selbst nicht, schliesst sie aber mit Si- 
cherheit. Von Tag zu Tag soil sich nun bei jeder neuen Schalenbildung, 
von oben ‚nach unten im Eileiter fortschreitend, ein solches Ringstück 
ablösen und zur Eischale verwendet werden. Soll die Darstellung Meckel’s 
auf Richtigkeit Anspruch machen, so müssten in der Schalenhaut die 
einzelnen Schichten in derselben Reihenfolge liegen, wie in der Schleim- 
haut des Uterushorns. Wir werden noch speciell nachweisen, dass die 
Fasern der Faserschicht meist sämmtlich aus Resten der glatten Muskel- 
fasern bestehen, und damit fällt zu gleicher Zeit die Ansicht Meckel's. 


Die Eierschalen der Vögel in bistologischer und genetischer Beziehung, 35 


"Die Uterindrüsen müssten nach ihm zunächst dem Eiweiss des Eies ge- 
legen angetroffen werden und den äusseren Ueberzug könnte erst die 
- Faserschicht bilden. Nun verhält sich aber die Sache gerade umgekehrt; 
_ die äusserste Eiweissschicht wird zunächst von der Faserschicht begrenzt 
und stets auf derselben liegen die Uterindrüsen. 
| ' Bevor ich zur Behiikleriine der Entwickelung der einzelnen Eischalen- 
schichten übergehe, mag da allgemeine Bemerkung hier ihren Platz fin- 
den, dass in dem Eileiter der Vögel eine sehr starke Neubildung der 
einzelnen Theile stattfindet, und zwar sowohl in der Zeit der eclatanten 
Vergrösserung des Eileiters in der Brunst, als auch in der Periode, wo 
die histologischen Elemente zur Bildung der Schale verwendet w verden, 
mob: regeneriren. | 
' Ausser den Uterindrüsen beobachtet man nicht selten die Neubildung 
er kleineren Blutgefässe. Die Uterindrüsen werden von einer grossen 
Anzahl Blutgefässchen und Capillaren umsponnen. Beim Sperling, wo 
‚ich die Neubildung der Capillaren specieller verfolgte, sah ich in den ge- 
nannten Schichten kleine Zellen (0,008 Mm.) mit deutlichem Kerne, 
welche reihenweise aneinander kigen; Dass diese Zellen die Vorstufen 
Br Bildung von Blutgefässen sind, geht unzweifelhaft unter Ändern daraus 
ervor, dass man sie mit bereits fertig gebildeten Blutgefässen commu- 
ira: sieht; ausserdem kommen die Uebergänge aus den Zellenreihen 
is zu fertigen Gapillaren sehr häufig vor. 

Die Fasern der Faserschicht sind von früheren Untersuchern 
hang als Reste von Blutgefässen gedeutet worden. Gegen diese Verall- 
jemeinerung muss ich entschieden Protest einlegen. Wenn man ein Stück 
5 Uterus zerzupft oder auch theilweise bei Einwirkung von Kali mace- 

iren lässt, so kann man noch stets ohne grosse Mühe die Beste der zahl- 
reichen teofässchen von den Fasern der Muskelhaut unterscheiden 
ak. 1. ‚Fig. 7. m.). Ebenso verhält sich die Sachlage bei Untersuchung 
r organischen Schichten in der Eischale. Auch in der Faserschicht 
ssen sich allerdings Reste von Bluigefässchen erkennen, diese sind aber 
m Vergleich zu den eigentlichen Fasern ausserordentlich selten. Die 
sern der Faserschicht stammen meist aus der Muskel- 
eht des Eileiters. An der Stelle des Eileiters, wo sich die or- 
nischen Schichten der Eischale bilden sollen, lösen sich die Epidermis, 
die Uterindrüsen und das mucöse Zellgewebe auf und die glatten Muskel- 
fasern treten zu Tage. Das Ei dreht sich spiralig und die Muskelfasern 
erfilzen dadurch sehr stark unter einander. Die grösseren und stärke- 
‚Muskelfasern behalten jedoch ihre spiralige Lage, die sie im Eileiter 
i en, auch in der Faserschicht der Schale bei. Se die schraubenför- 
ige Lage der stärkeren Fasern auch ohne Anwendung des Mikroskopes 
‚Anschauung zu bringen, koche man ein Ei, entferne die Kalksalze 
h eine Säure, und Te damit an vom spitzen Ende des Eies ein 
eines schmales Srrlichen der Faserschicht loszutrennen. Zieht man 
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nun das mit der Pinceite losgezupfte Läppchen behutsam weiter, so ver- 
läuft der sich ablösende stets breiter werdende Streifen MY um das 
Ei herum, bis er am stumpfen Ende sich vollständig abhebt. Einen an- 
deren Riss, als einen spiralig verlaufenden, wird man in grösserer Aus- 
dehnung nicht zu Stande bringen. : Die abgelösten Streifen der Faserhaut 
bilder in ihrer Umgrenzung ganz eigenihümliche regelmässige Curven. 

Meckel vermutbet, dass die ganze organische Haut der Eischale sich 
ringförmig aus dem Eileiter des Huhnes ablöst. Nach seiner Ansicht soll 
dann bei der spiraligen Drehung des Eies durch den Eileiter dieser ab- 
getrennte Lappen um das bereits mit Eiweiss versehene Ei gedreht wer- 
den, und so die Schale des Eies bilden, die sich später mit Kalksalzen 
incrustirt.. Es ist jedoch nicht schwer a eisen, dass eine derartige | 
Bildung der Eisghale nicht stattfindet, zumal da di histologischen Ele- | 
mente in der Eischale in ganz anderer Reihenfolge liegen, wie in den 
Wandungen des Eileiters. Bei diesem Nachweise ist hauptsächlich darauf 
Bücksiebt zu nehmen, dass die Faserschicht der Schale sich 
hauptsächlich aus denglalten Muskelfasern desEileiters 
bildet. Ausser der mikroskopischen Untersuchung der Bildungsele- 
mente, welche die Identität der Muskelfasern des Eileiters mit den Fasern 
der Faserschicht der Schale ausser allen Zweifel setzt, ist namentlich fol- 
gende Beobachtung von grosser Wichtigkeit, da sie über die Loslösung 
der Muskelfasern im Eileiter und über die eigenthümliche Verfilzung der 
Fasern in der Faserschicht der Schale uns aufklärt: Ein Ei unserer ge- 
wöhnlichen Hausente enthielt anstatt des Dotters eine kuglige Eiweiss- 
masse. Die Umhüllungshaut dieses dottergrossen Körpers bestand aus 
einer dicken Faserschicht. Nach dem Kochen liess sich der eiweissarlige 
Inhalt des runden Körpers in viele zwiebelförmig ineinandergeschachtelte 
Schichten zerlegen. Den Mittelpunct bildete ein kleiner Lappen, welcher 
aus einem losgetrennten Stücke giatter Muskelfasern des Eileiters bestand. 
Die Fasern am Rande des Lappens waren bereits zerzaust und verfilzt, 
während sie in der Mitte des Stückes noch ihre gewöhnliche parallele 
Lage beibehalten hatten. | 

Wenn das Ei auf diese Weise mit der Faserschicht umgeben ist, 
‚gleitei es weiter und umkleidet sich mit einer Schicht von Uterindrüsen. 
Ihre Form, Lage und Anordnung braucht hier nicht mehr besprochen zu 
werden. 

Die Kalksalze vermengen sich im Uterus mit einem Eiweissschleim 
und schmiegen sich der Uterindrüsenschicht ganz genau an. Das Korn 
der Schale ist also nur als ein Abdruck der Uterindrüsen anzusehen. 
Nach Entfernung des Kalks bleibt das organische Gerüst in Form der oben 
beschriebenen Schwammschicht zurück. Das Eiweiss mit Kreide ver- 
mischt giebt getrocknet eine sehr feste Masse, welche sogar im gewöhn- | 
lichen Leben ihre Anwendung findet, um gebrochenes Porzellan aneinan- | 
der zu kitten. Die häufig sehr dünnen Eierschalen erlangen durch dieses | 
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Stoffgemisch eine relativ bedeutende Festigkeit. Dabei ist die 
Schale elastisch. Der Quriosität halber möge hier angemerkt werden, 


waren, zu legen pflegten. Wenn seine Dienstmagd die Eier abholen 
wollte, ersparte der Müller ihr den steilen Weg in die Mühle, und ich sah 
n häufig die Eier einzeln zur Mühlenthür hinauswerfen. Sie fielen in 
ner Höhe von 30 Fuss auf den Rasen des »Mübhlenberges« und praliten 
E. ihre Elasticität hoch vom Boden eng die Magd las sie dann ein- 


i ichen Rasenboden schleuderte, ohne dass jemals auch nur ein Bi zer— 
brochen wäre, es sei denn, dass es ein vom Rasen unbedecktes Steinchen 


Schliesslich mag hier noch eine interessante Beobachtung über die 
wegung der Eierschalen frischer Hühnereier angeführt werden. 

ist bekannt, dass das Eiweiss der Eier aus verschiedenen Schichten 
teht, welche an den beiden Polen der Eier zusammengedreht die Ha- 
Ischnüre, Chalazen, bilden. Wenn man durch die Eiweissschichten 
en Päden oder Plardekäbt zieht, ohne den Dotter zu verletzen, so 
den die in Spannung s&hakbnen Eiweissschichten an ihrer Loswicke- 
9 gehindert und es kann der Dotter mit dem Keimbläschen nicht nach 
‚steigen und die Entwickelung des Embryo unterbleibt. Die Bewe- 
g, welche im Innern der Eier vor sich geht — nicht zu verwechseln 
der Bewegung der Zellen, welche einige Forscher im Ei schon be- 
rkt haben wollen — lässt sich sehr leicht an der Schale auch äusser- 
beobachten. Das Experiment ist so interessant wie leicht. Man 
t das Ei in eine Flüssigkeit, welche ein wenig specifisch schwerer 
als das Ei selbst. Ich legte die Eier in eine concentrirte Kochsalz- 
g, und nachdem Alles gehörig zur Ruhe gekommen, bezeichnete ich 
Ist eines Bleistifistriches den obersten Punct eines jeden freischwim- 
den Eies. Bei einer Zimmertemperatur von 14 —16°R. fangen die 
chalen an sich zu bewegen. Die bezeichneten oben schwimmenden 

hatten sich während 17 Stunden um 13 Mm. aus ihrer ursprüng- 
Lage verrückt. Die Eierschalen werden in derentge- 
setzten Richtungals die Biweissschichten durchdie 
rollung der Chalazen bewegt. Betrachten wir auch hier als 
is der Schraubenlinien des Eileiters die Tuba, so findet, da das Ei 
ide stumpfen Ende vorausgeschoben wird, ünd das te Ende des 
eonsequent auch hier als Basis gelten muss, die Abrollung der Ei- 
ssschichten in den bereits gelegten Eiern Yeehteuhn statuı Der spi-: 
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rale Weg, den die Eischale bei der oben beschriebenen 
Bewegung nimmt, ist links gewunden. — 


Anhang. 


Die nahe Stellung, welche die Chelonier und die Vögel im zoologi- 
schen Systeme einnehmen, liess schon von vornherein vermuthen, dass 
auch im Baue der Bienen von Schildkröten und Vögeln ch ver- 
wandtschaftliche Verhältnisse zeigen würden. Sehen wir zunächst auf 
den histologischen Befund der Eierschale von 


Testudo graeca. ; 


Die Fasersebicht nimmt in der Eischale dieser Schildkröte den- 
selben Platz ein, wie bei den Vögeln. Sie liegt den Weichtheilen des 
Eies zunächst auf; unterscheidet sich aber von der Faserschicht der Vögel 
theils durch gröbere Fasern, theils durch die geringere Verfilzung der 
einzelnen Fasern. Die Fasern sind glatt und stammen ohne Zweifel aus 
der Muskelschicht des Eileiters. 

Auf dieser Faserschicht liegen zunächst die Uterindrüsen, welche 
0,07 Mm. im Durchmesser haltend meist 0,04 Mm. auseinander entfernt 
liegen. | 
| Die Schwammschicht ist zwar vorhanden, aber nicht bedeu- 
tend entwickelt; eine Oberhaut hingegen Kai bei dieser Species 
nicht vor. Die Poren sind deutlich ausgeprägt und liegen in der Regel 
im gegenseitigen Abstande von 0,155 Mm. 

Die Kalksalze sind krystallinisch ; eine grosse Anzahl nadelförmi- 
ger Kalkkrystalle strahlt vom Mittelpuncte einer jeden Uterindrüse strah- 
lenförmig aus. Am deutlichsten nimmt man diese Anordnung der Kry- 
stalle wahr, nachdem die Schale bereits eine kurze Zeit der Einwirkung 
von verdünnter Chlorwasserstoffsäure ausgesetzt wurde. 

Die Farbe der Schale ist weiss, die Schale selbst etwas durchschei- 
nend. Letzteres wird durch Fottinfltration hervorgerufen. 

Die histologische Untersuchung dieser Eierschalen weist somit eben- 
falls die nahe Verwandtschaft der Ordnung der Vögel mit den Cheloniern 
nach. Das Fehlen der Oberhautschicht bei den Schildkröteneiern kann 
uns nicht befremden ; ein solches Fehlen kommt auch bei vielen Vogel- 
species vor. Es führt uns dieser Umstand nur darauf, dass die Eier der 
T. graeca vom Mutterthiere an einen trockenen Ort gelegt werden. Die 
Untersuchung anderer Schildkröteneier wird ähnliche Modificationen im 
Bau ergeben, wie wir sie bei den Vögeln nachgewiesen haben. 

Wenn die Schalen der Schildkröteneier mit denen der Vögel im in- 
nern Baue sehr nahe stehen, so weichen die Schlangeneier bedeutend 


Die Eierschalen der Vögel in histologischer und genetischer Beziehung. 29 


von ihnen ab. Es mag vorläufig die histologische Untersuchung von 
4 opidonotus n natrix hierfür als Beleg dienen. 


Tropidonotus natrix. 


Da in der Schale dieser Schlangenart ausserordentlich wenig Kalk- 
Ize auftreten, so wird die Untersuchung wesentlich erleichtert. 

"Die Oberhaut fehlt gänzlich; dahingegen ist die Schwamm- 
hicht sehr stark und deutlich entwickelt. Die einzelnen eylindri- 
| m Gänge, welche die Schwammschicht unregelmässig durchkreuzen, 
ten im Elrehinessär meist 0,0118 Mm. In den Gängen der Schwamm- 
SC icht liegen an einzelnen Stellen fettige Massen und ausserdem Spuren 
on Kalksalzen. 

- Ganz exceptionell steht die Faserschicht da. Sie besteht aus 
er grossen Menge unregelmässig übereinander gelegener Fasern. Jede 
r beginnt mit einem vorn abgerundeten Kopfe, der ‚selbst bis 


‚ sich allmählich in einen sehr langen dünnen und überall unver- 
eigten Faden fort. Am Ende läuft jeder Faden in eine sehr feine Spitze 
;. Der glashelle Faden ist überall solid und ohne alle feinere Struc- 
:%). Zuweilen kommt ausser dem Kopfe noch in der Mitte des Fadens 
e Anschwellung vor. Von den in den Eiern einiger Fische vorkom- 
Mr. ähnlich gebauten Fasern unterscheiden sie sich schon durch ihre 
5 ‚indem sie bei diesen Fischen unterhalb der Dotterhaut liegen; 


im wegen er sonderbaren äusseren Gestalt können sie mit den Es 
u Faserschicht der Vögel und Schildkröten nicht verwechselt 
‚aber auch in Beziehung auf ihre chemische Zusammensetzung 
n sie bedeutend von den Fasern der Vögel. Die Vogelfasern 


dass sie in Kali- oder Natronlauge sich vollständig auflösten ; 
its liess aber auch die mikroskopische Vergleichung keinen hierauf 
hen Zweifel mehr aufkommen. Die Fasern in der Faserschicht 
er 'Schlangeneischale werden aber selbst durch längeres Kochen in 
rter Natronlauge nicht verändert. el und lod färbt 
"gelb, sie bestehen aus einem stickstoffhaltigen Körper. Mit 


Ob diese merkwürdigen Fasern den Fasern analog sind, von a Leydig, 
Be 515 berichlet, wage ich nicht zu entscheiden, da ich diese nicht aus 

ne. Er sagt Hort. »Eine ganz merkwürdige Schicht von Fasern findet 
e Häckel entdeckt hat (Müll. Arch. 1854) unterhalb der Dotterhaut, zwi- 
und dem Dotier an den Eiern der Scomberesoces: sie sind einfach ‚ solid, 
das eine Bude allmählig in eine Spitze ausgehend, das andere in einen 


‚008 Mm. dick und 0,0203 Mm. lang sein kann. Dieser solide Kopf 


EEE 
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elastischen Fasern anderer Thiere haben sie sehr wenig Aehnlichkeit, ° 
Ueber die Natur dieser Fasern giebt die genauere: histologische Unter- 7 
suchung nähere Auskunft. Sie stammen aus dem Bileiter her, welcher ! 
aus Epithel, Drüsen, elastischen Fasern und Muskelfasern besteht. 2 

Unter der Faserschicht der Schlangeneier, also zwischen dieser u 
und dem Dotter. liegt noch eine besondere zellige Haut. Die einzelnen % 
Zellen sind plait und meist sechseckig, sie halten im Durchmesser etwa 
0,018 Mm., und zeigen stets einen sehr deutlichen Kern (0,0067 Mm.) ” 


mit eingeschlossenem Kernchen. Die Zellen selbst sind mit kleinen ” 


rundlichen Körperchen vollständig ausgefüllt, und ebenso sticht das 
Kernchen durch seine grössere Gonsistenz bedeutend von dem wasser- 
hellen Nucleus ab. Die ganze Haut wird nur aus einer einzigen E 
Zellenlage gebildet und sieht einer Epidermis von einem Frosche u = 
unähnlich. » 

Somit untercheidet sich die Schale dieser Schlangenart von dem 
Typus der Vogeleischalen einerseits durch die Lage der merkwürdigen 
Fasern an Stelle der gewöhnlich vorkommenden Faserschicht, ander- ' 
seits aber auch durch die besondere Zellschicht im Innern der Schale, 
und endlich durch das sparsame Vorkommen der Kalksalze. 


Erklärung der Abbildungen. 


. Tafel I. 


Die Figuren sind nach einer 2i9fachen Vergrösserung angefertigt, wenn nicht | 
ausdrücklich ein anderer Maassstab angegeben ist. Die Präparate Fig 4 bis 4 waren | 
mit Rosanilinnitrat gefärbt worden. 


Fig. 1. Zwei organische Schichten der Eischale von Meleagris ag | 
Puter. Su 


f. Die obere Faserlage der Faserschicht. 

a. Die Uterindrüsen, welche unmittelbar der Fasezschiäht aufliegen. 

. Fig. 2. Die organischen Schichten der Eischale von Upupaepops, Wiedehopf. 
f. Faserschicht. 

u. Uterindrisen. 


0. Oberhautschicht, welche bei dieser Eischale das feine Korn der Schale | 
verdeckt. 4 


Fig. 3. Phasianus colchicus, Fasan. 
u. Die Uterindrüsen der Eischale. | 
s. Die grossmaschige Schwammschicht, welche die Uterindrüsen in der Schale | 
netzartig umgiebt. 
Fig. 4. Hirundo rustica, Schwalbe. 
u. Die sternförmigen Uterindrüsen der Schale. 


k. Der phosphorsaure Kalk, welcher in Gestalt kleiner Kügelchen die Faser- || 
schicht bedeckt. 4 
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der Oberhaut der Eischale, ringsum mit einem Wulsie um- 2 
-icapilla. Vergrösserung 600. 

aus dem Eileiter dieses Vogels kurz vor der Brunstzeit. 

ellen ‚der Uterindrüse, welche das Innere der Drüse BuSRlEIeN- 
plhelzelle des Eileiters. 


‚der Eischale verwendet werden. Vergrösserung 600. 
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Untersuchungen über die auf dem Menschen schmarotzenden [ 
Pediculinen. 
Von a 


Dr. Leonard Landeis, 
Privatdocenten und Assistenten am anatomisch -physiologischen Institute E. 
der Universität Greifswald. A 


TI. Abhandlung. # 


Anatomie des Pediculus vestimenti Nitzsch. 


(P. humanus vestimenti L. — P. cervicalis Latr.) E. 
Bit Tafel I-W. f 
Leibesform. | 


| 
’ 


Die Kleiderlaus, die grössere der beiden auf dem Menschen vorkom- 
menden Arten des Genus Pediculus, bietet wie alle Species desselben 
einen deutlich in Kopf, Thorax und Abdomen geschiedenen Körper dar. 
Der Kopf hat eine ovale Gestalt, dessen ver den Fühlern belegener Theil’ 
spitzbogenförmig gegen die Mundtheile hin abschliesst, wodurch sich 
derselbe namentlich von dem des Phthirius alersche dessen vor- 
derer Kopftheil anfangs erst breiter wird, wodurch der ganze Kopf eine | 
geigenförmige Gestalt annimmt. Im Uebrigen bietet der Kopf namentlich. 
"was Fühler und Lage der Augen anbelangt bei den beiden Insecten keine 
wesentlichen Unterscheidungsmerkmale dar. — Der Brusikasten. ist, 
schmal, zeigt jederseits die drei Acetabula, welche die Coxen in sich 
aufnehmen und lässt keine Theilung in Pro-, Meso- und Metathorax erken- 
nen. Die untere Fläche des Thorax ist ziemlich abgeplaitet, die Rücken- } 
fläche hingegen schildförmig gewölbt; der höchste Punct entspricht der 
Mitie zwischen dem zweiten und dritten Beinpaare. Hier befindet sich 
von der Innenfläche des Integumentes ausgehend ein eiförmig gestalteter 
Chitinring, der in das Innere des Thoraxraums wie ein Ringwall hinein- 
ragt und den Rückenmuskeln des Thorax zum Ursprunge dient. Von 


© 
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orderen Spitze des Chitinringes zieht sich eine schmale Leiste in der 
lirie des Rückens bis zur Nackengegend,, woselbst sie mit divergi- 
n leicht geschwungenen Schenkeln “x zum vorderen Seitentheil des 
es hinverläuft. In ihrem oberen Theile dient auch diese Leiste zum 
kelursprung. Ausserdem befinden sich noch an dem Integumente 
| ckens feste leistenartige Verdickungen, welche gegen die Mitte des 
ilrandes eines jeden Acetabulums hinziehen, ohne mit den übrigen 
kungen zusammenzuhangen. Die Beine sind nur in ihren A; 
ı Gliedern durchweg nach demselben Typus gebaut, in ihren drei 
n jedoch weichen sie theilweise sowohl nach Einlenkungsstelle und 
chlecht, als auch nach dem Alter ab. Im Acetabulum zunächst ruht 
0x2, ein musculöses starkes Glied, an welches sich durch Arthro- 
erbunden der Trochanter anschliesst, viel schwächer und nur we- 
; sehr gering markirte Muskeln enthaltend. Frei beweglich tritt an 
en das grosse Femur, das entwickeltste Glied, dann folgt durch 
ielgelenk eingefügt die Tibia, an welche sich nun der zweigliedrige 
ıs anreiht, der ebenfalls Gingiymusverbindung zeigt. An der Tibia 
det sich, de gebeugten Tarsus gegenübergesiellt, auf einem be- 
en Vorsprung ein dicker brauner Chitinstift, an dessen Wurzel 
h einige zartere Borsten hervorsprossen. Dieser Vorsprung ist beim 
chen an allen Füssen gleich, nur dass er am vorderen Beinpaare 
er beweglich ist (Taf. I. Fig, 1 u.2); beim Männchen hingegen ist 
h der letzien Häutung am ersten Beinpaare anders gestaltet, als 
n übrigen Füssen. Er ist nämlich alsdann nicht nur bedeutend 
‚, sondern er trägt noch ausserdem eine mit gesägtem Rande ver- 
Chitinplatte (Taf. IV. Fig. 3), doch ist hervorzuheben, dass vor 
ten Häutung das erste Heinpant den übrigen in dieser Beziehung 
gebildet ist. Ich habe dieser interessanten Eigenthümlichkeit we- 
die bis dahin der Beobachtung entgegen war, das vordere Bein des 
ens während der Häutung und nach der ahuns besonders ab- 
er IV. Fig. A u. A Das erste Karselehied ist vor- 


rfläche nicht selten leicht höckerig erscheint, und aus einer 
ten Tarsusgliede enigegengerichteten Klinge. Das zweite Tar- 


af iv. Fig. 4 u. 3). Die hinteren Beine sind im Ganzen a 
als die mittleren und vorderen. — Der Hinterleib hat eine ei- 
> Gestalt und besteht aus acht Segmenten, deren Grenzen am 
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sichtlich der Zahl der Segmente herrscht unter den Autoren grosse Mei 
nungsverschiedenheit und ich gestehe, dass die Frage nicht so leicht 2 
entscheiden ist, als es scheinen mag. Während Burmeister‘) das Abdo- 
men aus neun Ringeln bei den Läusen überhaupt bestehen lässt, ein 
Annahme, die mir anfangs um so plausibler schien, als selbst Phihiriik a 
an seinem verkürzten Abdomen diese Zahl darbot, schliesst sich a 
meister?) der Ansicht derjenigen Autoren an, welche den Hinterleib nur 
aus sieben Segmenten besteben lassen. Mit Hülfe der Präparation d 
Muskeln lässt sich aber sicher constatiren, dass die Zahl der Abdome na 
segmente acht ist. Wie man aus den Abbildungen ersieht, ist denen, die 
nur sieben Segmente annehmen, das erste schmale Ringel entgangen, s& 
auch Denny?) , dessen Abbildung sonst eine der besseren ist. Das erst& 
und letzte Segment tragen keine Stigmen, die übrigen jederseits je ein 
in der Mitte des Randes ein wenig der Bauchseite zugekehrt. Das leiztk 
Segment zeigt beim Weibchen eine verschiedene hintere Umrandung a 
der Bauchseite und der Rückenseite: an der Bauchseite läuft dasselbe 
zwei dreieckige Spitzen aus, zwischen denen sich ein bis in die halbe 
Breite des Segmentes el spitzwinkliger Ausschnitt be- 
findet. Von der Spitze dieses letzieren erstreckt sich aufwärts die läng 
geschlitzte Genitalspalte, die noch ausserdem durch zwei gegen einand 
gerichtete, von der Basis des letzten Segmenies ausgehende beweglic 
Klappen ‚überdeckt wird (Taf. IV. Fig. 7). An der Rückenseite ist das 
letzte Segment ein, wenig verkürzt; ebenfalls in der Mitte retrahirt, 
dass der hintereRand durch zwei in der Mittellinie aneinander stossen 
Halbzirkel gebildet wird; in der Mitte zwischen beiden mündet das Re 
tum aus (Taf, Ill. Fig. 5). Beim Männchen ist das letzte Segment abgı 
rundet, auf dem Rücken des letzteren wird der Penis aus einer quer g 
spaltenen Veffnung hervorgeschoben; unter derselben, zu der Bauchiläc 
bin , liegt die Oefinung des Masidarmes. 


Verdauungsapparat. 


Gerade wie beim Phthirius haben wir als zu den Verdauungswerk- | 
zeugen gehörend zu betrachten die Mundwerkzeuge, die Speisen 
hr. den Magen, den Dünndarm, den Dickdarm, die zwei 
Paare Be kalarisen. die Magensc u und die Malpighi'= 
schen Gefässe. 

Was zunächst die Mundtheile anbetrifft, so Buan hier die ver- ei 
schiedenartigen Ansichten von Swammerdamm und Burmeister einerseits 
und Erichson und G. Simon andererseits vor, die ich bereits früher erör- 
tert habe und demgemäss hier nicht u vorzutragen brauche. Die 


4) Handbuch d. Entomol. II. Bd. S. 56. 
2) Die Parasiten. I. Bd. S. 444. 
3) Monographia Anoplurorum Britanniae. London 4842, Pl, 26. Fig. A. 
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| fhliardnzen; welche in den Angaben dieser Forscher liegen , sind 
chend Beweis dafür, dass die Untersuchung dieser Gebilde nicht 


ile der Rleiderlaus bestehen aus einem Saugrüssel, der folgender- 
assen beschaffen ist. Das Integument des Vorderkopfes läuft an seiner 
een Stelle in eine ya Röhre aus, die etwas breiter als 


Helnichr der Bauchseite Re einen leichten Aüssohuie zeigt 
er ang: 6, a). Bei ee .. ist nur diese 1Scheide« 


Besbhpben werden, eine her deren unterer Schaft Lan 
m Hohlraum der Scheide eingepasst ist. Am oberen Ende dieser 
e befinden sich in 3— 4 Reihen angeordnet Häkchen, nach aussen 
unten gerichtet, die richt allein nach beiden Seiten, woselbst die 
sten sind, sondern auch nach den andern Richtungen hervorstehen. 
‘ Häkchen sind zweigliedrig mit einem dickeren rundlichen Basal- 


me 


e und einer feinen braunen Spitze (Taf. Ill. Fig. 7, e). Ohne Zweifel 


in dieselbe zurückgezogen werden, wenn die Häkchen zurückge- 
werden. Schon Swammerdamm') hat diese Theile von der Kopf- 
n Ganzen richtig gesehen, beschrieben und abgebildet und er 
die gewiss sehr annehmbare Ansicht aus, dass die Laus vermit- 
i ser Häkchen ihren Rüssel in der en ee De 


zwei sehr kleinen Spitzen der trichterförmige Eingang zum Ca- 
‚Röhre, der ungefähr die Hälfte oder ein Drittel der Dicke der 
Röhre einnimmt. Die Saugröhre selbst setzt sich rück wärts gegen 
re des Kopfes mit einer Art inneren Chitinskeletes in Verbindung. 


', welches noch weiter rückwärts in zwei nach aussen geneigte 
‚(d) endet. Es gelingt zuweilen, dieselbe aus dem Kopfe heraus- 
iren. An der Ventralseite hingegen setzt sie sich in Connex mit 
malen aus braunem Chitin bestehenden Leisten, die nach unten 
r werden und nach kurzem Verlauf unter einem Winkel jeder- 
"aussen umbiegen (Taf. II. Fig. 6 u. 7, b). Ist die Saugröhre 
‚su liegen diese Endstücke (Taf. Ill. Fig. 6, 5) horizontal durch 
wischenraum von einander in der Mittellinie getrennt und sie 
en nach vorn zu mit ihrem untern Rande nicht jene Linie, die 
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den Schnauzentheil von der übrigen Masse des Kopfes an der Ventralseite 
abgrenzt. Isi hingegen die Saugröhre extendirt, so überschreiten die 
Endstücke diese Linie (Taf. Ill. Fig. 7). Diese Endstücke,. die aus brau- 
nem Chitin bestehen und sehr deutlich durch das Integument hindurch- 
scheinen, sind von Erichson und Simon irrthümlich für. Bere gerich- ’ 
tete Maihibein angesprochen ; aber sie liegen im Kopfe unter. dem m 
Integumente. Ich babe mich überasuch, dass bei Phthirius sich die Ver- 
hältnisse ähnlich gestalten und ich werde Gelegenheit nehmen, darauf 
mich verbessernd RER Im Innern der Saugrühre steckt 
endlich, wie Suammerdamm zuerst beobachtete und zeichnete und Denny 
u. A. constatirten, ein vorstreckbarer feiner Hohlstachel, der zur An- : | 
legung der Sieht: benutzt wird und von welchem Burmeister ') ver- 5 
muihete, er bestehe, wie bei den übrigen Schnabelkerfen aus 4 feinen © 
Borsten, worüber indessen keine sicheren Beobachtungen vorliegen. ” 
Schon Swammerdamm hat die Function dieses Theiles gewürdigt, »es 
lässt sich aber dieser Stachel seiner Feinheit wegen nicht anders als mit ” 
der grössten Mühe vorzeigen, und es ist beinahe nur ein Glück, wenn 
man ihn beim Thiere zu sehen bekommt.«?) — Wir haben nach dieser ° 
Darstellung gesehen , dass die alte ursprüngliche Ansicht, die Läuse ha- 
ben saugende Mundtheile, die von de Geer, Nitzsch und Latreille fürdie 
Classification verwerthet ist, die richtige ist a dass die entgegengesetzte 
von Erichson und Simon auf Täuschung in der Beobachtung beruht. Auch 
Denny?) hat sich für die saugenden Mundihäile erklärt und ich habe zum ” 
Vergleich seine Anbildungen, da sie auch die Kleiderlaus betreffen, auf- m 
genommen: Taf. 1l. Fig. 8 —; x zurückgezogener Rüssel, y die a den a 
Häkchen versehene Saugröhre vorgestreckt, z der Stachel ebenfalls aus- ” 
gezogen. Die Scheide, die Saugröhre und der Stachel können also ähn- | 
lich wie die einzelnen Stücke eines Fernrohres ausgezogen und eingescho- ” 
ben werden. Der Oesophagus stellt eine sehr zarte Röhre dar, welche 
sich anschliessend an den Saugrüssel, im Innern des Kopfes ein wenig | 
erweitert und im obern Theil des Brustraumes sich alsbald in den Magen n 
einsenkt. Denselben isolirt darzustellen ist bis jetzt nicht gelungen = 
und fehlen daber die Beobachtungen über die Structur seiner Haut. Der ” 
Magen (Taf. Ill. Fig. 4, a), der sich bis zur Einmündungsstelle der 
Malpighlschen Gefässe erstreckt, hat eine schmalgestreckte oben brei- 
tere, unten sich verjüngende Gestalt mit zweiBlindsäcken, die an seinem ” 
oberen Theile jederseits als mässig grosse Ausstülpungen hervorragen. 
Im geradgestreckien Zustande ist er ungefähr ?%/, Mm. lang und % Mm. 
breit an seiner breitesten Stelle gemessen, an der schmalsten nur etwa 
4/, Mm. Die äussere Haut des Magens ist structurlos und ist mit äusserst 
zarten quergestreifien Muskellasern gitterförmig bedeckt, ähnlich wie bei 


4) Handb. d. Entomologie II. Bd. S. 56. 
2) a.2a.0. S. 38. 
3): a. a. 0.Pl. 236, Fig. 1,0, fg, h 
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PFNORR nur dass das Gitterwerk ein engeres ist. Es scheint, als ob 
 querlaufenden Fasern über den longitudinalen belegen sind. en der 
nfläche dieser Haut liegt das Stratum der Drüsenzellen. Dieselben 
en runde oder etwas sta Zellen dar mit zarter Hüllhaut, mit einem 
‚so stark granulirten Inhalte als beim Phthirius und einem äusserst 
en Kerne, der indess oft von den Körnchen des Inhaltes verdeckt 
. Ihre Grösse ist im Mittel '%, Mm. (Taf. IM. Fig. 2). Im Uebrigen 
en die Theile des Magens mit denen der Billa überein und ich 
eise daher auf die Beschreibung dieser. An der Unterfläche des 
ns ist die Magenscheibe angeheftei, die in ihrer Structur, wie x 
der Abbildung (Taf. IV. Fig. 8) hommseekhi ähnlich gebaut ist, wie 
Beekartige ‚Organ von aerrie en Organ zOrtaih in zwei 


on breites finde nach aussen, deren arsch Ende Bau innen oöriehät 
» Der Darmcanal, der in seiner Lage eine kleine Sförmige Biegung 
nacht, zerfällt in Dünndarm und Diekdarm. Die Muskellage. am Darm 
hristark entwickelt, sie besteht aus innern longitudinalen Fasern 
äusseren circulären, Zellen kommen im Darme nicht als gesonderte 
‘vor. Die Membrana intima des Darmes ist die Fortsetzung des 
en Integumentes, die sich vom Anus aufwärts deutlich verfolgen 
(Taf. II. Fig. 5), hinaufziehend bis in das Innere des Darmes. Be- 
re Aufmerksamkeit verdient die knopfförmige Verdickung, mit wel- 
‚der Diekdarm beginnt. Swammerdamm nennt sie schlechtweg » die 
h ındgrube, wo der Koth seine Gestalt bekommt«. Genaüere Unter- 
hungen , die ich über diesen Abschnitt des Darmes angestellt habe, 
sen ich namentlich Anilintinetionen nenne, haben mich gelehrt, 
se Anschwellung herrührt von 6 länglich ovalen Drüsenkörpern 
jigem granulirten Inhalte, die im Kreise das Lumen des Darm- 


d te ung der Tracheen statt: von jeder Seite tritt ein grosser Stamm 
weiterung des Darmes und tbeilt sich alsbäld in reiche Zweige, 
zugsweise in den Furchen emporsteigen und Aeste an die Körper 
bgeben. Offenbar handelt es sich in den besagten Gebilden um 
senannten »Rectaldrüsen« der Laus, (»glandular protuberances« der 
en Entomotomen , »boutons charnus« Defours). Leydig*'), dem in 
‚dieser Organe der Insecten eine reiche Erfahrung zu Gebote steht, 
sogenannten Rectaldrüsen der Kerfe für sehr entwickelte Papillen 
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oder modificirte Partieen der Darmfalten, die mit der Respiration durch‘ 
die Darmfläche in näherer Beziehung Keen möchten. Für unseren Pa- 
rasiten möchte ich mich dieser Ansicht anschliessen, ich glaube, dass! 
es sich hier nicht um wirkliche Recialdrüsen handelt; = Ueber | 
die Bewegungen des Tractus intestinalis ist nichts wesentlich Neues | 
zu bemerken. Dasselbe gilt von der Verdauung des aufgesogenen Blutes, 
der Kothbildung und Defäcation. Auch in Betreff der Nebenorgane des 
Tractus intestinalis kann ich mich kurz fassen , da hier sehr ähnliche | 
Verhältnisse vorherrschen , wie wir sie bei Phthirius gefunden haben. in 
Betreff der S Speicheldrüsen sind es eigentlich nur die Maasse, die als be- | 
sonders bervorgehoben werden müssen: die hohrenäshmiige Drüse 
(Taf. II. Fig. 10) ist %s Mm. breit und %,, Mm. lang. Der Inhalt der | 
Drüse ist a und hin und wieder bemerkt man bläschenartige Ge- 
bilde und grössere Tröpfchen, der Inhalt hat ferner die Eee 
keit, Anilinroth ziemlich lebhaft anzuziehen. Die hufeisenförmige 
Drüse (Taf. Il. Fig. 9) ist ''%s Mm. lang, und die Breite ihrer Schenkel‘ 
beträgt ’%, Mm. Der Inhalt dieser Drüse ist hell, leicht granulirt ohne 
Zelienbildung, und zieht zugleich Rosanilinnitrat nur sehr wenig an, ein 
Umstand, der darauf hinzudeuten scheint, dass der Inhalt beider En | 
cheldrüsen ein chemisch verschiedener, er somit auch das Secret der 
selben ein differentes sein möchte. — Die Malpighi'schen Gefässe, 
die in ihren relativen Grössenverhältnissen, der Einmündung und Siruodl 
tur mit den gleichnamigen Gebilden bei Phikirins übereinstimmen, haben 
eine Breite von °/,, Mm. Ihre äussere Haut ist structurlos, im a sind 
sie von einem Drüsenepithel ausgekleidet, das jedoch bei gewöhnlicher 
Ansicht nicht deutlich in Zellen abgetheilt erscheint. Die Zellen sind 
),0— "/ss Mm. im Durchmesser und man bekommt dieselben in den Fällen ; 
zur Ansicht, wenn die äussere Haut entweder an einer Stelle zerrissen 
ist, so dass dieselben aus der Rissöffnung hervortreten , oder auch, wenn 
ihr körniger Inhalt reichlicher vorhanden ist. Alsdann erscheint der Ca- ; 
nal des Gefässes selbst deutlicher als durchscheinende Lichtung und das 
ganze Gefäss etwas verbreitert. Die Zellen sind in der Regel sehr blass, 
a mit deutlichem Kerne versehen (Taf. III. Fig. 4). Ri 
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Der Fettkörper. 


Wie bei Phthirius besteht auch hier der Feitkörper aus eigenthtimli— 
chen ovalen oder birnförmigen, seltener runden Zellen, welche mittels 
zarter Stielchen mit der Tunica externa der Trecheenstämme in Verbin- 
dung stehen. Ihre Länge ist durchschnittlich ®%s Mm., ihre Breite %,, Mn. | 
Die Hülle ist elastisch und structurlos, der Inhalt stark feinkörnig, 
schmutziggelb durchscheinend und erdacht in den meisten Fällen die 
zwei Kerne, die entweder nur mit einem oder mit zwei Kernkörperchen 
ausgestattet sind. Die Fetikörperzellen füllen den Raum aus, der zwischen 
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perorganen und dem Integument übrigbleibt. Vorzugsweise 
wir dieselben im Abdomen, wo sie namentlich nach aussen von 
‚Tracheenstämmen liegen und die Randwülste als ein elastisches Pol- 
k ausfüllen. Hier sind sie namentlich für die Respirationsbewe- 
; wie wir unten erörtern werden, von sehr hoher Wichtigkeit. 
orax liegen sie spärlicher und im Kopfe finde ich jederseits nur 
elle dem Tracheenstamme anliegend zwischen Hirnganglion und 
ategumente des Hinterkopfes. — Ausserdem findet sich im Leibe 
erfs eine mehr weniger grosse Zahl von Feittröpfchen,, die mitunter 
ammenhängenden Zellenmassen vereint erscheinen, aber offenbar 
nderer Natur sind, als die beschriebenen und Taf. III. Fig. 1 ab- 
eten echten Fetikörperzellen. 


Girceulationssystem. 


präpariren, ohne jeden Erfolg gewesen, was bei der jedenfalls 
serordentlichen Zartheit des Organes erklärbar ist. Nichts destowe- 
r sind wir genöthigt, ein Rückengefäss dem Kerfe zuzusprechen. Es 
ht für das Vorhandensein eines solchen Organes nicht allein die Ana- 
r übrigen Insecten, sondern es weisen auch EN N 


Fich überzeugt, dass die Sn der Föreht sowohl, fe 
P ioden Gefässen zum Ursprung dienen, die sehr schmale quer- 
ifte Muskellasern® besitzen, von denen ch namentlich, vielleicht, 
zu äusserst Aa eirouläre N ae Mn Ge- 


Re ystem und Bewegungen; Änatomie und Physio- 
Be Togie der neo nie 


BE des Muskelapparates ver oo. um sowohl einen Ein- 
n den Mechanismus der Bewegungen dieses Kerfs zu erlangen, als 
imentlich, um über die Respirationsbewegungen ins Klare zu kom- 
‚Hierzu, bedurfte. es vor allen Dingen einer genauen Präparations- 
‚die, unterstützt von Anilintinctionen, recht brauchbare Resul- 
liefert hat. / 

usculatur desKopfes, Dass trotz der vielfachsten Bemühun- 
unsere Kenntniss über die Musculatur des Kopfes: noch keineswegs 
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der im ET BEER Organe. Die Muskeln im a können in drei ee 
Gruppen zusammengefasst werden. Die erste Gruppe umfasst die Be- 
wegerderFü hier. Die für das erste Fühlerglied bestimmten Muskeln 
entspringen im Innern des Kopfgerüstes und zwar sowohl von der Rücken-, 
als auch von der Bauchplaite desselben. Es lassen sich an denselben 
verschiedene zarte Bündel unterscheiden, die, indem sie sich sowohl an” 
den vordern und bintern,, als auch untern und obern Rand der Basis des 
ersten Fühlergliedes ansetzen, eine Bewegung desselben nach den ver- 
schiedensten Richtungen hin ermöglichen. Ausserdem lassen sich noc hl 
in den zwei folgenden Gliedern Muskeln erkennen, die sich im Innern” 
desselben kreuzen und sich an die Basis des nächstfolgenden Segmentes 
inseriren. Wahrscheinlich kommen auch den äussersten Gliedern Mus- 
keln zu, wofür namentlich Tinctionspräparate sprechen, mit Ausnahm 5 
des letzten, doch ist es mir nicht gelungen, derselben mit Bestimmtheit 
ansichtig zu werden, wesshalb ich nur die Vermuthung aufstellen darf. 
— Die zweite Gruppe der Kopfmuskeln gehört den Mundwerkzeugen an. 
Unter diesen machen ai zuerst eine et zarter Bündel bemerkbar, 2 


aan Stelle flaschenartig erweiterten Desuphasns Bere. für den Ein E 
saugungsmechanismus des Blutes bestimmt sind, indem sie durch ihre. 
von Zeit zu Zeit erfolgende CGontraction die Ausbuchtung der Speiseröhre“ 
verkleinern und so das Blut dem Magen zutreiben. Weiterhin gewahrt 
man Muskeln, welche in der Mitte zwischen Auge und Hals entspringen. : 
und mit zarien Zügen gegen die Spitze der Mundiheile verlaufen und un- 
streitig für die Bewegung der Mundwerkzeuge bestimmt sind. End 
sehe ich noch einige zarte Bündel als dritte Gruppe, deren Ursprung ein 
wenig hinter dem der vorigen Muskeln gelegen ist und die auf der Bauch- 
seite des Kopfes bias hend an dem Mitteltheile der Medianlinie ihr Ende 
erreichen. Wenngleich ich wegen der Schwierigkeit der Untersuchung. 
aller dieser Theile mich nieht mit jener Sicherheit aussprechen kann, : 
wie sie aus dem genauen Erkennen eines leicht zu begreifenden Muskel- 
mechanismus hertöteehr, so scheinen mir doch RR letzteren Muskeln 
zugleich die Respirationsmuskeln desKopfes zu sein, deren genauere Wir- 
kungsweise ich weiter unten bei der Besprechung der übrigen Respira- 
tionsmuskeln der Kleiderlaus erläutern will. Nach ihrer Hauptfunction‘ 
scheint es jedoch, dass diese Muskeln den Saugwerkzeugen angehörten, 
sei es, dass sie zum innern Kopfskelete der Mundtheile, seies, dass sie. 
zum Oesophagus in näherer Beziehung ständen: wir sind hier eben nur 


% 


welche der Bauchseite 
Iben angehören. Unter diesen erkennen wir zuerst jederseits drei 
und ziemlich breite Muskelbündel, die unmittelbar dem Integu- 
anliegend von der Grenze des letktöh Thorax- und ersten Abdomi- 
aentes entspringen und sich allmählich durch alle Thoraxabschnitte 
iehend leicht verschmälert an die Basis des hintern Kopfrandes inse- 
Sie verengern den Thorax in seiner Längsausdehnung, beugen ihn 
anig und sind ausserdem als Flexoren des Kopfes thätig. Unmittel- 
ar auf denselben ruhen die drei grossen Brustganglien. Ausserdem fin- 
en wir noch zwei andere Muskeln vor, die quer durch den Thorax ver- 
en und ausserdem über dem centralen Nervensystem belegen sind. 
‚haben ausserdem die Eigenthümlichkeit, dass sie in der Mittellinie 
unterbrochen sind, sondern als continuirliche Stränge den Thorax 
erer Richtung durchziehen. Sie gehören den beiden letzten Bein- 
"an und setzen sich an den hintern untern Rand der CGoxen der- 
en fest. Beide bestehen aus 2—3 verschiedenen Muskelbündeln, 
sind die dem letzten Beinpaare angehörigen um vieles breiter, als 
deren. Sie bewegen die Beine gegen die vordere Fläche des Thorax 


n. Muskel: wc ich nicht N, können. — Die an der 


ntes selbst aus, stehe: einen Chitinwall dar mit innerer Vertiöhnie, 
| Be pricht der eye zwischen en zwei letzten Be 


eeile. ‚ein aus 3— 4 Bündeln Besen Hide; der in der Mittel. 
der anderen Seite unmittelbar anliegt. Derselbe begiebt sich 
Ä vg ee le seiner Bündel in der ee nach vorn 


selbe mit u Thorax in Veriiing sieht‘ Er vollführt 
xion des Kopfes. Diesem Muskel gerade diametral gegenüber- 
en ‚wir einen zweiten, ebenfalls mit dem der a. Seite 


fläche des ersten Abdominalsegmentes als Ansatzpunet benutzt. Er 
as Abdomen gegen die Rückseite des Thorax hin in die Höhe. Zwi- 
den beiden vorhin beschriebenen Muskeln finden sich jederseiis 
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der Seitenfläche des Chitinovales und begeben sich je in 4-5 Bündel ge- 
spalten an Breite zunehmend gegen je ein Bein und heften sich sowohl? 
an die vordere und hintere als auch an die mittlere Umrandung der Coxa | 
eines jeden Beines. Sie bewirken daher die Bewegung der Beine nach 
vorn, nach hinten und nach dem Rücken zu. Alle beschriebenen Mus-; 
keln liegen mit ihren Rändern ziemlich nahe aneinander, se dass man 
nur mit Sorgfalt die einzelnen distinct von einander unterscheiden kann. 
Zwischen besagten Muskeln des vorderen und mittleren Beines liegt je- 
derseits an der Rückseite das einfache Brusistigma, eben und unten von 4 
einem starken Dorne geschützt. Die Bilckcnniischleien des Thorax ge- 
währt in ihrer eigenthümlichen Anordnung den Anblick eines Schildes, 
von dessen Nabel nach allen Richtungen hin strahlige Züge ausgehen. i 
Ausser den beschriebenen fünf Muskeln. ist noch ein besonderer Vorwärts- 
erheber des ersten Beines anzufübren. Er entspringt von der Mittelaxe 
des Rückenschildes nicht ganz in der Mitte zwischen Hals und vorderer’ 
Spitze des Chitinovales und zwar von der von der vorderen Spitze des 
Ghitinovales nach vorn verlaufenden Leiste, und begiebt sich in drei” 
Bündel gesondert zur vordern Umrandung der Coxa des ersien Beines. — 
Im Anschlusse an die Muskeln des Thorkz sind die der Beine selbst zu 
besprechen. Trotz der Verschiedenheit der Beinformation des Pedieulus‘ 
vestimenti von der des Phthirius inguinalis, des zweigliedrigen Tarsus‘ 
nämlich und der besondern accessorischen helidurchscheinenden Chitin- 
kralle, ist die Musculatur dennoch eine mit Einer Ausnahme im Ganzen 
ähnliche zu nennen. Im Innern der Coxa liegen viele starke Bündel, die 
vom innern Rande derselben entspringen und ringsum zu dem: innern 
Rande des Trochanier treten, im Innern des Trochanter viel schwächere‘ 
zartere nach derselben Art und Weise angelegte Muskeln, die den innern 
Rand des Femur sich anheftend umgeben. Im Innern des letziern ent-. 
springen die Muskeln aus der nach hinten gewandten Ausbuchtung dieses 
Gliedes: zuerst an der Gelenkverbindung zwischen Trochanter und Fe- 
mur beginnend der M. flexor tibiae, etwas weiter aufwärts zum Theil 
noch neben dem ersteren bis fast zur Mitte des Femur reichend der M. 
extensor tibiae und endlich oberhalb der Mitte entspringend der Ober- 
schenkelkopf des M. flexor tarsi. Letztbenannter Muskel entspringt mit 
seiner Hauptmasse vom untern Theil der hintern inveren Fläche der Ti-' 
bia, nimmt, sich im weitern Verlaufe verschmälernd, den benannten 
langen Kopf aus dem Femur auf und geht alsdann in eine zarte durch- 
sichtige’ Sehne über, welche sich mit einer gelben dicken gestrichelten, 
mit der Tarsalkralle in Verbindung stehenden Chitinsehne in Zusam- 
menhang setzt, gerade wie bei Phthirius. So verhält es sich an dem 
ersten Beinpaare des Männchens und des Weibcehens. An den zwei letz- 
ten Beinpaaren geht von der vorderen Seite des M. flexor tarsi, dort wo 
der Muskel sich bereits verjüngt, ein zartes Muskelbündel ab, das mit 
seiner hellen dünnen Chitinsehne sich an die Innenseite der Basis des 
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en ‚die ssalkraile ae der Tibialstift einander genähert, und so 
reifer dünner Gegenstände ermöglicht (Taf. U. Fig. u. 2). 
Muskeln des Abdomens zerfallen je nach ihrer Function in 
chiedene Gruppen, in Bewegungsmuskeln der Abdominalseg- 
in Respirationsmuskein und in Muskeln der Genitalwerkzeuge, 
; dem Folgenden, sowie aus den beigefügten Figuren ersichtlich 
enden wir uns zunächst zu den Muskeln der Ventralfläche. Den 
ersten Segmenten angehörend finden wir zunächst drei Muskel- 
; welche gegenüber den beschriebenen drei Längsmuskelbündeln 
rax entspringen, abwärts ziehen und sich, ungefähr gleiche Breite 
‚an den innern Bereich des obern Randas des dritten Abdominal- 
en jtes inseriren. Nur eine schmale Lücke trennt dieselben von denen 
leren Seite. Unmittelbar nach aussen vom AÄnsatzpuncte des 
jen Bündels laufen zwei gleich breite Bündel nach aussen und 
‚von denen sich das innere an den unteren Rand des ersten Seg- 
anselzt. Die Fortsetzung dieses Muskels bildet ein in denselben 
g weiter ziehender NNERRION vom untern Rand des ersten Segmentes 
tern Rand des Thorax an dessen äusserer Ecke ausgespannt. Das 
Bündel zieht vom obern Rand des dritten Segmentes zum untern 
ten und setzt sich hier gerade der Randeinbuchtung zwischen 
tsprechend fest. Das dritte Segment entbehrt der Längsmus- 
zt dagegen einen Respirationsmuskel, der ein wenig vom Rande 
nentes mit breiter Basis entspringt und horizontal nach aussen 
d in der Mitte des Randes desselben Segmentes sich ansetzt. 
je zeigt uns zunächst fünf parallel mit einander verlaufende 
welche die innere Hälfte des betreffenden Ringels einnehmen, 
fittellinie indess noch um die Breite eines Muskels entfernt sind. 
eftungspuncte entsprechen den Grenzen des nächst oberen und 
teren Segmentes. Ausserdem enthält das vierte Segment noch 
spirationsmuskel, der mit breiter Grundüäche in einiger Ent- 
ın und parallel zu der äussern Seite des äussern Bängsmuskels 
‚und pyramidal verjüngt zu der Mitte des äusseren Randes des 
inzieht, wo, ein wenig der unteren Seite zugewandt, das dritte 
alstigma liegt. Vollkommen ähnlich wie die beschriebenen sind 
eln des fünften Segmentes, wesshalb ich ihre genauere Beschrei- 
rlassen kann. Nur sei bemerkt, dass die Längsmuskelbündel 
änger, als auch breiter sind, so dass der innere Rand des fünf- 
dem äusseren Rand des fünften im vorigen Segmente in einer 
. Das sechste Ringel hat keine Längsmuskeln, dagegen einen 
onsmuskel, der mit schräger Ursprungslinie entspringend ver- 
ur Randeinbiegung zwischen fünftem und sechstem Ringel schräg 
ieht. Im siebenten Segmente finden wir drei der Quere nach an- 
Bündel, die von der Mitte des Segmentes entspringen und sich in 
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der Mitte der Randbuchtung inseriren. Ausserdem beobachtet man in 
diesem Ringel noch einen Respiratiönsrnukkef; der vom äussern Theile € 
der Grenze zwischen siebentem und achtem Segmente entspringt u d 
schräg nach oben und auswärts laufend sich an der Einbuchtung zwi- s 
schen dem sechsten und siebenten Segmente befestigt. Im achten Seg*! 
mente endlich finden wir beim Weibchen drei zarte schwer darzustellend& 

Muskeln, von denen die zwei untern in der Endspitze ausgespannt sind, 
das RR Bündel schräg aufsteigend zum Seitenrand der Rima genitalis | 
derselben Seite hinaufstr ebt. Leizteres wirkt als Dilatator der Geschlechts- 
öffnung, erstere erweitern, indem sie die dreieckigen Endzacken com-" 
primiren, den spiizwinkligen Ausschnitt, der zu ‚den Genitalien hinführt." 
— Der Dorsalfläche de Abdomens gehört ebenfalls eine Anzahl Mus= | 
keln an, von denen zunächst die im fünften, sechsten und siebenten’ 
Segmente angelegien Längsmuskeln zu bemerken sind, je fünf an der 
Zahl. Sie lassen in der Mittellinie einen Raum für das Bückengefäss 
übrig; die des sechsten Segmentes überragen die des fünften nach ausse 
um eine Bündelbreite; alles übrige giebt hinreichend die Abbildung zu! 
erkennen. Von bedeutender Entwickelung treffen wir die Respirations- 
muskeln. Auf der Grenze zwischen dem ersten und zweiten Segmente 
ist der erste angelagert. Derselbe besteht aus zwei gesonderten Bündeln, 
von denen das obere dem ersten, das untere dem zweiten Ringel ange- 
hört; ihre Ursprungslinie ist parallel der Längsachse des Körpers ge 
richtet. Beide Bünde! ziehen sich zu spitz dreieckiger Form verschmä- 
lernd gerade nach aussen und inseriren sich an der Randeinbuchtung!? 
zwischen dem ersten und zweiten Segmente. Ganz ähnlich wie diesen 
Respirationsmuskel ist der zwischen dem zweiten und dritten und der 
zwischen dem fünften und sechsten Segmente belegene gebaut, nur sind g 
dieselben grösser und kräftiger, ersterer aus drei, letzterer aus fünfBün- 
dein zusammengesetzt. Die sich an die Randeinbuchtung zwischen der 7 
dritten und vierten und zwischen viertem und fünftem Segmente inseri- 
renden Muskeln sind im Verhältniss zu den besprochenen gleichsam nur 
halbe, insofern dieselben nicht aus zwei Segmenten ihren Ursprung ver 
men, sondern nur aus Einem. Sie entspringen im vierten und fünften“ 
Ringel als starke Muskeln und ziehen schräg nach aussen und aufwärts. 
‘zu ihrem Ansatzpuncte. Zu den Respirationsmuskeln rechne ich ausser - 
dem noch zwei bedeutend kleinere Muskeln, von denen der eine von der’ 
äusseren Hälfte der Grenzlinie zwischen dem sechsten und siebenten Seg- 
mente nach aussen von den Längsmuskeln entspringt und mit convergi- 
renden Fasern nach unten und abwärts zieht, um sich in die Mitte der 
oberen Hälfte der Randwölbung des siebnten Segmentes zu inseriren. 
Aehnlich ist der zwischen dem sidiiehten und Aclkkan Segmente angelegte‘ 5 
Muskel, wie aus der Figur ersichtlich ist. Die dritte Gruppe der 
minalmuskeln, die den Geschlechtsorganen speciell zugetheilt sind, werde 
ich bei der Beschreibung der letzteren erläutern. — Betrachten wir nach‘ 


BR 
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ser Beschreibung nochmals die Vertheilung der Muskeln im Abdomen, 
ergiebt sich, dass das erste, zweite und vierte Segment Längsmus- 
D nur an den Bauchseite hat, das sechste und siebenie Längsmuskeln 
“an der Dorsalseite, das fünfte an beiden Flächen derer besitzt, das 
te endlich rselhen vollkommen entbehrt. Unter den osohans. 
skeln ist es auffällig, dass gerade dort, wo der Querdurchmesser des 
lomens am grössten ist, ausser den a den Interstitien angelegten 
skeln. noch besondere ı welche gegen die Mitte des Seg- 
ntrandes verlaufen, wo das Sliema liegt; — für den Respirations- 
:;banismus äusserst en 

Nach der Beschreibung de Musculatur wenden wir uns zur Betrach- 


gder 


Br Respirationsbewegungen 


‚Pedieulus vestimenti. Zuvor ist es jedoch nöthig, mit kurzen Worten 
äusseren Hülle und der Respirationsorgane selhsi zu gedenken. Das 
gument des Körpers ist von zäh-elastischer Consistenz ‚ lederartig, 
es lässt sich weder aın Thorax noch auch am Abdomen eine Tren- 
8 desselben in abgesonderte Ringel oder Schienen in irgend welcher 
ise constatiren. Selbst am Abdomen, an welchem sich die Zusam- 
izeizung aus acht Segmenten auf Ei deutlichste nachweisen lässt, 
. diese nur durch Einfaltung des Integuments, nicht durch Trennung 
 Continuität desselben bedingt. Das a besteht aus zwei 
ichten , der Lederhaut, in leer. die Pigmente liegen, wie an den 
men und dem runden Fleck am vorleizien Segmente der Bauchseite 
'Weibchens, und der Epidermis, die in längliche oder mehr rundliche 
ler eingetheilt ist. Die länglichen Felder liegen vornehmlich am Rumpf 
"zwar quer. Die Formation der Haare und Stacheln ist wie beim 
lirius. Das Integument zeigt am rechten und linken Körperrande 
en Oefinungen , die Stigmen , das erste zwischen den zwei vorderen 
jpaaren, die übrigen in der Mitie des Segmentes zwei bis sieben ge- 
‚Alle mit Ausnahme des ersten liegen ausserdem ein wenig der 
| seite zugewandt. Die von den Stigmen ausgehenden Hanpitracheen- 
me. sind alle unter einander durch festonariig angelegie Bogenstücke 
inander verbunden. Das letzte Stigma ist mit dem der andern Seite 
;h einen dicken im siebenten Segmente verlaufenden Querstamm ver- 
den.. ‚Vom ersten (Brust-) Stigma, welches zwischen dem ersten und 
iten Beinpaare auf der Rückseite des Thorax belegen ist ünd oben 
‚unten. durch. einen starken hervorstehenden Dorn beschützt wird, 
h die Tracheenstämme aufwärts durch den Hals in den Kopf, wo- 
‚sie ‚unmittelbar der äusseren Umrandung des Hirns anliegend als- 
in feine Aeste zertheilt sich auflösen. In ihrem Baue stimmen die 
heen und Stigmen mit denen des Phthirius überein, letztere sind 
eben von braun pigmentirten Rändern, deren Farbstoffi in der tieferen 
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Schicht des Integumentes lagert, ohne dass die Epidermis daran eine 
Antheil hat. Der ganze nach Innen von den Hauptiracheenstämmen 2 
helegene Körperraum wird von den Organen des Kerfs eingenommer 
und alle diese Organe werden in ihrer Lage erhalten durch die gross 
Anzahi von Tracheenästen, die überall von den Hauptstämmen abgehent 
sich in dieselben verbreiten‘ Sie ersetzen auf diese Weise Ligamente um 
netzarlige Bildungen. Nach aussen von den Haupltracheenstämmen lie= 
gen die Zellen des Fettkörpers, die mit der Tunica externa derselben zu 
sammenhängen. Die Fetikörperzellen bilden ein wahres Polsterwerl 
welches namentlich reichlich in den Randbezirken des Abdomens, spärs 
lich im Thorax angetroffen wird, im Kopfe aber gar, soviel ich mi 
Sicherheit gesehen habe, jederseits auf eine einzige Zelle beschränkt is 
welche über der Halsgegend zwischen Hirn und Integument hart an di 
äussern Seite jedes Kopftracheenstammes belegen ist. Da die meistet 
innern Organe mit ziemlich grosser Elastieität begabt sind, vor Allen 
aber der Fettkörper sich hierin auszeichnet, so ist das ganze Integumen 
gleichsarn ausgestopft mit elastischen Massen; der Leib ist hierdurel 
nicht allein der Compression fähig, sondern er wird sich nach Aufhöret 
derselben mit Leichtigkeit wieder ausdehnen können. Dies musste vor 
ausgeschickt werden. Es ist bekannt, dass die Tracheen vermittels de 
Spiralfadens stets als hohle klaffende Röhren erhalten’ werden und dass 
wenn sie durch Druck verengi werden, sie alsbald nach ÄAufhören des- 
seiben in ihren früheren Zustand kuritikköhrlen: — Das Respirationsge: 
schäft vieler Insecten geht in.der Weise von statten, dass in Intervalleı 
gerade wie beispielsweise bei den Säugethieren,, die alte Luft aus.den 
Respirationshöhlen entfernt und neue in dieselben aufgenommen wird, w 
unterscheiden Exspiration und Inspiration. Nur die Exspiration wird m 
den Läusen durch Contraction der Muskeln vollführt, nicht die Inspira- 
tion. Sobald sich nämlich die Respieättoriemiisi zusammenziehen 
wird die Körperhöble verkleinert, die Tracheen werden comprimirt - 
die sie enthaltende Luft öntweicht aus den Stigmen nach aussen. Soba 
die Contraction der Muskeln nachlässt dehnt die Elasticität der Organe 
vor Allem aber das Feitkörperzellenpolster das Integument wieder in sein 
alte Lage zurück ; die Tracheen können sich durch ihren Spiralfaden wi 
der ausdehnen und neue Luft wird durch die Stigmen einströmen. Nu 
die Exspiration ist daher activer Natur, die Inspiration einzig und allei 
passiv, nur durch die besprochenen Elasticitätsmomente bedingt. De 
Unterschied zwischen dieser Respirationsart und der Athmung der Säuge 
tritt deutlich hervor. Am schärfsten tritt uns das ganze Bild der Ath 
mung der Laus am Abdomen vor Augen; am Thorax fehlen besonder 
Athmungsmuskeln, hier wirken die am Rücken liegenden zu den Beine 
verlaufenden Muskeln zugleich als Respirationsmuskeln, im Kopfe habe 
wir wiederum, wie es scheint, besondere Respirätionsmuskeln, die ic 
oben beächrieben habe, die aber zugleich den Mundtheilen angehören. \ 
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- Betrachtet man eine Laus durch die Loupe, so ist man im Stande, die 
‚pirationsbewegungen derselben deutlich zu sehen, die sich in ab- 
chselnder Verkleinerung und Vergrösserung des Körpers bekunden. 
ion Swammerdamm hat dies »gar kenntliches Othemholen« bei der 
pflaus beobachtet, doch musste an der Einblick in die Respirations- 
chanik nerbehalten bleiben, da er die genauere Anordnung der Mus- 
n nicht kannte. Wenn es uns gelungen ist, durch die vorgeführten 
itomisch- physiologischen Erörterungen einen klaren Einblick in den 
chanismus der Athembewegungen bei der Laus zu gewinnen, so wollen 
“wohl bedenken, dass gewiss nicht für alle Ordnungen der Kerfe sich 
Vorgänge in ähnlicher Weise entwickeln. Hier herrscht, ganz abge- 
en von den wasserhewohnenden Larven, grosse Mannichfaltigkeit, 
> schon die Anatomie hinreichend zeigt, — aber eine Physiologie der 
imung der Gliederthiere ist noch ein pium desiderium. Aufmerksam 
chen will ich noch auf den Unterschied der Tracheen bei Pediculus 
limenti und Phthirius inguinalis rücksichtlich der Reichhaltigkeit der 
zweigungen. Wir treffen nämlich bei ersterem eine bei weitem grössere 
ige derselben an, als bei letzterem. Der Unterschied liegt in der er 
Isweise beider hiebriimälel. Während Phihirius an seinen einmal e 
ffenen Haaren angeklammert in seinen Bewegungen äusserst träge ist 
rt die Kleiderlaus ein sehr lebhaftes Leben. Die grössere Beweglichkeit 
irdert einen grösseren Consum an Nahrung und Sauerstoff, wesshalb 


ht allein eine grössere Gefrässigkeit, sondern auch eine beträchtii ne 


zahl von zuführenden Luftcarälen erforderlich ist. 

Die mikroskopische Untersuchung der Muskeln lehrt, dass sie alle 
) Ausnahme quergestreift sind. Die Muskeln bestehen je nach ihrer 
ite aus einer grösseren oder kleineren Anzahl von Fibrillen ; die klein- 
ı Theilchen der letzteren liegen meist nicht gerade über einsoltr wie 
Münzen in der Geldrolle, sondern schräg aufgeschichtet. Alle Körper- 
skeln entspringen und a igen fleischig, an den Endpuncten erschei- 
| die Muskein durch Auseinanderweichen der Fibrillen ausgefranzt, 
gelmässig abgerissen (Taf. IV. Fig. 2). Ein besonderes Sarkolemma 
‘den Bündeln nicht nachweisbar, und damit scheint die Thatsache 
indung zu stehen, dass niemals Kerne an den Muskeln beobachtet 


tarsi. Derse ehr geht an dem vorderen Beinpaare in eine, an den 
Be: Paaren in zwei helle dünne Chitinsehnen rg dien ne 


quorgeriffle Ehitinsehne fest. Bei der and des Beines Mat. 

üg. 1) wird nicht allein diese letztere, sondern auch die eine, be- 
hu 1gsweise zwei dünnen bellen Ehilkischhien mit dem alien Iniegu- 
nte abgeworfen. Die Sehnen müssen sich dann vom neuen Integumente 
ı wiedererzeugen und mit dem Muskel sich verbinden. 


den. Nur ein einziger Muskel hat einen sehnigen Ansatz: es ist der 


une 


AT PER 
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: Eierstocks des Genus Phthirius und Pedieulus sofort ins Auge fällt, lieg 


48 Dr. Leonard Landois, 


Weibliche Geschlechtsorgane. 4 


Bi 


Unter den weiblichen Geschlechtsorganen verdienen zuerst ai 
Eierstöcke eine eingehendere Betrachtung. Gerade wie beim Phihiriu 
trägt der Uterus Be jederseits an der Spitze seiner Ausbuchtung für 
Eiröhren, die mittels kurzer Tuben mit dem Uterus in Verbindung ste- 
hen. Der grosse und wichtige Unterschied aber, welcher im Baue des 


darin, dass bei letzterem vielfächerige, bei ersterem, wie wir bes 
reits sahen, nur einfächerige Eiröhren vorkommen. Die Eir 

trägt bei ausgewachsenen Weibchen, die noch keine Eier gelegt ha 
7 Ausbuchtungen, die von unten es oben stets an Grösse abnehmen, in 
deren jeder ein Ei zur Entwickelung kommen kann. Während’ dabei 
das Filzlausweibchen nur 10 Eier legen kann, ist das Kleiderlausweib=| 
chen im Stande, 70 Eier zu produciren. , Die Grössenverhältnisse. deı 
verschiedenen Eifächer waren an einer Eierschnur, in deren unter- 
stem Fache ein fertiges Ei lag, und die ich Taf. IV. Fig. 5 abgebilde 
habe, folgende: unterstes Eifach '”/,, Mm. lang, 1%, Mm. breit; zweites 
Eifach 1a, Mm. lang, '/; Mm. breit ; drittes Eifach */, Mm. lang, %gg Mm) 
hreit; viertes Eifach '/;, Mm. lang, 3), Mm. breit; fünftes Eifach °%, Mı 1 
lang, '/, Min. breit; sechstes Eifach 0: Mn. er 2/;, Mm. breit; 
bentes Eifach °%%,,, Mm. lang, %,; Mm. breit. Die Eiröhren gleichen rü 
sichtlich ihrer Anordnung denen von Apbrophora spumaria Germ. Die 
äussere Hülle der Röhren ist structurlos, jedoch ist dieselbe unten, wo 
die mehr entwickelten Eier liegen, dicker, als oben. Im Innern der ver 
schiedenen Fächer geht die Entwickelung ‚der Eier vor sich und ich will 
im Folgenden dieselbe Schritt für Schritt verfolgen. Die schönen Unter“ 
suchungen von C. Claus‘) waren es, die mich auf diesen Punct der Un- | 
Versuchung hinlenkten. Im obersten Eifache (Taf. IV. Fig. 5, a) bemerken 
wir unter der structurlosen Hülle ein kleinzelliges Straium. Von dieser 
Zellen erscheinen diejenigen, welche im oberen Theile des Faches legen 
mehr rundlich, während die darunter liegenden wie man namentlich an 
den Rändern ds Faches deutlich sieht, stäbchenförmig der Hülle auf- 
sitzen und so den Charakter eines äusserst zarten Cylinderepitheliums 
tragen. Die Zellen stellen offenbar zusammen die Zellenauskleidung des 
Endbläschens der Eierdrüse, des Ovariums, dar. In dem darunter- | 
liegenden Fache tritt die Diäerenzirung der oberen rundlichen, fünf bis 
sechs an der Zahl, und der unteren stäbchenförmigen Zellen noch, deut- 
licher hervor, os man bemerkt zugleich, dass eine von den oberen Zel- 
len, die Euhanist nach unten und in der Mitte liegt, durch allmähliches 
Abwärtssteigen sich von den anderen zu trennen beginnt. Der Kern 
dieser Zelie tritt hervor (Taf. IV. Fig. 5, b). In dem folgenden Fache (c ). 


N 


4) Diese Zeitschrift XIV. Bd. 4. Heft S. 42. 
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den Fache (d) die Zelle bereits so völlig einschliesst, dass letziere 
im Centrum derselben zu schwimmen scheint. Hier ist nun auch der 


jtrum liegende Zelle ist das Keimbläschen, ihr Kern 
Keimfleck, die sie umgebende körnige, kleine Fett- 
ie esuspendirtenthaltende, Flüssigkeit ist a 


die Dötterbereitungszellen, die darunter liegenden 
behenförmigen sind das Epithelstratum des Keim- 

's. Wir sehen demnäch auch hier, wie ©. Claus?) es zuerst bei 
BR Esehliusen nachgewiesen hat, dass das Keimbläschen ein Ab- 
| ing aes ursprünglichen Bellenbelogs sich entwickelnden Bi- 


hrehen Dotier, der das Keimbläschen in so dicker Schicht um- 
b h ass es allmählich verdeckt wird und dem Auge sich entzieht. 
gpithel des Keimfaches setzt sich gegen die Dotterbereitungszellen 
‚hie und da liegen a kleine Elemente der Hülle anhaf- 
if denselben (Tal, IV. Fig.5,f). Je mehr das Ei seiner Entwicke- 
ntgegengehi,, je mehr namentlich Dottermasse bereits abgesondert 
m so kleiner werden nach und nach auch die Dotterbereitungszellen 
hr Schwund bewirkt ein höheres Hinaufwuchern des Epithels des 
aches zur Spitze hin. Das Epithel selbst wird in seiner Entwicke- 
wie man an den verschiedenen Fächern erkennen kann, stets 
jliger und nimmt mit annähernder Reifung des Eies den Charakter 
dlichen einschichtigen Lagers an, während es früher eylinder- 
haut war. Der letzie Schritt, dör zur Vollendung des fertigge- 
n Bies ührig bleibt, ist die Entwickelung des Chorions, die als 
bildung der Epithelialauskleidung des Kilaches aufgefasst wer- 
;. Sobald der Dotier vollendet ist, sind die Dotierbereitungs- 
‘durch alimählichen Schwund nicht mehr nachzuweisen, das 


. Von letzterem wird das Chorion als Cutieularbildung ab- 
en und somit ist das Ei fertig. Eine ähnliche Cutieularbildung 
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finden wir in den Schleimorganen des Männchen vor, die ebenfalls 
einscbichtigen Zellenlage aufliegt. Ich glaubte früher, dass die Mikı 
pylenzellen bei Phthirius aus den sich zurückbildenden Dotterbereitun 
zellen hervorgehen würden, was jedoch zweifelhaft bleiben muss. 
Betreff des fertigen Eierstockseies kann ich mich kurz fassen, da das w 
den Deckel, die Mikropylenzellen und den Haftapparat anbelangt, m 
dein bei Phthirius Gesagten übereinstimmt und Zeuckart') diese The 
schon früher bei Pediculus untersucht hat. Die Mikropylenzellen, vierzeh 
an der Zahl, von denen fünf in der Mitte liegend höher hervorragen a 
die andern, nehmen nur den centralen Theil des Deckels ein (Taf. I 
Fig. 5, g), während der übrige Theil des Deckels glatt und structur 
ist, wie das übrige Chorion, im Gegensatze zum Ei des Phthirius, b 
welchem die Mikropylenzellen bis ziemlich hart an den Deckelrand heran 
treten und die Zwischenräume mosaikartige Zeichnungen tragen. D 
Deckelrand ist stark lichtbreehend, doppelt contourirt und umgeschwun 
gen. Die Mikropylenzellen sind sehr zart, über ihren Bau ist nichts vo 
Phihirius Abweichendes zu berichten. Im Innern des Dotters des ferlige 
Bies ist das Keimbläschen nicht mehr zu erkennen, er enthält viele Fet 
-kügelchen und Körner einer andern Substanz, die stark Anilinroth ar 
zieht, jedoch spärlicher. Ausserdem scheiden sich nach einiger Zeit nie 
selten zierliche nadelförmige Krystalle im Dotter ab, wahrscheinlich M: 
garinkrystalle (Taf. IV. Fig. 9). — An der Spitze läuft jede Eiröhre in 
das bekannte Gefäss aus, welches dieselbe mit dem Rückengefäss in Ver- 
bindung setzt. Man in Kassel als Röhre, die mit namentlich 
querl riaufenden quergestreiften Muskelfasern ausgestattet ist. Die fünfGe 
fässe jeder Seite treten zuerst unter sich zu einem grösseren Gefässe zu- 
sammen. — Sobald das Ei fertig entwickelt ist, erfolgt die Ausstossun 
und die Wände des leer gewordenen Eifaches verkürzen sich derart, 
dass nun das nächst höher liegende Ei dem Uterus am nächsten zu lieger 
kommt u. s. w. Die Eier erlangen in dem Fache, in welche 
sieeinmal liegen, auch ihre völlige Entwick sie wan 
dern nicht etwa in demnächst unien liegende leer gewordene Fach 
um sich auszubilden. Da somit die unten leer gew Sn Eilächer ver 
kümmern, so wird die Eischnur stets kürzer. Die kürzesten Röhren, d 
ich gesehen habe, wären vierfächerige; das unterste Fach trug ein en 
wickeltes Ei. Ich glaube nicht, dass alle Fächer des Ovarium bis zu 
völligen Entwickelung gelangen, sondern dass das Thier eher stirbt. 
Der Uterus ist seiner Form und seinem Baue nach dem des Phihirius N 
ähnlich, er verjüngt sich nach unten zu, nimmt jederseits den breiten 
Ausführungsgang der gelappten Kittdrüsen auf und setzt sich endlich mit- 
tels der Vagina mit der Genitalspalte in Verbindung. Der Ausführungs 
gang der weiblichen Geschlechtsorgane,, von der Vagina angefangen, i 


I) Müller’s Archiv 1855. S. 440. 
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r näher eingehen müssen. Der Erläuterung dieses Apparates lege 
8. 7 der Taf. IV. zu Grunde. Das Präparat stellt die drei letzten 
minalsegmente dar, die Dorsalplatie ist hinweggeräumt und zugleich 
ır das Ende des Tracius; die Innenfläche der Ventralplatie Be drei 

n Segmente ist also an Beobachter zugewandt. Es fällt sofort die 
k musculöse Vagina ins Auge (v), deren äusserste Muskelschicht aus 


‚schliesst sich der Uterus an, der in dem vorliegenden Präparate 
genommen ist, an das untere Ende hingegen treten verschiedene 


em Innern ist die Vagina ausgekleidet von einer Membrana propria, 
sich nach abwärts bis zur Genitalspalte erstreckt. Diese Haut ist mit 


ischen den Muskeln sichtbar, wo dieselben Lücken zwischen sich 
‚namentlich nach unten zu. Diese Haut dient ebenfalls, wie sich 
zeigen wird, Muskeln sowohl zum Ansatze, wie auch zum Ur- 


in die äussere Circulärschicht der Scheide über, die mittleren in 
Situdinalen Fasern, indem sie über den untern Vaginalrand nach 
Pad oben biegen, re unteren Ban reichkielisten endlich En 


rs eils von der Mittellinie. Aus den! dritten An kommen 
serdem noch mehr von der Mitte her Muskelbündel (Ah), die hinter 


a) grösstentheils überdeckt. Zwischen den Ursprüngen der 
ıskein befindet sich im Integumente ein runder brauner Fleck, 
ier sowohl als in der an desselben entspringen überall Mus- 
sern , die wahrscheinlich auch aufwärts laufen wie die starken Sei- 
keln. An unserm Präparate sind sie nicht zu sehen, da sie vom 
Theile der Vagina verdeckt werden. Das letzte Muskelpaar end-. 
ce) entspringt am weitesten nach unten nahe der Mittellinie von der 
uppten Intima der Scheide. Der Muskel besteht aus etwa vier Bün- 
lie viel breiter sind, als die übrigen und somit den Rumpfmuskeln 
r erscheinen. Beide laufen divergirend nach aussen, nnten und 
T und setzen sich wahrscheinlich fest an die Dorsalplaite des letzten 
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Segmentes; die Muskeln erscheinen in unserm Präparate an ihren Ende 
aber da die Dorsalplatte abgetragen ist. E: 

Die heschriehanen Muskeln sind ihrer Function nach sowohl Ver- n 
engerer als Erweiterer der Scheide, wie auch aus der Abbildung deutlich | 
hervorgeht und sind somit für den Geburismechanismus von der grössten 
Bedeutung. Die Muskeln sind sämmtlich quergestreift und A. — 1/,, Mm 1 
breit. Die Genitalspalte ist längsgeschlitzt und wird von oben her noe 
durch zwei hakenförmige, an der Bauchseite liegende, mit den Spitze 
gegen einander gerichtete, an den Rändern ringsum ink Haaren besetzt 
Klappen überdeckt, die vom obern Rande des leizten Segmentes en 
springen und wahrscheinlich durch besondere Muskeln bewegt werde 
können. | 

Die Kittdrüsen sind zwei stark gelappte Drüsenkörper, die jeder 
seits dicht oberhalb der Stelle einmünden, wo die Scheide mit den star. 
ken Muskelschichten ausgerüstet wird. Sie bestehen aus einer ziemlich 
dünnen äusserst leicht zerreisslichen Tunica externa, die ausser leichten 
Faltungen auf ihrer Oberfläche, structurlos ist und aus einer diese Hülle’ 
in ihrer ganzen Ausdehnung auskleidenden Cylinderepithelschicht. Diese‘ % 
Zellschicht enthält einen körnigen Inhalt und sie ist es, welche den Kitt- 
stoff absondert, vermittelsi dessen die gelegten Eier anpejeirnt werden. 
Wenn fertige Eier im Ovarium belegen sind, ist in der Regel das Seeret 
im Innern a Drüse stärker a Dasselbe zeigt die. besondere | 
Eigenthümlichkeit, sich mit Rosanilinnitrat besonders stark zu färben, 
nicht ganz so stark das Drüsenzellenlager selbst. Taf. IV. Fig. 14 ist das 
Ende der Kittdrüse abgebildet. 

Eine Samenblase fehlt im Gegensatze zum Genus Phthirius, dem. 
Pedieulus vollständig. Teleologisch lässt sich dieses Fehlen beim Pedi. - 
culus wohl erklären. Letzterer führt ein ungemein sesshaftes Leben 
einmal angeklammert an seinen zwei Haaren verharrt er lange Zeit an” 
seinem Wohnsitze, den er nur selten verlässt. Er kommt daher mit sei- 
nes Gleichen spärlich in Berührung, wesshalb der Coitus nur 'selten aus- ' 
geführt wird; daher ist es nothwendig, dass der Samen besonders auf- 
bewahrt werde in einer besonderen Samentasche. Beim Pediculus ist’ 
letztere desshalb entbehrlich, weil die ungemeine Lebhaftigkeit nament- ° 
lich bei P. vestimenti und der rege Wechse'verkehr dieser Thiere unter 
einander häufige Gelegenheit der Begattung 'berbeiführt. 


EN. 
> 


Männliche Geschlechtsorgane. E 

Mit alleiniger Ausnahme des Penis stimmen die männlichen Gel 
schlechisorgane mit denen des Phthirius in ihrem äusseren Bau sehr über- 
ein, w eh, wir uns in Betreff derselben sehr kurz fassen können. Die 
Hoden sind "*,, Mm. lang, %s Mm. breit und haben an ihrer Spitze eine 
mehr abgerundete Gestalt ais bei Phthirius; das von der oberen Spitze 
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oden abgehende Gefäss, welches an das Rückengefäss zu treten be- 
vedhe ist, ist breiter und man ist ei nn S een als eine Röhre 


Der Bödleninhalt hesteht aus Zeilen une den entwickelten 
Ekeiden; Leiztere liegen meistens zu dicken und dichten Bündeln 
immongeordnet Die ee der Me . Dam bu 


5 fen hier deutlich aus Zellen, doch kann sie im Allgemeinen 
so leicht Sehritt für Schritt nuchzewiesen eo, wie wir es bei 
rius können. 

ie Schleimorgane haben eine respectable Grösse, im Uebrigen 
ie gebaut wie beim Phthirius. Der köpfchenähnliche obere Theil ist 
Im. lang, %r Mm. breit; der Körper °%%, Mm. lang, %,, Mm. breit; der 
irte Ausführmessang ®%o Mm. lang, %, Mm. breit. Die äussere 
isi structurlos,, dieselbe wird von einem einfach geschichteten Gy- 
ithel ausgekleidet, den Drüsenzellen des Organes. Nach innen 
diesen ist wiederum eine structurlose Cuticula belegen, die vom Aus- 
ssgang aufwärts im ganzen Körper deutlich zu erkennen ist. 
n ‚Fig. 10 ist ein Theil der Wand des Schleimorganes abgebildet. 
jpfchen des Organes liegt eine körnige Masse, die sehr stark Rosa- 
rat anzieht, sie scheint von dem Inhalte a Drüsenkörpers ver- 
len zu sein. Der combinirte Ausführungsgang beider Organe ist 
y lichen len Muskeln aungestatlet, man erkennt der 


a | 
Penis ist ein mit einer grossen Menge „ —'/ss Mm. breiter 
ausgestattetes keilförmiges abgeplaitetes Organ, das von dem 
ius durchaus abweicht (Taf. IV. Fig. k). Der Penis stellt, wie 
'ster ‘) vichtig hervo: gehoben hat, eine Hohlrinne dar. Er be- 
zwei Abtheilunger , einer unteren an dem Ende leicht geboge- 
ze und einem längeren Basalstücke. Die Spitze ist '% Mm. lang, 
9%, Mm. breit, am Anfang, wo sie mit dem Basalstücke zu- 
nstösst, Y, Mm. breit. Die Ränder sind mit breiten Chitinleisten 
irkt und in der Mitte befindet sich eine schlitzartige Rinne, die sich 
eine Strecke weit in das Basalstück hinauf erstreckt. Das Basal- 
k umfasst den unteren Theil mit einer Spitze jederseits, von denen 


P7 


ärts rechts und links ,, Mm. breite Cbitinleisten sich erstrecken. 


Die Parasiten. 1. Bd. S. 540. 
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Zwischen diesen Leisten ist eine dünne structurlose Chitinplatte vo 
weissgelber Farbe belegen. Die Spitze des Penis ist nach hinten gerichtet 
und kommt aus einer quergeschlitzten Oeffnung auf der Rückseite de 
letzten Abdominalsegmenies im vorgeschobenen Zustande zum Vorschein 
Von dieser Oeflnung scheint sich in das Innere des Leibes hinein eine’ | 
Röhre zu erstrecken, in welcher der Penis verschoben werden kann. Die 
Wände dieser Röhre sind dünn und von derselben schuppigen Structu 
wie die Intima der Vagina es ist. Der Penis erscheint daher, wenn man 
ihn freipräparirt, an seinem Basalstücke wie von einem beschuppten 
Mantel umgeben zu-sein. Was die Muskeln des Penis anbetriffi, so ge- 
hören dieselben dem Basaltheile an; die unteren derselben, die nach 
oben zum Basalstück verlaufen, schieben denselben aus der Genitalspalt 
vor, die oberen ziehen ihn zurück. Sie entspringen im Innern der un- 7) 
teren Leibessegmente. Man hat den Penis irrtbümlich mitunter für den 

Stachel unseres Parasiten gehalten, so Leeuwenhoek und Goldfuss‘) und 
auch Gaulke?) ist dieser Ansicht gefolgt, der sogar der Meinung ist, di 
Laus lege mittelst dieses ihres Stachels ihre Eier unter die Haut des Men- 
schen, wodurch die von ihm beschriebenen überdeckten Läuseabscesse 
enistünden. Ri 


Nervensystem. 


In Betreff des Nervensystems kann ich mich kurz fassen, da hier 
kaum nennenswerthe Abweichungen von dem des Phthirius vorkommen. © 
Auch hier finden wir ein grosses zweigetheiltes Hirnganglion mit den” 
Sehnerven und Anienllännerven, und 3 grosse Brustganglien. von dene 
das vorderste %,, Mm. breit und */, Mm. lang, das zweite ‘/, Mm. brei 
und */, Mm. lang, das letzte !%,, breit und *%,, lang ist. So wie bei E. 
Phtbirius scheint auch hier das letzte Brustganglion eigentlich aus zweien 
verschmolzen zu sein, indem das °%%,, Mm. lange hintere Stück den Ah- 
dominaltheil des centralen Nervensystems repräsentirt. Diese Abgren- 
zung wird noch dadurch angedeutet, dass hier ein starker querlaufender 7 
Tracheenstamm einherzieht, ee so, wie er an der Grenze des ersten 
und zweiten und dritten Be beobachtet wird. Das Verhältniss 
der seitlich von den Ganglien abtretenden Nerven, der queren Nerven | 
und der Gauda scheint vom Phthirius nicht abzuweichen. In der Abbil 
dung Taf. I. Fig. 1 habe ich den in jedes Bein eintretenden Nerven } in. 
seinem Verlaufe. gezeichnei. | 


4) Zoologischer Atlas, Text, III. Bd. S. 47. 
2) Casper's Vierteljahrschrift. XXIil. Bd. 1863. S. 345. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel II. 


Eu neten kein Ä 
. Die drei letzten Glieder des zweiten Beines mit eingezeichnelem Musculus 
‚Bexor t tarsi. 


Tafel III. 


‚Der Traclus intestinalis. a der Magen, 5 der Dünndarm, c der erweilerie 
Anfang des Dieckdarmes mit den Rectaldrüsen, d der Mastdarm. 
er Magendrüsenzelien. 


 Mundtheile im zurückgezogenen Zustande. a Scheide, b vordere zum Saug- 
_ rüssel gehörige Chitinschenkel. 

Die Mundtheile mit vorgeschobenem Saugrüssel. ce die Saugröhre mit des 
"Häkchen, f hintere zur Saugröhre gehörige Chitinplatte, dd deren Schenkel. 
 Mundtheile nach Denny. x im zurückgezogenen Zustande, % mit vorgescho- 
En ge 3 mit er Saugstachel. 


Tibia und Tarsus des ersten Deines des Er nach der letzten Häutung. 
Penis. 2 


iedeuih Stadium der Entwickelung. In dem untersten Fache ist das Epi- 
ie el im oberen Ende nicht ENILCZEICEREN, um den Mikropylenapparat zw 


en en Tractus eacıs ist entfernt. o ‚Scheide; hh, aa, bb, cc, Mus- 

 keln, die zur Scheide verlaufen ; rr Ursprungstheile der Respirationsmuskein 

‚des sechsten Segmentes. RN 

solirte Magenscheibe. 

N Margarinkrystalie aus dem Dotter des reifen Eies. 

' Ein Stück der Wand des Schleimorganes, um die drei Schichten zu zeigen, 
Endstück der Kittdrüse. 

. Samenfäden isolirt und im Bündel belegen. 


ee a a I a en 


Untersuchungen über das Skelet und die Muskeln des Kopfes Oi 
Termes Havipes (Rollar). 


Von 
Dr. 8. Basech in Wien. 


Ein Beitrag zur speciellen Anatomie der Insecten. 
(Aus dem physiologischen Institute in Wien.) 


Mit Tafel V. 


Straus- Dürkheim und Lyonet sind bekanntlich die einzigen Zooto- 
men, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Bau bestimmter In 
secten in seiner Totalität kennen zu lernen‘). Ihre Arbeiten beschränke 
sich nicht bloss auf die einer Untersuchung leicht zugänglichen Organe 
als da sind Darmcanal, Geschlechtiswerkzeuge und Nervensystem, son- 
dern es ist in denselben auch eine gründliche Darstellung von dem so 
genannten Skelet und dem Muskelsystiem niedergelegt. 

Die Methode, nach der genannte Autoren zu ihren Resultaten ge- ° 
langten, war höchst mühselig and dabei doch für manche Fragen unbe- 
friedigend, da die Untersuchungen bei auffallendem Lichte mit der Loupe 
und dem einfachen Mikroskop ausgeführt wurden. i 

In nachfolgender Arbeit ist wohl nur ein Theil der Resultate meiner 
Untersuchungen, die ich späterhin zu vervollständigen mir verhehalte 4 
niedergelegt, aber ich halte es dennoch für nöthig, die Ergebnisse mit- 
zutheilen, die sich mir für die Methode der Insectenanatomie im Allge- 
meinen ergeben haben. “ 

Als Grundlage meiner Untersuchungen wählte ich die Arbeiter 
von Termes flavipes Kollar, einestheils deshalb, weil dieses Insec- 
tengenus in biologischer Beziehung grosses Interesse bietet, andern- © 
theils zumeist deswegen, weil die Arbeiter der Termiten infolge ihrer . @ 

Ya 

1) Auch J. S. L. Schroeder van der Kolk gab eine ausführliche Anatomie von 

Gastrus equi (Memoire sur l’anatomie et la physiologie du gastrus equi 1840), doch 


sind in derselben die Skeletverhältnisse gar nicht und von den Muskeln bloss die _ 
Leibesmuskeln berührt. E. 
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ingen Grösse und der Durchsichtigkeit ihrer glashellen Körperdecke 
meine Untersuchungsmethode sich am besten eigneten. 
‚Das mir reichlich zu Gebote stehende Material erhielt ich durch gü- 
ige Vermittlung des Directors Schott aus den Treibhäusern des Schön- 
"Drunner Gartens, wo, wie Kollar zuerst fand, dieses Insect sich in 
ler Lohe len Dimenkihöin aufhält. Da ich während eines ganzen 
ommers im Garten des physiologischen Institutes, wo ich diese Unter- 
jungen anstellte, lebende Termiten aufzog, so ward mir die Möglich- 
geboten, stets frisches Material benützen zu hönnen. | 


"Will man über die Anatomie des Skeletes und der Muskeln eines 
eies genaue und vor Allem sichere Aufschlüsse geben, so sind dem 
er eingeschlagenen Ver fahren gegenüber folgende zwei Gesichispuncte 
Auge zu lassen. 

Man darf sich erstens beim Darstellen der Objecte nicht mit blos- 
Nadelpräparation begnügen und muss z weitens stärkere Vergrösse- 
9 beim Beobachten anwenden. 

‚Die Methoden, die, wie ich nach vielen Versuchen gefunden habe, 
ermöglichen, in der exactesien Weise das Skelet und die Muskeln zu- 
hst des mir vorliegenden Insects zu studiren, beruhen im Allgemeinen 
f, dass man den zu beobachtenden Theil des Ohjectes isolire, d.h. 
on den ihn Ben Geweben entweder durch mec ch au, che 


in bloss das Chitinskelet zu untersuchen beabsichtigt, das Object 
Emuhesung von Aetzkali. Es rien nämlich darin ersteres eis der 


ite Eeens vollständig isolirt, indem alle andern von ihm einge- 
ssenen Gewebe, Muskeln, Fettkör per etc. zerstört werden. 


desselben sich oft der Beobachtung entziehen. 
Um Muskeln auf mechanischem Wege zu isoliren, lasse man das 
Object längere Zeit in Glycerin liegen, es werden dadurch .die 
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ration ist somit wesentlich erleichtert. Was die Isolation De Muskeln a uf 
chemischem Wege betrifft, so ist es nöthig, sowohl diese als die umlie- 
senden Gewebe, welche jalıye: besonders durch ihre Brdtfebaic hä 
keit die Brobächtums stören, durchsichtig zu machen. 

Zu diesen undürchsiehtigen Geweben gehört vor Allem der dure 
seine starke Lichtbrechbarkeit ausgezeichnete Fettkörper. Er-wird. 
durchsichtig, wenn man die in ihm eingelagerten ihrer chemischen Natur 
nach bis jetzt noch wenig gekannten stark lichtbrechenden Substanzen 
auszieht, was geschieht, wenn man das zuvor durch Alkohol entwässert e | 
Object entweder mittels in Benzin, oder was gerathener ist zuvor 
in Terpentinöl und dann erst in Benzin legt. 2 

Chloroform, dessen man sich ebenfalls zu diesem Zwecke bedienen 
kann, ist, weil es nur äusserst geringe Mengen der stark lichtbrechenden | 
Substanz auszieht und die Gewebe spröde urid mürbe macht, nicht an- | 
zurathen. “a 

Eine Mischung von Chloroform und Benzin, deren ich mich zuweilen 
des Versuchs halber bediente, ist, da damit keine besseren Erfoige er- 
zielt werden als mit blossem Benzin, ebenfalls nicht anzuwenden. Für 
die mikroskopische Untersuchung gewährt das blosse Benzin zudem noch 
den Vortheil, dass es die Gewebe durchsichtig macht, ihnen eine gewisse 
Solidität verleiht und die Contouren der Eibiminärikeni besser hervor- 
treten lässt, als dies im frischen Zustande der Fall ist. 

Um di einzelnen Theile der zu prüfenden Objecte nicht aus ihrer | 
Continuität zu bringen und sie zugleich mit stärkerer Vergrösserung an- 
sehen zu können, mache man nach verschieden zu einander gestellten 
Ebenen feine Dürehichuilte, und es ist nach den auf diese Weise erhal- 
tenen Flächenansichten nicht schwer, bestimmte Anschauungen 
über das körperliche Bild der betreffenden Organe zu gewinnen. 

Beim Anfertigen der Durchschnitte bediente ich mich in absolutet k 
Alkohol gebärteter Präparate und fixirte dieselben mittelst aufgetropfter 
Siearins auf Korkplättchen. 2 

Soviel über die Präparationsmethode im Allgemeinen, in den ein- 
zelnen Abschnitten soll über die Art und Weise, wie man bei den ein- 
zelnen Organen zu verfahren hat, näher abgehandelt werden. 


R 
4 


A } 
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Kopfskelet (Taf. V. Fig. 1). 


Burmeister *) giebt in seinem Handbuche der Entomologie in Kürze 
einige Andeutungen über die bei den Insecten vorkommenden Verhält- 
nisse des Kopfskeletes, d. h. jener Kapsel, die zurückbleibt, wenn man 
sämmtliche daran beweglich befestigten Theile, als da sind Fühler, Kau- 
organe, Kinn (Mentum) und Unterkinn (Submentum) wegnimmi. Si 


1) Burmeisier's Handbuch der Entomologie I. Bd. S. 254. 
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sr . Sonst existiren, Straus- Dürkheim’s bekannte Monographie über den 

aikäfer nicht ausgenommen, keine genaueren Angaben darüber. Um 
Kopfskelet zur Untersuchung vorzubereiten, macerire man zuerst 
den ganzen Kopf in verdünntem Weingeist, aa es wird darnach nicht 
schwer sein, Alles, was nicht unmittelbar zum Kopfskelet gehört, von 
smselben loszutrennen. Hat man dies geihan, so lege man den Kopf in 
mässigverdünnte Aetzkalilösung und nachdem er 2—3 Stunden darin 
el gen, findet man ibn seines Inhalts bis auf den Oesophagus, dessen 
jerste Auskleidung bei Insecten bekanntlich eine Chitinmembran 
et, entledigt und vollkommen durchsichtig. 


Bin Im voraus sei hier bemerkt, dass man bei dieser Präparation des 
c Kopfskeletes die abgelösten Kanwerkzeuge, indem man sie in derselben 
eise behandelt, zum Studium ihres Skeletes vorbereiten kann. 


2 - Das in dem angegebenen Zustande zurückgebliebene Kopfskelet stellt 


un eine vorn gewölbte und hinten abgeflachte Kapsel dar (Taf. V. 
ie. 1), die an fünf Stellen durchbrochen erscheint. 


Es befinden sich nämlich an der hinteren oder unteren Fläche (der 
;pf ist so gestellt, dass der Scheitel nach vorn nnd die Basis nach hin- 
D sieht) fünf Oeffnungen, von denen eine, nämlich das grosse Hin- 
rhauptsloch (Fig. 14), zum Durchtritte des Oesophagus, der Spei- 
hei Sldrüsenausführungssänge, der den Kopf versorgenden vom ersten 
10 raxstigma entspringenden Tracheenstämme, des Rückengefässes und 
Sommissuren zwischen dem el rechkou- und ersten Thoraxgang- 
elunnıt ist, die zwei andern (Fig. A, .,.) von den breiten Unter- 
‚bedeckt — und dem Durchtritte der vom Kopfskelet zu letzteren 
ıfenden Muskeln dienen und die vierte (Fig. 1, ,) die Nervencom- 
si Ir 2 zwischen Ober- und Unterschlundganglion durchireten lässt. 

n der unteren oder vorderen Seite befindet sich die fünfte grosse 
ng (Fig. 4, ,). zu deren Seiten zwei Fallihüren gleich die beiden 
ofer lenkt sind. Sie führt unmittelbar in den Schlund. 

ei der Beschreibung des Kopfskeletes halte ich es des bessern Ver- 
ses halber für vortheilhaft, von der hintern Fläche zu beginnen 
‚der Weise, wie dasselbe in Fig. 4 dargestellt ist, die einzelnen 
‚ von innen nach aussen gehend, zu schildern. 

m Fig. 1 ist nämlich das Kopfskelet, wie man dasselbe nach Be- 
ng mit Aetzkali erhält, bei durchfallendem Lichte und ungefähr 
' Vergrösserung so Sereichnei, dass die hintere oder untere 
B ‚mit scharfen dunklen BER während die vordere 
ere Fläche bloss als blasser Hintergrund angedeutet erscheint. 
Da bemerken wir nun vor Allem als untere oder vordere Begrenzung 
s8 -ossen Hinterhauptsloches eine länglich viereckige Platte (Taf. V. 
8. 5! ‚a), die nach oben oder hinten hin gegen den hintern oder obern 
Bi erstern zwei schmale dasselbe eh begrenzende Leisten 
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aussendet (Taf. V. Fig. 1,5), deren jede am hinteren Ende zu einer Bach E 
concaven Gleitfläche (Taf. V. Fig. 1,) ausgehöhlt ist. a 
Am vordern oder untern Ende dieser Platte, die Burmeister wegen 
einerzin der That durchaus nicht existirenden Analöcie mit dem Schädel | 
der Wirbelthiere Tentorium genannt wissen will, die ich aber ie 
Unterschiede von der Pars hbasilaris (piece Bösilaire)) Straus-Dürkheim’s | 
mit dem Namen Lamina basilaris bezeichnen möchte, befinden sich 
die beiden Gleitflächen für den Unterkiefer (Taf. \V. Fig, 15:0); | 
Von der Mitte des untern oder vordern Randes der Hai Eie hasi- 
laris entspringen zwei Leisten (Taf. V. Fig. /, d), die an ihrer Ur- 
sprungssielle zu einer Platie verschmolzen sind und erst im weitern 7 
Verlaufe nach beiden Seiten hin gleichmässig divergiren. Während sie 
eine Strecke hindurch in gerader Richtung nach vorn oder unten verlau- 
fen, sind sie durch eine dreieckige zwischen ihnen ausgespannte 
Membran %, die an der Stielie, wo die beiden Leisten auseinander tre- 
ten, die schon früher erwähnte zum Austritt der Commissur zwischen 
Ober- und Unterschlundganglion bestimmte Oeffnung (Taf.V. Fig.1,;) 
trägt, mit einander verbunden; an der Stelle dagegen, wo diese Mem- 
bran endigt, knicken sich diese Leisten in einem Winkel um, so zwar 
dass die beiden aufsteigenden Schenkele, ihre Divergenz behal- 
tend, gegen das von den Entomologen so benannte Epistom hin ver- 
laufen und zu beiden Seiten desselben in eine convexe Gleitfläche 
endigen. I 
Von da zweigt sich nun jederseits eine Leiste g ab, die in de 
Zeichnung bloss als schwach durchscheinend dargestellt werden konnte, 7 
welche zu beiden Seiten des Cranium, an der Innenfläche desselben "| 
gerade nach aussen und oben sich hinzieht und, allmählich schmäler und ” 
dünner werdend, in die allgemeine Kopfdecke übergeht. 
Mit Ausnahme der eben beschriebenen Theile, der Lamina basi- 
laris, der untern und obern Fortsätze derselben und der für die ” 
Ober: und Unterkiefer bestimmten Gleitflächen, an denen die Ghi- 7 
tinsubstanz stärker angehäuft erscheint, bildet die Kopfdeeke eine gleich- 
mässig dünne Menibin! die nur noch an den Stellen, wo dieconca- 
ven Gleitflächen für den Oberkiefer, h, sich Bro eine betrachte 
lichere Dicke erreicht (Taf. V.Fig.#, 2). » 
Zu erwähnen sind noch jene Stellen zu beiden Seiten des Epistoms A 
oberhalb des jeseitigen Oberkieferkopfgelenks, an denen die 
beiden Fühler eingelenkt sind. Man sieht nämlich daselbst zwei von 7 
einem stärkeren Chitinringe umgebene Scheiben (Taf.V. Fig. 2, a) E. 
und an jedem Chitinringe selbst beobachtet man einen von innen ab- 
gebenden Zahn d, der, in schräger Richtung über das Niveau der Scheibe ° 
gegen das Centrum verlaufend, in eine gleichnamige Aushöhlnng des 7 
ersten Fühlergliedes sich einfügt. | 
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Oberkiefer (Mandibula). 


‚leder der beiden Oberkiefer (Taf. V. Fig. 4u.5) stellt einen Keil dar, 
en breite Basis nach aussen sieht und mit dem Kopfskelet beweglich 
sen ist, während die nach innen gerichtete freie Kante den eigent- 


| Diean der Basis sitzenden Gleiiflächen, die convexen sowohl 
die concaven, verhalten sich dergestalt, dass ui letzteren (Taf. V. 
4, 5, aa) nach innen und vorn, die erstern (bb) nach aussen und hin- 
"ehe beide in ed Richtung gegen einander liegen und mit den 


Ber 


den sind. 
Von den erhabenen Gleitflächen des Oberkiefers ist noch zu bemer- 
‚ dass nach aussen und oben von denselben ein der Änheftung eines 


der linken, zu einem flachen Bogen, dessen CGonvexität nach unten 
tet ist, abgerundet (dd), während der innere Rand an jedem der- 


einer ‚schmalen flach eingekerbtien Platte verbreitert ist, unterhalb 
% ‚ersterer eine mes weit, zu einer ‚glatten . zugeschärlt 


af NV. di. an 


itten und trägt eine mit we besetzte Lamelle a V. Fig.5,g), 
nd der der linken zu einer breiten flach eingekerbten Platte (Fig. 
imgebildet ist. 
Die äussere Fläche beider Mandibeln ist gleichmässig gewölbt und 
‚, keine Erhabenheiten, während die innere der Mundhöhle zuge- 
e in der Nähe der concaven Gleitflächen einen Chitinfortsatz 
Fig. 4 u. 5, hh) trägt, welcher die innere Begrenzung einer Höhle 
‚in welcher eine Muskelsehne sich inserirt und aus welcher ein 
r mit seiner Sehne hervortretender Muskel seinen Ursprung nimmt. 


Unterkiefer (Maxilia). 


Das Grundstück (Cardo) des Unierkiefers, oder, wie Straus- 
im es ganz richtig bezeichnet, die Pars transversalis (branche 
ersale) besteht, wie in Taf. V. Fig. 6 ersichtlich ist, aus zwei 
tücken, nämlich en eigentlichen Eiuddsinih (Fig. 6, ,,.) und dem 

Pie gekrümmten Gelenkfortsatze 6!. 


Ersteres besteht aus einer nach vorn concav gekrümmten Platte, die 
zugleich von den Seiten in der Weise umgebogen erscheint, dass die 
durch das Umbiegen entstandene schmale Kante nach hinten und aussen, 
die weite zum Austritt von Muskeln bestimmte Oeffnung dagegen nach 
unten und innen gerichtet ist, 

Am innern Ende des horizontalen Stückes Fig. 6, befindet sich die 
satielförmig ausgehöblte Gelenkfläche für das Kopfunterkiefergelenk, 
während das Eh Stück 2 an seinem untern Rande zwei kleine flach 
ausgehöhlte Gleitflächen 4, # trägt, die durch zwei von der Kante des 
Grundstückes ae Chitinleisten gestützt werden. 

Diese beiden Gleitflächen verbinden das Grundstück mit dem nächst- 
folgenden Theil des Unterkiefers, dem sogenannten Stiel. 

Der Stiel (Stipes) (Taf. V. Fig. 6,,), auch piece dorsale nach Siraus- 
Dürkheim, ist vertical gestellt und bildet sonach mit dem horizontalen 
Theile des Grundstückes einen rechten Winkel. 

Er besteht aus einer Platte, die nach ihrer Länge seitlich umgebogen 
ist, und in der durch das Umbiegen entstandenen Rinne Muskeln, die 
von da ihren Ursprung nehmen, Ainschliesat. 

Sein oberes oder hinteres Ende trägt zwei den früher beim Grund- 
stück beschriebenen entsprechende eihabare Gleitfilächen, deren in- 
nere von einer am innern Rande der vorderen Lamelle herabsteigenden 
Leiste 5, die zugleich mehreren Muskeln als Insertionsstelle dient, ge- 
stützt wird. | 

Das vordere oder untere Ende as vordern Lämelle ist Krelenförmin 
ausgeschnitten (Taf. V. Fig.6,,), und bildet eine Gleitfläche für den 
mit dem Stiel articulirenden eigentlichen Kiefer (Fig. 6,,), während 
die hintere, dem Kopfskelet anliegende Fläche sich in den Helm 
(Taf. V. Fig. 6,,) eine häutige, den Kiefer überragende, an der Spitze” 
dicht behaarte und am inneren Rande mit einigen kleinen Borsien besetzte] 
Platte fortsetzt. Te 

Zwischen Stiel und Helm hefindet sich eine durch eine Einfaltung | 
der Chitinhaut gebildete Höhlung, die zur Aufnahme des Kiefer- 
tasters (Taf. V. Fig. 6,50) agent ist. 

a each (Taf. V. Fig. 6,;,) endet in zwei lange, scharfe, 
spitze, nach innen hg: Zähne und ist an seinem Anfang ge zu einer 
Platte (Fig. 6, ,) verbreitert, die an ihrem innern Rande mit langen 
Borsten besetzt ist. u 

Der Maxillartaster (Taf. V. Fig. 6,,.) besteht aus fünf Gliedern, \ 
und zwar sind die ersten zwei kleiner als die andern und das letzte zu 
dem an seinem freien Ende abgerundet. } 


Oberlippe (Labrum). 


Die Oberlippe bildet eine flach muschlig aufgetriebene Platte (Taf. V. | 


x 


Fig. 410, a), die an ihrem unteren freien Ende abgerundet, an dem mit} 


‚dem Epistom verbundenen dagegen dreieckig zugespitzt erscheint. Ihre 
' vordere Fläche ist spärlich mit Härchen besetzt, während die innere mit 
h ‚kleinen Härchen dicht bekleidet ist. 

Mi Eine Sielle der innern Fläche der Oberlippe, da wo dieselbe an das 
Epistom stösst, N ae wie dies ar V. Hg: 40,5 und noch Bene 


m Pi ae 
i 


M “ ER aus, dass sie mit a hohe büschelförmie ee 

‘ten Haaren besetzt erscheint. 

Won dem an das Epistom grenzenden Rande ist noch Folgendes zu 
‚bemerken : 

- Von beiden Ecken de sselben ziehen zwei mit einander VE 

Leisten schräg nach innen und biegen sich an ihrem Ende nd 

1 wei kleine nach aussen divergirende Leisichen um. 

B "Dieser Apparat (Taf. V. Fig. 10, cc), der mit der Oberlippe innig 
‚ verbunden ist, dient den an ben Enden desselben befindlichen knopf- 
förmigen ssfiächen (Fig. 10, dd), die in die zugehörigen concaven 


 Gleitlächen am Epistom sich ala: zur Stütze. 


eritppe, Kinn, Vorkinn (Labium, Mentum, Submentum). 


Die angeführten von den Entomologen als verschiedene Organe be- 
bieten Theile lassen sich in der Beschreibung nicht trennen, da sie, 
wie später bei den Muskeln gezeigt werden wird, beweglich mit einander 
zusammenhängen und so wie di den Unkebieker zusammensetzenden 
beile anatomisch als integrirende Bestandtheile eines Organs, das als 
"untere oder hintere Kopfiecke en angesehen werden müssen. 


‚ deisten freien Theil (Taf. V. ‚Big 9; : ist zweckentsprechend, dagegen 
\ ds 3 u > r i D “x ° 
Aron Siraus- Dürkheim gewählte Bezeichnung piece basilaire und 
& e (Pars basilaris und praebasilaris) jedenfalls viel zweck- 
mi ssiger, als die Benennungen Mentumund Submentum, welche sich 
| m. eugle mil a able N soll, die nich existirt. 


1 | rs bäs nenn ee ilaris. 

F Die Pars praebasilaris Bahnen) (Taf. V. Fig. 9, c). Das 

ı Wördergrundstück besteht aus einer länglich vieı a sen Platte, 
1% die nach hinten oder oben in den Hals (Gollum) übergeht‘ und nach vorn 

| an in das Grundstück , Pars basilaris (Mentum) fortsetzt. 

14 gen Von demselben ist nur zu bemerken, dass an seinem untern oder 
vordern Rande zwei concave Er unschen (Taf. V. Fig. 9, mm) sich 


ba silaris (Mentum) gesetzt ist. | 
Das Grundstück Pars basilaris (Mentum) (Taf. V. Fig.'9, b), 
das an seinem obern oder hintern Rande zwei den eben erwähnten an 


z 


\w 
| befinden , durch welche dasselbe in bewegliche Verbintlune mit der Pars 
| 


der Pars praebasilaris sitzenden entsprechende convexe Gleitflächen 
trägt, besteht aus einer viereckigen Platte, die nach unten oder vorn | 
unmittelbar mit der eigentlichen ÜUnterlippe zusammenhängt, indem) 
zwischen beiden kein Gelenk besteht, und die Trennung bloss durch eine 
Kinfaltung angedeutet ist. 4 

Die eigentliche Unterlippe (Taf. V. Fig. 9, «) ist durch vier ziem-' 
lich tiefe Einschnitte in vier Lappen getheilt, die ebenfalls durch blosse' 
Einfaltung des Inieguments mit dem nicht gelappten Körper derselben in | 
unmittelbarer beweglicher Verbindung stehen. 

Die beiden innern Lappen (Taf. V. Fig. 9, dd) sind schmal, spitz 
auslaufend und ganz gerade, während die zwei äussern (Fig. 9, ee) | 
gekrümmt und zugleich etwas breiter als die erstern erscheinen. Da wo 
die beiden innern Lappen an den Körper der Uniterlippe stossen, be- 
findet sich zwischen beiden ein durch zwei Gleitflächen ausgesproche- 
nes Gelenk. 

Die beiden dreigliedrigen Lippentaster (Taf. V. Fig. 9, ff) sind 
in eine zwischen Grundstück (Pars basilaris) und Unterlippe befind- 
liche, durch Einfaltung des Integuments gebildete Aushöhlung eingelenkt 
und so gebaut, dass, wie dies Hagen in seiner Monographie der Termiten } 
ganz richtig angiebt, ihr Grundglied (Taf. V. Fig. 9, gg) dem der Kiefer- 
taster und die beiden andern den letzten Gliedern jener ähnlich sind. | 


Zunge (Lingua). 


Die Zunge ist von aussen nicht sichtbar, man muss daher, went] 
man sie genau untersuchen will, dieselbe isöliren und dies geschieht, | 
indem man die Mandibeln und Unterkiefer sowie die Unterlippe vom! 
Kopfe loslöst und durch einen parallel mit der Kopfbasis geführten Schnitt 
das Cranium abträgt. Hat man dies gethan, so ist es sehr leicht, die 
Zunge ganz frei zu machen. Dieselbe bildet einen dünnhäutigen, in viele 
Falten gelegten Schlauch, der an der vordern, der Oberlippe zuge=| 
wandten Fläche, besonders aber an der Spitze, mit kleinen braunen 
Härchen besetzt ist. “ 

Wie in Taf. V. Fig. 3, p an einem senkrecht durch den Kopf Be 
ten Durchschnitt sichtbar, ist die Zunge nach hinten gegen den Schlund) 
hin zu einem Höcker erhoben (Taf. V. Fig. 3, q), der mit längeren Här- | 
chen dicht besetzt ist und an beson Seiten G hitinleisten haften, die | 
der Insertion von Muskeln dienen (Taf. V. Fig. 3). Br 

An der hintern oder untern Fläche befinden sich zwei Paar hinter 
einander liegende halbmondförwmige Vorsprünge, von denen eins (Taf) 
V. Fig. 3) die Oeffnung der Zungenhöhble, aus der zwei Muskeln hervor“) 
treten, begrenzt, während an das andere zwei Muskeln sich anbefien. % 

Was den Zusammenkäng der Zunge mit den übrigen Organen be-| 


Ar #1 


trifft, so ist zu bemerken, iss dieselbe sich nach rlickwräine in die den | \ 


Schlund auskleidende Chitinmembran fortsetzt, und nach unten mit 
dem Grundsiück (Taf. V. Fig. 3) durch chitinisirtes Bindegewebe in Ver- 
bindung steht. 


Fühler (Antennae). 


Die Fühler bestehen aus 17 Gliedern, sind im Ganzen etwa noch 


“einmal so lang als der Kopf und gegen die Spitze hin etwas dicke 


Die Form der einzelnen Glieder isi, wie dies schon Hagen an NEL 


folgende: Das Basa!glied ist eylindrisch und in der Mitte eingezogen, 


Vm 


das zweite Glied ist etwas dünner, die folgenden zwei Glieder sinc ee 


sen gleich, nur etwas kleiner, und wä ährend das vierte, fünfte und 
sechste bloss schmale Ringe darstellen, sind die nächsten he ulor mig ge- 


"staltei, nehmen gegen die Spitze an Länge zu und sind so gegeneinander- 


» 


Y gestellt, dass die schmale Basis jedes oberen Gliedes der breiten Spitze 
"des untern zugewandt ist. Das leizte Glied ist eiförmig. Vom Basal- 
oO 


glied (Taf. V. Fig. 2,:) habe ich ausserdem zu erwähnen, dass dessen 


#’ 


Basis ein Dreieck it gsekrürmmten Seiten darstellt, und dass ganz nach 


dieser Basis und zwar nach innen eine zur Aufnahme des früher beschrie- 
benen vom Kopfskelet ausgehenden Zahnes (Taf. V. Fig. 7, b) bestimmte 
ausgehöhlte Gleitfläche sich befindet, 


Bezüglich der Namenclatur der Muskeln muss ich von vornherein 


erwähnen, dass ich hier selbständig vorgegangen bin, indem ich an dem 


as 
Grundsatz festhielt, nach der Function I arten die Bezeich- 


' nung zu wählen. 


Muskeln der OÖberkiefer. 


Den Oberkiefer bewegen drei Muskeln und zwar: 
Tl. Der grosse Beuger des Oberkiefers (M. flexor magnus man- 
HBälse): | 
N. Der kurze Beuger des Oberkiefers(M. flexor brevis mandi- 
NN bulae) ; 

"il. Der Strecker des Oberkiefers (M. extensor mandibulae). 
Dererstedieser dreiMuskeln, derM flexormagnusman dibulae 

(Taf.V.Fig.3, au.Fig. 8a) und zugleich der grösste von ihnen entspringt bei- 


nahe von der ganzen obern, hintern und vordern Innenfläche der Kopf- 


Kapsel; es bildet nämlich die eine Grenze seines Ursprungs der obere Rand 


| des Hinterhauptsloches, die andere das Oberschlundganglion (Taf. V. Fig. 


3, N) und seitlich reicht dieselbe an jene Ebene, die man sich von rechtsnach 
links durch das Unierkieferkopfgelenk gelegt denkt. Dieser Muskel hat 
die Gestalt eines Kegels, dessen Basis abgerundet erscheint. Bloss in der 
Nähe des Ursprungs stossen die innersten Bündel beider Muskeln zusam- 
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men, verlaufen dann divergirend nach aussen und endigen so wie alle 
Fasern dieses Muskels in eine nach aussen convex gekrümmte Sehne. 

Durch diese Krümmung der beiderseitigen Sehnen wird ein Raum 
gebildet, in welchem Schlund, Rückengefäss und die Commis- 
sur zwischen Ober- und Unterschlundganglion theilweise ein- | 
gelagert sind. | 

Die in eine stumpfe Spitze auslaufende Sehne befestigt sich unter- 
halb der schon früher beschriebenen an der Innenfläche des Oberkiefers 
hervorragenden Leiste (Taf. V. Fig. 4 u. 5, hh), in der von dieser be- 
grenzten Höhlung. 

Der kurze Beuger des Oberkiefers, M. flexor brevis mandibu- 
lae, (Taf. V. Fig. 8, c) inserirt sich an der eben erwähnten Leiste des Ober- 
kiefers und nimmt seinen Ursprung vom vordern Rande des von der La- 
minabasilaris nach aussen und vorn verlaufenden Fortsatzes, und 
zwar von der Mitte des nach aufwärts umgekrümmten Astes desselben 
(Taf. V. Fig. 1, eu, Fig. 8, d). Wie aus der Zeichnung ersichtlich, 
ist derselbe ein kurzer, schmaler, bandförmiger Muskel. 

Der Strecker des Oberk iefers,M. extensor mandibulae (Taf. V. 
Fig. 8, e) , ist ein kleiner einfach gefiederter Muskel, der zu beiden Sei- 
de des Kopfes, von der Innenfläche der Kopfkapsel in der soge- 
nannten Schläfe- und theilweise der Wangengegend entspringt und 
mit kurzer spitzer Sehne sich an den früher schon erwähnten beim Ge- 
lenkkopf des Oberkiefers sitzenden Fortsatz (Taf. V. Fig. 4, 5, cc) 
inserirt. 

Was die Präparation des grossen Beugers beırifft, so wird 
wegen seiner grossen Ausbreitung er daran gelegen sein, verschiedeiä 
Ansichten von demselben zu bekommen; denn nur auf diese Weise wird | 
es möglich, sich ein vollkommenes körperliches Bild von ihm zu entwerfen. | 

Man mache also parallel mit derKopfbasis horizontale Schnitte, | 

nn Schnitte die schräg gegen dieselbe gerichtet sind, und solche, die | 
enkrecht auf dieseibe geführt werden, wie in Taf. V. Fig. 3. Zudem 
isolire man, um den Muskel in toto kennen zu lernen, denselben an in 
Glycerin erweichten Präparaten, was sehr leicht RN ist. | 

Ansichten von den andern zwei Muskeln des Oberkiefers ergeben | 
sich fast immer zu gleicher Zeit an Schnitten und Präparaten, die man 
zur Darstellung des grossen Beugers genommen hat. | 


Muskeln des Unterkiefers. 


Der Unterkiefer besitzt, wie dies sein complieirter Bau von vorn-| 
herein erwarten lässt, eine reiche Anzahl von Muskeln und es ist daher 
zur leichtern Uebersicht nöthig, dieselben nach den verschiedenen Or- 
ganen,, aus denen er besteht, in vier Gruppen einzutheilen. | 

Die ersteGruppe umfasst diejenigen Muskeln, die das Grund. 
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"stück (Cardo), die zweite jene, die den Stiel (Stipes) , die dritte 
solche, die den Kiefer selbst und die vierte endlich diejenigen, die 
das Basalelied des Tasters bewegen. 

u, Zuriersten Gruppe gehören: 

= 1. Der Abzieher des Grundstückes (M. adductor cardinis). 

U. Der äussere Beizieher des Grundstückes (M. adductor cardinis ex- 

ternus). 

Ill. Der innere Beizieher des Grundstückes (M. adducter sardinis in- 

ternus). 

Der M. abductor cardinis (Taf. V. Fig. 6, a) ist ein langer, schmaler, 
gegen seine Insertion hin spitz a Muskel, der von der Mitte 
des obern Randes des Hintierhauptsloches am Kopfskelet entspringt und 
an den schon beschriebenen Gelenkfortsatz (Taf. V. Fig. 6, ‚') sich be- 
= Die beiden Beizieher der innere sowohl (Taf. V. Fig. 6, b) als.der 
‚äussere (Fig. 6, ce) sind zwei lange, ziemlich breite bandförmige Muskeln, 
IB. und singen am ee ete von der Mitte der dreieckigen Platte 

BEN. Fig. 1, ku. Fig. 6, P). 

Sie E rläkfen parall lel und dicht neben einander schräg nach auss- 

‚und aufwärts und inseriren sich an der Sep rg Innenfläche und den 


h 


Mir zweiten Gruppe 8 ehirsn: 

I. Der gerade Beizieher des Stiels (M. adductor stipitis rectus). 
Il. Der schiefe Beizieher des Stiels (M. adductor stipitis obliquus). 
‚m. Der Beuger des Stiels (M. flexor stipitis). 
Der gerade Beizieher des Stiels (Taf. V. Fig. 6, du. Fig. 3, r) ent- 
ringt ebenfalls wie die beiden Beizieher des Eriöndsiückes am Kopf- 
kelet von der dr eieckigen Platte P, kreuzt sich, indem er zugleich von 
ihnen im Beginn seines quer nach ._. RE geraden enlauiles 
bedeckt wird, mit denselben und inserirt sich an der oberen Hälfte der 
Innern Leiste des Stiels (Taf. V. Fig. 6, „)- 


Ahr? 


Der schiefe Beizieber des Stel (Taf. V. Fig. 6, e) jenispringt von 
_ dem noch verschmolzenen ES TEWERR ee beiden von der Lamina basilaris 
des Kopfskelets (Taf. V. Fig. I, a u. Fig. 6, ,) abgehenden Fortsätze 
‚oberhalb des zum Durchgang he Commissur zwischen Ober- und Unter- 
j ‚schlundganglion bestimmten Loches (Taf. V. Fig. 1, su. 6,0), verläuft 
schräg nach aussen und unten oder vorn, und inserirt Ei mit der 


Y ‚äussersten und obersten Parthie des a Beizichers « sich kienzeutt a 


eiste des Stiels.(Taf, V. Fig. 6, ,). 

an ni ‚Der Beuger des Stiels (Taf. V. Fig. 6, f) entspringt nach aussen von 
der Anheftungsstelle des zu Anfang beschriebenen Abziehers des Grund- 
Stückes (Taf. V. Fig. 6, a), sowie dieser vom obern Rande des Hinter- 
. hauptsloches, verläuft r langer, schmaler, gleichmässig breiter Muskel 
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mässig schief nach innen und unten und inserirt sich am untern Ende 
der Randleiste des Stiels. 

Die bis jetzt beschriebenen Unterkieferinuskel haben als fixen Punct 
das Kopfskelet und als beweglichen Angriffspunct theils das Grundstück | 
(Cardo),, theils den Stiel (Stipes) , jenen der folgenden Gruppen dagegen 
dient der Stiel, innerhalb dessen sie ihren Ursprung nehmen, zum fixen 
und theils der eigentliche Kiefer, theils der Lippentaster zum beweg- 
lichen Angriffspunct. 

Der dritten Gruppe gehören an :' 

I. Der Beuger des Kiefers (M. flexor maxillae). 
If. Der Strecker des Kiefers {M. extensor maxillae). 

Der Beuger der Kiefers (Taf. V. Fig. 6, 9) ist ein dreieckiger, einfach 
gefiederter Muskel, der von der Innenfläche der innern Lamelle des Stiels 
entspringt und dessen Fasern sich, schräg nach einwärts verlaufend, in 
eine längs der Randleisie herabsieigende Sehne einpflanzen, die sich am 
innern Winkel der Kieferplatte befestigt. 

Ueber diesem entspringt von der Innenfläche der äussern Lamelle des 
Stiels der Strecker des Kiefers (Taf. V. Fig. 6, h). | 

Es ist dies ein länglicher, ziemlich breiter, gegen seine Insertion an 
den Kiefer hin sich etwas verschmälernder Muskel, der gerade nach unten 
oder vorn verläuft und sich am äussern Ende der Kieferplatte inserirt.. 

Zur vierten Gruppe gehören: 

I. Der Beizieher des Kiefertasters (M. adductor palpi maxillaris). 
Il. Der Abzieher des Kiefertasters (M. abducior palpi maxillaris). 

Es sind dies zwei kleine dreieckige Muskeln, die beide vom obern 
Ende der Innenfläche, der innern Lamelle des Stiels, entspringen, in 
gleicher Richtung schräg nach aussen und abwärts verlaufen und von | 
denen der eine, nämlich der Beizieher des Kiefertasters (Taf. V. Fig. 6,2), 
sich am innern Winkel, der andere, nämlich der Abzieher des Kiefer- 
tasiers (Fig. 6, Ä),, sich am äussern Winkel der Basis des ersten Taster- 
gliedes inserirt. | 

Endlich sind noch diejenigen Muskeln zu beschreiben, die innerhalb 
der einzelnen Glieder des Maxillartasiers sich anheften und uieselben 
bewegen. 


Wie sich von selbst versteht, findet man nur innerhalb der ersten 7 


vier Glieder Muskeln eingeschlossen, während das fünfte oder letzte 
Glied keine enthält. | 
Es sind folgende zu beobachten : | 

I. Der Strecker des zweiten Gliedes (M. extensor phalangis secundae 
palp. max.). 

II: Der Beuger des dritten Gliedes (M. flexor phalangis tertiae palp. 
max.). 

IIl. Der Strecker des dritten Gliedes (M. extensor phalangis tertiae # 
palp. max.). | | 


‚IV. Der Beuger des vierten Gliedes (M. flexor phalang. quarlae palp. 


max.). 
V. Der Strecker des vierten Gliedes (M. extensor phalangis quartae 
palp. max.). 


VI. Der Beuger des fünften Gliedes (M. flexor phalangis quintaepalp. max). 

Vil. Der Strecker des fünften Gliedes (M. extensor phalangis quintae 
palp. max.). 

Der erste dieser Muskeln, der Strecker des zweiten Gliedes (Taf. V. 

Fig. 6, 2), entspringt am äussern Winkel des Basalgliedes, verläuft gerade 

nach vorn und inserirt sich am äussern Winkel der Basis des zweiten 


 Gliedes. 


Die zwei nächsten, nämlich der Beuger und Strecker des dritten 
 Gliedes (Taf. V. Fig. 6, m, n), entspringen ebenfalls von der Basis des 
ersten Gliedes, und zwar ersterer m am äussern, letzterer n am innern 


"Winkel derselben, kreuzen sich während ihres Verlaufes und inseriren 


sich in entgegengesetzter Richtung mit ihrem Ursprunge an der Basis des 
dritten Gliedes. 
Von den vier folgenden Muskeln entspringen die Beuger (Taf. V. 


‚Fig. 6, 0, q) immer an der Basis des vorhergehenden Gliedes, verlaufen 
"gerade nach vorn und befestigen sich am innern Winkel der Basis des 


folgenden Gliedes. Den gleichen aber entgegengesetzten Ursprung und 


Insertion haben die Strecker (Taf. V. Fig. 6, p, r), die an den äussern 
"Rand der Taster hin verlaufen. 


Betreffs der Präparation der Unterkiefermuskeln ist zu bemerken, 


dass man, um jene Muskeln zu siudiren, die am Kopfskelet entspringen, 
‚nach bpräpariren der Unterlippe, des Kinns und Unterkinns (Mentum, 


Submentum), die Kopfbasis sammt den Unterkiefern durch einen mit dem 


- Cranium parallelen Schnitt abtrage und das so erhaltene Präparat in Ter- 
pentinöl aufhelle und zur Berne der Muskeln der dritten und vier- 
ten Gruppe bloss den vom Kopfe losgetrennten Unterkiefer durchsichtig 


mache. 
Muskeln der Oberlippe. 


Die Oberlippe bewegen drei Muskeln und zwar: 
l., II. Zwei Heber der Oberlippe (Mm. levatores labii). 
Il. Ein Niederzieher der Oberlippe (M. depressor labii). 
Alle drei entspringen in der Hirngegend von der Innenfläche der 
Kopfkapsel und verlaufen parallel nebeneinander. Die beiden Heber 


(Raf. V. Fig. 10, e, e) inseriren sich mit ihren langen, spitzen Sehnen an 


den vom Rande der Oberlippe ausgehenden schon früher beschriebenen 
Leisten (Taf. V. Fig. 10, c, c). 


Der in der Mitte zwischen beiden Hebern verlaufende Me 


; zieher der Oberlippe (Taf. V. Fig. 10, fu. Fig. 3, ww) ist etwas breiter 
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als erstere und inserirt sich an derjenigen Stelle der Oberlippe Taf. V. 
Fig. 40, 5b), welche durch ein Härchenbüschel charakterisirt erscheint. 
Von den Muskeln der Oberlippe erhält man eine gute Flächenan- 


sicht, wenn man durch einen unterhalb der Oberlippe geführten horizon- 


talen Schnitt einen Theil des CGranium abträgt. 

Nach einem auf diese Weise gewonnenen Präparat ist Taf. V. Fig. 10 
gezeichnet. 

Um von denselben Muskeln eine Profilansicht zu gewinnen, muss 
an verticale Durchschnitte durch den Kopf führen (Taf. V. Fig. 3). 


Muskeln der Unterlippe, des Grundstückes und Vorder- 


gsrundstückes. 


Ich habe früher erwähnt, dass genannte drei Stücke anatomisch 
nicht gesondert werden können ; diese Behauptung wird klar, wenn man 
die Muskeln derselben kennen gelernt hat. 


Der leichten Uebersicht halber müssen auch diese Muskeln in drei 
Gruppen geschieden werden, und zwar zähle ich zur ersten Gruppe die- 


jenigen Muskeln, die an das Vordergrundstück (Pars praebasilaris) und 
das Grundstück (Pars basilaris) sich anheftend, letzteres bewegen; zur 
zweiten Gruppe jene, die vom Grundstück entspringen und theils an die 
.Basalglieder der Lippentaster sich inseriren, und zur dritten Gruppe end- 


lich solche, die innerhalb der einzelnen Glieder der Lippentaster sich an- 


hefien. 
Der ersten Gruppe gehören an: 
i. Der Heber des Grundstückes [M. levator menti s. partis basilaris). 
ii. Der Abzieher des Grundstückes (M. abductor menti s. partis basi- 
laris). 


Die beiden Heber des Grundstückes (Taf. V. Fig. 9, A, Fig. 3, m) | 


sind kleine bandförmige Muskeln, die in der Mitte der Innenfläche des 
Vordergrundstückes vom Unterschlundganglion (Taf. V. Fig. 9, u, Fig. 3, 
m) theilweise bedeckt entspringen, ganz nahe nebeneinander parallel ver- 


laufen und sich am hintern Rande das Grundstückes zwischen den dort 
befindlichen Gleitflächen inseriren. 
Die Abzieher des Grundstückes (Taf. V. Fig. 9, ı, 2) sind zwei etwas 


längere, ebenfalls bandförmige Muskeln, die von der Lamina basilaris des 
Kopfskeletes entspringen, parallel mit einander an den seitlichen Rändern 


der Innenfläche des Vordergrundstückes verlaufen und sich an die seit- 
lichen Enden des hintern Randes des Grundstückes inseriren. | 
Ich muss hier einem spätern Abschnitte vorgreifen nnd zweier langer 


schmaler Muskeln (Taf. V. Fig. 9, k, k) erwähnen, die ebenfalls von der ° 


/ 


Lamina basilaris des Kopfskeletes und zwar nach aussen von den zu- 5 
letzt beschriebenen entspringen und mit einander convergirend entlang IE 
der innern Fläche des Vordergrundstückes verlaufen, um sich an die 


ee en 


.- Ei 


Zunge zu inseriren, weil dieselben bei der zur Darstellung der beschrie- 
benen Muskeln erforderlichen Präparation immer mit zur Beobachtung 


kommen. 


Zur zweiten Gruppe gehören folgende Muskeln: 
I. Der Beizieher der Unterlippe (M. adductor labii). 
II. Der Abzieher der Unterlippe (M, abductor labii): 
Ill. Der Beizieher des Lippentasters (M. adductor palpi labialis). 
IV. Der Abzieher des Lippentasters (M. abductor palpi labialis). 

Die beiden Beizieher der Unterlippe (Taf. V. Fig. 9, I, ]) entspringen 
als schmale bandförmige Muskelbündel von der Mitte des hintern Randes 
des Grundstückes, verlaufen mit einander divergirend schräg nach aus- 
sen und vorn und inseriren sich an der Innenfläche der äussern Lappen 
der Unterlippe. 

Die Abzieher der Unterlippe (Taf. V. Fig. 9, n, n), zwei gegen ihre 
Insertion hin sich verschmälernde Muskeln, entspringen an der Innen- 
fläche des Grundstückes nahe dem hintern Rande desselben, convergiren 
in ihrem Verlaufe mit einander, kreuzen sich mit den Beiziehern der 
Unterlippe und inseriren sich am vordern Ende der Innenfläche der in- 
nern Lappen der Unterlippe. 

Die Beizieher der Lippentaster (Taf. V. Fig. 9, s, s) sind zwei drei- 
eckige Muskeln, die in der Mitte der Innenfläche des Grundstückes ent- 
springen, in ihrem nach vorn und aussen gerichteten Verlaufe mit einan- 


“der divergiren und sich am innern Winkel der Basis des ersten Taster- 
'gliedes inseriren. 


Die beiden Abzieher der Lippentaster (Taf. V. Fig. 9, o, o) sind 


"schmäler als die vorigen, entspringen nach aussen von den Abziehern 
“der Unterlippe gerade über den Gleitfächen des Grundstückes und inse- 


Tiren sich nach einem nach vorn und schief nach aussen gerichteten Ver- 


laufe am äussern Winkel der Basis des ersten Tastergliedes. 


Zur dritten Gruppe gehören: 
> 1. Der Strecker des zweiten Tastergliedes (M. extensor phalangis se- 
cundae palpi labialis). 
II. Der Beuger des dritten Tastergliedes (M. flexor phalangis tertiae 
palpi labialis). 
"UI. Der Strecker des driiten Tastergliedes (M. extensor phalangis tertiae 


‚palpi labialis). 


Der Strecker des zweiten Tastergliedes (Taf. V. Fig. 9, p, p) ist 
ein kleiner aus zwei Köpfen bestehender Muskel, der am Grunde des Ba- 


‚salgliedes des Lippentasiers entspringt und sich am äussern Winkel der 
"Basis des zweiten Tastergliedes inserirt. 


- Die beiden andern, nämlich die Beuger (Taf. V. Fig. 9, r, r) und die 
‚Strecker (Taf. V. Fig. 9, q, q) des dritten "Tastergliedes, enspringen eben- 

falls von der Basis “e ersten Gliedes, und zwar ersterer in der Mitte, 
" letzterer am innern Winkei derselben, kreuzen sich vor ihrem Eintritt 


in das zweite Glied, so zwar, dass dort ihre Richtung gegen einander di- 
vergirend ist und befestigen sich in umgekehrtem Sinne, also der Beuger | 
am innern, der Strecker am äussern Winkel der Basis des letzten Gliedes. 
Eine Flächenansicht, wie die nach der Taf. V. Fig. 9 gezeichnet ist», 
bekommt man, wenn man Ünterlippe, Grundstück und Vordergrundstück 
vom Kopfe im Zusammenhangeloslöst; und um eine Proflansicht jener Müs- 
kelnzugewinnen, die von der Lamina hasilaris desKopfskeletesentspringen, 
ist es nöthig senkrecht auf die Kopfbasis gerichtete’Schnitte zu führen. ; 


Muskeln der Zunge. 


Die Muskeln der Zunge sind in drei Gruppen abzutheilen. 

Zur ersten Gruppe rechne ich diejenigen Muskeln, die sich seitlich 
an die Zunge anheften, zur zweiten Gruppe jene, die an der uniern oder 
hintern Fäche derselben sich inseriren, und die dritte Gruppe endlich 
begreift in sich solche, die in der Höhlung der Zunge sich inseriren. 

Zur ersten Gruppe gehören: 

!. Der Heber der Zunge [M. levator linguae). ' 
ll. Der vordere Zurückzieher der Zunge (M. retractor linguae anterior). 

Die beiden Heber der Zunge (Taf. V. Fig. 4, i, Fig. 3, x), enisprin- 
gen als dreieckige Muskelbündel in der Höhlung der Oberkiefer, ihre 
Sehne tritt von der des grossen Beiziehers des Oberkiefers (Taf. V. Fig. 4, k) 
bedeckt hervor, krümmt sich dann nach vorn und innen bogenförmig um 
und inserirt sich seitlich an der Zunge (Taf. V. Fig. 3). 

Die vorderen Zurückzieher der Zunge entspringen wie die 
Muskeln der Oberlippe von der Innenfläche des Epistoms am Kopfskelet. 
(Taf. V. Fig. 10, 5, b, Fig. 3) laufen mit einander convergirend schräg 
nach vorn und hinten, ihre beiden Sehnen verbinden sich jederseits 
mit denen der Zungenheber und inseriren sich vereint mit ihnen an der 
Zunge. 

Zur zweiten Gruppe gehören: 

I. Der hintere Zurückzieher der Zunge {M. retractor linguae 
posterior). 
H. Der Hervorstrecker der Zunge (M. protrusor linguae). 

Die beiden hinteren Zurückzieher der Zunge (Taf. V. Fig. 3, z, W 
Fig. 9, k, k), deren ich schen früher bei den Muskeln der Unter- 
lippe Erwähnung gethan, entspringen am Kopfskelete von der Lamina |# 
basilaris, convergiren in ihrem schräg nach vorn und aussen gerichteten 
Verlaufe mit einander und inseriren sich an der hintern bogenförmigen’ 
Zungenleiste (Taf. V. Fig. 3). | 

Die vordern und hintern Zurückzieher derZunge convergiren, wie aus # 
ihrem in entgegengesetizter Richtung liegenden Ursprunge (Scheitel und E 
Kopfbasis) und dem gemeinschaftlichen beweglichen Angriffspuncte er-F 
sichtlich ist, mit einander; die Wirkung der einzelnen istnach ihrem Ver- 


laufe klar, und die Gesammtwirkung erfolgt in der Richtung der Diago- 
nale des Kräfteparallelogramms. 

Der Hervorstrecker der Zunge (Taf. V. Fig. 3, f) entspringt 
von der Innenfläche des Grundstückes (Pars basilaris, mentum), läuft 


"parallel mit seinem Partner nach oben und vorn und inserirt sich, mit 


dem hintern Zurückzieher der Zunge einen stumpfen Winkel einschlies- 
send, an derselben Stelle wie dieser, nämlich an der hintern bogenför- 


migen Zungenleiste (Taf. V. Fig. 3). 


Wenn diese beiden Muskeln also zugleich wirken, so wird das Re- 
Sultat in einem Andrücken der Zunge an die Kopfbasis bestehen. 

Die dritte und letzte Gruppe umfasst nur ein Paar von Muskein, die 
ich deshalb als innere Zurückzieher (M. retractor internus linguae) 


der Zunge bezeichne, weil sie innerhalb der Zunge sich inseriren (Taf. V 


Fig. 3, e). 

Sie entspringen mit je einer schmalen Sehne vom vordern Rande 
des Schlundes und die Fasern derselben breiten sich in ihrem schief 
nach hinten und vorn gerichteten Verlaufe in der Zunge fächerförmig aus 

Die Wirkung kann begreiflicherweise, wenn die Zunge durch ihre 
Muskeln fixirt wird, auch in einem Hervorziehen des Schlundes bestehen. 

Ueber die Präparation der Zungenmuskeln muss Folgendes erwähnt 


werden: 


7 Behufs der Darstellung der beiden Zungenheber lasse man den Kopf 
längere Zeit in Glycerin liegen, trenne dann die seitlichen Parthieen des 


Kopfskeletes ab und löse behutsam die beiden Oberkiefer aus ihrer Ver- 
bindung mit dem Kopfskelete. 


Auf diese Weise wird auch die durch genannte Muskeln mit den 


Oberkiefern verbundene Zunge Isbräparize. und es wird zugleich der 
Verlauf und die Insertion dieser Muskeln klar. 


WVebrigens liefern für die Beobachtung sowohl dieser, als auch der 
andern Zungenmuskeln senkrecht auf die Kopfbasis geführte Durch- 


schnitte ganz lehrreiche Präparate. 


Muskeln der Fühler. 


"Andaserste Fühlerglied, das durch ein bereits früher beschrie- 


| he Gelenk mit dem Kopfskelet i in beweglicher Verbindung steht, hef- 
ten sich folgende drei Muskeln: 


-1., U. Die beiden Beuger des Fühlers (Mm. flexores antennae). 
Il. Der Strecker des Fühlers (M. extensor antennae). 

Die beiden Beuger des Fühlers (Taf. V. Fig. 2, d, e, Fig. 7,d, e) 
enispringen am Kopfskelet zu jeder Seite von der Leisie (Taf. V. 
Fig. d, e) und inseriren sich zu beiden Seiten der ausgehöhlten Gleit- 
läche des Basalgliedes. 

Gegenüber von diesen inserirt sich am äussern Winkel der drei- 
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eckigen Basis des ersten Fühlergliedes der Strecker der Fühler (Taf. v. | 
Fig. 2, 9, Fig. 7, c), der neben den beiden Beugern ebenfalls von der | 
Leiste e (Taf. V. Fig. 1) am Kopfskelet entspringt. e 
Innerhalb des ersten Fühlergliedes heften sich zwei Muskeln an, md) \ 
zwar entspringt der eine derselben, nämlich der Strecker des zwei- “ 
ten Fühlergliedes [M. extensor phalangissecundae antennae], (Taf. V. 
Fig. 2, f) am äussern, und derandre, der Beugerdes zweiten Ponal 
lergliedes [M.flexor phalangis secundae antennae], (Taf. V.Fig. 2,c)am | 
innern Rande desselben. Beide verlaufen gerade nach aufwärts und in- | 
seriren sich an die entsprechenden Winkel der Basis des zweiten Fühler- 
glie des. a 
Zuletzt sind noch zwei Muskeln (Taf. V. Fig. 2, h, :) zu erwähnen, 
die an der Basis des ersten Fühlerglie des entspringen, mit einander paral- 
lel gegen die Spitze der Fühler verlaufen und von denen sich nach aus- 
sen feinere Muskelbündel abzweigen, die sich innerhalb der einzelnen | 
Fühlerglieder inseriren. | 
Man kann den einen nach innen verlaufenden (Taf. V. Fig. 2, A) als 3 
den gemeinschaftlichen Beuger (M. lexor commupisanidnnae], und | 
den andern nach aussen verlaufenden als den gemeinschaftlichen 
Strecker des Fühlers (M. extensor communis antennae) bezeichnen. 
Um Fühlermuskeln, und zwar zunächst die innerhalb des Kopfs sich 
inserirenden darzustellen, muss man in verschiedener Richtung auf die 
Längsaxe des Kopfes Durchschnitte führen. Die innerhalb der Fühler- 
glieder verlaufenden und sich inserirenden Muskeln bedürfen keiner wei- 
tern Präparation als der Aufhellung der Alkoholpräparate in Terpentinöl. 


Muskeln des Schiundes. 


Um die Musculatur des Kopfes vellkommen zum Abschluss zu brin- | 
gen, sind noch jene Muskeln zu beschreiben, die der Bewegung des) 
Schlundes dienen. .; 

Man unterscheidet von denselben drei Paare: a 

Das erste Paar bilden die Heber des Schlundes [Mm. levatore | 
faueis] (Taf. V. Fig. 3, c, Fig. 10, h). “ 

Sie entspringen in der Form zweier kurzer und breiter Muskeln, wie 
in Taf. V. Fig. 10 am besten zu sehen, von der Innenfläche des Epistoms“ 
und heften sich nach kurzem Verlaufe an die gegen die Oberlippe hin vers } 
laufende Verlängerung der obern Wand des Schlundes an. | 

Das zweite Paar constituiren die Niederzieher des Schlundes 
[Mm. detrusores faucis] (Taf. V. Fig. 3, d). Es sind dies zwei kleine | 
schmale Muskeln, die von der die höiden Leisten d, d (Taf. V. Fig. 4) | 
verbindenden dreieckigen Platte k entspringen und sich an der untern | 
Wand des Schlundes anheften. Bei der Zeichnung konnte nur einer dar- | 
gestellt werden. 


‘ Erklärung der Abbildungen. 
Tafel V. 


Kopfs kelet nach Behandlung mit Aetzkalilösung. 
2  Kopf-Fühlergelenk mit den zwei ersten Fühlergliedern und den zugehörigen 


" Senkrechter Durchschnitt durch den Kopf: a.M. flexor magnus mandi- 
U ae. b. M. retractor linguae anterior. ec. M. levator faucis. d. M. detrusor 
ieis. e, M. retractor internus linguae. f. M. protrusor linguae. g. Unter- 
shlundganglion. h. Commissur zwischen Ober- und Unterschlundganglion. 
. Oberschlundganglion. k. Verbindungsstränge zwischen Unterschlund- und 
m Brustganglion. }. In den Kopf eintretende Tracheenstämme. m. M. 
or menti. n. Unterlippe. o. M. retractor linguae posterior. p. Zunge. 
‚ Zungenhöcker. r. Ursprungsstück des M. adductor stipitisrectus. s. Vom 
pf Be near Halsmuskel. i. Oesophagus. u. Kopftheil des Rückenge- 


w.M. ee labii. ®. Sehne des M. levalor Atket 
‚retractor linguae posterior. 

it b, e, f, m, 0 bezeichneten Objecte sind nur wegen der Orientirung 
L gerverhältnisse mit in die Zeichnung aufgenommen, obgleich sie nicht an 
ie Medianebene fallenden Schnitte getroffen werden. 

ie beiden Oberkiefer isolirt und der eine (Fig. 4) mit der daran sich 
fienden Sehne des M. flexor magnus mandibulae (%k) und dem in seiner 
ung entspringenden M. levator linguae dargestellt. 

kiefer und Theil des Kopfskeletes mit den zugehörigen Muskeln. 
orderster Theil des Oesophagus. b. Erhabene Gleitfläche für den Ober- . 
ei mit davon abgehender Leiste (zum Kopfskelet gehörig) sammi den 
1 een od,e und den Seitenmuskeln des Schlundes f, f: 


x N "Oberlippe, ken derselben und Ursprünge der vom Epistom 
springenden Muskeln. 


_ Üeber die zweitentakeligen Taniechnbeken danela, Aneitea, 
FFIDADICHNFI j“ 


Von 


Wilhelm Keferstein M.D. 
Professor in Götiingen. 


Mit Tafel VI. Fig. 1—13. 


und nn ‚auf ihrer zweiten fir die Malakozoologie so sehr Fa | 
bringenden Erdumsegelung in der Tasman-Bai auf Non Bedlanid entdeckt. | 
Sie bezeichneten dieses merkwürdige Thien, seine Verwandtschaft gut | 
ausdrückend, als Limax bitentaculatus, erkannten die völlige Abwesen- 
heit der kleinen Tentakeln und die tiefe Längsfurche und die da hinein | 
mündenden queren Rillen auf dem Rücken, konnten aber an dem ein- | 
zigen zolllangen Exemplare keine wenteren Untersuchungen anstellen, 


wenn ‚sie auch bemerken, dass der ADEOSRBDE® der kleinen Tentaken 


müsste. Unter demselben Namen und mit Bemerkung, dass 
man auf das Thier ana eine neue Gatiung u müsste, ee 


lichen Begründung einer Gattung zu Ballen Far man auch te 
der auf diesem Charakter beruhenden Gattung Vertizo 0.F. Müller’s kein 
‚ Beifall gab. a 

Es ist das Verdienst J. E. Gray’s®), auf diese Schnecke in den von 
seiner Frau berausgegebenen Abbildungen von Weichthieren eine eigene 


| 41) Voyage de decouvertes de L’Astrolabe ex6cute pendant les anndes 1826—29| 
sous le commandement de M. J. Dumoni D’Urville. Zoologie par Quoy et Gaimärd.) 
Tome Il. Paris 4832. 3. p. 148, 449 und Atlas, Zoologie T. I. Mollusques. Fol. Pl. 4135| 
Fig. 1, 2, 3. ı 
a) Lamarck, Histoire naturelle des Animaux sans verlebres. 2. Ed. T. VII. Paris) 
1836. 8. p. 723, 724. 5 
3) Figures of Molluscous Animals by Maria Em. Gray. Vol. IV. London 4850. (Mir | 
nicht zugänglich). n 


F 


v Be henay zu kaben: Bald PR besktirile Gray!) seine neue Gat- 
"oe Spiritusexemplaren von Neu-Seeland genauer und unterschied 
etziern als J. antipodum von der J. bitentaculata Quoy’s. Zugleich 
i ündete « er dafür eine neue Familie Janellidae, doch wurde ae not 


a1 ein "Mantel angegeben, der ähnlich wie hei en (V Ente 
nzen Rücken bedeckte. Auch A. A. Gould?) erkannte die Selbst- 
eit von Quoy’s Limax bitentaculatus, er gründete darauf eine 


n kann, nicht genau anzugeben vermag, indem Troschel in seinem 
(für 1852) denselben Acanthoracophorus, die Adams dagegen ihn 
ophorus schreiben. Den Bau der Schnecke und en des 
fasste Gould ebenso unrichtig als Gray auf, und auch bei den 
und bei Chenu*) sehen wir dieselben Änsichten wiederkehren 
Janella, wenn auch als eine eigene Familie, in der Nähe von 


J. D. Macdonald’), der als Schiffsarzt in der Südsee soviel 
ogische Beobachtungen anstellte, untersuchte unsere zweiten- 
Landschnecken, von denen ihm durch Macgillivray zwei Exem- 
ler Insel Aneiteum (Neu-Hebriden) übergeben waren, genauer, 
 eigenthümlichen Bau; ihres kleinen Maniels und beschrieb 
ide, die Bewaffnung der Zunge und den Kiefer. Macdonald 
ne Befunde mit Gray’s Beschreibung der Janella, und wenn 
sen der unvollkommenen Erkenniniss der Theile derselben 
rschiede fand, gab er seiner Schnecke doch noch keinen 
en, sondern bezeichnete sie vorläufig als Aneiteum Slug. 


ER. = ae en 


s Ju u Tr - EEE > A nn WE EEE ne DE ER EUER RER 1 til mr Ne TERROR TRBET > SEEERE 


Sg 


tn nee 


f Natur. Bist, (2) XII. 4853. p. 442— 448. 
tates exploring Expedition under Cap. Wilkes. Vol. XII. Mollusca. 
A. 


230 Ari. Adams. The Genera of recent Mollusca. Vol.Il. London 4855, 


TE FE nn  _ 


- > Pürn_ tn. 


856. p. 3848. PL. IT. Siehe die Copieen ‚der Kubi! in der 
‚Bronn's IE ach, 11. 2. Taf. 109, Fig. 6—9. 
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sucht, und wenn dort auch der kleine Mantel nicht AN OER aufgefasst 
wird, so findet man doch gute Beschreibungen der Zungenbewaflnung. | 
und des Kiefers. s 

J. E. Gray*) berichtigte nun nach diesem Material: seinen frtihe Pi 
besonders in Bezug auf den Mantel, begangenen Irrthum und bezeichn 
nicht allein Macdonald’s Aneiteum Slug, welche er nach Exemplaren e 
Neu-Caledonien selbst untersuchte, als Aneitea Macdonaldii, sondern 
gründete darauf auch eine neue Familie Aneiteadae. Bald charakterisirte 
er?) auch seine beiden Familien Janelladae und Aneiteadae, welche jec 
also aus einer Gattung und einer Art bestehen, neben Enke und ord- 
nete sie in der Nähe von Parmacella und Cryptella bei seinen pflanzen 
fressenden Pulmonata geophila unter. A 

Gray fasste dort die Kenntnisse über diese Thiere in folgenden Dia- 
gnosen zusammen: 

»8. Aneiteadae. Mantle small, inequilateral, flat, sunken, enclo= 
sing a shelly plate, Back with a central groove, giving out opposite bran- 2 
ches to the sides. Neck with two distinet diverging grooves to the lips. 
Jaw horny ; teeth square. 

9. Janelladae. Mantle very small, convex, sunken in the dorsal 
grooves, enclosing four small plates. Back with a single central dorsal 
groove Neck with two grooves, parallel and close together behind and 
then separating and extöriding to the outside of the eye-peduncle. Sk 
spinulose. Tongue very broad. Teeth oblique, strongly dentated.«a 

Der neueste Schriftsteller über die zweitentakeligen Landschnecke 
A. Humbert?) in Genf giebt schon sein Erstaunen über die Aufstellu: 
von zwei Familien zu erkennen und beschreibt eine neue Gattung ur 
Art Triboniophorus Graeffeii nach zwei Exemplaren, welche Dr. Grä, 
von Woollongong in Neu-Süd-Wales gesandt hatte. Leider beschrän N 
sich diese Beschreibung allein auf das Aeusserliche und berücksichtigt 
weder die Radula noch den Kiefer. % 

So sind von diesen merkwürdigen Schnecken bisher drei Arten von 
benachbarten aber doch verschiedenen Fundorten (Neu-Seeland, Neu-He- 
briden und Neu-Caledonien, Neu-Süd-Wales) beschrieben, die alle drei 
als Typen besonderer Gattungen angesehen werden, von denendieersten | 
beiden, Janellaund Aneitea, von Gray sogar zur Charakteristik zweier neuen | 


4) On the Bitentaculate Slug from Aneiteum. Annal. and Mag. of Nat. Hist. 3) 
v1. 4860. p. 495—196. : Siehe die Gopieen der Abbildungen in der Fortsetzung vor 
Bronn’s Thierreich, III. 2. Taf. 103, Fig. 40—13. 2 

2) J. E. Gray. On the arrangement of the Land Pulmoniferous Mollusea ja Fa- 
milies. Annals and Mag. of Nat. Hist. (3) VI. 4860. p. 269. B ' 

3) Eludes sur quelgues Mollusques terrestres nouveaux ou peu connus. $ 2 De- | 
seription d’un nouveau genre de Pulmone& terrestre, bitentacule (Triboniophorı ai 
Memoires de la Societe de Ne et d’Histoire nat. de Geneve. T. XVIL. A. Partie B. 
Geneve 1863. p. 416—120. Fig. 2, a-e 


e 


TE 
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ien verwendet sind, und von denen auch die dritte (Triboniopho- 


;h die Güte meines Freundes R. Schütte aus Sydney, theils durch Tausch 
dem Australian Museum in Sydney, vier wohlerhaltene Exemplare zu Ge- 
e, von denen ich drei für eine genauere anatomische Untersuchung, be- 
5 Bm. AnBexest durch die Bearbeitung der Pulmonaten in meiner 


D meine Exemplare zwei verschiedenen Arten an, von denen ich 
‚von der ich nur ein Individuum, aber von sehr schöner Erhal- 
8, Bene Krefftii { die andere, von der ich drei F Exem- 


Om ws ı: ran ng ei 


E a. en | 
= ee SE sk RE EEE TER BEE» OR A DE TE RENT = L Le 
r = f v z Mn - 


In Spiritus haben sich diese Thiere, ähnlich wie 
och nicht so ‚stark wie N PEOEIGRI A zusammengezogen, So Bi 


ann 


en und Niere. — Von der a Spitze des Mantels, 
‚von einer Rille begrenzt ist, so dass er of dadurch einge- 
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senkt erscheint, zieht jederseits eine Rille nach vorn bis hinter dem Ten \ 
wakel, wech vorn also eine dreieckige Fläche begrenzt wird. Ne ch 
hinten geht von der hintern Spitze des Mantels eine kleine Rille auf.der| 
Rückenfläche des Körpers in der Medianlinie entlang. Bei T. Kreffteii ist 
diese Rückenfurche sehr kurz und unbedeutend, ebenso bei einem der 
kleinern 32 Mm. langen Exemplare von T. Schütteii, bei einem andern | 
ist sie aber fast bis zur Schwanzspitze zu verfolgen und bei dem grossen 
Exemplar (72 Mm.) ist sie ähnlich lang und tief und hat verschiedene 
von den Seiten schräg nach vorn in sie einmündende seichtere Neben- S 
furchen. Bei Janella und Aneitea sind nach allen Abbildungen und Be- | 
schreibungen diese Furchen sehr in die Augen fallend und viel tiefer, 
aber auch’ bei Triboniophorus fehlen sie wie gesagt nicht ganz, wenn sie | 
Humbert bei seinem T. Graeffeii auch völlig läugnet. S 
Die Oberfläche des Körpers ist bei T. Schütteii ziemlich glatt; wenn ai 
bei dem grossen Exemplar an den Seiten auch einige kleinere und grös- 
sere Wärzchen trägt, und enthält ziemlich viele rundiiche Kalkconeretio-" 
nen, die mit blässtin Auge zuweilen als weisse Pünctchen wahrgenom- 
mer "werden können. Vielleicht sind Knight’s »sbarp conical points« «seiner 
Janella, wonach Gray »skin spinulose« schreibt, nur etwas grössere 
solche Kalkconcretionen. Bei T. Kreffiii ist die Haut von besonders 
weichem Ansehen und nicht unähnlich wie bei Limax in viele Mia 2 
Höcker oder Schüppchen zerfallen. 
Die Mundmasse mb ist sehr beträchtlich, kann ziemlich weit vor- K 
gestreckt und bis an den Kiefer auch Yorgestülpt werden. Der Kiefer 
k (Taf. Vi. Fig.9) an der Decke der Mundhöhle hat bei den beiden Arten 
eine ganz gleiche Gestalt und besteht aus einem wirklichen Kiefer und 
einem blattförmigen Anhange nach hinten. Der Kiefer ist unter eineni 
sehr stumpfen Winkel geknickt und kehrt so eine concave Seite na 
vorn oder unten, eine convexe nach hinten oder oben und ist wenig mäs- 
sig, indem er nur ein zusammengeklapptes Blatt bildet, dessen Ewischen e: 
raum von dem absondernden Hautwulst, aber nicht wie bei Limax u. s: w. 
von Kiefersubstanz selbst, ausgefüllt wird Der wappenschildförmige 
Anhang an diesem Kietör zieht sich von ihm eine Strecke weit an der | 
Decke der Mundhöhle hin und ist, wie allerdings auch der Kiefer selbst, 2 
nichts weiter als eine Verdickünig der die ganze Mundhöhle überziehen- | 
den Guticula. Dieser blattartige Fortsatz entspringt nur etwa vom mitt- ) 
leren Dritiel des Kiefers, verbreitert sich aber nach hinien etwas. Einen 7 | 
ganz ähnlichen Forisatz hat der Kiefer von Janella bitentaculata nach. 
Knight, aber der Kiefer selbst besitzt dort in der Mitte nach vorn einen 
zahnartigen Vorsprung. In der ganzen Form ist der Kiefer von Aneitea 
Macdonaldii nach Macdonald ähnlich, aber jener Fortsatz entspringt dur 
von der ganzen Breite (Taf. VI. Fig. 13). Humbert giebt von seinem Tri- 
boniophorus Graeffeii an »Machoire ä bort inferieur presque droit.« 
In der Zunge bilden die beiden Knorpel schmale, aber sebr hohe Vor- | 
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‚und die Radula darüber formt danach ein vorn spitzes Dreieck 
hinten eingesunkener Fläche und sehr erhabenen vordern Sei - 
 Zungenscheide tritt äusserlich, wie es auch Knight von Janella 
fast gar nicht hervor, liegt aber als ein sehr weiter breiter Sack 


selbst zu einem rundlichen Körper vereinigt. In dieser kurzen und 
Zungenscheide befindet sich eine Radula von sehr grosser Breite 


Knight von seiner Janella angiebt und abbildet. 

Die Zähne der Radula von T. Krefftii (Taf. VI. Fig.6—8) und Schütteii 
1. Fig. 10, 44) sind sich sehr ähnlich und stehen dichtgedrängt in 

grosser Zahl in queren nach vorn wenig convexen Gliedern. Jeder 

er Zahn besteht aus einer etwa 0,03 Mm. langen ziemlich rechtwink- 

ite, auf der sich ein Längswulst befindei, welcher sich vorn von 

is abhebt und nach hinten und medianwärts einbiegt. Dieser 


igen medianwärts über die Basalplatte hinausstehenden, und 
ich hinten lappenartig über den Längswulst gebogenen ; jeder die- 
e ist meistens wieder in zwei Lappen zerfallen. Bei T. Krefftüi 
ecundären Lappen oft nicht oder wenig von einander gesondert 


T. Schütteiil. Bei Janella bitentaculata haben nach Knight die 
seh: ähnliche Form, nur ist der widerhakenartige Thei! in mehr 
Läppchen zertheilt, so dass er mit mehreren grossen und kleinen 
Zähnchen besetzt erscheint. Wenn so meine beiden Arten von 
phorus in der Bewaffnung der Radula fast gleich sind, so entfer- 


8. 6) fehlen nämlich die Medianplatten und die etwas nach 
nlinie und vorn convergirend stehenden Seitenplaiten stossen 
er einem spitzen Winkel an einander. Aehnlich soll es nach den 


ei T. Schütieii (Taf. VI. Fig. 10) aber, von dem ich darauf zwei 
lare untersuchte, findet man Medianplatten, die gegen die Seiten- 
hn tragen, denen aber der Längswulst der Seitenplatten fehlt. 
tea Macdonaldii (Taf. VI. Fig. 12) sind die Zähne nach Macdonald 
;hieden von denen der beiden andern Gattungen : sie sind näm- 
pitzig, und diese Spitze ragi hinten über die Zahnplatte hin- 
in der Mittellinie findet sich dort ein kleiner ganz rudimentärer nach 
der Zahn. Ich muss erst weitere Untersuchungen mehrerer 
Exemplare der Radula von Triboniophorus abwarten, ehe ich 
hnte An- oder Abwesenheit der Medianplatien, welche man 
ute Gattungscharakter hält, weitere Schlüsse bauen möchte. 
ıs dem obern und hiniern Theile der Mundmasse mb entspringt 
hr. wissensch. Zoologie. XV. Bd. 


joy} 
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der dünne darmartige Oesophbagus oe, der nach einem kurzen Verlauf e 
durch den weiten Schlundring tritt und dann zu einem dicken, spindel- 
förmigen, dünnhäutigen Vormagen pv anschwillt?). Darauf folgt wieder, 
ein längerer, darmartiger Theil der Speiseröhre oe’, und endlich der kleine 
dickwandige Magen v, in dem durch drei weite Gänge die drei Leberlap- | 
pen h einmünden ; an seinem hintern Theile befindet sich ein kurzes Di-| 
vertikel.d, welches Macdonald auch bei seiner Aneitea beschreibt und 
für ein Analogon des Blindsackes der Cephalopoden anspricht. Nun folgt | 
ein dünner, langer, mindestens in drei Schlingen zusammengelegter Darm 
i, der, ohne dass ein Dickdarm deutlich gesondert wäre, zu dem an der! 
oben beschriebenen Stelle am Rückenschild gelegenen After a führt. ’ 
Auf dem Vormagen befindet sich jederseits eine grosse, Hockig zer- | 
theilte Speicheldrüse s, welche ihren Ausführungsgang s’ mit dem 
Oesophagus durch den Schlundring schickt und seitlich von der Speise- | 
röhre in die Mundhöhle öffnet. A 
Nächst den Verdauungsorganen nehmen die mächtig entwickelten | 
Geschlechtsorgane den Haupitheil der Leibeshöhle ein. Aus der | 
rundlichen Zwitterdrüse gh entspringt ein langer Zwittergang dh, 
welcher dicht vor seinem Ende sich zu einer kleinen Samenblase vs 
erweitert. Gleich vor dieser mündet die Eiweissdrüse galein und es 
theilen sich alsdann die weiblichen und männlichen Ausführungsgänge 
völlig. Der Eileiter od stellt einen dicken und dickwandigen, wenig 
geschilängelten Canal dar, in dem oben eine kleine längliche Blase x, von | 
mir unbekannter Bedeutung, und unten die kurzgestielte, grosse, kuglige 
Samentaschers einmündet. Dann kommt eine dünnere, ziemlich ge- 
rade Scheide vg, welche etwa ein Drittel der Körperlänge durchläuft ) 
und vorn sich mit dem Penis p zu einem kurzen, engen Geschlechts- 
atrium ai vereinigt, das nicht weit hinter dem rechten Tentakel an der | 
Seite des Körpers sich öffnet. ‘ 
Zugleich mit dem Eileiter, gegenüber der Ei entspringt | 

aus dem Zwitiergange das Vas deferens, das neben dem Eileiter ent- 
lang verläuft und soweit von rundlichen, vereinzelten Drüsenläppchen, _ 
Prostata pr, begleitet ist, die ihm ein perlschnurartiges Ansehen ver- | 
Töilien. Neben der Scheide fehlen dem Vas deferens vd diese Drüsen und | 
es läuft fast gerade bis zur Gegend des Geschlechtsatriums, dort biegt | 
es nach rückwärts um und geht zur Spitze des Penis p. Dieser erreicht 
mindestens ein Drittel der Körperlänge , ist darmarlig und diekwandig 
und mündet mit dem Eileiter in das enge Geschlechtsatrium at. Hinten“ 
befestigt ihn ein ziemlich kurzer Musculus retractor mr an die Körper- 
wand. Ri 


"M 


Gleich hinter dem After liegt die sehr kleine Lunge pl und da 


N 


1) Die folgenden Angaben über die Eingeweide beziehen sich auf Triboniophorus | 
Krefftii (Taf. VI. Fig. 4). 
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der Rückenseite, quer an der Körperwand anhängend,, die 
‘Vor der Lunge befindet sich das Herz, das aus einer kugligen 
jer c und einer länglichen Vorkammer besteht und namentlich 
nase Gefäss schiekt. Neben dem Herzen und 


.rdünnte a enand (bei T. Ka a eine rundliche, 
unkler pigmentirie Stelle y. 
‚Nervensystem (Taf. VI. Fig. 5) ist der Schlundring weit und 
en dreieckigen Hirnganglien g sind durch eine lange Com- 
it getrennt, so dass sie an den Seiten nicht auf dem Rücken der 
öhre liegen, während die Fuss- und Visceralganglien zu einem 


er Ss 2 Eenekon entspringt jederseits ein Nerv, der. zu dem 


a 


= mit dem der andern Seite durch eine lange CGommissur verbun- 


u 
t 
bg 


Eder wenigstens seiner Oberseite N, ist, a 
Fusse losgelöst, frei als eine handförmige Masse in der Leibes- 
r dem Vormagen liegt. 
un die systematische Stellung der zweitentakeligen Landschne- 
bisher allein in den Ländern und Inseln der australischen Meere 
en wurden, betriffi, so wurde schon in der historischen Einleitung 
ss die Di jetzt Ekalen alle zu einer Familie Janellidae ge- 
relche ihrem ganzen äussern und anatomischen Baue nach in der 
Limaeidae ihren Platz finden muss und dass zu der Aufstellung 
iten Familie Aneiteidae, wie sie von Gray angenommen wird, 


Ri r Unterseite des Mantels bestehend. Thier limaxartig, Körper 
m Fusse getrennt, zwei augentragende, contractile Tentakein, 
lein, in der vordern Körperhälfte, nicht schildarüg erhaben, von 


| "rechten Seite des ante. Geschlechtsöffnung rechts, ler | 
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Ä Janella Gray 1850. 
Rücken mit einer tiefen Längsfurche und mehreren seichteren in sie | 


ni 


einmündenden Seitenfurchen. Mantel sehr klein (rundlich). TR “ 
ten mit gezähnten, schrägen Haken. Kiefer mit medianem Zahn. 


Einzige Art 
Janella bitentaculata. 
Limax bitentaculatus Quoy et Gaimard 1832. 
Janella bitentaculata Gray 1850. 
Al[ean]thoracophorus bitentaculatus Gould 1852. vi 
Janeila antipodum Gray 1853. "a 
Bitentaculate Slug of New Zealand 1859. | 


Neu Seeland. ul ee - 4 
DREAM hep ra or a RT VE N pn 


A & un ie RAN RA AR NN ; 
orhsta&e ee en | “4 


Rücken mit einer tiefen Längsfurche und mehreren seichteren in sie “ 
einmündenden schrägen Seitenfurchen. Mantel klein, dreieckig. Zungen- 
platten viereckig mit en mittelständigen en Zahn. Kiefer vorn 


5 
flach concav, mit einem aus der ganzen Breite entspringenden hintern 
Fortsatz. ae . 

Einzige Art | ji 
Aneitea Macdonaldii (Taf. VI. Fig. 42, 13), 4 
Aneitean Slug Macdonald 1856. ’ | 4 

Aneitea Macdonaldii Gray 1860. 0 . 
Neu-Hebriden, Aneitea (Macdonald), Neu-Caledonien (Gray). | ’ 

5“ r 1 

si “ 

Triboriophorus Humbert 1863, E 


Rücken mit sehr geringen Furchen. Mantel dreieckig. Zungenplat- 
ten mit gezähnten schrägen Haken. Kiefer vorn flach concav, mit einem 
nur vom mittlern Theil entspringenden hintern Fortsatz. 

Neu-Süd-Wales. 


Triboniophorus Graeffeii Humbert 1863. u 

hne Rückenfurche, Haut glatt, Kiefer?, Zunge?. Von Dr. Graeffe 
in Woollongong, südlich von Sydney, Pasakineli. In der Sammlung des. 
Herrn Mousson zu Zürich zwei Exemplare. Bi 


Triboniophorus Schütteii sp. n. (Taf. VI. Fig. 2, ‚10, A). N 
| Rückenfurche bei den kleinen 33 Mm. langen FE unbedeu- 
tend, bei dem grossen 72 Mm. langen Exemplare deutlich und mit Sei- 
fehlen Haut der kleinen Exemplare glatt, des grossen mit zerstreu- 
ven rundlichen Wärzchen. Radula (der kleinen Exemplare) mit Median-. 
platten. Vielleicht mit T. Graeffeii identisch. s 
Sydney, von Herrn R. Schütte, drei Exemplare im Göttinger Museum. 
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ei 45 Mm. langes, 13 Mm. breites Exemplar im Göttinger 


Erklärung der Abbildungen. 


Taf. VI. Fig. 1—13. 


_ Triboniophorus Krefftii Keferst. von Sydney. Vom Rücken. Natürl. Grösse. 
'Triboniophorus Schütteii Keferst. von Sydney. Vom Rücken. Kleines 


Dieselbe Art. Grösseres Exemplar. Natürliche Grösse. G. Geschlechtsöff- 
ng. P. Athemloch. a. After. 
E ‚omie von Triboniophorus Krefftii. 
pr. Prostata. 
vd. Vas deferens. 
». Penis. 
terer Theil der Speiseröhre. mr. Dessen Rückziehmuskel. 
eicheldrüse. at. Geschlechtsatrium. 
Ausführungsgang. r. Niere. 
; | c. Herzkammer. 
pl. Lunge. 
ch. Schale. 
y. Pigmentirte, harte Stelle. 
gp. Fussdrüse. 
g. Hirnganglion. 
Ti. Tentakeln. 
ın. Dessen Rückziehmuskel. fi 
n'. Dessen Nerv. 
di n. Fussnerv. 
tasche. m. Muskeln der Mundmasse. 


»r daher; von oben. Trnammal Wergrößsert, 
Arbeit der Radula von Bu he Schütteii. 
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Einige Bemerkungen über die Geschlechtsorgane von Peronia 
verruculata Guv. (Onchidium Peronii Auct.) 


Von 
Wilhelm Keferstein, M.D. 


Professer in Göttingen. 


Mit Tafel VI. Fig. 14-46. 


Wenn auch in Cuvier’s') berühmter Abhandlung die meisten Organe 
der merkwürdigen Gattung Peronia (Onchidium) sehr genau beschrieben 
und abgebildet sind, so blieben doch bei den in der Systematik der 
Gastropoden so wichtigen Geschlechtsorganen sehr auffallende Lücken. 
Nach Cwvier münden die männlichen Geschlechtsorgane vorn an der rech- 
ten Seite?) des Thiers aus und bestehen aus zwei sehr langen dünnen 
Canälen, die dicht vor der Mündung sich vereinigen, über deren Function ” 
Cuvier keine bestimmten Angaben macht. °) Die weiblichen Organe öfl- | 
nen sich weit von den männlichen entfernt an dem Hinterende des Thiers, | 
ebenfalls an der rechten Seite und Cwvier beschreibt dort die Zwitter- 
drüse als Eierstock, ohne auf die schon erwähnten von ihm männliche ° 
genannten Organe Rücksicht zu nehmen, die Eiweissdrüse als Hoden und 
giebt für beide getrennte Ki idhrunes sung an. Schon ein Fingerzeig 4 
findet sich aber bei Cuvier nach dem wahren Sachverhalt, indem er in 
seiner Fig. 2 und 3 an der rechten Seite des Thiers eine Rille darstellt, u 
welche an der weiblichen Geschlechtsöffnung beginnend bis last zum Vor- 


4) M&moire sur l’Onchidie, genre des Mollusques nus, voisin des Limaces et a 
une esp&ce nouvelle (Onchidium Peronii), in den Annales duMuseum V. 1804. p. 37 Pk 
54. 4 Taf. und in seinen M&moires pour servir & l’histoire des Moll. Paris 1847. 4. | 
Nro. XM. Bi. 
3) Auf Cwier's Tafel sind alle Figuren von rechts nach linksfumgekehrt, wahr-- . 
scheinlich weil sie nicht durch den Spiegel auf die Platte gezeichnet wurden. Y 

3) Cuvier sagt darüber p. 48. 49 (p. 42): »Que penser maintenant des fonctions ” 
de cesdeux organes? La pointe qui termine le gros vaisseau est sans doute la verge, 
mais qu’est alors celle du petit? Ou l’animal aurait-il deux verges comme en ont, 
parmi les animaux Aa sang rouge rege de Ber et de BeRprun Ges deux Ion 


tednent est-il secret pär la Er HE de leurs BR Esi-ce la vraie semence eo 
par consequent ces vaisseaux sont ils les vrais teslicules % 
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est au cöte droit pres de l’anus. Il en part un sillon ou rainure 
tout le long du cöte droit du pied, et va se terminer pres de 
de la täte; iln’aboutit point jusqu' au trou par oü sort la verge.« 
| Angaben = desholt er in den beiden Ausgaben seines Hepne 
 Oken‘) erwähnt die Rille, meint aber, der im Innere verlau- 
{ enleiter sei bei Cuvier's Section zerrissen. Auch Blainville?) er- 


al: zur Verfügung, indem ich nur drei a von Japan "und 
Sag ı Java, das ich Dre Güte verdanke, een welche alle zu 


nd der auf die Eiweissdrüse zuführende Zwittergang, die 
en des nicht ganz genügenden Erhaltungsgrads meiner Exemplare 
gut entwickeln konnte wie es Cuvier in seiner Fig. 6 dargestellt 
ch deshalb in unserer Abbildung weggelassen habe. An der. 
‚der mächtigen Eiweissdrüse entspringen zwei Gänge, ein 
s deferens vd, der etwas vor und rechts vom After a müin- 
| dickerer, Ei ben er od, welcher rechts dicht vor dem Samen- 
fl Nahe vor der Mündung des Eileiters sitzt an ihm die 
ie te kugelige Samentaschers. 

it davon getrennt ganz im Vorderende des Thiers an der rechten 


Ä hibuch der Naturgeschichte 3ter Theil. Zoologie I. Leipzig 1845. 8. 
rtikel Peronia im Dictionnaire des Scienc. nat. T. 38. Paris 4823. 8. 
suit €. 6. Khrenberg: Series ]. Berolini 41834. fol. Mollusca Bogen f. 


rizione zoologico-notomica dell’ Onchidio parthenopeo in Memorie di 
di Fisica della Societa italiana delle Scienze. T. XXIII. Parte contenente 
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Seite befinden sich die männlichen Begaltungsorgane. Gleich | 
über dem rechten Mundlappen, etwas rechts vom rechten Tentakel mün- 
den hier zwei kurze eylindrische Röhren aus, die sich dicht vor ihrer | 
Oeflnung mit einander vereinigen und von denen die nach oben und me- 
dianwärts liegende hinten in den Penis p, die andere nach unten und | 
lateral liegende in eine lange gewundeneMasse, dieAnhangsdrüseap | 
führt. Der Penis p ist dünn und gerade und reicht nach hinten etwa bis | 
zur Körpermitte. Hinten setzt sich an ihn der Musculusretractor m, | 
welcher sich ganz im Hinterende, nicht weit von der Geschlechtsöffnung | 
an die untere Körperwand befestigt. | 
In die hintere Spitze des Penis mündet ein langer, dünner Canal, 
der Samencanal cs, welcher sehr stark geschlängelt und gewunden 
neben dem Penis entlang läuft und vorn unter dem Mundlappen und 
unter dem Munde nach aussen mündet. Das Organ, welches ich vorläufig 
als Anbangsdrüse ap bezeichne, besteht aus mehreren Abtheilungen: auf | 
die weite Mündungsröhre folgt zuerst ein dünner kurzer Gang «, dann | 
ein spindelförmig angeschwollener festerer Theil $# und endlich ein in 
vielen Windungen und Schlingen neben einander liegender Endiheil y. 
Der Lusamenbane zwischen dem keimliuraitänden Geschlechtsor- 
gan und der Oeffnung des Vas deferens im Hinterende mit den männ- 
lichen Begattungswerkzeugen wird nun durch die schon erwähnte Rille 
Samenrille fs., welche an der rechten Seite des Körpers, zwischen | 
Mantel und Fuss entlang läuft, hergestellt. Am Hinterende an der Unter- 
seite münden ganz hinten in der Medianlinie die Lungenhöhle mit einem 
queren Spalt pl; dicht davor auf einer kleinen Papille der After a und an 
der rechten Seite, aber noch etwas mehr nach vorn die Geschlechts- a 
organe g, wobei sich vielleicht am letzten Ende Vas deferens und Eileiter 
noch zu einer Mündung vereinigen mögen. Auch diese Oeffnung steht 
auf einer kleinen Papille, die aber nach vorn hin längsgespalten erscheint, 
indem dort gleich die Samenrille beginnt. Diese zieht nun in der be- | 
schriebenen Weise nach vorn und ist so tief, dass ihre Ränder sich aussen | 
an einander legen und sie zu einer Röhre schliessen. Am Vorderende 
geht sie unter dem rechten Mundlappen weg und endet unter demMunde 
in der Medianlinie, wo wir schon die Oeffnung des Samencanals cs ken- 
nen gelernt haben.') e 
Die grosse Eigenthümlichkeit dieser Einrichtung liegt darin, dass der | 
Samen, nachdem er in der Samenrille, wie es auch bei den meisten | 
Opisthobranchien und Prosobranchien vorkommt, entlang getrieben ist, 
nicht wie dort seinen Weg an der Aussenseite des Penis fortsetzt, sondern 
am Ende der Rille wieder in einen Canal cs eintritt, welcher ihn zu einem 


4) Auf Savigny’s Abbildungen, die nach Spiritusexemplaren gemacht sind, ist = 
der ganze Penis sowohl als die Mündungsröhre der Anhangsdrüse vorgestülpt und 
der eigentliche Penis zeigt sich in seiner ganzen Ausdehnung mit kleinen Papillen 
bedeckt. 
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en Penis p geleitet. Durch diese Rille nähern sich die Onchi- 
en Opisthobranchien, zu denen sie auch der Lage des Herzens 
an müssten. 
r reichte mein geringes Material nicht aus, um auch das sicher 
enthümliche spongiöse Athemorgan, welches nur Cuvier genauer 
t, zu untersuchen. Wegen der büschelförmigen oder baumför- 
sätze hinten auf dem Rücken möchte ich aber bemerken, dass 
hi die Mehrzahl der Schriftsteller sie als Kiemen bezeichnen, 
ner an Hohlraum im Innern zu enthalten scheinen und grosse Ge- 
je es ein Athemorgan erfordert, nicht zu ihnen hinführen. 

ie allgemein verbreitete Ansicht, dass die Onchidien Lungen und 
ı zugleich hätten, wonach Wiegmann') die Familie der Onchidien 
Eusten nennt, findet sich, soweit ich sche: zuerst in Audouin’s Er- 
u Savigny’s Tafeln in der Description de l’Egypte. ?) Viel bestimm- 
‚sie dann bei Ehrenberg*) auf, welcher die baumartige Ausbreitung 
sog 8. Kiemen i im Wasser schildert, wo das Athemloch fast geschlossen 
rend in der Luft die Büschel zu Tuberkeln sich zusammenzieben 
lasAthemloch weit offen steht. Zuletztsagt Ehrenberg ... »ut omnem 
alic > de eo quod in illis animalibus vere duplex respirationis 


gen nach dem Leben_ nie publicirt Gegen die Kiemennetär jener 
mi ‚chte ich aber noch anführen, dass eine grosse Menge Onchi- 

bekannt sind, denen sie ganz fehlen und andere, wo sie über den 

ken gleichmässig verbreitet stehen. 

falls aber müssen die Onchidien, wenn auch diese Doppelath- 

n nicht zukommt, schon nach dem erläuterten Bau der Ge- 


"gane nähert sich den Öpiktliebranchien; obwohl wir sie nicht 
lle mit Doris zusammen zu denNacktkiemern rechnen können. 
ie Bestimmung der von mir untersuchten Thiere betrifft, so 
ige Schwierigkeit, da einmal die meisten Onchidien wenig ge- 
"SU ıcht wurden und überdiess in der Nomenclatur hier eine 
rrung herrscht. 

xemplare von Java sowohl als Nangasaki stimmen in allen 
t dem von Savıgny in der Description a ’Egypte so schön 


dbuch der Zoologie. Berlin 1832. p. 532. 
. 0. p. 49. »Nous pensons que l’onchidie, au meins l’espece figuree iei, 
‚Propriete de respirer dans de l’eau & l’aide des tubercules rameux qui 
TVextr&mite posierieure de son corps, sans qu’il soit necessaire qu’ii 
‚cesse & la surface.« Vorsichtig fügt Audouin hinzu : »Nous ignorons si M. 
rtagerait notre maniere de voir.« 
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O. dann eiwas genauer beschrieb, überein, so dass ich sie zu derselben 
Art stellen muss. Diese Art aber wird verschieden bezeichnet. Audoum 
nennt sie a. a. OÖ. in seiner Tafelerklärung Onchidium Peronii Ouv. und | 
sagt dabei »M. Cuvier A qui nous avons communique le dessein deM. Sa- | 
vigny a cru y reconnaitre l’Onchidie de Peron ; celle qu’on repr6sente iei 
esi d’une belle couleur verte tirant un peu o le jaunätre.« Das Onchi- | 
dium Peronii beschrieb nun Cuvier kurz in seiner angeführten Abhand- | 
lung; die Abbildungen sind aber leider noch skizzenhafter wie die Be- 
schreibung. Doch fehlen bei Cuvier auf den Figuren die büschelförmigen | 
Fortsätze des Rückens völlig und auch im Texte werden sie ebenfalls nir- | 
gends erwähnt. Auch in Cuvier’s Anatomie seines Onchidium finden | 
sich einige Unterschiede von der von mir seeirten Art, die äusserlich mit 
Savigny's Onchidium ganz übereinstimmt: so zeichnet Cuvier den Penis 
in gleicher Dicke mit dem Samencanal und bei ihm sind die beiden Mün- | 
dungsröhren des Penis und der Anhangsdrüse von gleicher Länge und | 
sehr kurz und dick. Ueberdiess waren Ouvier's zwei Exemplare fünf | 
Zoll lang, während das Onchidium des Rothen Meeres nach Ehrenberg nur 
zwei Zoil lang wird. Im Fundort findet kein wesentlicher Unterschied | 
statt, da Cuvier's Onchidium Peronii von Mauritius stammt. | 

Wenn Cuvier nach Audouin’s Angaben zuerst Sawigny’s Art mit sei-. 
nem Onchidium Peronii für identisch hielt, so hat er bald, wie es mir 
sehr richtig scheint, seine Ansicht geändert, denn in der zweiten Auflage 
seines Thierreichs ') benennt er das Onchidium der Description de l’Egypte 
als Onchidium verruculatum Cwv. Diesen Namen müssen wir also für 
diese Art festhalten, obwohl er in der Literatur, wie es scheint, gar kei-' 
nen Eingang gefunden hat. Ueberall nennt man nämlich die Art des 
Rothen Meeres Onchidium Peronii; so Ihut es wie angeführt Audouin in | 
der Tafelerklärung der Description de !’Egypte, so Ehrenberg bei seiner 
Beschreibung des Aeusseren und der Lebensweise dieses Thiers in den | 
Symbolae physicae, so auch Blaimville?) auf der Tafel im Dictionnaire des‘ 
Sciences naturelles, wo er eine recht guie Abbildung des Thiers mit- | 
theilt u. s. w.. Dieser letztere Schriftsteller?) geht so weit, Cuvier’s Ark‘ 
einfach umzutaufen und zu schreiben Peronia mauritiana Bl. = Onchi-| 
dium Peronii Cuv., während er wie angeführt Savigny's Art des Rotben | 
Meeres als Onchidium (oder Peronia) Peronii bezeichnet. In den meisten‘ 
Werken scheint man Cuvier’s Art und Savıgny's Art für identisch zu hal-' 
ten und nennt sie in dem Sinne ganz richtig Onchidium Peronii; die 
Adams*) hingegen führen Peronia mauritiana Bl. auf und daneben sogar 


} 
\ 


4) Le Regne animal. Nouvelle edition. T. III. Paris 4830. p. 46. Note. 

2) Dictionnaire des Sciences naturelles. Atlas. Malacozoologie. Pl. 63. Fir 
(unter dem Namen Onchidie de P6ron). Bi 

3) Dietionnaire des Sciences naturelles. Artikel Peronia. T. 38. Paris1825.8.p. 524. | 

4) Henry and Arthur Adams, The Genera of recent Mollusca. Vol. U. London 
4858. 8. p. 235. 
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aletum Cu. zu bezeichnen ist. 

ıch über den Namen der Gattung herrscht einige Verwirrung. 

- nannte sie Onchidium, indem er seine Art für generisch zusam- 

rig mit dem von Buchannan*) beschriebenen Onchidium typhae, 

ı den Typha-Bläitern in Bengaien lebt, erachtete. Buchannan’s Be- 

bung ist leider in wesentlichen Puncten unvollständig, so dass, da 

‚glaube das Onchidium typhae nicht wieder untersucht ist, eine 

sation nicht möglich scheint. So fehlt bei ihm jede Angabe über 

mungsorgan und man möchte ausser der Lebensweise im Trock- 
‚dadurch an der Zusammengehörigkeit zweifelhaft werden, in- 

ıchannan bestimmt angiebt, dass bei seiner Art die Geschlechter 
t wären, aber bei beiden die Geschlechtsöffnung mit dem After 

igt sei und hinzuseizt, dass nur bei der Begattung die Geschlechter 
nterscheiden liessen und der Penis eine bedeutende Länge erreichte. 

denfalls muss man hieraus doch abnehmen, dass bei Onchidium 

der Penis nahe dem Hinterende hervortritt, also nicht am Vorder- 
: bei Cuvier's Onchidium Peronii. 

nach muss ich es nur vorsichtig und ganz gerechtfertigt finden, 

ainville den Namen Onchidium sicht auf die Cwvier’sche Art und 
andten ausdehnen mag?) , sondern dafür den neuen Gattungs- 
a Peronia einführt*). Auf der andern Seite geht aber Blainville wie- 
weit, indem er in die Verwandtschaft Be Onchidium typhae alle 
en stellt und diese demzufolge als Onchidium bezeichnet, wäh- 
| diese Thiere früher als eine besondere Gattung Woran be- 
‚hatte. Blainville ordnet, also seinen Namen Veronicella und Fe- 
; Namen Vaginulus dem Namen Onchidium unter, während gegen 


= ; er. ) = er " ar 3 


Dietionnaire des Science. nat. Atlas. Mollusques. PI. 63. Fig. 7. (auf der 
lie Figur als Onchidie de Peron, in der gedruckten Erklärung als Peronie 
e France d h. Peronia mauritiana bezeichnet — sie passt aber gar nicht 
$, sehr gut dagegen mit Savigny’s Abbildung.) 
num ofthe Onchidium, a new genus of ‚the of Vermes torind in 
Transactions of the Linnean Society oi London. Vol. V. 4800. p. 132—134. 
rt in der Fortsetzung von Bronn’s Thierreich. Bd. III. 2. Taf. 402. 16.) 
3lainville, Memoire sur quelques Mollusques pulmobranches. Journal de Phy- 
Chimie et d’Hist. nat. T. 88. Paris 1847. p. 437—444. — Ebenso scheint 
ieses Verhältniss richtig geahnt zu haben, indem er in seinen Tableaux sy- 
‚des Animaux mollusques Paris 4824.... fol. p. XXXI. aufführt Onchis 
‚ Cuvier) und dahinter Onchidium (Buchannan) , ohne jedoch mehr als 
en zu geben. h 

el Mollusques im Dietionnaire des Scienc. naturelles. T. 32. Paris 1824. 
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diese Vereinigung mindestens eben so viele Gründe sprechen, als ge n 
die von Buchannan’s Onchidium typhae und Cuvier's Onchidium Peronii 12 
Am sichersten scheinen mir hier Philippi‘) und die Adams?) zu geher 
_ wenn sie die Gattung Onchidium ganz auf Buchannan’s Art beschränken, | 
ferner Blainville's Peronia annehmen und ebenso die Vaginulen ganz von. 
Onchidium trennen. L 

Von der Gattung Peronia hat J. E. Gray?) die Arten ohne büschelför- 1 
mige Fortsätze auf dem Rücken als Onchidella geschieden. Einen neuen. 
Zuwachs schien die Familie der Onchidiacea durch Lesson’s Gattung. | 
Buchannania*) zu erhalten. Bei diesem Thiere befindet sich der After in | 
der Mitte des Rückens, an den Seiten des Fusses hat es blättrige Kiemen, 
und am Kopfe vier Täntakeln. Das Thier stammt von der Küste Chilv’s ı 
und Lesson musste die Beschreibung nach blossen Skizzen machen, da 
die beiden gefundenen Exemplare verloren waren. Es scheint mir diese | ı 
Gattung aber nichts anderes als eine Fissurella oder ein ähnliches Thier 
ohne Schale zu sein, wenigstens sicher mit den Onchidiaceen nichts zu 
thun zu haben, obwohl sie sich bisher überall in dieser Familie aufgeführt” ö 
findet. | 


4) Handbuch der Conehyliologie. Halle 1853. 8. p. 236. 

2) a. a.0.p. 233. 

3) In Maria E. Gray, Figures of Moll. animals. London 1850. p- 147. 

4) Duperrey, Voyage autour du Monde sur la corvetie La Coquille, pendant ieg x 
annees 4822—4825. Zoologie par Lesson. T. 11.4. Paris 1830. 4, p, 296. 297. Atlas | 
Zoologie. Mollusques. Pl, XIV: Fig. 4. (Copirt in der Fortsetzung von Bronn’s Thier 
reich. Bd. III. Taf. 402. 18. 19.) 
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ia verruculata Cuv. Aus dem Japanischen Meere (Nangasaki). 
:kenseite. Etwa 4‘/, mal vergrössert. 

fast von der Unterseite. a After, p!’ Eingang in die Lungenhöhle, 

ng des Eileiters und Vas deferens, fs Samenrilie, die bis unter dem 


is ausgestülpt wird, o Mund, Z Mundiappen, T Tentakeln. 
tomie derselben. Durch einen Längs- und einen Querschnitt ist das Thier 
n der Rückenseite geöffnet. Das Knäul der Verdauungseingeweide ist nicht 
einander gelegt, die Geschlechtsorgane dagegen sind eniwickelt. Zwitter- 
| and Eiweissdrüse waren wegen der Einwirkung des Spiritus nicht mehr 


vd. Vas deierens. 
ldrüse. p*. Mündungsröhre des Penis. 

. Penis. 
»’. dessen Mündung nach aussen. 
m. Dessen En 
cs 


. Samencanal. 
Oefinung nach aussen. ap*. Mündungsröhre der Anhangsdrüse.. 
I @. 
tung der Kiweissdrüse. ß. ( deren einzelne Theile. 
‚2 
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Mit Taf. VII. Fig. 1—13. 


Der morphologische Theil der Entweßkeiiol dieser Molluskenab- 
theilung ist durch viele vorbergegangene Arbeiten so weit bekannt ge- 
worden, dass es mir räthlich erschien sie eben als Untersuchungsobjeet 
zu wählen, um, auf einer festen Basis fussend, mich um so mehr der E 
forschung einiger wiewohl sehr wichtigen, doch bis jetzt wenig berück-, : 
sichtigten Fragen, widmen zu können, wie der Elementarbeschaffenheib \ 
des Eies, der ersten Entstehung und Entwickelung der Gewebe aus den“ S 
Elementartheilen des Eies und endlich der Bildung verschiedener Or 
gane aus den Geweben, in ihrer Reihenfolge. FR 

Bei der nächsten Auswahl des Objects hatte ich mich natürlich vor- 2% 
erst nach den örtlichen Verhältnissen des Aufenthalisortes zu richten, 
und in dieser Beziehung konnte die an pelagischen Formen so überreiche‘ 
Messina mir ein nur dürftiges Material bieten. Die sehr starke Se 
die zwei Mal täglich den Hafen vollständig wäscht, muss natürlich dem Kr 
Gedeihen des Lebens auf dem Boden nur hinderlieh sein, und in der 
That, während durch die Strömung tagtäglich enorme Schaaren von den 
vorechiödensten pelagischen Thieren mitgebracht werden, sind Bodenvege- 4 
tation und die mit ihr so eng verbundene Thierfauna sehr dürftig. Ale 
wichtiger Grund dafür ist ausser der genannten Strömung noch der völ- 
lige Mangel an grösseren Felsenmassen mitzurechnen, die sonst der Ent- 
faltung des Bodenlebens so förderlich sind. Am häufigsten waren die 
- Eier der in ganz Sicilien so gemeinen Gattung Aplysia, deren Species i ich 
als A. depilans, A. marginata und A. virescens bestimmt habe. Die 
Thiere und ihre Eier bedeckten förmlich das ganze Ufer des Forts $. Sal- 
vatore und des Lazzaretio. Die Eier der Eolis peregrina waren durch dia 
Messinesische Jugend für wenige Soldi leicht in hinreichender Menge zu 
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en. Sie kamen mit der Strömung auf den verschiedensten Holz- 
fropfstücken, in Form kleiner Säcke befestigt; am meisten aber 
1, Fuss neh Schilfstücken. Dabei kann ich nicht unerwähnt lassen, 


Paten, ae zwar fand sich Lepas pectinata mehr vereineelt, während 
S ie in dicht besetzten en an den Knoten des Stockes, nn 


Untersuchung so Binskieen Eier von Actaeon viridis, deien hohe 
chbarkeit schon C. Vogt bei seinen Forschungen so gut zu würdigen 
e, sind in Messina höchst selten, so dass ich nach langem Suchen 
i lebendige Thiere und zwei Eierklümpchen fand, die selbstver- 
lich auch bei sorgfältigster Benutzung nicht viel Material liefern 
. Da mein Augenmerk mehr auf dag Physiologische der Ent- 
ung gerichtet war, so werde ich auch nur die einzelnen Processe 
i ben, mit Hinweisung auf etwa vorkommende Unterschiede nach 
pecies, die jedoch bei dieser analogiereichen Molluskenabtheilung 
elten sind. 

Dauer der Entwickelung ist sehr verschieden je nach den 
ie nen Temperaturverhältnissen. Beim aufmerksamen Beob- 
ver esmir möglich die bershlalmisenne Wirkung von e bis 4 beson- 


BE neickeinden Biern zu beobachten. Bei eölchen; ae ich 
Zeit in Gläsern mit Seewasser und grünen Algen aufbewahrte, 
& Temperatureinflüsse viel leichter und sicherer zu beobach- 
es mir möglich war diese Verhältnisse in verschiedener Weise 
jen. In den ersten Stadien der Entwickelung, wo die verschiede- 
ch die Entwickelung bedingten Veränderungen viel deutlicher 
aren auch ihre .... zur umgebenden Temperatur sicherer 
diren. Wenn ich z. B. zwei Eierknäuel nahm, die eben ihre 
egannen, und den einen auf 3 bis 4 Stunden der Wirkung der 
etzte und dann in der gewöhnlichen Zimmertemperatur liess, 
r andere Knäuel mit seinem Glase in ein weiteres, auf die 


v ssens uber die Rolle der einzelnen physischen Agentien beim 
Ingsvorgange ganz unfruchtbar und könnten keine ‚weiteren 
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| eoschnlich wird von den Opisthobranchiereiern angegeben, dass 
Dauer der Entwickelung des Embryo ein Monat ist, in meinem Falle war 
sie circa zwei Monate; dabei war die vorherrschende Witterung, die für 7 
Sicilien jedenfalls eine kalte zu nennen war, gewiss von grossem Ein- 9 
flusse. 1 
| Das Eierlegen hatte ich Gelegenheit unmittelbar zu beobachten. Die 
bekannten Eierschnüre gingen langsam aus der Genitalöflnung herkal 
und zwar etwa ein Gentimeter in. des Minute. Befand sich das Thier in 
seiner Grösse nicht ganz entsprechenden Gefässen, so legte es seine Ber | 
in einzelnen, kleinen, 2 bis 3 Centimeter langen Sn ‚im Freien und 
auf dem gut mit Sand und Steinen belegten Boden des ms, legte | 
es langsam umherkriechend den ganzen Schnurklumpen auf einmal, . der 
manchmal die Lineargrösse von 6 Fuss erreichte. Daraus kann man auf 
die Menge der von einem einzelnen Individuum gelegten Eier schliessen. 
Die neugelegtien Stränge sind sehr weich, zusammengeschrumpft, hell- 
braun und mehr concrementartig; in Berührung mit Wasser quellen sie 
auf, das Eiweiss wird fest, hell, und die gelben Eier durchschimmernd; 
je mehr diese im Laufe der Entwickelung ihren embryonalen Charakter 
verlieren, wird der ganze Strang weisser und dicker, so dass es möglie 
ist mit dem blossen Auge ziemlich genau das Sn der E a 
zu bestimmen, in welchem sich der Eierstrang befindet. 
Das Eiweiss isi ganz strueiurlos, nur ein wenig faserig, was sons 
bei allen Eiweisskörpern, die in Berührung mit Wasser kommen, zu sehen || 
ist, und gewiss nicht Structur genannt werden kann; in der ersten Zeit 
ist dasselbe am festesten, in den letzten Stadien der Entwickelung er 
weicht es wieder. Bei Eolis wird wegen der relativ grossen Dicke de 
Risackes das Eiweiss im Innern nie fest, so dass die darin bausenden Diato 
meen, Infusorien und anderes Gethier sich ganz bequem bewegen können. 
Das neugelegte Ei der Aplysia ist im Durchschnitie 0,396 Mm. gros 
das von Eolis 0,165 Mm. Dieselben bestehen: 1} aus einer durchsichti- 
gen, structurlosen, nur schwach fibrösen Haut, 2) dem limpiden, was) 
serhellen Eiweisse und 3) dem bei Apiysia im Mitiel 0,066 Mm., bei Eolis 
0,1 Mm. grossen Dotter. Auch bei ganz frischgelegten Eiern ist keir 
Keimbläschen mehr vorhanden, wenn bei ihnen ein solches überhau 
vorkommt; die ganze Masse besteht aus rundlichen, gegen einande 
schwach abgeplatteten Dotterkörperchen, die zusammen mit weit kleine 
ren Bläschen und Körnchen in einem zähen, resistenten, schwach licht 
 brechenden Pratoplasma eingebettei liegen.’) Die Dotterkörperchen sin 
so vorwiegend, dass man das Protoplasma und die kleinen Körnchen un 


A) Diebe drei Elemente scharf zu unterscheiden, und sie in ihrer weiteren En 
wickelung zu verfolgen ist nur mit Hülfe von Linsen von ausserordentlicher Pene a 
trationskraft möglich, wozu mir ausser einem ausgezeichneten No. 10 von Hartnag ; 
eine vorzüglich starke Linse mit Oelimmersion von auigi diente. 
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ki, ganz bestimmter, günstiger Beleuchtung gut unterschei- 

n.. Davon, dass keine Membran vorhanden ist, sei es als beson- 
übröse Cuticula, oder nur als eine nur mehr differenzirte Grenz- 
‚ des Protoplasına, kann man sich auf das allerschönsie überzeu- 
‚Nur wenige zu äusserst liegende Dotterkörperchen sind mit Proto- 
"bedeckt, die meisten ragen frei in die Eiweissflüssigkeit heraus. 
Membran durchaus nachweisen wollte, könnte etwa sagen, dass 
;s BmaNiehe Dünnheit der Membran macht, dass sie sich an die 
i en. Dotterkörperchen so fest ansohmiegt, dass sie weiter 
r unterscheidbar ist, ‚aber mit den Aneatöichnetek Linsen, die 


n des Dotters, doch fehlen die den membranhabenden Körpern 
| ee. nn von Garmin, Iod und über- 


ler ersten En on die Bildung der sogenannten 
?, die darin besteht, dass in einem centralen oder mehr 
"Theile des Dotters eine Concentration des Protoplasma 
zuletzt zur Bildung eines hellen Raumes führt, der nur 
sma gefüllt ist und an den Rändern stark mit den kleinen 
‚Körnchen gemischt ist. Die umgebenden Dotterkörperchen 
ch lose umher und lassen weite Zwischenräume erkennen, 
ı kleinen, im Protoplasma eingebetteten Bläschen und Körn- 
sind; je'weiter gegen die Peripherie, um so mehr sind sie 
er zusammengepresst und abgeplattet. Da hier von einer 
‚nieht die Rede sein kann, so glaube ich den für ähnliche 
‚den ‘Autoren gebrauchten Namen Gentralblase, mit dem 
9 Protoplasma- oder Gentralfleck ersetzen ni dürfen. 
sse ist schwankend, durchschnittlich 0,022 Mm. Im Laufe der 
inde wird zuerst die Theilung des CGentraltleckes, später auch 
,  Dotiers in zwei gleiche Kugeln vollzogen , sie geschieht auf 
te Weise and die ENEHUNSchungln: und Flocken sind . so un 
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ständige an die Mutterkugel eng anliegende Dkiariuui bildet; sie ist | 
nicht mehr gelb, sondern. besteht aus dem weissgelblichen Protoplasma 
mitzahlreichen eingebetteten Bläschen und Körnehen und spärlicher Ein- 
schaltung feiner gelber Körnchen. Der spätere Gang der Entwicklung 
berechtigt uns die zwei gelben Kugeln als Nahrungsdotter aufzufassen, 
und wirklich sehen wir, dass nach seiner Theilung in zwei Kugeln die 
ganze Lebenstbätigkeit des Eics. sich.in den von ihm abgeschiedenen 
weissen Kugeln entlaltet. Jede der zwei weissen Kugeln theili sich nun 
weiter in 2,4 und 8 kleinere, die zuerst fest an dem Nahrungsdotter an- 
liegen, später aber von einer vom Nahrungsdotter frisch ausgesebiedenen | 
Protoplasmaschicht hügelförmig gehoben werden. Dann sind sie einem 
weitern Zerklüftungsprocesse unterworfen, der sie in eine Schicht klei- | 
nerer schwach gelblicher Ballen umwandelt; zu derselben Zeit zeigen sich 
auch die constant vorkommenden Richtungsbläschen, die nichts weiter 
sind als abgeschnürte Ausbuchtungen des Bildungs-, seltener auch Nah- | 
rungsdotter. Die zwei constanten Richtungsbläschen kommen immer 
aus dem Bildungsdotter hervor, ein wenig seitlich von seiner Mitte, und 
haben gewöhnlich einige wenige körnige Einlagerungen. Ausser diesen | 
zwei constanien Bläschen schnüren sich sehr ofi auch andere in verschie- | 
denster Zahl, Grösse und Aussehn ab ; gewöhnlich sind diesemehr körnig, 
manchmal auch mit Flirmmerhaaren besetzt, die eine deutliche Querstrei- 
fung und eine den Flimmerhaaren des äussern Epithels ähnliche Structur | 
vorzeigen. In den Fällen, wo solche nach der Ausbildung des äussern | 
Epithels des Embryo getroffen werden, sind es nur einzelne abgelöste | 
Zellen des Epithels; dann aber, wenn sie vor der Ausbildung des letztern 
beobachtet werden, so muss angenommen werden, dass sie Klümpehen | 
des Dotters sind, die sich im Dotter zu Epithelsellen ausbilden sollten, 
die aber nach an Ablösung, unmittelbar im Eiweisse schwimmend, | 
ihre schnellere Entwicklung fördernde Verhältnisse fanden. Ihre Zahl ist | 
sehr verschieden, gewöhnlich 2—6, in einzeinen Fällen 45—20. Seltener 
lösen sie sich von dem Nahrungsdotter, dann sind sie in. Grösse und Baw | 
ganz den Dotterballen ähnlich, in on können sich auch Flimmer- | 
haare entwickeln, was aber nur selten vorkommt. Gontraetiionen dieser | 
Körper, sawie anrtiele Gontractionen der Doitermasse kann man in die- | 
ser Periode sehr deutlich beobachten, aber nur mit gut definirenden Lin- | 
sen und feingetheillem Mikrometer. Die centralen Flecken sind ohne An 
wendung des Compressoriums nur sehr unvollständig zu sehen, am besten | 
‚bei der A. virescens; bei der A. marginata und A. depilans erscheinen | 
sie wegen des grössern Volums des Dotters nur als nebelige Erhellungen | 
in der Mitte des Dotters. I: «| 


Dotterballen beginnt die ie ähnlicher Bildundanie in Tor 
einer einfachen Schicht zuerst an dem entgegengesetzien Ende zwischen | 
den zwei Kugeln des Nahrungsdotters, später auch in anderen Puncten, 
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mit ‘den früher am vordern Pol gebildeten Ballen continuir- 
‚ganzen Nahrungsdotter umgebende Schicht entstanden ist. Zu 
‚Zeit bildensich auch zweibeisammenliegende Ausbuchtungen des 
sdotters, die seitlich von dem jetzigen vordern Pol liegen und die 
‚e der später sich so mächtig entwickelnden Cirrhenfalten sind. 
Pole beginnt dann die Ausscheidung einer zweiten klareren 
e aus schwachkörnigem Protoplasma ohne Einsätze von gelben 
‚besteht; sie wird in ähnlicher Weise wie die erste Schicht ge- 
ass nach ihrer Ausbildung der Nahrungsdotter von allen Sei- 
wei Schichten von Bildungsdotter umgeben ist. In diesem Zu- 
der Dotter schon ein Embryo heissen. 
1 der Ausbildung der zweiten Bildungsschicht verschwinden 
f) lasmaansammmlungen der Gentralflecken und vertheilen sich 
ae ee ren, die durch die ERORRIEN der zweiten Bil- 


den: nun in grössern Ballen sich Ihansakanbeln; dida auseiner Anzahl 
gender, i in ein Protoplasma mit sehrsparsam eingebötteten Körnchen 
u Jotterkörperchen bestehen und durch gegenseitigen Druck sich 
abplatien. Zu dieser Zeit beginnt die Rolle der einzelnen Dot- 
en ur an den Tag zu treten. Bas äussere hellere, Er 


eiibare Abschnitte, di sich quer iheilen ind endlich äus- 
‚ Epithelzellen bilden, zuerst am Scheitel, auf dem sich ent- 
irrbenvelum, später auf der ganzen Körperoberfläche, Im 
wos enmerlos, dann aber bilden sich bald ya Haare aus; 


Ah" Eat dem ganzen oh mit einziger Ausnahme des 
‚ wo sie sehr stark und lang sind. Mit starken, sehr pene- 
en lässt sich bei sehr günstiger Beleuchtung erkennen, dass 
latte, am Ende sich verschmälernde Bänder sind, die aus einer 
8 gender Muskelfibern bestehen. Diese Müskelfibern sind 
nengesetzt aus einer Reihe aufeinanderfolgender länglicher, vier- 
je indeter, in ein schwach lichtbrechendes, leicht körni- 
Jlasma eingebetieter Muskeltheilchen. Eine weitere Auflösung 
rn in Fibrillen ist ihrer Dünnheit halber unmöglich direst zu 
ber die Form der Muskeltheilchen nach Analogie mit den 
dern Thieren macht es höchst wahrscheinlich, dass sie aus 
Fäserchen bestehen. Da die einfachen physikalisch-chemi- 
ge, die die Muskelfunction bedingen, uns völlig unbekannt 
M mnikro-chemische Analyse auch keinen Aufschluss über die 


rule: 
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Sache geben kann, so kann, für’einmal. wenigstens, bei der Bestimmung | 
der Muskelnatur ‚eines fraglichen Theiles nur die. Analogie.in der äussern 
Form in Betracht kommen. ‚Von diesem rein morphologischen Stand- | 
puncte aus bleibt mir kein Zweifel mehr über die Identität der Structur 
dieser Flimmerhaare mit den Muskeln der verschiedenen Thierclassen. 

In dieser Beziehung bin ich der Meinung, dass die jetzt übliche Son- 
derung der Muskeln und der andern contractilen Gewebe in verschie- 
dene selbstständige Abtheilungen durchaus künstlich und unbegründet 
ist. Nicht nur die Muskeln der verschiedenen Thierclassen, sondern über- 
haupt alle contraetilen Gewebe sind nur Modificationen desselben Grund- 
typus. Je bedeutender die Gontractionskraft, die durch ein Gewebe ent- 
faliet wird, um so mehr wird in ihm dieser Grundtypus differenziri, der 
in den :quergestreiften Muskelfasern der Arthropoden und Wirhelthiere 
seine grösste Vollkommenheit erreicht. Ich hoffe in nicht zu langer Zeit 
diese Ansicht ausführlich begründen zu können. 

Da die Muskelnatur dieser Flimmerhaare, wenigstens nach den dafür | 
maassgebenden Griterien, mir unzweifelhaft ec so müsste man jetzt | 
noch Dim die Gründe prüfen, aus welchen man his jetzt die Unabhän- | 
gigkeit der Flimmerbewegung vom Nervensystem annahm). Während 7 


4). Die bis jetzt allgemein geltende Erklärung der Flimmerbewegung stützle sich 
auf die Annahme ihrer Unabhängigkeit vom Nervensystem, und in dieser Beziehung | 
wurde die Flimmerbewegung als eine besondere Art von Contractilität, der vom Nee | 
system abhängigen Muskelcontractilität gegenübergestellt. Diese Annahme stützte ) 
sich hauptsächlich auf die Tbatsache, dass die Flimmerbewegung eine individuelle | 
Eigenschaft der flimmertragenden Epithelzelle sei, die nach dem Tode, nachdem jede | 
Erregbarkeit des Nervensystems verschwunden ist, noch in der. abgelösten Zelle fort- | 
dauert, bis die Zelle selbst durch mechanische Verletzung oder sonst angegriffen 
wird. Die Versuche, diese Theorie experimentell zu begründen, haben nur eine se- 
cundäre Wichtigkeit, da alle dafür angestellten Experimente wie die verschiedenen 
Nervendurchschneidungen u. a. nur die gröberen Verhältnisse betreffen. Es ist näm- 
lich nicht erwiesen, dass die Lähmung der Function des Hauptastes.eines Nerven 
auch die Lähmung seiner feinsten Verästlungen bedingt. Gerade in den niederste 
Tbieren, wo die Flimmerung am meisten verbreitet ist, sind die Endverbreitungen 
der peripharischeh Nerven mit Ganglien von einer verhältnissmässig sehr bedeuten- 
den Grösse besetzt, und wenn wir diese letztern, wie es allgemein für Ganglien ge- 
schieht, als in gewissem Grade selbstständige Nerven alle auffassen wollen, so 
müssen wir zugeben, dass ein solches Ganglienneiz eine bedeutende Wirkung aufdi 
umgebenden Theile ausüben muss, und wenn auch durch Nervencommissuren Si 
den Hauptnervenstämmen und centralen Theilen in Verbindung stehend, doch eine 
gewisse Unabhängigkeit von diesen centralen Theilen des Nervensystems haben kann. 
'Das schönste Beispiel eines solchen Gangliennetzes,' das ich nur kenne, bieten uns 
die Pteropoden und ‚Heteropoden, z. B. die Bauchflosse von Pierotrachea und die 
Kopflappen von Creseis und Cymbulia Peronii, wo man der Dünnheit des Objects 
wegen ohne jede Präparation die sehr bedeutenden Ganglien leicht erkennen kann. 
Die gröbern Nervenäste, die die longitudinalen Muskelfasern begleiten, enthalten 
keine Ganglien, dann und wann schicken sie kleinere Aeste aus, die auf den Muskeln 
mit kleinen rundlichen Hügeln ‚der Nervenmasse ‚endigen, die Hauptäste. dagegen 
schreiten zur Peripherie, wo sie miteinander anastomosirend ein feines Endnetz bil- 
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rm der Epithelschicht beginnt auch die Ausbildung der 
)i meer in‘ .. Weise, dass die zwei Bildungsschichten eine seit- 


Eeisähe ihrem Ende I rang erw öitert? während sie zugleich 
fange sich verschmälert. Damit wird die Bildung des Mundes, Pha- 
und’ Magens vollzogen. Die eingestülpte äussere Schicht bildet so- 
i ‚der jetzt geformten Magencavität als in den daraus ausgestülpten 

'wie Leber, Nieren, Speicheldrüsen, die Epithelschicht, während 
re Bildungsschicht die Muskelschicht ausbildet , sowohl der äus- 


n nach der Ausscheidung ddr zwei ildungasotöhtin via zurück. 
nen Elementen, bilden sich die bindegewebigen Schichten, wel- 
rgang aber Brecht genau zu beobachten ist. Die weitere histologische 
er der Organe ist in a0 wegen => ungünstigen Pi sischen 


Fr bilden, ausser dem Br das sich durch eine Einstül- 
ussen ausbildet. Da die Reihenfolge der Gewebe schon im 
e ist wie später in ganz ausgebildeten Organen, so brauchen 
'geschehener Einstülpung sich nur weiter in die den verschie- 
Irganen eigenthümlichen verschiedenen“ Formen auszubilden, 
jern Veränderungen ausgesetzt zu sein. Da die weitern mor- 
hen Veränderungen bis zum Larvenzustande denen von Actaeon, 

"efflich von ©. Vogt erläutert sind, überaus ähnlich sind, so 
ach gar nicht für nöthig dieselben weiter zu schildern, um 
es mir so wie Andern unmöglich war ausgeschlüpfte Larven 
Tage noch im Leben erhalten zu können, obgleich ich mit 
i andern Seethieren mit Erfolg angewendeten Fütterungsver- 
nit in Wasser eingestreutem Dextrin, Stärkemehl, Weizenmehl 
' Be eneriolt habe. 


rch eine Menge von starken, Eundlich- ovalen Ganglien von Zeit zu Zeit 
chen wird. Ob Stämme von diesem Nervennetz ins Epithel dringen, konnte 
aller Bemühungen nicht sicher ermitteln, die wenigen Fälle, wo es mir 
5 Vordringen wirklich zu sehen, sind zu unsicher, um sie als bestimmte 
‚zu betrachten. Uebrigens haben für die Epithelien der Sinnesorgane die 
n Arbeiten M. Schulize’s und einiger seiner Schüler ganz klar die Unhaltbar- 
os Salzes dargethan, dass Nerven nie in Epithelien eindringen, welcher Saiz 
eir Lehe der gang und geben Auffassung der Flimmerbewegung war. 
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ihre grosse Dünnheit wiewohi erkennbar, doch nicht mit wünschens- | 
werther Bestimmtheit zu sehen ist. Am Ende des Körpers findet sich 
eine Anhäufung von solchen Kugeln mit RBinschluss von noch stärkeren; 
diese Anhäufung dehnt sich allmählich in Gestalt einer starken Schnur 
zwischen dem Körper und der Schale aus, und dann erst ist es ganz deut- 
lich zu erkennen, dass ausser den Kugeln noch wirklich ein schwach 
gelbliches Protoplasma vorhanden ist. Dann theilen sich einige der Ku- 
gein in viel kleinere, das Protoplasma und diese kleinern Kugeln lagern 
sich in regelmässige, narallele Stränge, die’sich zu Muskelfasern von ähn- 
licher Structur wie die des Flimmerepithels, aber mit grössern und rund- 
lichern Muskeltheilchen,, umbilden. Je weiter die Entwicklung vorge- 
rückt ist, um so spärlicher werden die Bildungskugeln, bis sie ganz ver- 
schwinden und ein dieker Strang schön quergestreifter Muskeln zurück- 
geblieben ist, der sich stark contrahiren kann. Manchmal sieht man auch 1 
die TER Bildungskugeln sich zusammenzieben, 

Die die Schale auskleidende Bildungsschicht sammelt sich in 10—20 
Haufen, die Centren bilden, aus welchen nach allen Seiten Muskelbündel 
ausgehen, die sich allmählich verdünnen, verzweigen und miteinander 
anastomosirend ein vollständiges Muskelneiz bilden, das sich in verschie- 


denen Puncten der Schale und am Ende des Körpers ansetzend als we- | 
sentliche Stütze der Wirkung des Rückziehmuskels dient, und in dersel- 


ben Zeit die Regelmässigkeit seiner Bewegungen regulirt. Da hier ganz | 
dünne Fibren, vielleicht auch Fibrillen, völlig frei liegen, so istesein ganz 
ausserordentlich günstiges Object für das Studium der Muskelcontractio- 
nen. Dabei kann man sehr schön sehen, wie sich die Muskeltheilchen | 
bei der Gontraction einander nähern und entfernen. Die Reihenfolge der 4 
Vorgänge bei der Ausbildung dieser Muskeln ist übrigens nur in allge- | 
meinen Zügen zu verfolgen; doch hat man alle Gründe anzunehmen, | 
dass die contractile Substanz unmittelbar durch das Protoplasma, die | 
Muskeltheilchen durch weitere Theilung der Bildungskugeln gebildet wer- 
den. Die Beobachtung hat mit zu grossen Schwierigkeiten in den phy- 
sikalischen und Grössenverhälinissen des Objects zu kämpfen. Re 

Palermo, Ende Juli 1864. | 0 
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Erklärung der Abbildungen. 
Be Taf. VII. 


‚Das neugelegte Ei von Aplysia virescens. Keine Keimbläschen, die Forma- 
tion des Centralfleckes hat noch nicht angefangen. °°%. 
Dasselbe in der zweiten Stunde. Der Centralfleck ganz ausgebildet. 39%). 
e zwei Kugeln des Nahrungsdotters mit den davon ausgeschiedenen zwei 
Kugeln des Bildungsdotiers und zwei Richtungsbläschen. 3°%),. 
rer Erserdoer in eine Reihe kleinerer ker zerfallen, durch neue aus 


Die zwei Bildungsschichten vollständig ausgeschieden. a. Epithelschicht, 
Muskelschicht. 6. Nahrungsdotter. DieCentralfiecke BARDTOEHBRdER: le: 


N die Flimmerzellen schon ausgebildet. Där Centrälflack ist un 
die Dotterkörperchen des Nahrungsdotters haben sich in gegenseitig 
lattele Dotterballen gesammelt. Die Einstülpung schon ziemlich vor- 
ki; Bm. 

ngsbläschen : a, b, ce des Bildungs-, d, e des ebrunsciglisee le: 
here Richtungsbläschen. a. Wie gewöhnlich. 5, Eine Form ähnlich 
ne Nordmann bei Tergipes als parasitisches Thier Cosmella beschrie- 


le, des Cerkenvelumis bei 750maliger Vergrösserung, die Quer- 
8 der Cilien ist deutlich zu sehen. b. inrlee plattgelegene Cilie. 
u heilchen der sie zusammensetzenden Fibrillen erscheinen als 
PREPIEWeLL: Halbschematisch. c. Halbschematische Zeichnung der 
jagt 
y m Aciacon viridis. Der Nabrungsdotier und die erste Bildungsschicht 
h getrennt, in a erste Bildungsschicht des Cirrhenvelums und so wie 
bh ebung der zweiten Bildungsschicht. Die Einstülpung ist im Gange. 
Dat 
o von Eolis peregeina im Profil. a. Schale. b. Eines der Centren des 
e PAnNBes- ec. Rückziehmuskel. Der ‚Körper ist aus polygonal abgeplatte- 


Ueber die Gewebe der Echinodermen. 


Von 


Alexander Stuart aus Petersburg. 


Mit Tafel VII. Fig. 14 u. 15. 


In den bis jetzt über Echinodermenlarven vorliegenden Arbeiten sind 
vorzugsweise die morphologischen und Abstammungsverhältnisse he- 
rücksichtigt gewesen, die so dunkel waren und noch heute nur unvoll- | 
ständig aufgeklärt sind. Mein vorgesetztes Ziel, die feinen histologischen 
Verhältnisse zu studiren, konnte a nur ee erreichen, indem ich 
immer mit dem fast zäuzlichen Mangel an solchen Larven in Messina, we- 
nigstens zur Zeit meines Aufenthaltes (April, Mai, Juni) zu kämpfen hatte. 
Immerhin war es mir doch möglich die allgemeinen Verhältnisse sicher | 
festzustellen. Da die wenigen Aurieularien und Larven von Echinus livi- 
dus, die mir zu beobachten gelang, sämmtlich zu demselben Stadium der | 
Entwieklune gehörten, nämlich mit schon ganz ausgebildetem. Darme, 4 

so konnte natürlich nur ein bestimmter Zustand des Organismus studirt _ 
werden, nicht aber die Entwicklung der Gewebe, mit Ausnahme der 
Muskeln, deren Entwicklungsweise bei der Larve von Echinus lividus be- el 
obachtei werden konnte. Sie geschieht hier ganz ähnlich wie es von \ 
Fr. Eilh. Schulze bei Froschlarven beobachtet wurde, indem die Fibril- | 
len sich auf den Wänden (wenn man überhaupt in diesen Zellen Wände | 
annehmen will) der Bildungszellen der Muskelschicht ablagern; viel wahr- | 
scheinlicher a ist 68, dass hier keine Wände, sondern mehr consistente 
Gorticalschichten des. Zellenprotoplasins vorhanden sind, in welchen 
sich die gebildeten Fibrillen ablagern. Mit aller Bestimmtheit gelang es . 
mir auch hier festzustellen, dass & Körper aus drei gut ausgebildeten, \ 
scharf gesonderten Gew eben besteht. Ra 

1) Aus einer einfachen Epitheliallage mit kleinen, eizälieen, kernä \ 
haltigen, von langen dünnen Flimmerhaaren besetzten Zellen. Ki 

2) Einer ziemlich starken Muskelschicht von ganz analoger Structur 
wie die oben beschriebenen Muskeln der Opssthobränghier, mit dem Unter- | 
schiede, dass hier die Muskeltheilchen grösser und stärker lichtbrechend ” | 
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wodurch auch eine deutlichere Onkel der ganzen Muskel- 
ht bedingt ist. 
3) Einer bedeutenden Bindegewebsschicht mit. ungeheuer stark aus- 
leten Zwischensubstanz, analog der in den wirbellosen Thieren sehr 
teten Substanz, die man gewöhnlich als Gallert- oder hyaline Sub- 
bezeichnet. In dieser Schicht kommen manchmal lange, schmale, 
genannten elastischen analoge, Fasern vor. Die verschiedenen Kalk- 
ind mitten in der Bindegewebssehicht eingelagert, was auf ein 
\ochenentwicklung der Wirbelthiere analoges Vorkommen hin- 
. Das Velum ist nur ‚eine, Ausbreitung der Körperwand und in 
tructur ihr ganz identisch. Da die eo eine directe 
zung der äussern Körperwand ist, so kann es auch keinen Zwei= 
hr unterliegen, dass der Darmcanal auch hier durch eine Einstül- 
ebildet wird, in welcher Beziehung sich in der Literatur 
einzelne Andeutungen vorfinden. Bei Modifieirung der Function 
‚sich auch die Gestaltung der als Darmcanal eingestülpten 


"und Darmbewegungen. Die Epithelialschicht aber wird 
oder und die Zeilen werden viel grösser, körniger, platten * 
il ab und lagern sich schon in mehreren Lagen, von welchen 
ev u en besetzt wird. Da es nur bei reich- 


Erklärung der Abbildungen. 
uns in Taf. VII. 


san.Armes einer ERS EWEN a. Kalkstab.- b. Bindegewebsschicht 
elastischen Fasern. c. Muskelschicht. d. Epithel. 73%. 

rın der Larve von Echinus lividus. a. Kalkstab. b. Bindegewebsschicht. 
| ungszellen. dar Munkelschighh: d. Epithel. e. Rothe Pigmenttiecken- 
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Ueber die viviparen Gallmückenlarven. 


_ Aus einem Schreiben des Professor Nicolas Wagner in Kasan an Professor 
/ C©. Th. v. Siebold ın München‘). 


Mit Tafel VII. 


Die sıch spontan vermehrenden Larven einer mir unbekannten Sippe | 
der Dipteren habe ich ganz zufällig gefunden, und als ich diese mit, ihnen 
vollkommen ähnlichen, andern Larven gefüllten Thiere zum ersten Mal 
sah, hat diese Aehnlichkeit sogleich meine Aufmerksamkeit in Anspruch 
genommen. Nichtsdestoweniger war ich a priori fast überzeugt, dass ich 
es mit einem Falle von Parasitismus zu tbun hatte, und mit dieser Ueber- 
“ zeugung habe ich das nähere Studium untervommen. Als ich in einigen 
Holzstämmen eine ausserordentlich bedeutende Anzahl dieser Larven | 
fand und dieselben untersuchte, so überzeugte ich mich bald, dass im | 
Innern der Larven Nichts, was den Eiern von Parasiten ähnlich wäre, zu | 
finden war. Dagegen fand ich fast in allen Larven Körperchen, die un- | 
streitig dem Organismus der Larven angehören und sich im Innern der- RN 
selben entwickeln. Um diese Ueberzeugung zu gewinnen, braucht man # 
nur die Fig. 17-34 auf Taf. II der beiliegenden Abhandlung zu verglei- 
chen ?j. Diese Vergleichung wird sogleich zeigen, dass diese genannten | 
Körperchen oder Embryonaltheile, während sie sich stark vergrössern, 
in ihrem Innern verschiedene augenfällige Veränderungen eingehen. Zu- 
gleich zeigt das nähere Studium der Erscheinung, dass diese Körperchen 7 
in dem ren entstehen und dass man hier einen der bei Nematoden “ 


wort au verschiedene Fragen, weiche ich in Bezug auf die merkwürdige Fortpiland N 
zungsgeschichte der viviparen Gallmückenlarven an den Entdecker derselben gerich- a 
iet hatte. Da in Wäagner’s Antwortschreiben mehrere Verhältnisse aus der Lebe 
geschichte dieser Gallmücken besprochen werden, welche Herr Wagner in seinem | 
»Beitrag zur Lehre von der Fortpflanzung der Insectenlarven« {s. diese Zeitschrift 
Bd. XIII. 1863) unerwähnt gelassen hat, so stehe ich nicht an, dieses Schreiben so- 
wie einen Theil von Wagner’s Abhandlung, welche über denselben Gegenstand in 
russischer Sprache geschrieben ist, in Uebersetzung nebst einigen Zusätzen von mir - 
hier abdrucken zu lassen. Siebold. P. 

2) Vergl. Fig. 18—35 der Tafel XXXVI dieser Zeitschrift, Bd. XIII 1863. (Sieb.) j 
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is et Sphaerularia) vorkommenden Veränderungen des Feitkörpers 
on Veränderungsfall vor sich hat. Hierbei bemerke ich, dass die 
zugeschickten Abbildungen von mir nach der Natur, aid nachdem 
irscheinung bei einer bedeutenden Anzahl der Exemplare sorgfältig 
S ah ‚war, gemacht worden sind. 


D nlich dem Herrn Akademiker FREE gezeigt. Alle diese 
kopischen Untersuchungen würde ich selbst, ungeachtet aller Vor- 
smaassregeln, kaum für genug beweisend halten, wenn ich nicht eine 
anderer Beobachtungen, bei welchen die Hülfe des Mikroskops voli- 
 entbehrt werden konnte, zugleich gemacht Ba 


E. Augen en, sieht man iu wie aus 
slben neue Larven hherauskriechen undwiedieseletz- 
nach 7—I0 Tagen wiederneueLarvenhervorbringen. 


weiter fortzusetzen. Ein Holzstamm lag bei mir während des 
nters und die Larven vermehrien sich in demselben fortwäh- 
sah der Vermehrung kein Ende und machte verschiedene miss- 
een. von ARRSn eine in dem an Sie ahBepandhen Aut- 


u onen viren ausgesprochen ist. Im Kan Mai 
der an die Stelle, von wo jener Holzstamm mitgenommen 
nd ich i in dessen ek nablichengn Wurzeliheilen eine Masse 
Alle diese Larven, gleich den andern, die bei mir überwin- 
tpuppten sich am 6. hie 8. Juni. Ihre Anzahl war ausseror- 
;ross und betrug wahrscheinlich einige Hunderttausend. Nach 
2 ı krochen aus den Puppen eine Unmasse von Imagines aus. 
estanden in einer kleinen Fliege von 1 ——1,2 Mm. Länge: eine 
yergrösserte Abbildung dieses Insectes finden Sie auf Taf. Ul und 


(Männchen), Fig. 44, 46 (Weibchen) der beiliegenden Ah- 


. im vorliegenden Hefte Taf. VIII. Fig. 4 Männchen, Fig. 2 Weibchen. 
noch einige andere im obigen Schreiben citirten Abbildungen fehlen der 
tschrift (Bd. XIll. 1863) von Wagner niedergelegten Arbeit. Ich habe 
n verkleinertem Maassstabe copiren lassen ; obgleich bei genauerer Analyse 
ee der m der in Rede stehenden ee an 


d Sea gewinnen, dass beide, amar und en an einer und 
Cecidomyienspecies ihre Beobachtungen angestellt haben. (Sieb.) 


ı 
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Weitere Untersuchungen bestätigten die Richtigkeit der entdeckten 
Thatsache (wenn eine Bestätigung noch nöthig war) : es erwies sich näm- 
lich, dass das Weibchen keine Waffe'zum Eierlegenbesitzt;; 
sein länglicher Hinterleib endigt wit einem Paar zweigliedriger Appendi- W 
ces (Taf. IV. Fig. 52)?); die Genitalöffnung ist sehr breit. Die Eier zeig | 
ten sich in dem Momente, in welchem die Weibchen aus der Puppe 
schlüpften, bereits ganz reif und stark entwickelt; ihre Länge war der 
Länge des Hinterleibes beinahe gleich ; höchstens fünf solcher Eier kön- F 
nen in der Leibeshöhle innerhalb der Bierstöcke Platz finden. Ein sol-' 
cher MangelderMittelzurgeschlechtlichenFortpflanzung 
wird durch die Kraftder ungeschlechtlichen Vermehrung] 
vermittelst der Larven compensirt. Andererseits kann der un- 
verhältnissmässig starke Umfang des Eies einigermassen erklären, wie | | 
die aus demselben zur Entwicklung gekommene Larve, welche auf Kosten \ 
des ungemein grossen Dotters eine verstärkte Ernährung erhielt, eine 7 
lange Generationsreihe von Larven hervorbringen kann, die sich von der \ 
Amme (ammenartigen Larve) nur durch ihre geringere Grösse unter- " 
scheiden. Bedenkt man dabei die Thatsache im Allgemeinen, nämlich " 
den innern Zusammenhang zwischen der Ernährung und EP | 
so erscheint obige Hypothese ziemlich wahrscheinlich. ” 


Fast den ganzen Sommer 1862 habe ich zur Entscheidung der Frage | 
sewidmet, welche Ursachen die ungewöhnliche Entwicklung der Ge- 
schlechtsorgane der beobachteten Fliege bedingen? Zu diesem Zwecke | 
suchte ich in den Holzstämmen nach andern den sich spontan vermeh- | 
. renden Larven nahe stehenden Larven. Ich fand fünf Formen, die nach | 
der Gestaltung ihres Kopfes jenen merkwürdigen Larven nahe standen, | 
aber durch die Structur verschiedener Organe sich doch von ihnen unter- | 
schieden. Bei allen diesen Larven besass das letzte Körpersegment keindl] 
ausstülpbare Röhre, wie jene Larve (Fig. 4 und 64, 5)?) und die 
Afteröffnung befand sich nicht auf dem Ende einer solchen Röhre, son 
dern auf der Unterseite des letzten Körpersegmentes. Die ausstülpbar N 
Röhre der geschlechtlich sich fortpflanzenden Larve verwandelt sich bei 
der Puppe in ein wirkliches Körpersegment, in welchem sich die Ge 
schlechtstheile entwickeln (Fig. 38, 39, 9) °). Bi 

Ki 

Im Verlaufe meiner Uniersuchungen bank ich, ausser der genannten, 
noch einige Thatsachen beobachtet und einige mit dem Gegenstande mei 
ner Arbeit nur indireet zusammenhängende Fragen zu beantworten ge- 


1) Vergl. im vorliegenden Hefte Taf. VII. Fig. 3 Hinterieib eines Weibchens von | 
der Seite gesehen. (Sieb.) | e. 

2) Vergl. Taf. XXXV. Fig. 4 und Taf. XXXVI Fig. 18 in Bd. XIII. 4863 diese 
Zeitschrift. (Sieb.) | | | 

3) Vergl. im vorliegenden Hefte Taf. VIII. Fig. 4 männliche Puppe, von oben g& 
sehen, Fig. 5 weibliche Puppe, von unten gesehen. (Sieb.) 
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I En Arbeit. in ku See unserer Universi zu ver- 
chen ') ; ich hielt entweder meine Sendung für verloren gegangen, 
glaubte, die Gewissenhaftigkeit meiner Untersuchung sei bei Ihnen 
acht gekommen. Die leizte Voraussetzung unterlag fast keinem 
AN ichdem ich vom Prof. de Fılppi aus Turin über das weitere 
meiner Sendung in Kenntniss geseizt worden war. Gegen Ihr 
uen hab& ich durchaus Nichis einzuwenden; erstens weil ich per- 
hnen ı unbekannt bin, zweitens weil Entdeckungen dieser Art im 
nn misstrauisch aufgenommen werden, auch kann ich hierbei auf 
nen Worte verweisen: »Alle diese Entdeckungen, welche das 
rstaunen ihrer ersien Beobachter erregten, wu rden immer 
r Art von Scheu tnhane, (Geb. Parihenogenesis. 


, Separatabdruck meiner Arbeit habe ich im October 1862 der 
urger Akademie vorgelegt, und ungeachtet des durch Herrn 
A als Augenzeugen RERRRHER {erg war meine Ent- 


ungen untersuchte, überzeugte er Kö bestimmt von der 
on mir entdeckten Tatsache, In der That ist die Erschei- 
er Beobachtung so zugänglich, dass über die Wirklich- 
ache kein Zweifel möglich wird, sobald man die ganze Rei- 
Entwicklung sieht, in welcher mehrere Generationen von 
en veise unter den Augen des erstaunten Forschers zum Leben 
1 werden. 

Veröffentlichen des Ihnen zugesandien Aufsatzes und beson- 
erkungen dazu anbetriffi, so fürchte ich nur, dass diese 
1,3 ielleicht, einige Zw eifel über. AR Wahrheit der Thatsache 


\ s ich meine Untersuchung hubici te, ei ich nur meine. 
h an, indem ich der gelehrten Welt eine von mir gefun- 
ng. bekannt. machte. Glaubt man an die Existenz dieser 


in russischer Sprache geschriebene Arbeit hat mir Herr Wagner als Se- 
k zugesendet. Dieselbe ist zu Kasan 1862 auf fünfzig Folioseiten gedruckt 
ünf 72, Abbildungen enthaltenden Tafeln ausgestaltet. Sie führt den Titel; 
ntane Fortpflanzung der Larven bei den Insecten. (Sieb.) 
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Erscheinung nicht, so wäre es ein abermaliger Beweis, dass ein über- 
triebenes Misstrauen ebenso wie Uebereilung und Leichtgläubigkeit der 
Entwicklung der Wissenschaft Nachtheil bringen kann. 


Uebersetzung der S. 36 and 37 meiner Abhandlung: 
»Ueber spontane Fortpflanzung der Larven bei den 
Inseeten.« 


»Der allgemeine Plan, nach dem die ungeschlechtliche Zeugung in 
der Gruppe der Entomozoa nach und nach durch die geschlechtliche Zeu- 
gung erseizt wird, Kann durch die folgende Classification übersehen 
werden. 

I. Spontane Vermehrung der Larven (Amme) mit geschlechtlicher 
Fortpflanzung des vollständig entwickelten Thieres. Die Keime 
bilden sich in der Larve aus Fettablagerung im Parenchyma des 
Körpers. Drei bis vier Metamorphosen. (Gestoda und Trematoda.) 
(protoscolex, deuteroscolex, strobila, proglottis.) 

IH. Die Larven haben geschlechtliche Organe. Aus den Keimen, die 
sich in diesen Organen entwickeln, entstehen im Körper der Larve 
neue Organismen, die lebend gehuten werden. Zwei Metamor-- 
we Rskittae): 

. Die Fortpflanzung findet nur bei dem voll ständig entwickelten 
Thiere statt. 


a) Ohne Sperma können sowohl Männchen als Weibchen gebildet 


werden (Daphnidae). 


b) Ohne Mitwirkung des Sperma können nur Thiere eines Ge- 


schlechtes gebildet werden (die Biene und einige Schmetter- 
linge). 
c) Ohne Mitwirkung des Sperma bleibt das Ei unfruchtbar. 


Dies ist der allgemeine Gang ‘der Erscheinung. Im speciellen Falle 
können jedoch Abweichungen statifinden , so dass Thierformen, die im 


Allgemeinen höher entwickelt und complieirt sind, in Hinsicht auf das 


Verhältniss der geschlechtlichen zur ungeschlechtlichen Zeugung auf einer ' 


niedern Stufe stehen als einfachere Thiere. So stehen in der angeführten | 


Classification die Aphiden niedriger als die Daphniden. Der Fall von un- 


geschlechtlicher Fortpflanzung, den ich bei den Dipteren beobachtet habe, | 


steht offenbar noch niedriger und fällt augenscheinlich in die erste Kate- 
gorie. Bei den Turbellarien und Ännulaten endlich findet die Fortpflanzung 


durch äussere Knospen als einfachste Form derungeschlechtlichen Zeugung | 


statt, welche ausserhalb unserer Classification geblieben ist. Diese Glas- 


sification bezieht sich nur auf eine Seite der Frage, indem bei derselben | 


die embryologischen Elemente ganz ausser Acht gelassen sind. Zeydig 
sagt bei der Besprechung der Erscheinung der Parthenogenesis ganz rich-" 
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tig: dass die Grenzen Hide Erscheinungen sich viel schärfer fassen las- 
sen werden, nachdem die »primären Eigen nschaften « der Keime und des 
Bies werden besser untersucht worden sein (Leydig, Naturgeschichte der 
Daphniden, S. 69). Wirklich kann die Verschiedenheit der embryologi- 
schen Elemente die beste Richtschnur bei diesen Untersuchungen abge- 
ben. Wahrscheinlich werden fernere Untersuchungen ergeben, dass die 
Keime der CGestoda und Trematoda einfacher sind als die embryologischen 
Bildungen der Aphidae und Daphnidae. Zeydig sieht in diesen Bildungen 
bei den erwähnten Gruppen augenscheinliche Analogieen, und betrachtet 
die Sommereier der Daphniden gleich den Keimen der larvenartigen vi- 
viparen Aphiden, während die eigentlichen Eier, welche aus den ovi- 
ren Aphiden, als den vollständig entwickelten Thieren, hervorgehen, 
en Wintereiern der Daphniden analog sind (Leydig 1. e. S. 66). Es ıst 
sehr möglich, dass diese Analogie sich auf den von mir beobachteten Fall 
erstreckt, so dass die Embryonaltheile der Larven den Sommereiern der 
Daphniden, und die eigentlichen Eier, welche das vollständige Thier her- 
vorbringt , den Biniereiern der Daphniden entsprechen. Wenn diese 
Analogie sich als begründet erweisen sollte, so würden die von mir be- 
öhachteten Dipterenlarven das verbindende Glied zwischen der ersten 
und zweiten Kategorie bilden. Sie stellen einen Fall dar, wo sich die 
Foripflanzungsorgane noch nicht differenzirt haben, während die embryo- 
logischen Bildungen ihrer Form und Entwicklungsweise nach, indem sie 
Wipde Larven liefern, den Keimen der Aphidenlarven analog sind. 
"Wenn wir die Versuche der Zoologen, die Ersohleiitnulen: des Gene- 
eehscls von denen der Parthenogenesis überhaupt u von denen 
der »wahren Parthenogenesis« zu scheiden, betrachten, so begegnen wir 
- ähnlichen vergeblichen Versuchen die Erscheinungen in scharf geschie- 
‚dene Kategorieen unterzubringen. Leuckart definirt den Unterschied 
zwischen Generationswechsel und Parthenogenesis folgendermassen : »In 
! einem Falle (Parihenogenesis) kann die Befruchtung bei jedem Fort- 
flapzungsacte, im andern Falle (Generationswechsel) muss eine solche 
‚ Befruchtung von Zeit zu Zeit in einer bestimmten Form des Fortpflan- 
| »ungsactes intereurriren« (Leuckart, Zur Kenntniss des Generationsweeh- 
| sels etc. S. 108). In dieser nicht ganz klaren Definition ist auf die em- 
ologischen Bildungen gar keine Rücksicht genommen. Zeydig zählt 
alle die Fälle, wo diese Bildungen einen doppelten Charakter haben, dem 
' Generationswechsel zu und sagt von der » wahren Parthenogenesis «, dass 
ie »nur als eine Abzweigung von den gewöhnlichen Gosalzen der Fort- 


‚ich schon bemerkt, dass meiner Meinung nach die Art und Weise der 
Fortpflanzung bei den Aphiden eher eine besondere Art der Par- 
thenogenesissei. Wenn man die oben angeführie Classification des 
allgemeinen Ganzen der Erscheinungen der Fortpflanzung bei den Ento- 
‚mo204 betrachtet, so scheint es mir, dass man die erste Kategorie dem 


| 
| 
| 
| 
s 
| pflanzung angesehen: werden könne« (Zeydig. I. e. S. 69). Oben habe 
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Generationswechsel zuweisen könne, während die zweite aber und theil- 
weise die dritte der Parsennzengsis angehören. Die Basis dieser Grup- | 
pirung bilden Erscheinungen, die meiner Meinung nach bis jetzt nicht 
gehörig betrachtet worden sind. Ich glaube, dass nur die Fälle zur Par- 
thenogenesis gerechnet werden können, in welchen die embryonalen 
Bildungen, diesich ohne geschlechtliche Befruchtung eni-| 
wickeln,inbesondern EHER htsorganen vorsich gehen, 
Bei .der een Kategorie erkennen wir an den Larven beständig eine 
sponiane Fortpflanzung durch Keime, die sich frei im Körper ausserhalb 
jedes besondern Organes entwickeln. Diese Keime bedürfen durchaus 
keiner Befruchtung. Ebensowenig bedürfen bei der zweiten Kategorie .die 
Keime der Larven einer Befruchtung, aber sie entwickeln.sich in beson- 
dern, geschlechtlichen Organen. Der doppelte Charakter dieser embryo- 
a Bildungen (Keime und Bier), der bei den niedern Crustacea durch 
äussere Umstände, Jahreszeit u.,s. w. bedingt ist, verliert sich bei dem 
weitern Ganzen der Erscheinung immer mehr, so dass bei den höhern 
Insecten die zur Befruchtung bestimmten Eier von den unbefruchtet blei-| 
benden Eiern nicht mehr unterschieden werden können. Al 
Die Feitkörper können nicht eigentlich Geschlechtsorgane genannt 
werden, obgleich sie auch, gewissermassen organisirt sind und obgleich‘ 
sie bei gewissen Nematoden einen Uebergang zu den Geschlechtsorganen | 
bilden. Auch in dieser Hinsicht bildet der: von mir bei den .Dipteren.be< 
obachtete Fall den Uebergang zwischen der ersten. und zweiten Kategos 
rie: , Die embryonalen Theile dieser Larven entwickeln sich. nicht aus 
amorphem Material, wie bei: den Trematoden, sondern aus bestimmten 
Elementen, die ach an einem bestimmten Orte der allgemeinen Körper- 
höhle ansammeln und die bis zu einem gewissen Grad organisirt sind. I] 
Ich glaube, dass die nachfoigenden Entdeckungen und Untersuchuns 
gen in.meiner oben entwickelten allgemeinen Ansicht über den allgemei- | 
nen Gang der Fortpflanuzungserscheinungen leicht Platz finden werden, 
ohne erhebliche Abänderungen, her Bee Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass man bei weiterer Untersuchung der len und N 
matoden Fälle Gnden wird, die besondere Unterabtheilungen bilden wer- 
den, ich, erinnere z. B. an die. eigenthümliche Fortpflanzungsformy 
welche G. Wagener bei dem 'Gyrodactylus elegans gefunden hat (Reichert | 
und Du Bois: Archiv 1860, S. 768). Auch eier wie die obe 
angedeuteten, werden sich finden, « 
(Am Sehlusse von Wagner’s Abhandlung »über spontane Fortpflan# 
zung der Larven bei den Insecten « fügt derselbe auf S. 40 noch Tel 
des hinzu:) Re 
Ich halte für zweckmässig meinen Herren Gollegen, welche des Rus 
sischen nicht mächtig sind, die hauptsächlichsten Resultate meiner Art 
hier ni deutscher Sprache Mipderzuachreihen. 
„Eine der kleinsten. Formen der Dipteren pflanzt sich vermitte 
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‚der Larven fort, welche in den angelaulten, mit mehr oder weniger siark 
2 entwickelten Schichten der Rinde einiger Baumstämme leben und von 
den Sälten dieser Stämme oder von der ein durchdringenden Feuch- 
tigkeit sich ernähren. Dieser Lebensart/entspricht auch gewissermassen. 
die ers Sanisalion der Larven. 

779, Die Fortpflanzung geschieht mittelst der innern Keime, — Em- 
anche, die unmittelbar aus den stark ilaakelteni Fettkör- 
pern sich bilden. Die schwache Entwicklung des Tracheensystems und 
die Langsamkeit der Bewegungen dienen hier bis zu einem gewissen 
| Grade zur Ersparung jener Peiikönper; die Theilnahme dieser letztern an 
0 Ernährungsprocesse unterliegt jedoch keinem Zweifel. Beim Hungern 
gehen dieselben wahrscheinlich I wie bei den andern Formen der 
 Dipteren, durch die Malpighi’schen Galisee in den Magen über. Einige 
R enclionen, und besonders die mit Kupfersalzen, zeigen die Anwesenheit 
des Zuckers an. Auf dem Herzen der Larve existiren besondere Organe 
‚bäroidaler Form, in welchen, der Analogie nach zu urtheilen, die Bil- 
dung der Blulkörperehen vor sich geht. 

San) 3. Die Bildung der Keime beginnt i in der Regel in irgend einem Theile 
der ‚Fettkörper, Er gleichzeitig in allen Theilen. Ein jeder Keim 
oder Embryonaltheil, indem er sich abtheilt, fällt in die allgemeine Höhle 
des Körpers. Ein vollkommen ausbebildeter Keim besitzt die Form eines 
langen Ellipsoids, der mit dem Dotter, aus welchem unmittelbar der Em- 
bryo sich bildet, gefüllt ist. 

4, Unter sie Bedingungen bilden sich in jeder Larve 7-10 
veife Embryonaltheile, und aus diesen entwickeln in in der allgemeinen 
| öhle des Körpers der Mutterlarve die secundären Larven, während des- 
sen Be enisicen sich fast alle innern Organe der Mutterlarve und diese 

stirbt demnach ab. Die jungen Larven, nachdem sie die sie einhüllen- 
| m Häutchen des Eimbryonaltheils zerrissen und ihre primäre Haut ab- 
aworfen haben, zerreissen die Hautbedeckung der Mutterlarve und krie- 
her ‚heraus. Nach 3—5 Tagen beginnt in den Larven dieser secundären 
ae heration die Bildung und die Entwicklung der neuen Generation auf 
di  nämliche Weise. 
„> Dieser Process der Fortpflanzung dauert vom August bis Monat 
Im Juni verpuppen sich alle Larven der letzten en zu 
gleicher Zeit. Diese Larven sind im Allgemeinen kleiner als die, in wel- 
chen die Bildung der secundären Larven vor sich ging. Die Puppe hat 
keine Hülle (Cocon) und trägt auf dem Kopfe zwei lange Borsten. Die 


Segmente ihres Abdomens können sich frei nach allen Seiten bewegen. 


N Nach 3—4 Tagen kriecht aus. der Puppe eine kleine rothbraune 
Fliege heraus. Ihr Kr sitzt auf einem zierlich langen Halse und trägt 
I Paar .der elfgliedrigen Fühler, welche bei dem Weibchen moniliform 

| bei dem Männchen ne sind. Ein jeder Flügel hat nur zwei 
Ne rven. Der Hintertheil des Männchens ist an ‚der Spitze mit einem stark 
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entwickelten Forceps versehen ; bei dem Weibchen sind die letzten Seg- 
mente des Leibes verlängert ; sie ersetzen die Terebra und endigen sich 


mit einem Paar der tasterförmigen Anhänge. Beide Geschlechter haben | 


eine sehr breite Urogenitalöffnung. Die bereits ausgekrochenen Weib- 
chen haben schon ganz reife Eier und können sogleich dieselben legen. 
Diese Eier sind so gross (bis I Mm. Länge), dass in dem Leibe des Weib- 
chens nicht mehr als nur fünf Platz finden können. 

7. Die starke Entwicklung des Forceps bei dem Männchen und die 
Breite der Urogenitalöffnung wird durch die Anwesenheit und die Lage 
eines besondern Rohres bei den Larven bestimmt. Dieses Rohr, das die 
Kloake einschliesst, befindet sich an der Spitze des letzten (vierzehnten) 
Segmentes des Körpers der Larve. Die Breite der Urogenitalöffnung des 
Weibchens bedingt wahrscheinlich die Breite der Eierleiter, welche ihrer- 
seits die starke Entwicklung der Eierstöcke bestimmen, und diese letz- 
tern gestatten den Eiern sich bis zu einer ansehnlichen Grösse zu eni- 
wickeln. Eine solche Hypertrophie des Eies bietet den in demselben sich 
entwickelnden Larven einen reichen Vorrath von Nahrungsmalterial an. 
Dieser Vorrath wird hauptsächlich für die Bildung der Feitkörper ver- 
braucht und bedingt die Möglichkeit der spontanen Vermehrung der Lar- 
ven. Diese Möglichkeit beschränkt sich nicht auf die erste Generation, 
sondern geht auf die Nachkommenschaft so lange über, bis die äussern 
Einflüsse (die Jahreszeit) dieser ungeschlechtlichen Fortpflanzung ein 
Ende machen. 

8. Die sich fortpflanzende Larve gehört zu einer Gruppe, aus wel- 
cher mir noch fünf Formen zu finden gelang. Diese Formen unterschei- 


den sich hauptsächlich von einander durch die Structur des letzten Seg- 


mentes des Körpers. Dasselbe läuft hei keiner von diesen Formen in ein 
Rohr aus, welches eine besondere Organisation der Geschlechtstheile bei 


der Imago bedingen könnte. In Folge dessen kommt auch eine unge-) 


schlechtliche Fortpflanzung bei diesen Larven nicht vor. 


9. Unter’den sich fortpflanzenden Larven und den Larven der Mus- 
ciden findet man Uebergangsformen, welche die Schärfe der Verschie- 


denheit der Organisationen vernichten. Dieser Uebergang drückt sich 
besonders in der Structur des vordern Körpertheiles und dem Nerven- 


system aus. Bei den sich fortpflanzenden Larven zeichnet sich nämlich ° 


dieses System durch den Reichthum der Homologen aus. Sie besteht ausser 
zwei Ober- und zwei Unterschlundknoten aus drei Brust- und sieben 


Bauchknoten. Bei der Uebergangsform verschmelzen sich die Nerven- 


centra, welche nach den Gehirnknoten folgen, in eine lange cylinderför- 


mige Nerverimasse und bei den Larven der Musciden verkürzt sich diese 


Masse noch bedeutender. 


10. Die Art der ungeschlechtlichen Vermehrung, die ich bei den 


Dipteren gefunden, stellt eine Uebergangserscheinung zwischen der un- 


geschlechtlichen Fortpflanzung der Eingeweidewürmer (Cestoda und Tre- 
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matoda) und Aphidae vor. Die Vermehrung dieser letzieren kann zu den 
Erscheinungen der Parthenogenesis EB werden. In alien diesen 
Fällen bilden sich die embry ofösischen Elemente, aus welchen, ohne Be- 
fruchtung, ein selbstständiger Organismus sich entwickelt, nie anders als 
in den Geschlechtstheilen. Die Betrachtung aller bis jetzt ir 
- Formen der Fortpflanzung bei den Entomozoa führt unwillkürlich zu d 

ft om dass die ungeschlechtliche Vermehrung hier allmählich un 
die geschlechtliche verdrängt wird. In dem allgemeinen Gange der Er- 
'scheinung findet man wohl einige Ausnahmen oder besser Abweichun- 
| gem; nichts destoweniger aber geht die Entwicklung bis zu ihren Endre- 
ten: bei den höhern Formen der Gruppe verschwinden alle Arten 
der ungeschlechtlichen Vermehrung und an ihre Stelle tritt nur die ge- 
. sehlechtliche Fortpflanzung nfttelst. der Befruchtung als eine zusammen- 
ggeittere Form ein. 


er Kasan, den 27. December 1863. N. Wagneı 
Pi 

a 

"KH 

AR: Zusatz von Professor v. Siebold. 


" Durch eine Zusendung lebender Miastorlarven, welche kürzlich (im 
| November) durch die freündliche Aufmerksamkeit des Herrn Meinert aus 
| enbagen in meine Hände gelangt ist, habe ich mich jetzt mit eigenen 
n überzeugen können, wie die Larven von Miastor metraloas 
heh lebendige junge Larven gebären können, die auf ein Haar mit 
Mutterlarve übereinstimmen. Ich wiederhole dies noch einmal, ob- 
‚dieser Umstand von N. Wagner sowohl, wie von Meinertund Pagen- 
her nachdrücklich genug betont worden ist. Wenn man solche junge 
Pven mit ganz gleichem Doppelauge, wie es auch die Mutterlarven be- 
ien, in diesen sich bewegen sieht, so muss schon deshalb jeder Ge- 
fanke an eine parasitische Insectenlarve aufgegeben werden ; mir ist 
enigstens noch keine mit Augen versehene parasitische Insectenlarve 
vorgekommen. en Wäre’ is’scht auffallend, wie die Imagines, welche 
zu solchen parasitischen Larven die Eier Togen sollen, den ganzen Winter 
über geschlechtsthätig sein könnten, denn ich war im Stande in den ver- 
schiedenen Individuen dieser übersendötah Mutterlarven alle Entwick- 
lungsstadien ihrer Brut zu unterscheiden und gleichzeitig mit neugebor- 
nen Larven zu vergleichen. | 

' Da Herr Meinert zugleich mehrere im Weingeist aufbewahrte männ- 
liche Exemplare von Miastor metraloas seiner Sendung beigefügt 
hatte, fand ich Gelegenheit mich von der Uebereinstimmung dieser Ce- 
eidomyiden mit der von N. Wagner abgebildeten Gallmücke zu überzeu- 
gen. Um über die systematische Stellung des Miastor metraloas 
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einen möglichst genügenden Aufschluss zu erhalten, hatte ich mich bereits | 
vorber an die dipterologischen Autoritäten, Herrn Loew, Schiner und | 
Winnertz, gewendet, von welchen die beiden letziern die Güte hatten, | 
meine Anfragen zu beantworten. Beide erfahrene Dipterologen stimmten | 
darin überein, dass Miastor unter den bisher gekannten Cecidomyi- | 
dengatiungen seine nächste Stelle neben Heteropeza erhalten müsse, | 
deren Arten als Larven ebenfalls unter der Rinde abgesiorbener Bäume | 
leben. Beiden war es aufgefallen, dass Miastor nur vier Tarsenglieder | 
besitzen sollte, was bisher bei keiner Gallmücke beobachtet worden sei. | 
Ich hatte mich nach Empfang der Imagines des Miastor metraloas | 
beeilt, einige Individuen derselben Herrn Schiner in Wien zur nähern | 


Untersuchung zukommen zu lassen. Derselbe theilte wir hierauf mit, 


dass er sich durch eigene Anschauung von der Richtigkeit der Beschrei- | 


bung überzeugt habe, welche N. Wagner und F. Meineri von dieser Gall- 
mücke gegeben, auch sprach sich Herr Schiner gegen mich noch dahin 
aus, dass Miastor mit Heteropeza zu vereinigen seien, wenn man 
von der Verschiedenheit ihrer Tarsenbildung absehen wollte. Es wurde 
nämlich von Winneriz in Crefeld, welcher die Gatiung Heleropeza 
(vid. Entomolog. Zeitung. 1846. pag. 13, Taf. I.) gründete, die Be- 


schaffenheit der Tarsen für diese Gattung in folgender Weise festgestellt: 
» Tarsorum artliculus tertius longissimus, quartus et quintus brevissimi. « 


Diese Verschiedenheit der Tarsen wurde bei einer genaueren wiederhol- 


ten Untersuchung, welche Herr Schiner mit den durch mich eingesende- 


wen Individuen des Miastor metraloas vorgenommen hatte, dadurch 


gemildert, dass derselbe an den Beinen des Miastor wirklich das ver- 
misste fünfte Tarsenglied nach vieler Mühe auffand; es ist dieses fünfte | 
Tarsenglied ausserordentlich klein und, wie ich mich selbst davon über- \ 
zeugt habe, nur durch eine sehr günstige Seitenlage der Beine wahrzu- | 
nehmen (Taf. VI. Fig. 9). Da aber auch die Flügel der Gattung Hete- .' 
ropeza von Winnertz nach der damals einzigen Species H. pygmaea | 
als »Alae binerviae« bestimmt worden sind, und eine zweite Species, | 
H.nervosa, von demselben Autor (vid. Entomolog. Zeit. 4852. p. 506 
Taf. il. 4) mit einem Rudimente einer dritten Flügelader beschrieben 
wurde, so fände sich hierdurch allerdings ein Uebergang hergestellt von | 
der Heieropeza pygmaea mit zweinervigen Flügeln zu Miastor | 


metraloas mit dreinervigen Flügeln : jedenfalls verdiente die Diagnose 


für Heteropeza sowohl in Beziehung auf die Tarsen wie auf die Flügel | 


jetzt anders gefasst zu werden. 


München, den 26. December 1864. C. Tb. v. Siebold..9 
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Ueber die viviparen Gallmückenlarven. a ar 


Erklärung der Abbildungen. 
BT Mn. a8 


5 sind Copien in etwas verkleinertem Maasstabe aus N. Wagner’s 
;pontane Fortpflanzung der Larven bei den Insecten. Taf. Ill. Fig. 43, 
2. Taf. u ( 38, er | 


y 
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on Heteropezanervosa, nach Schiner’s Untersuchung. 
von Miastor metraloas, nach Schiner’s Untersuchung. 
n mit 4—5 Tarsengliedern von derselben Gallmücke, ebenfalls 


Anatomische Untersuchung von Veronicella (Vaginulus) 
Bleekerii n. sp. 


Von 


Wilhelm Keferstein M.D. 
Professor in Göllingen. 


Mit Tafel IX. 


In.der schönen Sammlung indischer Thiere, welche das Göttinger 
Museum der Liberalität des Staatsraths P. Bleeker iin Haag verdankt, be- 
finden sich auch zwei Arten der merkwürdigen Pulmonatengattung Vero- 
nicella aus Java, von denen die eine, soweit man es erkennen kann, mit 
der schon von van Hasselt') und Ferussac”) beschriebenen Veronicella 
(Vaginulus) mollis übereinstimmt, die andere, leider nur in einem 35 Mm. 


langen Exemplare vorhandene neue, meinem berühmten und liberalen 


Freunde zu Ehren, als Veronicella Bleekerii bezeichnet werden mag. Die 
Exemplare der Veronicella mollis zeigten sich zu einer anatomischen 
Untersuchung nicht gut erhalten, die kleine Veronicella Bleekerii aber liess 
die wesentlichsten anatomischen Verhältnisse noch sehr gut erkennen. 
Die folgenden Angaben beziehen sich demnach zunächst auf die letzige- 
nannte Art, deren systematische Beschreibung unten folgen wird. 

Alle unsere anatomischen Kenntnisse von der so merkwürdigen Gat- 
tung Veronicella Bl. (Vaginulus Fer.) rühren von Blainville her, der 


schöne (in. Spiritus fast 100 Mm. lange) Exemplare der Veronicella Tau- 


nayi aus Brasilien secirte und seine Untersuchungen in Ferussac’s®) gros- 


4) Vittreksel uit en brief van Dr. J. C. van Hasselt aan Prof. van Swinderen. 
aD. Ceram (by Bantam A. Febr. 1323) in Allgemene Konst- en Letterbode voor het 
jaar 1823. Nr. 42, Harlem, 17. October 1823. S. 243. 


2) Histoire naturelle des Mollusques terrestres et fluviatiles. T. II. Partie } 
Paris. Fol. S. 96°. Pl. 8E, Fig. 8. 


3) a. a. 0. T. Il. Partie 4. Paris 1820. S. 969—96”Y, Pl. 8. C. Einige sehr unvoll- | 
ständige analomische Angaben machte neuerdings A. Humbert, Etudes sur quelques 


Mollusques terrestres. Memoires de la Soc. de Physique et d’Hist. nat. de Geneve 
T. XVil. Part. 4. Geneve 1863. 4. S. 420—427. Pl. A. Fig. 3 (Veronicella maculata 
Templeton von Ceylon). 
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sem Werke mitiheilte. Die Deutung der Geschlechtsorgane war zu jener 
Zeit noch unvollkommen, so dass man sicher die Blainville schen Befunde 


jetzt anders auffassen müsste, aber auch in den Befunden selbst und nicht 


allein den der Geschlechisorgane ergab die javanische Art manches Neue. 

Die Mundmasse mb hat die gewöhnliche eiförmige, fast pyramidale 
Gestalt, wird vorn durch kräftige Muskeln an die Lippen geheftet, besitzt 
sehr dicke musculöse Wände und birgt im Innern eine verhältnissmässig 
kleine Zunge. Auch die Zungenscheide ragt hinten nur als eine kleine 


- Papille hervor. Die Bewafinung der Radula zeigt grosse Aehnlichkeit 
mit der von den Limacinen: es sind viereckige dicht aneinander stehende 


‘ Platten mit einem kräftigen Zahne, welche ziemlich gerade quer über die 


eg 


Zunge laufende Glieder bilden. Die Mittelplatten sind viel kleiner wie 
die Seitenplatten, während sie im Wesentlichen dieselbe Bildung zeigen. 
Bei V. mollis nähern sich die Mittelplatien auch in der Grösse mehr den 
Seitenplatten. Hinter den Lippen befindet sich der gut entwickelte Ober- 
kiefer, der aus vielen aneinander und an den Seiten auch übereinan- 
der liegenden Längsplatien besteht. Die ddams') irren daher, wenn sie 
bei Veronicella angeben »mouth without horny jaws«, auch hat schon 
Humbert *) den Kiefer von V. maculata Temp. von Geylon beschrieben. 
‚An den hintern Ecken der Mundmasse münden in sie die beiden stark 
Bökeiten vielfach verzweigten Speicheldrüsen und zwischen ihnen 


| entspringt die Speiseröhre, welche bis über die Mitte der Körperlänge 


erade und in gleichbleibender Stärke verläuft. - Dort geht sie in den 
Magen über, dessen wesentlichsten Theil ein weiter, etwas gebogener, 

museulöser Bdsark bildet, und der sich leäklich; in den Darm na 
jüngt, welcher nach vorn hin eine Schlinge macht und dann elwas vor 
der Mitte der Körperlänge an der Seite des Körpers zu enden scheint. 


| Dort scheint er nämlich nur zu enden und setzt sich in Wirklichkeit an 


der, Seite nach hinten laufend, aber von der innersten Muskellage der 
Körperwand bedeckt bis zum Minserini fort, wo er mit einem weiten 
er ausmündet. | 

‚Eine sehr bedeutende Entwicklung zeigt dieLeber, an der man 
recht gut vier Abtheilungen ee en Die Ei Abtheilung 
immt das Hinterende de Körpers ein, hat dem entsprechend eine Ke- 
elform und mündet mit einem langen, dünnen Gange an der Ansatz- 
stelle des Blindsackes in den Magen ; die zweite Abtheilung, welche aus 
zwei platten Lappen besteht, hängt unmittelbar dem Magen an, die dritte 
aus drei Lappen gebildete Abtheilung befindet sich am aufsteigenden, die 
vierte ähnlich zusammengesetzte Abtheilung hinter der Schlinge am ab- 
steigenden Aste des Darmes. 


A) Henry and Arthur Adams The genera of recent Mollusca. Vol. Il, London 1853. 
8.8. 231. 
2) a.a. 0. Fig. 3, 9. 
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Sehr eigenthümlich sind die Niere und die Lunge. Die Lunge bil- 


det nämlich einen fast drei Viertel der Körperlänge einnehmenden Canal, 


der in seinem grössern hintern Theile an der Rückenseite neben dem be- 
sehriebenen Enddarme an der rechten Körperseite entlang läuft und sich 
diebt vor dem Hinterende mit demselben zu der oben als After 
beschriebenen Üloake vereinigt. Die Gefässvertheilung in der Lunge 
scheint sehr einfach zu sein, indem ein grosses Gefäss an der Bauchseite 
darin der Länge nach verläuft und fiederartig nach den Seiten nur seiten 
anastomosirende Äeste abschickt. Doch waren in meinem Exemplare 
diese Verhältnisse nicht mehr klar zu erkennen. 

An der Fussseite des vordern Theiles der Lunge, d. h. soweit sie 
nach vorn über der Ansatzstelle des Enddarmes und der Oeffnung der 
Geschlechtsorgane hinausragt, liegt die kleine dreieckige Niere, deren 
Spitze nach hinten gerichtet ist und die Ansatzstelle des Enddarmes er- 
reicht. Ihr Hohlraum mündet in die Lunge, wie es bei vielen andern Pul- 
monaten auch vorkommt: einen besondern Ausführungsgang konnte ich 
wenigstens nicht wahrnehmen. Nach Blainville liegen bei V. Taunayı 
diese Organe etwas anders, indem dort einmal die Niere weiter nach 
vorn ragt als die Lunge, dann aber beide als rundliche Ganäle eine weite 
Strecke neben einander verlaufen und endlich dicht neben einander, aber 
getrennt und ziemlich weit noch vom Hinterende entfernt, in den Mast- 
darm münden, Bei V. mollis sind die Verhältnisse wesentlich ebenso, 
wie wir sie von V. Bleekerii beschrieben. 

Neben dem Vorderende der dreieckigen Niere, an der Rückenseite 
des Thieres und dort der Körperwand anhängend, befindet sich das Herz, 
an dem man sofort eine röthliche musculöse Kammer c und einen gros- 
sen gebogenen dünnhäutigen Vorhof c’, welcher durch einen engen Stiel 


mit der Kammer verbunden ist, unterscheidet. Aus der Kammer ent- 


springt eine sofort in zwei Stämme zerfallende Aorta, und der sichelför- 
mige Vorhof nimmt an seinem einen Ende die Lungenvene, an dem an- 
dern eine von der Rückenseite des Thieres kommende Körpervene auf. ” 


Das ganze Herz ist in einem sehr geräumigen, der Rückenseite der Kör- 
perwand anhängenden Herzbeutel eingeschlossen. 


Das Nervensystem besteht zunächst aus einem Schlundringe, 


der ganz eng den Oesophagus gleich hinter der Mundmasse umgiebt. Das | 


untere Schlundganglion ist sehr bedeutend entwickelt, aber Fuss- und 


Visceralganglion sind darin zu einer Masse verschmolzen. Die Hirn- ) 
ganglien sind dagegen nur sehr unbedeutend und liegen an den Seiten 
der Speiseröhre mit dem untern Schlundganglion fest verwachsen, wäh-. 


rend sie an der Rückenseite durch eine verhältnissmässig lange, fast die 


ganze obere Hälfte des Schlundringes bildende Commissur getrennt wer- 
den. Von den Hirnganglien gehen kräftige Nerven zu den vier Tentakeln 


und den männlichen Begattungsorganen, von dem unteren Schlundgang- 


lion führen verschiedene Nerven zu den Eingeweiden, aber alle diese” | 


Nr 


4 | 


I 
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Nerven werden von den zwei nicht weit von einander an der Innenseite 
des Fusses entlang laufenden Fussnerven an Mächtigkeit übertroffen. 
| Die Geschlechtsorgane beginnen miteiner Zwitterdrüsegh, 
‚welche in der oben betrachteten ersten Leberabtheilung eingebettet ist 
ii und bei V. Bleekerii und mollis wie auch bei der von Blainville unter- 
 suehten V. Taunayi mit sehr grossen (0,47 Mm.) Eiern, welche, nach der 
‚mikroskopischen Betrachtung zu urtheilen, vielleicht schon in Furchung 
' heeriffen waren, gefüllt ist. Blainville sprieht demzufolge diese Drüse als 
Eierstock an, ich habe mich aber überzeugt, dass zwischen den Eiern 
Entwicklungszellen von Zoospermien und Bündel von langen fadenförmi- 
gen Zoospermien vorhanden sind. Aus der Zwitterdrüse entspringt ein 
eng geschlängelt verlaufender Zwittergang dh, der in den Eiersamen- 
gang, wie esscheint zugleich mitder Biweissdr üse, einmündet. Diese 
Drüse zeigt eine beträchtliche Entwicklung und denselben Bau wie bei 
‘unsern Pulmonaten; Blamville hält sie deshalb ganz mit Unrecht für den 
Hoden. Der Eiersamengang (Ductus ovo-seminalis) verläuft in ziem- 
‚lieh gleich bleibender Dicke in eng zusammengepackten Windungen, bis 
E.' sich nicht weit vor seiner, dicht neben dem Ansatze des Enddarmes 
liegenden Mündung zu einem dünnern darmartigen Gange verengt. Wenn 
man diesen Gang entwickelt, sieht man, dass er eine lange Schlinge bil- 
det, welche alsdann spiralig etwa FEN zusammengewunden ist. Der 
4 en süsang besteht wie bei den Heliceen aus einer weiten Röhre mit 
 eiweissartig aussehenden drüsigen Wänden, dem Eiergange und aus 
einem engen, der Länge daran kinlanfenden Halbeanal, dem Samen- 
gange, der seiner delisisen Wände wegen auch als a bezeichnet 
ird. Beide Gänge sind bis zur Mündung miteinander verbunden. Dicht 
der Mündung sitzt an dem Eiergange eine rundliche Blase, die Sa- 
mentasche rs, und etwas weiter hinauf befindet sich eine Hbnliche, 
vielleicht dem Samengange anhängende viel kleinere Blase &. Die Mün-- 
dung dieser Geschlechtsorgane liegt an der rechten Fussseite dicht neben 
dem Ansatze des Enddarmes hinter der Lungenspitze und zeigt sich von 
aussen als eine kleine sternförmige Oeffnung, nicht in der Rille zwischen 
Fuss und der neben derselben liegenden Unterseite des Körpers, son- 
dern i in der Fläche der letztern selbst. 

Weit von dieser Geschlechtsöffnung entfernt, rechts neben und unter 
der Mundmasse liegen die männlichen Begattiungsorgane, welche 
‚sich unter und etwas hinter dem rechten Seralleiier Tentakel nach aus- 

n öffnen. Dieselben bestehen aus einem kurzen cylindrischen Körper, 
der Penisscheide, in der der spitz papillenförmige, der Länge nach durch- 
bohrte Penis» sich befindet und in den vorn eine etwas längere cylin- 
drische Röhre mündet, die von ihrem Ende in etwa sechze nn fadenför- 
mige Drüsenlappen ak ist /Anhangsdrüse ap). Der Penis kann 
durch einen kräftigen Musculus retractor zurückgezogen werden, und 
dicht neben dem Ansatze desselben öffnet sich in ihn das Yas deierens 
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vd, welches viele Windungen macht und sich vor der Penisscheide an 
die untere Körperwand ansetzt. Leider war mein 35 Mm. langes Exem- 
plar von V. Bleekerii nicht ausreichend, um den Zusammenhang des Vas 
deferens von der erwähnten Ansatzstelle an mit der Oeffnung der keim- 
bereitenden Geschlechtsorgane zu erkennen. Ausser der Kleinheit des 
Thieres trat es dabei hindernd entgegen, dass ich, um die äussere Form 
des Körpers zu erhalten, denselben durch einen Schnitt an der Bauch- 
seite, nicht an der Rückenseite, geöffnet hatte. Ich muss deshalb hier 
auf Blaimville's bestimmie Angaben verweisen, dass von jener vordern 
Ansatzstelle, wo das Vas defareris in der Könperkvandl verschwindet, das- 
selbe von Bir Körpermuseulatur verdeckt nach hinten zu der begchriel 
nen Geschlechtsöffnung verläuft. | 
Die Anordnung der Geschlechtsorgane ist so ähnlich der von Pero- | 
nia‘), dass man zuerst versucht sein könnte, statt dieses verborgenen 
Vas deferens, wie dort eine Samenrille aussen am Körper anzunehmen, 
doch ausser Blaimville's bestimmter Aussage spricht hier die Lage der | 
Oefinung der keimbereitenden Geschlechtsorgane dagegen, welche sich | 
nicht in der Furche an der Fussseite, sondern auf der Unterseite des Kör- | 
pers befindet, wo eine solche Rille, wenn sie vorhanden wäre, nicht den | 
Blicken entgehen könnte. | | 
In mehreren andern Puncten weichen Blainwille's Angaben über die | 
eschlechtsorgane von meinen Befunden ab. Vor Allen lässt nämlich 
in von der von ihm als Hoden gedeuteten Eiweissdrüse mit vielen 
Wurzeln einen Ausführungsgang entspringen, der von dort direct zur Ge- 
gend der Geschlechtsöffnung hinläuft, hier die Blase x in sich aufnimmt 
und in der angegebenen Weise unter der Körpermuseulatur verborgen | 
nach vorn zu jener Stelle, wo das Vas deferens wieder deutlich ist, hin- 
zieht. : Dieser Ausführangseang des sog. Hodens folgte also nicht den | 
vielen Windungen des Eileiters, den Blainville überhaupt nicht entwickelt | 
hat, und ich möchte um so mehr denselben für ein Blutgefäss halten, da | 
einmal jene Drüse sicher nicht der Hoden ist und ferner wirklich ein | 
ähnlich verlaufendes Gefäss zu ihm hinführt. Mir scheint es sicher, dass | 
ein Vas deferens sich erst in der Geschlechtsöffnung vom Eileiter loslöst, | 
obwohl ich es, wie angeführt, dort nicht habe nachweisen können. = | 
Wenn mandie morphologischen Verwandtschaftendesäus- | 
sern und innern Baues von Veronicella (Vaginulus) betrachtet, so sieht man, | 
dass diese Gatlung eng mit den Limacinen zusammenhängt. Der Mantel ist | 
wie dort bis auf ein kleines Loch (Athemloch) mit dem Körper verwach- | 
| 
| 
| 


® £ 


sen und lässt vorn nicht über die ganze Breite des Rückens eine Spalte 
als Eingang zu seiner Höhle. Aehnlich wie bei dem leider nicht genauer | 
bekannten Meghimatium Hasseli (Philomycus Raf.) bedeckt er die ganze 


1) Siehe meine Bemerkungen über die Geschlechtsorgane von Peronia verrueu- | 
lata Cuv, in dieser Zeitschrift Bd. XV. S. 86—93. Taf. VI. Fig. 14—16. 
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Rückenseite des Thieres, und nur am Hinterende tritt die Spitze des Fus- 
ses und vorn der Kopf und Nacken darunter hervor, von denen die letz- 
tern aber auch noch von einer kappenartigen Verlängerung des Mantels. 
bedeckt werden. Wie bei Arion das Aihemloch vorn, bei Limax hinten 
an der rechten Seite des Mantels liegt, so ist es bei Veronicella mit dem 
Mantel ans Hinterende, doch noch stets etwas nach rechts, hingerückt. 
‚Bei allen Limacinen birgt der Mantel nicht in seiner ganzen Ausdehnung 
unter sich eine Höhle, sondern ist stets ziemlich weit auf der Rückenhaut 
"verwachsen : die Verkleinerung der Mantelhöble erreicht aber bei Vero- 

nicella einen bedeutenden Grad, denn dort ist sie nur noch ein röhren- 
arliger Raum, der vom vordern Viertel des Thieres bis ans Hinterende an 
der rechten Seite hinzieht. Dennoch aber zeigt sie auch dort die bekannte 
typische Topographie, denn in ihrem Grunde (hier also am Vorderende) 
liegt das Herz, ferner befindet sich in ihr die Lunge, die Niere und der 
Mastdarm, sodass diese drei Organe ihre endliche Ausmündung im soe. 
Athemloch finden. Eine noch weitere Einschränkung erfährt dann die 


f 


\themhöble bei Peronia (Onehidium), von der sich eine Reihe anderer 
\nalogieen mit Veronicella und den Limacinen leicht aufführen liessen. 
Be Unterschiede der Limacinen von Veronicella scheinen im 
I 


Bau der Tentakeln zu liegen, die bei den ersten bekanntlich ausstülp- 
‚bar, bei Veronicella aber nur contractil sind. Bei den Limaeinen sind 
‚die Tentakeln reine Ausstülpungen der Körperwand und können durch 
en Muskel in die Körperhöhle zurückgezogen werden, aher auch bei 
Yeronicella sind die Tentakeln im Innern hohl, an ihren Wänden aber 
uit deutlichen Längsmuskeln versehen, sodass man sich von ihnen eine 
echie Vorstellung macht, wenn man sich den von mir sog. eingestülpten 
ändiheil der retractilen Tentakeln!) an die Wand angewachsen denkt, 
0 dass das blinde Ende dabei zugleich den Hohlraum der Tentakeln von 
Körperhöhle abschliesst. An der Stelle, wo diese Tentakeln der Kopf- 
d ansitzen, befestigen sich an sie jederseits ein starker Muskel, wel- 
er den ganzen Kopf in die Körperhöhle zurückzieht: morphologisch 
iss man sich diesen Muskel als theilweis aus den Rückziehmuskeln der 
niakeln entstanden denken. Wie bei den Limacinen läuft auch bei 
Veronicella durch den Hohlraum der Tentakeln ein starker Nerv, der in 
den oberen vorn im Auge endet. Die sog. contractilen Tentakeln der 
Landpulmonaten stehen also wesentlich den retractilen gleich und haben 
ei ne Aehnlichkeit mit den contractilen Tentakeln der Wasserpulmenaten. 
AR: AT Ä ! F i 
Ueber den Namen, welchen man der Gattung Veronicella beilegen 
muss, herrschen noch verschiedene Ansichten. Die Meisten nehmen den 
von Ferussac?) 1821 gegebenen Namen Vaginulus oder Vaginula und 


4) Siehe meine Fortsetzung von Bronn’s Thierreich. Bd. II. Abtheilung 2. S. 1201. 
Taf. 96, Fig. 6, 7. 
2) Tableaux systematiques des Animaux mollusques. Paris (4821) Fol. p. XXXI, 
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erkennen den von Blainvillet) 1817 gegebenen Veronicella nicht an, wenn 
ich aber auch der unangemessenen Berücksichtigung der Prioritäten durch- | 
aus nicht das Wort reden mag), so scheint mir hier aber doch Blanm- 
ville’s früherer Name allein Berechtigung zu haben. Blainville beschreibt?) 
jämlich seine Veronicella laevis, welche er in einem Exemplare im Bri- 
tischen Museum sah, als mit einem Schalenrudiment versehen, und bil- 
det auch eine Andeutung davon mit einem spiralen Nucleus ab. Sonst 
stimmt aber, wenn wir von der weit hinten liegenden Geschlechtsöffnung 
absehen, besonders seine Abbildung a, a. O. Fig. 10, 2 in allen Stücken 
mit der von Ferussac so genannten Gattung Vaginulus. Ferussac*) nimmt 
neben dieser Gattung, zwar noch auf das Schalenrudiment und die Lage 
der Geschlechtsöffnung bauend, die Gattung Veronicella Bl. an, aber | 
Blamville?) benutzte alsbald jede Gelegenheit, um seine irrthümlichen 
Angaben wegen der Schale zu berichtigen und die Identität der von 
Ferussac als Vaginulus und der von ihm als Veronicella bezeichneten 
Thiere darzuthun. Zwar lässt Blainville®) zuerst diese beiden Namen in 
den von Buchannan’) gegebenen Onchidium aufgehen, indem er das On- 
chidium iyphae für nahe mit jenen Thieren verwandt hält und in dieser 
Gattung zwei Sectionen macht, A. Especes tout a fait lisses (welche der 
Veronicella Bl., Vaginulus Fer. entsprechen) und B. Esp£ces tubereuleu- 
ses, welche zunächst nur das O. typhae enthalten, allein später?) scheint 


4) Memoire sur quelques Mollusques pulmobranches. Journal de Physique, de 
Chim. et d’Hist. nat. Tome 85, Paris 1817, Decembre. p. 437 —444 (mit Abbildungen 
auf Pl. Il. des Heftes vom November). 

2) Siehe meine Bemerkungen über das Museum Boltenianum in Pfeiffer's Mala- | 
kozoologischen Blättern. Bd. X. 1863. S. Inn Fi | 

3) Blainville's Diagnose lautet a. a. 0.8. 442. »Corps allonge, limaciforme, plane 
en dessous et pourvu d’un pied propre & ee plus &troit que le manteau qui le \ 
deborde de toutes parts, un peu gibbeux et contenant vers le tiers posterieur un ru=| 
diment de coquille, sans aucune trace de disque ou de bouclier ; tele peu ou point | 
distinete, quatre tentacules contractils ; orifice de l’anus au quart posterieur du cote. 
droit, orifice de l’organe mäle de la generalion a la. base du tentacule droit; organe 
de la respiration s’ouvrant a l’ext6rieur par un orifice arrondi, situe ä droite de 
Pextremite du rebord inferieur du manteau « Abbildung dazu im Novemberheft des | 
Journais Pl. II. Fig. IV, 4 von der rechten Seite, 2. von unten. # | 

4) a.a. 0. p. XXXl. 4 | 

5) Dictionnaire des Sciences naturelles. Art. Mollusques T. 32. Paris 189477 
p. 257, 258. — Art. Onchidie. Taf. 36. 1825. p. 120.— Art. Peronia T. 38.4825] 
p. 519—524. Art. Vaginule. T. 56. 1828. p. 428 (wo ein Druckfehler den Namen 
Peronie in Piconie entstellt). — Art. Veronicelle. T. 57. 4828, p. 348, 348. 

6) a.a. ©. Art. Mollusques T. 32. Paris 4824. p. 257, 258. In Betreff der Schale 
sagt Blainville p. 258 »et parceque le rudiment de ragnille que nous avons cru voin 


dans notre Veronicelle lisse n’etait peu Eire qu’un simple apparence.« 8) 
7) An Account of the Onchidium, a new genus of the Class Vermes found in Ben- - 
gal. Transact. Linn, Soc. V. 1800. p. 132—134. Pl. 5 (read 5. June 1798). ri 
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8) a.a. OÖ. Art. Veronicelle. T. 57. Paris 4828. p. 348, 349. Ueber das Schalen- | 


rudiment sagt er hier »M. de Ferussac a cru devoir aussi en former un genre distinch | 
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ihm mit Recht Buchannan’s Thier doch vielleicht zu ungenau beschrie- 
ben, um seine Veronicella damit ohne Weiteres zu vereinigen, und er 
willdeshalb diesen Namen wieder in Thätigkeitsetzen. Uebe ardies Sind nach 
Blaunvilie's Aussage die Thiere, wofür er die Gattung Veronicella, und 
erussac die Gattung Vaginulus auftellte auch speeifisch identisch, nach 
hm ist Veronicella laevis Bl. = Vaginulus Taunayi Fer. (aus Brasilien) 
| und wir haben um so weniger rund daran zu zweifeln, da Blainville 
die unter letztern Namen ihm von Ferussac nflöckreilten Thiere, wie 
Ihe, einer Era le re Untersuchung ie arf. 


“ 


u 


Kppi) nicht eine der den ersten Namen öl, weil sein 
Urheber ihn selbst aufgegeben und für identisch mit Onchidium Buch. 
"erklärt hätte (was, wie wir sahen, nicht richtig ist) und ebenfalls nicht 
Humbert?), der deshalb den Blainville’schen Namen nicht annimmt, weil 
man mit ihm die wahrscheinlich falschen zuerst gegebenen Gattungscha- 
'raktere annehmen müsste. Diese letzte Ansicht verdient nun sicher kei- 
n Beifall, denn dass die Namen nicht die Gätlungen machen, ist seit 
me ein ganz allgemein anerkannter Grundsatz: 

il ‚Die systematische Charakterisirung der Veronicellaarten ist allein 
ach den äussern Kennzeichen schwierig, doch wird man mit Hinzu- 
nahme der or gegebenen anatomischen ae ‚namentlich des 


ha sein. 

Oo WVeronicella Bleekerii sp.n. Körper vorn und hinten abgestumpft. 
und Tentakeln können ganz unter dem Mantel verborgen werden. 
ken- und Bauchseite gleichmässig dunkel braunschwarz, mit ganz 


Ri Ben a SR a mit 2 if Far, in van 

Has: Ei in den javanischen Gebirgen (von 1—3000 Fuss Höhe) entdeckt 

h 1. Doch ist diese an den Seiten heller gefärbt wie auf dem Rücken und 
Rn 

denomination de Vaginule, parceque dans la description de ma VEronicelle 

. s parled’un rudiment de coquille qui A ce que je suis forte porle a croire n’existe 


Jet: ®:: Handbuch der Conchyliologie und Malakozoologie. Halle 4853. 8. S. 238. 
B.) "u 3.2.0.5. 122. 


hie eine un, da er nz hin alle Beschreibung gegeben ist. Dies 
Verhältniss muss bemerkt werden, weil Templeion später eine Veronicelia von Cey- 
Voss. V. maculata bezeichnet hat. 
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überhaupt von einer lichtern, bräunlichern Färbung. Ueberdies sind da 


Wilh. Keferstein, Anat. Unters. v. Veronicella Bleekerii n. sp. 


hei die vordern Tentakeln kaum gespalten, während sie bei V. Bleekerü 


diese Spaltung in der gewöhnlichen Weise zeigen und die Maassverhä 
nisse sind ganz andere, da V. maeulosa bei 17 
im Leben) hat, während die V. Bleekerii im Leben 
dieser Länge ausdehnte, viel schmäler sein müsste. 


Erklärung der Abbildungen. 


Platte ist 0,06 Mm. lang. a. Eine seitliche Platie. db. Eine noch mehr seitlic 


‚stehende Plalte. 


Breite 75 Mm. Läng 
‚ wenn sie sich 2 


Mm. 


Tafel IX. 
Fig. 1. Veronicella Bieekerii Keferst. von Java. Von.der Rückenseite. Natürl. Grösse. | 
Fig. 2. Dieselbe von der Bauchseite, Etwa in der Mitie an der rechten Körperseite 
ist die Geschlechtsöffnung deutlich. Be 
Fie, 3. Anatomie derselben. Das Thier ist an der linken Seite am Buschz aufge- 
schnitten, man sieht daher die innere Seite der Fussfläche links, die der 
Rückenfläche rechts in der Zeichnung und alle Eingeweide von der Unter 
i seite. 
mb. Mundmasse. gh. Zwitterdrüse. 
oe. Speiseröhre. z dh. Zwittergang. 
v. Magen. gal. Eiweissdrüse. 
ve. Blindsack. od. Eileiler. 
i. Darm. pr. Vas deferens mit Prostata. 
i*. Stelle, wo der Darm sich an die rs. Samentasche am Bıleiter. Aal 
Körperwand ansetzt. x. Blase (vielleicht am Vas deferensj. | 
i. Enddarm. vd. Vas deferens. Ri; 
a. After. : p. Penisscheide. N RE 
s. Speicheldrüsen. m. Dessen Rückziehmuskel. & 
hr’, h”,h”,h". Leberlappen. vd‘. Ansatz des Vas deferens an die Kör- | 
y. Unteres Schlundganelion. perwand. 5 
n. Fussnerv. ap. Anhangsdrüse. 
pl. Lunge. Ti. Grosse, hintere Tentakeln. | 
r. Niere. | it. Kleine, vordere, gespaltene Tenta 
€. Herzkammer. - kein. 
.. Vorkammer. 
Ein, 4. Schlundring mit den davon abgehenden Nerven. 
Fig. 5. Oberkiefer. u) 
' Fig. 6. Mittlerer Theil der Radula von Veronicella Bleekerii. Jede Platte ist 0,0487 
Mm. lang, mit dem Zahn 0,068 Mm. Re 
Fig. 7. Mittlerer Theil der Radula von Veronicella mollis Hass. von Java. Jede 


r ein perivasculäres Ganalsystem in den nervösen Gentral- 
'ganen und über dessen Beziehungen zum Lymphsystem. 
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Mit Tafel XI. 


zenmark. Wenn man von einem in Alkohol oder in Chromsäure 
art feine Querschnitte Are und nun, entweder bei 


cc essiver handlung mit Garmin, Alkohol, Terpentinöl und Ca- 
m, dieselben tiikroskopisch untersucht, so trifit man sie stets 
ichen Spalten durchklüftet. Die Spalten muss Jeder gesehen 
überhaupt Rückenmarksschnitte gefertigt hat; eine besondere 
t ihnen indess nicht zu Theil geworden, weil sie wohl stets 
ducte angesehen worden sind, entstanden durch Zerreissung 
bei der Schnittführung. Diese als beinahe selbsiverständ- 
ene Voraussetzung wird indess zweifelhaft, sowie man die 
ılten genauer betrachtet und über die möglichen Bedingun- 
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ig tadellosen Messer und unter allen Se 
nitten wird. Ihr Verlauf und ihre Vertbeilung ist eine gesetzmäs- 
eibt t an Schnitten a Rückenmarksabschnittes dieselbe, 
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Stränge, so zwar, dass selten eine Spalte die graue Sub- 
e Bene des Markes u, Ph ng die 


h andere, an der et beginnend, Jange nicht zum Eranen 


h #den strahligen Hauptspalten gehen Zweigspalte ab, die zum 
Verbindung derselben herstellen, a es finden Umbiegungen 
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selbe Spalte mit einer Reihe von Zweigen versehen, die nach beiden Sei- | 
ten von ihr abgehen, 
In der grauen Substanz sind die fraglichen Spalten weit minder 
regelmässig Selizert, meist kurz und winklig gebogen; die grössern unter 
ihnen schmiegen sich nicht selten der Grenze von grauer und weisser 
Substanz innig an. Im Ganzen ist das Spaltensystem iu der grauen Sub- 
stanz dichter, als in der weissen, am allerdichtesten am Uebergang der ° 
Hinter-- Homer‘ in die gelatinöse Sabstanz. E. 
Aus der gegebenen Darstellung ist jedenfallssoviel ersichtlich, dass die 
Benlion Sorasnktekzt auch, sie seien erst während des Schneidens entstan- 2 
den, die Bedingungen ihres Entstehens in gewissen geselzmässigen Struc- 
turverhältnissen des Markeshaben müssen. Dadieselben in hohem Gradan 
die Lymphspalten des Darmes oder des Hodens erinnern, so mussteich mir | 
die Frage stellen, ob sie, wie diese, durch einen Einstich injieirbar seien. © 
Gleich die ersten Versuche, die ich an einem frischen Kalbsrücken- 
mark zur Entscheidung der Frage unternahnı, gaben, ein völlig positives U 
Resultat. Die durch einen Einstich in die graue oder weisse Substanz U 
eingespritzte Masse drang von der Einstichswunde aus in ein Canalwerk, 7 
dessen Vertheilung auf dem Querschnitte völlig derjenigen der vorhin 7 
geschilderten Spalten entsprach. Die graue Substanz selbst zeigte sich 
wie ein Schwamm, von einem sehr dichten Netzwerk 4,00 — 4/00” dicken | 
Röhren ee und von da aus strahlten durch die weisse Substan: 
Röhrenfortsätze gegen die Peripherie hin, welche untereinander wiederun 
auf das reichlichste durch Queräste ER waren. Denseliben Ver | 
such mit demselben Resultat habe ich häufig an menschlichen Rücken-' 
marken wiederholt, womit mich mein Freund Prof. ©. E.E. Hoffmann auf”) 
das reichlichste und zuvorkommenste versehen hat (Taf. XI. Fig. 1).2) 
Desgleichen erhielt ich ohne Schwierigkeit Einstichinjeelionen am Rücken 
mark des erwachsenen Ochsen und. an dem des Hundes, etwas weniger 
leicht an dem des Kaninchens. Ueberraschend sind die in radiärer 
Richtung geführten senkrechten Schnitte durch ein also injicirtes, Mark 
Weite Röhren (beim Menschen von 0,05—0,08” Durchmesser) dring 
von der Obertläche des Markes gegen die graue Substanz vor, dieselb 
geben viele Zweigäste, unter oft "Deinahe rechtem Winkel sh wele 
untereinander anastomosiren und mittelst feinerer Zweige ein interm 
diäres Röhrennetz bilden (0,02—0,005”” Durchmesser). Ziemlich rası 
nimmt das Caliber der Hauptäste gegen die graue Substanz hin al 
hier aber münden dieselben in ein sehr dichtes und engmaschige 
Canalwerk ein (Taf. XI. Fig. 2). Be 
Das ganze durch Einstich injieirbare Röhrennetz zeigt eine bede 
tende Aehnlichkeit mit einem Lymphwurzelnetz, indessen lassen 
vorläufig die Frage, ob es als solches anzusehen sei, bei Seite, um ein 
andern Punct zu untersuchen, nämlich seine Beziehungen zum Syste 
der Blutgefässe. | 


* 
Ueber ein perivasculäres Canalsystem in den nervösen Centralorganen ete. 129 
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n, d. h. von der eigentlichen Rückenmarkssubstanz durch einen 
‘Raum getrennt wäre. An den igrössern Gefässen, jederseits vom 
nal ist dieser peripherische Raum schon von frühern Beohach- 
erkt worden. So macht u. A. Frommann ineiner vor Kurzem er- 
n Arbeit‘) auf denselben aufmerksam, er deutet ihn aber als 
er Gewebsretraction. In derselben Abhandlung ist auch ganz 
'eu das Verhältniss der Gefässe auf dem senkrechten Schnitte 
ildet?). Auch Goll in seiner vortrefflichen Arbeit über das Rücken- 


ten als perivasculäre Räume bezeichnen, eine Bezeich- 
rare: wenig präjudieirt. Am hübschesten tritt natürlich 


n. abgebunden worden sind. 

t durch einen Einstich kann man die perivasculären Räume auch 
utgefässen aus anfüllen, indem man bei der Injection diese 
die gebildeten Extravasate weder in den perivasculären Ganälen 
‚gelei t und bilden sonach allenthalben einen cylindrischen Man- 
‚ Gefässe selbst. 


ann, Untersuchungen über die normale und pathol, Anatomie des Rü- 
In dieser sonst sehr fleissigen Arbeit hat sich, wie mir scheint, der 
be hende Irrthum eingeschlichen, dass zum Theil tingirte feine Gefäss- 
Bindegewebskörpern verwechselt sind; wenigstens kann ich nach 
ı Beobachtungen am Mark die sternförmigen Figuren, die auf den Abbil- 
malen Markes, Fig. 2, 3, 4, 5 und 7, als Bindegewebskörper bezeich- 
chts anderes halten als für Capillaren. 
Taf. I. Fig. 4. 
Beiträge zur feineren Anat. d. Rückenmarkes, Taf. II. iund und Taf. V. 
- Stilling, Neue Untersuchungen über den Bau des Rückenmarkes, Taf. V. 
‚ Dean, The gray Substance of Med. oblong etc. Smithson. Conir. 13864. 
VI. und besonders Taf. VII. Fig. 31 u. 32: 


hr. f. wissensch. Zoologie. XV. Bd. ; 9) 
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Endlich erhält man recht instructive Bilder mit Hülfe von salpeter- 
saurem Silber‘), sei es, dass man die Blutgefässe des Markes mit Silber 
injieirt, sei es, dass man die Lösung einfach durch einen Einstich spritzt. 
War im ersten Fall der Injectionsdruck genügend, so dringt die Flüssig- 
keit aus den Gefäss auch in den umgebenden Raum und färbt dessen 

Wandung; desgleichen erhält man im zweiten Falle Färbung, sowohl 
des Gefässes, als der Ganaiwand. 

Alle nach den verschiedenen Methoden gewonnenen Pen para füh- 
ren zu demselben Ergebniss, dass die perivaseulären Röhren constante 
Bildungen sind, die weder durch gebildete Extravasate, noch durch ° 
einen Collapsus der Blutgefässe sich erklären lassen. Das Galiber der 
Röhren ist stets weit erheblicher, als das der inneliegenden Blutgefässe, 
meist um das zwei- bis drei- oder selbst das vierfache. Zwischen ° 
der Gefässwand und der Wand des perivasculären Ganals besteht keiner- 
lei Verbindung. Obwohl! die Gefässe, besonders die arteriellen, eine ge- ° 
hörige bindegewebige Adventitia besitzen, so liegen sie doch völlig frei 
in ihrem Futteral und häufig sieht man sie geschlängelt verlaufen, da, 
wo die Begrenzung des äussern Rohres mehr gestreckt ist. An Silber- 


1) Die Methode, Blutgefässe mit Silberlösung zu injieiren, auf die ich mit meinem 
Collegen Socin schon vor mehreren Jahren aufmerksam geworden bin, kann ich auch 
für andere Organe, als das Rückenmark empfehlen. Die Methode vereinigt nämlich ” 
mancherlei Vortheile, vor Alleın ist sie sehr bequem und kann auch von solchen ge- 
übt werden, die sonst der Injectionstechnik weniger Herr sind. Man spritzt die Lö- 
sung von 1%—4%, in die Arterie oder Vene des Theiles ein, ohne andere als die al- 
lergröbsten Collateralen zu unterbinden. Aile Gefässe, welche von der Lösung durch- 
strömt werden, färben sich weiss und am Licht schwarz. Dauert die Injection län- 
gere Zeit an, oder wird sie unter höherem Drucke gemacht, so kann die Silberein- 
wirkung auch auf die Umgebung des Gefässes sich ausbreiten, sonst aber pflegt sie’ 
sich auf die Wandung des letztern allein zu beschränken und an dieser treten die 
histologischen Details sehr hübsch hervor, die Muskeln und Bindegewebskörper, die 
Epithelien zeichnen sich scharf ab und die Verschiedenheit der hisiol. Beschaffen-" 
heit zeigt auch sofort den Gegensatz von Arterie und Vene; besonders vortheilhaft” 
erweist sich die Methode für das Studium der Muskellagen. Bei allzustarker Silber 
einwirkung kann durch Nachdunkeln das bistolog, Detail der Gefässe sich verwischen, 
bei richtiger Einwirkung aber halten sich die Präparate Jahre lang gut. Der Haupt- 
nachtheil, den die Injectionsmethode bis jetzt darbietet, ist der, dass verschiedene | 
Organe eine verschiedene Behandlung verlangen. An vorwiegend bindegewebigen Thei- 
jen, so in der Haut, in Gelenkhäuten, in Sehnenscheiden etc. bleibt die einma | 
Wirkung des Silbers stabil; in eiweissreichen Organen dagegen kann der gebildei® 
Niederschlag, so lange er nicht reducirt ist, wieder gelöst werden und später im 
leicht zu neuen Präcipitaten veranlassen. Hier muss man, um den Erfolg der Inj >0- | 
tion zu sichern, das Organ nach der Injection rasch zerschneiden und der Sonne aus- 
selzen; ist einmal Reduction des Niederschlags durch das Licht eingetreten, so w 7 
er auch nicht mehr gelöst. Gerade an Hirn und Rückenmark ist dies Manöver sel 
nöthig, weil der gebildete Niederschlag sonst ausnehmend rasch und spurlos wiede 
schwindet. Vielleicht könnte durch Nachspritzen reducirender Flüssigkeiten in di 
Gefässe die Methode vervollkommnet werden, indess waren meine bisherigen Ver 
suche in der Richtung erfolglos, 
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jen’erscheint die Wand der perivasculären Ganäle, von einem 
Fasergerüst gebildet, vergleichbar der Begrenzung der fei- 
z venen. Bei dem Verhalten der fraglichen Räume zu den Blutge- 
erden die Eigenthümlichkeiten ihrer Anordnung und Verbreitung 
ht verständlich. Die grösseren unter ihnen begleiteten die Arterien. 
1 Venen, ‚welche, getrennt von einander, aus der Pia mater in die 
sse Substanz einstrahlen , mit den Gefässen verzweigen sie sich, ver- 
sich unter öinähder und bilden Bogen um die graue Bäbstan 
n der grauen Substanz, die bekanntlich um vieles gefässreicher 
weisse, nimmt auch das perivasculäre Canalsystem eisen an- 
akter an, es wird viel dichter, die Verbindungen feinerer 
eit reichlicher, so dass dadurch in der That die graue Substanz 
schwammiges Gefüge erhält. 
"Umstand, dass an Rückenmarksschnitten auch die grösseren 
on einem inlefönigen Hofe umgeben erscheinen, lässt es a priori 
‚wahrscheinlich erscheinen, dass auch die Zellen unmittelbar in 
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cirten Markschnitten keine Bestätigung einer solchen Annnahme. 
nn das perivasculäre Netz auf das dichteste gefüllt ist, berührt 
Zellen nicht, sondern bleibt von diesen Sig Falls somit die 


Da Tee. 


1 der Berivaseiilären Ganäle. 

führen nun die perivasculären Ganäle? Wenn man das frische 
£ bei schwachem constantem Druck durch einen Einstich in- 
ht man die Masse auf dem Durchschnitte theils langsam aus 
denen, radiären Spalten hervorsickern, theils auch lebhafter 
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| Anderntheils aber tritt die eingespritzte Masse auch 
äche des Markes jeweilen an eine Anzahl von einzelnen fei- 
fen oder Spalten hervor; ist sie einmal unter der Pia mater an- 

‚breitet sie sich sehr rasch nach auf- und abwärts und nach 
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die under Längsspalte, her korköne vom Septum, und in der 
man an guten Querschnitten, dass die beiden Seitenhälften der 
den perivasculären Räumen der vordern Markhälfte, insbe- 
mit den Räumen, die die Gentralgefässe umgeben, in reich- 
dung stehen (Taf. XI. Fig. 1). Längs des hintern Septum 
r haben wir, wie aus der Anatomie bekannt ist, keine so 
‚Spalte wie vorn; hier sind die Spalten schmäler nd unter— 
dess tritt auch in diese nach einer Einstichsinjeetion Masse 
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ein und wird zur Oberfläche fortgeleitet. Wir begnügen uns vorläufig mit f 
dem erhaltenen Resultate und wenden uns sofort zum A 
Gehirn. Betrachtet man feine Durchschnitte eines erhärteten Ge- 
hirns mit injieirten oder nicht injieirten Blutgefässen, so überzeugt man 
sich bald, dass auch hier alle Blutgefässe, sowohl die arteriellen als die 
-venösen, ja selbst die Capillaren von einem heilen Saum umgeben sind, | 
Bei den grössern Gefässen ist dieser Saum breiter als bei den feinen, in 
allen Fällen aber ist er nach aussen völlig scharf abgegrenzt. Ist der | 
Schnitt so geführt, dass die Gefässe quer durchschnitien sind, so zeigen 
sich die Gefässdurchschnitte j je von einem hellen Hof ringförmig umgeben; | 
ging dagegen der Schnitt dem Gefäss parallel, so begleitet der Saum das | 
Gefässstämmehen auf seinen beiden Seiten und folgt ihm in alle seine | 
Verzweigungen. Dabei läuft die äussere Abgrenzung des Saumes keines- | 
wegs der Gefässwand durchweg parallel, sondern häufig schlängelt sich 
das: Gefäss wellenförmig hin und her in einem Canal von gestreckter Be- 
grenzung, wobei natürlich bald die eine, bald die andere Seite des Ge- " 
fässes der Canalwand näher kommt. Sehr häufig trifft man ferner an | 
feinen Durchschnitten, dass das Gefäss aus dem umgebenden Raume her- | 
ausgefallen ist und . stellt sich nun an Schnitten quer oder schräg 
zur Gefässaxe einfach als rundes oder ovales Loch im Gewebe dar 
(Taf. XI. Fig. 5). Dass die eben geschilderten Verhältnisse nicht bloss 
Folgen der Erhärtung sind, das lehrt die Beobachtung am frischen ce 
Trägt man von einem solchen, z. B. unter der Hemisphärenober- 
fläche eine dünne Scheibe ab und Ber sie bei schwacher Vergrös- 
serung, so sieht man auch hier mit Leichtigkeit runde und ovale Lücken, N) 
die zum Theil völlig leer, zum Theil von Gefässen unvollkommen ausge- || 
füllt sind. Selbst ohne Mikroskop mit blossem Auge oder doch mit der 
Loupe lassen sich analoge Beobachtungen anstellen. Schneidet ınan sich) 
aus einem frischen Hirn eine Scheibe heraus und betrachtet sie genau) 
(am besten unter Wasser), so wird man an vielen Stellen abgerissene | 
Gefässstümpfe aus der Schnittläche hervorragen sehen, deren jeder aus | 
einer kleinen Gewebslücke hervortritt, die er nur zum Theil ausfüll 
äbnliches sieht man, wenn der Schnitt parallel der Gefässrichtung gin 
Am vortrefflichsten sind die makroskopischen Durchschnittsbilder v 
Gehirniheilen, welche etwas grössere Stämme bergen, so von. den grosser 
Hirnganglien, Thalamus optieus und Corpus striatum. An der Grenze 
beider verläuft dicht unter der Taenia semieircularis ein Gefässbündel, d 
hierfür besonders sich empfiehlt. E 
Diese verschiedenen Beobachtungen lehren, dass ähnlich wie im j 
 Rückenmark so auch im Gehirn die Blutgefässe von perivasculären Cafı 3 
nälen umgeben sind, mit deren Wand die Gefässadventitia.in durcha 
keiner Verbindung steht; es erklärt sich auch daraus, weshalb es gera, 
beim Gehirn so leicht gelingt, ganze Gefässbäume durch einfachen Zug 
mit der Pincette zu isoliren und heraussuzichn. 
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Die perivasculären Ganäle des Gehirns sind wie diejenigen des Rü- 
rkes injieirbar. Wenn man in einen beliebigen Abschnitt des 
; mit einer zugeschärften Ganüle einsticht und Masse injieirt, 
‚sich in der nächsten Umgebung des Stichs ein Netzwerk baum-. 
verzweigter Ganäle. Unter dem Mikroskop überzeugt man sich, 


jach aussen völlig scharf abgegrenzt sind. Dies und ihr regelmäs- 
s Caliber. zeigen sofort, dass es sich keineswegs um Extravasatbil- 
', sondern um Anfüllung praeexistirender Gebilde handelt (Taf. All. 


stverständlich findet die Injection der Netze leichter in der grauen 
‚statt als in der weissen, da jene weit gefässreicher ist als diese, 
ann man an allen Gehirnabschnitten von derMedulla oblongata an 
den Hemisphären dasselbe Resultat erreichen. In der Regel füllt 
der Injection durch Einstich nur ein kleiner Bezirk des Canal- 
was damit zusammenhängt, dass die Blutgefässe des Gebirns an 
fen Localitäten nur von geringem Caliber sind. Da, wo stärkere 
in ı die Hirnsubstanz eintreten, gelingt es indess auch Dei geringem 
sofort ausgiebige Anfüllung perivasculärer Räume zu erreichen. 
an m jan beim Einstich in die Taenia semicircularis einen grossen Theil 
t ıhügel oberflächlich injiciren, wie denn überhaupt w egen ihres 
s ar stärkern Gefässen die Streifenhügel sehr leicht injieirbar sind. 
Weite der perivasculären Ganäle des Gehirns wechselt natürlich 

irke der Blutgefässe selbst ; .. hier beträgt sie in en Regel 


em wir die Beobachtungen besprochen haben, welche die all- 
xistenz perivasculärer Canäle in den nervösen Gentralorganen 
kommen wir an die schwierige Fragenach den Beziehungen 
analwerkes zumLymphsystem. Eine Injection des 
ein Jeder, der mit Lymphinjectionen vertraut ist, unbedenk- 
sen H Yiipiinetiien zur Seite zu stellen geneigt sein, da es mit 
hinsichtlich der Weite der Canäle, der Art ihrer nn 
l an einer selbstständig von der Umgebung ablösbaren binde- 
Membran völlig übereinstimmt. Ein Epithel mit Hülfe der 
ndlung in ihnen nachzuweisen ist allerdings schwierig, weil 
im Hirn und Rückenmark die sich bildenden Silberniederschläge 
rasch gelöst werden und nur zum kleinen Theil sich wieder 
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zeichnung an verschiedenen Rückenwarkspräparaten mit voller Sicher- 
heit constaliren können, wenn auch bis jetzt nur in grösseren Ganälen, 
in welchen die einzelnen Platten schmale Spindelform besitzen. Völlig 
entscheidend für die Lymphnatur unseres Röhrennetzes wird es natür- 
lich nur sein, wenn es gelingt seinen Zusammenhang mit notorischen 
Lymphgefässen nachzuweisen. | 

Unter den Anatomen, welche in den frühern Jahrzehnten des Jahr- 
hunderts mit Injection des Lymphsystenis sich beschäftigt haben, ist es 
zwar keinem gelungen, Lymphräume im Innern vom Gehirn oder Rückend 
mark zu füllen, dagegen haben sowohl Fohmann als Arnold unzweifel- 
hafte Lv mpheefässe in der Pia mater (u. Arachnoidea?) gesehen und ab- 
gebildet. Fohmann’s Mittheilung kenne ich bloss aus dem Citat bei Arnold, | 
sein Hauptwerk, nach dem ich schon seit Jahren fabhnde, konnte ich | 
nicht zu Gesicht bekommen. Dagegen lassen die Abkitibinch von Arnold | 
gar keinen Zweifel darüber, dass ditser hervorragende Anatom Lymph= | 
gefässe der Pia mater injieirt habe. 


Fohmann empfiehlt die Darstellung der Lympbgefässe der Hirnhäute ' 
durch Aufblasen vorzunehmen; nach ibm liegen dieselben zwischen 
Arachnoidea und Pia mater, siesind von grösserem Umfang als anderswo, | 
aber von sehr schwachen Wandungen, so dass sie die Quecksilberinjec- | 
tion nicht aushalten. Die Stämmchen verlaufen in Begleitung der Arte- 


beide Angriffe scheinen mir ohne jegliches Gewicht. Adler hat die Epithelzeichnung: ) 
auf Nervenstämmen gesehen nnd schliesst daraus, dass dieselbe nicht von einem | 
Epithel herrühren könne, allein merkwürdigerweise benulzt er zu seinen Untersu- Be 
chungen die Nervenstämme, welche die subcutanen Lymphsäcke desFrosches durch- 1 
setzen. Dass hier ein Epithel vorkomme, war aber a priori zu erwarten, und in der ) 
That hatte ich es zur Zeit, da Adler seine Arbeit machte, schon gefunden und be- | 
schrieben (diese Ztschr. Bd. XIII p. 472). Beiläufig gesagt besitze ich gerade aus den | 
subceutanen Froschlymphsäcken, sowie auch von einigen andern Localitäten eine 
Reihe von Präparaten mit vorzüglich deutlichen Kernen in den Zellen. ‚Von nich! 


hausen entdeckten netzförmigen Grenzen der Lymphepithelien auch nur zufälli 
Productionen. Die von Hartmann gezeichneten Kunstproducte sind aber zusammen- 
gereihte Körnerhaufen, welche jeglicher scharfen Begrenzung entbehren, währe 
die durch Silber hervortretenden Epithelgrenzen als feine scharf gezogeneLinien si 
ausweisen, beide lassen auch nicht den alleroberflächlichsten Vergleich zu. Durch 
die im V. Bd. der Würzburger naturwiss. Zeitschrift veröffentlichten Untersuchungen 
von Broueff und Eberth sind wohl die letzten Bedenken gegen das Lymphepithel 
beseitigt anzusehen, und es steht zu hoffen, der Streit darüber werde nicht wie bei BR 
Lungenepithe! chronisch werden. | 

1) Fohmann, Me&moire sur les vaisseaux Iymphatiques, p. 24, 25 und Tab. 
Arnold, Bemerkungen über den Bau des Hirns und Rückenmarkes, p. 102% u. £. Des- 
selben Icones cerebri et medullae spinalis: Taf. I. u. ü. [ 


d Venen und gelangen mit diesen zu den Schädelöffnungen. Die 
dem Schädel austretenden Stämme konnte indess Fohmann niemals 
t Quecksilber füllen, da sie stets bei dem Versuche zerrissen. 
"Noch detaillirter sind die Angaben Arnold’s. Er unterscheidet in den. 
nhäuten drei Netze, das feinste soll aus Stämmen von %, Par. Linien 
hen, äusserst dicht sein und in der Arachnoidea unmittelbar unter 
m ai Theile liegen ; etwas tiefer im subserösen Gewebe finde 
sin Netz von Canälen von “Y, Linie Dehm., das unmittelbar mit den 
en abführenden Lymphstämmen saernnhenge: öndlich liege ein 
s Netz in der Pia mater selbst, das so dicht sei, dass nach vollstän- 
Anfüllung desselben die Hirnmasse ganz verdeckt werde. 
| e aus diesem Lymphnetze sich entwickelnden Stämme folgen dem 
Een Venen und treten theils gegen den Denehhtitteiter theils 
wärts zur Basis; der Hauptstamm liegt in der Fossa a Im 
D treten die ausführenden Stämme aus denselben Löchern, wie die 
n und Venen. Auch die Lymphgefässe der Adergeflechte hat 
gesehen und abgebildet; dagegen vermochte er am Rückenmark 
venig solche zu füllen als einer der frühern Injectoren. 


von Fohmann und Arnold gesehenen Lymphgefässe der Pia mater 
) beim Menschen in er That nicht sehr schwer sichtbar z 
Es genügt, dicht bei einem der grössern PER >s® diese Mem- 


recken zu füllen. Stärkerer Druck macht sie Beh und führt 
iss in die subarachnoidealen Räume. Bei-gelingender Injection 
schon mit blossem Auge, dass die eingespritzte Masse in kleinen 
vorwärts rückt, die auf das allerreichlichste unter einander sich 
so dass es Gera stellenweise den Anschein hat, als breite sich 
SE in ununterbrochener Schicht aus. Stärkere Ganäle laufen in 
D; der grössern Blutgefässe, besonders der Venen, ganz so, wie 
| ‚abbildet. Zieht man eine also injicirte Pia maler vom Gehirn 
sieht sie bei schwacher Vergrösserung, so überzeugt man sich, 
asse wirklich in geschlossenen Canälen sich bewegt hat os 
Durchmesser). Diese Ganäle, mit stellenweise buchtigen Aus- 
versehen, folgen nicht allein den Blutgelässen in ıhren Ver- 
| en, sondern sie hüllen diese als weite Mantelröhren geradezu ein 
Oh chen sich nur sehr kleine Interstitien. Dies zeigt auch 
nz des senkrechten eh auf welche wir unten zurück- 
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nach allen Seiten hin kleine Ströme abgehn, die unter einander wieder 
zusammenfliessen. Spritzt man ruhig weiter, so tritt nach einiger Zeit 4 
über der tiefern Massenschicht eine zweite auf, welche vollends noch die 
wenigen Puncte deckt, welche von der Gehirnoberfläche sichtbar geblie- " 
ben waren. Die zuerst auftretende Massenausbreitung liegt zwischen Pia 
mater und Gehirnoberfläche, die zweite dagegen in der Pia mater selbst |] 
und zwar in den vorhin geschilderten Lymphcanälen derselben. Zieht. A 
man die Pia von der Gehirnoberfläche ab, so findet man Masse zwischen || 
ihr und dem Gehirn; wird diese von der Gehirnoberfläche abgewaschen, 
so bleiben nur einzelne Puncte zurück, die Stellen der Blutgefässaus- 
tritte, die abgewaschene Pia dagegen zeigt gefüllte Lymphcanäle. 

Es ist also soviel sicher, dass von den perivasculären Canälen des 
Gehirns aus die Lymphcanäle der Pia gefüllt werden können. Als Zwi- 
schenglied der Verbindung erscheini ein weites Lacunensystem, das die 
Pia vom Gehirn trennt. Ich gestehe, dass ich anfangs durchaus nicht 
geneigt war die weiten, nur von den durchtretenden Blutgefässen unter- 
brochenen Räume unter der Pia als präformirte Lymphräume anzusehen, 
da sie mir vielmehr ein Kunstproduct zu sein schienen. Allein der Um- 7 
stand, dass sie auch bei der allersorgfältigsten Injection sofort auftreten 
und die noch gewichtigere Thatsache, dass von ihnen aus die Lymphea- 
näle der Pia sich anfüllen, liess mir schliesslich keinen Zweifel über ihre | 
Natur übrig. Bei directem Einstich unter die Pia erhält man natürlich 
Erfüllung derselben Bäume und auch hier baldigen Uebertritt der Masse 
in die Canäle der Pia selbst. Schliesslich wird auch die Ausdehnung j 
dieses epicerehralen Raumsystems Nichts gegen seine Eigenschaft als 
Lymphraum beweisen. Wenn wir bedenken, wie bei den Amphibien die | 
ganze äussere Haut durch mächtige Lymphsäcke völlig von ihrer Unter- | 
lage abpräparirt ist, und wie die Lymphräume nur da unterbrochen 
sind, wo geläss- oder nerventragende Bindegewebsbälkchen zur Haut) 
treten, so kann uns auch der Gedanke, dass fast die ganze Fläche unter || 
der Pia Lymphraum sei, nicht mehr so befremdend vorkommen. | 

Eine vortreflliche Gontrole für die Beurtheilung der Injectionsergeh 
nisse bietet die Betrachtung guter senkrechter Schnitte durch das Gehirt 
und seine Häute (Taf. XI. Fig. 6). Wird an einem erhärteten Menschen- 
hirn mit scharfem Messer ohne jegliche Sägebewegung ein senkrechte 
Oberflächenschnitt bereitet und ohne Deckglasbelastung untersucht, so 
zeigt er Folgendes: die Pia, als dünne Gewebsschicht sich markirend, 
ist völlig von der Gehirnoberfläche getrennt und nur durch feine Fäden 
die Blutgefässe, mit dieser verbunden. In idem unter ihr befindlichen 
 epicerebralen Raume münden die Ganäle ein, welche die Blutgefässe de 
Hirnsubstanz bis zur Oberfläche begleiten, zum Theil ist selbst ihre Aus- 
mündung schwach trichierförmig erweitert. Die dünne Schicht der Pia 
aber spaltet sich an vielen Stellen und zeigt grosse glattwandig begrenzte’ 
Lücken, in welchen die Blutgelässe liegen, so indess, dass jene von diesen 
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| Ibst im injieirten Zustand nur zum kleinen Theil ausgefüllt werden. 
"| Diese Lücken sind die früher geschilderten Lymphcanäle der Pia, ihre 

Communication mit den epicerebralen Lacunenräumen findet an den Stel- 
-- fen statt, wo Blutgefässstämmchen aus ihnen austreten, um zum Gehirn 
‘/zu gehen. Nach aussen’ hängt die Pia durch zahlreiche Bindegewebs- 
2 yäll hen mit der Arachnoidea zusammen, welch letztere wieder als ver- 
| chi ete Lage sich darstellt. Zwischen den subarachnoidealen Räumen 
und den Lymphcanälen der Pia findet aber kein Zusammenhang statt. 
Für das Gehirn glaube ich also festhalten zu dürfen, dass die peri- 

eulären Räume Lyinphräume sind, die an der Oberfläche zunächst 
'epicerebralen Lacunen und von da in die Lymphröhren der Pia 
den. Arnold’s tief liegendes Lymphneiz scheint laut seiner Be- 
bung dem epicerebralen Raume zu entsprechen, die beiden höhern 
dagegen, die er schildert, gehören, wie ich glaube, der eigentlichen 
1 und’ mögen wohl nur stellenweise von einander zu scheiden sein. 
hwieriger als für das Gehirn gestaltet sich die Entscheidung für 
"Rückenmark. Bekanntlich ist es bis jetzt keinem Anatomen gelun- 
"vom Rückenmark abgehende Lymphgefässe zu füllen. Ich selbst bin 
bt glücklicher gewesen als meine Vorgänger. Injieirt man unter ge- 
"eonstantem Druck das Rückenmark durch einen Einstich, so 
e Masse bald an einzelnen feinen Puneten zur Oberfläche. Unter 
"angelangt, breitet sie sich wieder rasch aus in Strömen, die 
8 confluiren. Lässt man die Injection unter constantem Druck 
"Zeit andauern, so erhält man kein anderes Resultat. Ich verfuhr 
"ieh Stücke unaufgebrochener Wirbelsäule unter Flüssigkeit 
ım Schultze’s) brachte, und nun unter schwachem Quecksilber- 
Masse in einen Einstich des Markes leitete. Die Masse floss am 
sesetzten Markdurchschnitt reichlich aus den Räumen um die 
efässe und aus denen unter der Pia aus, allein von abgehenden 
en füllte sich keine Spur. Auch darin verhält sich die Sache 
ers wie beim Gehirn, als die Masse niemals in die Pia selbst ein- 
ondern stets zwischen dieser und dem Mark bleibt. Selbst das 
{op zeigt übrigens um die Gefässe der Pia medullaris keine peri- 

Räume. 

"scheinen also wirklich beim Rückenmark die direct abfüh- 
ı Lymphgefässe zu fehlen. Damit ist aber natürlich nicht gesagt, 
' perivasculären und epispinalen Räume des Markes gar Nichts 
Lymphsystem zu thun hätten. Hiegegen streitet schon alle Ana- 
‘den entsprechenden Gebilden des Gehirns. Es scheint mir viel- 
zunehmen, dass der Abfluss aus den Marklymphräumen nur 
erfolgt, indeni die Flüssigkeit theils unter der derben Pia, 
den weiten Räumen um die Gentralgefässe zum Gehirn aufsteigt 
‘da ihren weitern Weg nimmt. Ein anderer indirecter Abfluss 
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höhern Druckes wird Flüssigkeit durch die Pia keinelBi RAM und dem 
Liquor eprebrasgimalie sich beimengen können. 


Die ganze Anordnung des perivasculären Ganalsystems bietet un- 
streitig ein grosses physiologisches Interesse. In den meisten Organen 
des Körpers, so vor Allem in den Membranen, in den Muskeln und in 
manchen Drüsen finden sich reichliche Mengen eines quellungsfähigen 
Bindegewebes, welches zunächst die aus dem Blut ausschwitzende Flüs- ) 
sigkeit aufnimmt und zur Verfügung der mit lebhaftem Sioffumsatz be- | 
gabten Gewebstheile, der Muskel--und der Nervenfasern, der Drüsenzel- | 
len u. s. w. bereit hält‘). Aus dem Bindegewebe gelangt dann erst der. 
Ueberschuss der durchtränkenden Flüssigkeit in die Lymphwurzeln, die ' 
nach Art von Drainröhren das Organ durchziehn. In den nervösen Gen- 
tralorganen nimmt nun bekanntlich das Zwischengewebe eine so unierge— 
ordnete Stellung ein, dass es lange Zeit hindurch übersehen worden ist. 
Anstatt jener mächtig quellenden Grundsubstanz, die anderwärts so sehr 
in den Vordergrund tritt, treflen wir hier nur ein sehr feines und zartes | 
Flechtwerk, das in die schmalen Interstitien der eigentlich nervösen | 
Theile sich einschiebt. In dieser Form erscheint das Zwischengewebe jeden- 
falls wenig geeignet, als allgemeiner Flüssigkeitsbehälter zu funetioniren; | 
dafür aber erhält nun das Lymphsystem eine Einrichtung, welche diesen ° 
Mangel ausgleicht, indem je um die Bluigefässe herum Ganäle angebracht 
sind, ın ich die Ernährungsllüssigkeit zunächst sich sammelt und | 
allmählich weiter bewegt. Aehnliche Einrichtungen treffen wir auch noch | 
in andern Organen des Körpers, so nach den Entdeckungen von Zudwig u. s 
Tomsa im Hoden und nach den neuesten von Mac Gillaury?) in der Leber. 

Dieseilben Behälter, in welchen die Ernährungstüssigkeit der 
wralorgane sich an dienen andrerseits als Schuizorgan für diese 
letztern. Es ist bekannt, welche ausgedehnte Vorrichtungen getroffen | 
sind, um die ER Einwirkungen der Bluteirculation auf das Ge- 
birn- und Rückenmark zu mildern. Das Vorhandensein des Liquor cerebro- ; 
spinalis schützt das Hirn als Ganzes vor dem bei stärkerer Arterien- oder 
Venenfüllung sonst unvermeidlichen Druck ; durch den gewundenen Ver- 
lauf der Hirnarterien vor ihrem Eintritt in die Schädelhöhle, durch ihre | 
Verbindungen unter einander und durch die Einrichtung, dass alle: Ge 
fässe ausserhalb des Gehirns in der Pia mater sich in feine Zweige auf- | 
lösen, wird erreicht, dass innerhalb der Gehirn- und Rückenmarksub- 
stanz das arterielle Blut nur noch unter verhältnissmässig geringem Druck | 
strömen und dass es auch die periodischen Druckschwankungen des Pu 


4) Vergl. die Anmerkungen Bd. XIl. p. 251 dieser Zeitschrift. “| 
2) Mac Gillavry, Zur Anatomie der Leber, Silzungsbericht der kk. Akademie dei sl 
Wissensch, in Wien. Bd. L. " 
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nur in sehr gemässigier Weise zeigen kann. Allein das Alles scheint 
h nicht zu genügen, um die Hirnsubstanz völlig vor der mechanischen 


ern Flüssigkeitsmantel von der eigentlichen Hirn- und Rücken- 
bstanz geschieden wird, einen Flüssigkeitsmantel, der mit ausge- 
| Reservoirs an der Oberfläche communieirt und nach diesen 
sweichen kann, sowie die geringsje Druckdifferenz eintritt. Eine 
Einriehtung erscheint nun allerdings völlig geeignet die mecha- 
‘Einwirkung der Blutgefässe auf die Nervensubstanz, auf ein Mi- 
"zu redueiren. Was der Liquor cerebrospinalis für das Gehirn 
Janzen leistet, das leistet die perivasculäre Flüssigkeit für jeden ein- 
en Abschnitt der Centralorgane. Es ist nämlich klar, dass jede Ge- 
‚erweiterung, mag sie von temporärer Drucksteigerung beim Puls her- 


EEE 


>k des leiztern auch auf den Inhalt der Lymphbehälter sich über- 
‚und umgekehrt, so dass die sämmtlichen Flüssigkeit führenden 
in und um Hirn und Rückenmark, die Blutgefässe, die Lymph- 
Subarachnoidealräume in allerunmittelbarster gegenseitiger Wech- 
ung zu einander stehn. Steigerung des Druckes in einem der 
aus irgend einer Ursache überträgt sich auf alle übrigen und 
cundär zu vermehrtem Flüssigkeitsabfluss durch Venen und 
gefässe. Erhöhung des Druckes in dem System muss aber an- 
‚als Widerstand für die arterielle Blutzufuhr in Betracht kom- 
| diese herabsetzen. In mancher Hinsicht mögen die circulatori- 
erhältnisse im Bereich der nervösen Centralorgane analog den 
studirten Verhältnissen im Auge sich gestalten. Auch dort sehen 
ntlich, wie der, in erster Linie vom arteriellen Blutdruck ab- 
ateroculäre Druck seinerseits wieder in der allerbestimmtesten 
f die circulatorischen Verhältnisse selbst zurück wirkt. 
‚pathologische Seite, die unsere Frage darbietet, überlasse ich 
r Ausbeutung, ich erlaube mir nur zwei Bemerkungen, einmal 
die bei Sectionen bekanntlich so stark hervortretenden Verschie- 
in der Consistenz der Gentralorgane zum grossen Theil auf die 
e oder minder reichliche Anhäufung von perivasculärer Flüs- 
jgen zurückführbar sein. Eine zweite Bemerkung ist die, dass 
nisch congestiven Zuständen die perivasculären Räume wohl 
ne bleibende Erweiterung erfahren; ich schliesse dies daraus, 
bei einem im Irrenhaus verstorbenen alten Potator die fraglichen 
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Canäle des Rückenmarkes ganz ungewöhnlich weit und leicht injieir- 
bar fand. | dr 

Die Frage hat übrigens. auch noch ihre entwicklungsgeschichtliche ) 
Seile. Das Paradoxon nämlich, dass das Gehirn und Rückenmark als 
gefässhaltige Organe nicht aus dem mittlern, sondern aus dem obersten 
anklaii ‚sich ehtmickeie: verliert völlig seine Schärfe, wenn wir be= 
denken, dass die Gefässe‘ dieser Theile, die von dem Abkömmling des | 
mitilern Keimblattes, der Pia, in sie hineinwachsen, ein System ganz für - 
sich bilden, das nur in Contiguität mit dem eigentlichen Marksysteme 
steht, die nervösen Gentralorgane treten damit in die Reihe jener Organe | 
eischter Bildung, zu der vor Allem die Drüsen und nach Kölliker's | 
neueren Arbeiten auch die Zähne zu zählen sind. Die Neuroglia selbst | 
erscheint darnach auch in einem andern Lichte; da sie nämlich mit der 
Pia und mit den von dieser austretenden Blutgefässen nirgends zusam- 
menhängt, so wird man genöthigt sein, sie überhaupt vom a 
zu trennen, mit dem sie ja auch histologisch nicht recht stimmen will, 
und man wind sie als ein Gewebe eigener Art anzusehen haben. 

In der Retina scheint sich nach meinen bisherigen Erfahrungen das 
Verhältniss der Blutgefässe zum übrigen Gewebe ganz ähnlich zu is 
ten, wie im Gehirn und auch hier sind perivasculäre Ganäle vorban- 
den, worüber ich bei einem spätern Anlass zu berichten gedenke. 


Basel, den 6. November 1864. 
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Erklärung der Abbildungen. 
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- Taf. XI. 


Querschnitt durch das menschl. Rückenmark, Vergr. 45. Injection der 
Blutgefässe von den Arterien aus roth, links sind die perivasculären Spalten 
durch Contouren um die Gefässe dargestellt, die rechte Seite ist nach Ein- 
siichspräparaten gezeichnet und zeigt die fraglichen Räume mit blauer 
Masse erfüllt. 
Senkrechter Schnitt durch das menschl. Rückenmark, Einstichsinjection. 
Weite Canäle beginnen an der Peripherie des Markes unter der Pia mater, 
elche gegen die graue Substanz hin sich verzweigen und in dieser schliess- 
lich in ein sehr dichtes Netzwerk einmünden. Die Biutgefässe, welche nur 
im äussersten Theil der Canäle gezeichnet sind, liegen völlig frei inmitten 
der letziern. Vergr. 50. \ 
. Perivasculäre Canäle der Corpora striata des menschlichen Gehirns durch 
4 Einstich injicirt. Vergr. 50. 
chnitt aus den Grosshirnhemisphären des Hundes. Die Biutgefässe sind 
n den Arterien aus roth, die perivasculären Canäle durch Einstich blau 
jieirt. Vergr. 200. 
ıerschnitt durch den Pons Varoli des Hundehirns. Die Arterien sind 
th, die Venen blau injicirt, die perivasculären Canäle sind nicht injicirt, 
agegen sieht man sie um die arteriellen und venösen Gefässdurchschnitte 
als kreisförmige Lücken. Links sind einige Gefässe aus den Lücken her- 
isgefallen. Vergr. 200. 3 
enkrechter Schnitt durch die Oberfläche des menschlichen Grosshirns 
ıd seiner Häute. Man sieht in der Gehirnmasse G die eintretenden Ge- 
sse von einem hellen Saum, den perivasculären Canälen (Pv) umgeben, 
w Iche unmittelbar in die epicerebralen Räume (E) unter der Pia mater 
hren. Die Pia mater (P) stelit sich auf dem Durchschnilte als dünne 
icht dar, welche stellenweise grosse Lücken (Z) zeigt, in denen die Blut- 
afässstämme sehr lose eingelagert sind ; jene Lücken sind die Lymphcanäle 
Pia. Nach aussen hebt sich die Arachnoidea (A) als verdichtete Lage 
und zwischen ihr und der Pia finden wir ein lockeres Bindegewebe nebst 
ubarachnoidealräumen (S). Vergr. 50. 
bgefässe der Pia mater vom Menschen. Vergr. 45. 
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Von 


Prof. C. Claus in Marburg. 


Mit Tafel X. 


Ä , beim trägt. Schon mit unbewaffnetem Auge gelingt es 
aus den Schaaren kleiner Kruster herauszufinden, da das- 
ansehnlichen ee an der schwerfälligen, den he 


ythereen vorhanden ist und, soviel ich weiss, bisher 
‚ für die Östracoden bekannt war. Die beiden neuen 


tande sorgfältiger Elknehlänsen. zu wählen, indessen 
n :h damals mit einer jene Organe betreffenden Zeichnung, 
perbau und die übrige Organisation als hinreichend be- 


e ich bald nach meiner Rückkehr durch den Kleihen Auf- 
Bemerkungen über Cypridina und eine neue Art dieser 
ridina oblonga)«, eines andern belehrt, und ich sah, 
ler Darstellung und Deutung der Gliedmaassen Wider- 
einungsverschiedenheilen Autoren bestanden. Ich 
L Completirung meiner oben bereits angedeuteten Be- 


furgeschichte 1859. p. 322, Fig. 42. | 
nsch. = KV. Bd... "% ! 10 
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obachtungen den Gegenstand von Neuem auf und umbah eine A 
zahl in Liqu. cons. vortreffiich erhaltener Cypridinen, um den Bau dies er 
Thiere besser ins Klare zu bringen. So entstanden die nachfolgenden n 
Bemerkungen, die naturgemäss nur über einen Theil der sich aufdrän- 
genden Fragen Bechenschafk geben können. 

Ueber mittelmeerische Arten von Cypridina haben wir bisher Mi 
theilungen von Philippi‘) und Costa?) erhalten. Der erstere beschrieb 
eine Cy pridina von Palermo als Asteropeelliptica leider freilich 
ungenau und lückenhaft, dass sich ausser der Grössenbestimmung der. 
( Linie langen) Schale Gi ihrem vordern Randeinschnitie gar nichts 
Zuverlässiges über diese Form sagen lässt. Ob die vorliegende Art mit, 
der Cypridinam editerranea von Neapel übereinstimmt, konnte ich. 
ebenfalls nicht entscheiden, da mir das Werk Costa’s nicht zugänglich ist. 

Die länglich elliptische Schale unseres Thieres ist von gelblich weiss 
licher Färbung und in den grössten Exemplaren 2'/), Mm. lang und % | 
Mm. hoch. Charakteristisch erscheint die breit gerundete Form des vor— 
dern Einschnittes (A) und die Ausbuchtung auf der Rückenfläche vor r 
dem hintern Schalenrande EN: In diesen Merkmalen nähert sie sich de 
Cypridina Reynaudii°) aus dem indischen Ocean, der sie auch in 
Hinsicht der Körpergrösse und der a, Form der Gliedmaassen | 2 
verwandt zu sein scheint. Die Oberfläche der Schale ist mit kurzen H: 
ren bedeckt, am Rande mit einem schmalen feingestreifien Saume 
setzt, der vordere und untere Sehalenrand ist wie bei Asterope 
a verdicki und zeigt feine Querstreifen als Ausdruck von za ri 
Porencanälen. 

Wenn man die Ostracoden in die drei Familien der Cypriden, 
Cyiheriden und Gypridinen unterscheidet, so hat man vor Allem 
nicht aus dem Auge zu verlieren, dass die Gyp a inen von den beiden 
erstern Gr uppen weit mehr als»diese untereinander abweichen. Vor Aller | 
scheint mir ın dieser Hinsicht die Muskelverbindung des Thieres mit sei Di ar 
zweiklappigen Schale Beachtung zu verdienen. Se 

Während bei Cypris und Cythere die Schliessmuskeln den Kör - 
per quer durchsetzen , etwa in der Mitte der Schale sich befestigen. ur 
hier die systematisch verwendbaren Muskeleindrücke bilden, so rücke 
die Schliessmuskeln bei Gy pridina weit hinauf unter den obern Scha 
lenrand, wo sie jederseits zwei schräg sich kreuzende Bündel in der Un 
gebung des Herzens bilden (M), vor welchem eine starke Chitinsehne nacl h 
dem Rande hinaufsteigt (Taf. X. Fig. 4). Auf diesen Theil ist die Ver 
bindung des Leibes mit den Schalen beschränkt, da sich in der Periph I 
rie des Herzens die Körperhaut in die untere zarte Schalenlamelle um- 


4) Archiv für Naturg. VI. 4830. Taf. II. Fig. 9—14. 
2) Fauna del regno di Napoli 4845, 
3) Milne Edwards, Hist. nat. des Crustaces Tom, au. Taf. 36, Fig. 5. 
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A en von der Eigenthumiichkeit in der Anor uni der Schliess- 
eln unterschieden sich die Cypridinen von den beiden andern 
acodenfamilien durch den Besitz eines Herzens, ferner eines paa- 
| zusammengeselzten und beweglichen Auges und di durch den 
u nten su und ur Bildung der re 


1 krör Organe Land bei sonst nahezu übereinstimmender Organi- 
ein Ersatz für den Ausfall eines rhythmisch pulsirenden Schlanches 
en sein, der ein Beweis für den geringen systematischen Werth des 
en mes ist. ‚Das Herz liegt r nun bei Gypr en a Al: ein läng- 


ken unter dem Schulentantie so dass das zwischen den 
tern ausströmende Blut seine natürliche Bahn in die Spaltöff- 
les Herzens findet (Taf. X. Fig. 1). Wie ich aus der jüngst ver- 
hten Schrift von Fr. Müller ‘) eninehme, wird auch nach diesem 


ınd auch die zuverlässigsten Mittheilungen über den gesamm- 
rer Gattung lieferte, khsie die Augen als zusammen- 
Barcıe liehtbrechende Kugeln i in der Per ipheri ie des en 


Re en sind, deren den a der Facetten- 


er, Für Darwin. Leipzig bei W. Engelmann 1864, 


borg. Cladocera, Ostracoda, Copepoda. Band 1853. pag. 469. Taf. 
‘0, Taf, XV. Fig. 8a, 


10* 
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augen entsprechende Gebilde, ergiebt sich auch aus ihrer Zusammen- 
setzung aus zwei seitlichen Hälften, die man auch an den Augen von 
Cladoceren, z. B. Sida, Lynceus und an Estherien etc. wahr- 
nimmt. W ähtend die Krystalikörger und Nervenstäbe in den facettirten 
Augen der Arthropoden der Länge nach in vier Theile zerfallen, beobach- R 
ten wir bei den zusammengesetzien Augen der Cladoceren und Osira N 
coden häufig eine der Länge nach ausgeführte Spaltung in zwei Theile, 
die höchst wahrscheinlich auch auf die vom Pigmente umschlossenen N 2 
venstäbe Geltung findet. Die letzteren konnien noch an den in Conserva- 
tivlösung aufhew 'abrien Exemplaren sehr bestimmt nachgewiesen, aber ; 
nicht gut isolirt werden. Dieselben haben etwa die doppelte bis drei- 
fache Länge der Krystallkegel und laufen allmählich nach ihrem Ursprunge 
hin spitz zu. : 2 
Aus schwachen Bewegungen des Auges scheint mir das Vorhanden- | 

sein besonderer Muskeln her vorzugehen, die indess nicht direct beobach- 
tet wurden. ga 
Wenn nach diesen Mitiheilungen die Analogie des zusammengeseiz 
ten Cypridinenauges mit dem Daphniden auge erwiesen sein dürfte, 
so wird die Debereinstummung des Sehorganes beider Entomostraken- 
gruppen noch vollständiger durch das Vorhandensein eines medianen Ne- 
benauges. Ob die bereits von Grube erwähnten beiden rothen Stirn 
puncte der üypridina oblonga diesem Nebenauge entsprechen und 
einfache Augen sind, kann nach der vorliegenden Zeichnung jenes Be- 
obachters bei dem Mo näherer Angaben nicht erwiesen werden. Bei: 
unserer Art gewahrt man in der Selensch, etwas vor dem zusammen- 
gesetzten Aucenpoar einen Körper, dessen Gestalt am besten dem Hete- 
ropodenauge verglichen wird, sowie einen vordern pigmentlosen Zapfen. N 
Der Körper besteht aus einem mitilern dunkel pigmentirten Tbeile | 
einer obern hellen Kugel und einer »nervösen Unterlage«, wie sie 
auch Leydig für den Ehyr arzen Fleck der Cladoceren bervarhehr Die 
obere hellere Kugei, ibrer Form und Lage nach den Linsen des Hetero- 4 
podenauges vergleichbar, dürfte ebenfalls nervöser Natur sein und kei- 
neswegs als A lichtbrechendes Organ zu deuten sein. Auch de 
pigmentlose streifige Zapfen, in welchem eine Anzahl länglicher Kör 
liegen, erhält seinen besondern Nerven, der sich direet in die Substang 
des Zaplens fortsetzt. 13 
Bevor ich den Körperbau ’und die Bildung der Gliedmaassen unsereR | 
Cypridina darstelle, scheint es mir zweckmässig darauf hinzuweisen 7 
dass wir die Eigenthümlichkeiten der Crustaceengruppen und den ver@ | 
wandtschaftlichen Zusammenhang dann am richtigsten beurtheilen ler- 
nen, wenn wir die Entwicklungsgeschichte zu Hülfe nehmen und die 
Larvenstadien der einzelnen Gruppen unter einander und mit den Ge= 
schlechtsthieren vergleichen. Für die Ostracoden, Cirr ipedier je 
Phyllopoden, Copepoden und Malacostraken werden sich 
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der grossen Abweichungen im ausgewachsenen geschlechtsreifen 
nd, in dem sie ganz und gar verschiedene Typen vertreten und 
unter einander als den Charakter der Classe gemeinsam zu haben 
en, die verschiedenen Stufen ihres engen verwandtschaftlichen Ver- 


‚der Entwicklungsgeschichte vorausgesetzt, besonders die Reihe der 
dformen benutzt. In erster Linie sind auf dem gegenwärtigen Stand- 
ste unserer Kenntniss die Naupliusformen für die Entomostraken 
ie Zo&aformen für dieMalacosiraken heranzuziehn, welche, wie 
urch Fr. Müller's wichtige Entdeckung wissen, bei en Garneelen in 
Ibe Entwicklungsreibe gehören. Leider blieben uns bislang die Ju- 
formen der Ostracoden unbekannt, und wir sind deshalb zur Be- 
eilung der Beziehungen zwischen Ostrausden und den übrigen 
omostraken auf den Vergleich mit Naupliusstadien beschränkt. 
ind die bereits etwas vorgeschrittenen Larven mariner Calaniden, 
n Gestalt am nächsten an die mit Schalenduplicaturen versehenen 
ostraken erinnert. An diesen Larven') tritt die als Rückenschild 
nnte Verdickung des Chitinpanzers besonders deutlich hervor und 
wie eine gew ölbte Platte auf der Rückenfläche des Kopfbruststückes. 
‚be schon früher, trotz der Abweichungen in den Gliedmaassen, auf 
Xehnlichkeit dieser Larvenformen mit den Daphniden aufmerksam 
acht, auch mit Rücksicht auf den grossen ungegliederten und mit 
bewaffneten Hinterleib. Nicht minder würde sich die allgemeine 
rform unserer Cypridina, deren Organisation ja auch in dem 
s Herzens und des Sehorgans mit. den en überein- 
‚ auf die Galanidenlarve beziehen lassen, zumal der grosse 
eib dieselbe Grundform zeigt. Fr. Müller Hager sich in seiner be- 
eitirten Schrift, vornehmlich wo durch die Kebntiehkert des Phyl- 
en fusses En der Kiefer der Krebslarve veranlasst, der Ansicht 
»die Phyllopoden als Zo&öa zu betrachten, die nieht zur Bildung 
2 Bi ee Hinter - m Miitelleibes gekommen 


Är se in bötficher Wiederholung erzeugt haben. « yermuthlich aber 
ass Müller die sehr einfache Gestalt der Phyllopodenkiefer, die er 
rer Anschauung ganz unberücksichtigt lässt. Ich glaube auch nicht, 
e > Analogie in der Form zu ch Schlusse auf an thig N Br 
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Naupliusstadium an durch die eigenthümliche Gestaltung der spros- 
senden Gliedmaassen, natürlich bei fortschreitendem Wachsthum der Scha- 
lenduplicatur und des Hinterleibes, sich entstanden zu denken und so zu 
einer Parallelisirung der Copepoden und Daphniden zu kommen, 
wie ich sie bereits früher entwickelt hahe. Sehr abweichend von den 
Phylliopoden verhalten sich die Gliedmaassen der Ostracoden, die 
zu einer mehr kriechenden Schwimmbewegung und zum Kauen einge- 
richtet sind. Ihre Zahl ist durchweg eine geringere, indem auf die mehr- 
fach gegliederten umfangreichen Maxillen höchstens zwei oder dreiKriech- 
füsse folgen. Bei Cypridina sinkt die Zahl der Gliedmaassen mehr 
herab, indem. die hinteren Kriechfüsse ganz hinwegfallen, dagegen 
ist anstatt der Mandibel ein Kriechfuss vorhanden und 
alle folgendenGliedmaassensindzum GebrauchealsKiefer 
verwendei, obgleich die beiden bintern Paare, wenn nicht zur Loco- 
motion, so doch auch zur Strudelung dienen und sich auf das Schema des 
Phyllopodenfusses zurückführen lassen. Besonders interessant er- 
scheini deınmnach neben der Verkürzung des Körpers durch Reduction des 
Mittelleibes und Vereinfachung des Hinterleibes die Verlegung der Loco- 
molionsorgane nach vorn auf die drei Gliedmaassenpaare des Kopfes, oder 
richtiger die den Naupliusstadien analoge persistente Verwen- 
dung der drei vorderen Extremitätenpaare als Bewe- 
gungsorgane. ee 
Die vordern und untern ER entgehen dem Beobachter 
leicht, weil sie sehr vollständig von den Extremitäten verdeckt liegen. 
en überzeugt nıan sich nach Ablösung der vordern Extremitäten, 
dass der flache Stirnrand wenig vorspringt und unmittelbar in die grosse 
Oberlippe (Ob) übergeht. In dieser beim. von Chitinstäben gestützt, 
der weite äusserst musculöse Schlund, der nach oben eine ansehnliche 
Länge emporsteigt und in den sackförmigen schwarz pigmentirten Magen 
(Ha) übergeht. Dieser.scheint sich in einen kurzen Enddarm fortzu- | 
setzen, welcher am Hinterleibe vor der mit Dornen bewaffneten Schwanz- 
platte.ausmündet. | Pe] 
Die beiden Gliedmaassenpaare, welche an der Stirn oberhalb der. | 
Oberlippe entspringen und demnach den beiden Antennenpaaren ent- | 
sprechen, dienen, wie bereits erwähnt, vorzugsweise den Zwecken der | 
Locomotion. Das obere innere Paar, von welchem in der Regel nur die i 
Endglieder mit ihren Borsten an der Rückenspalte zwischen den Schalen 
hervorragen , documentirt sich auch physiologisch als erstes Antennen- 
paar durch den Besitz der zarten Riechfäden, deren Träger in allen Cru- 
staceengruppen und überhaupt bei den Arthropoden die vordern Fühl— 
hörner sind. Die bisherigen Beobachter haben diese Gliedmaassen, ob 
wohl allen das Vorhandensein der Geruchshärchen entgangen ist, scho 
aus der Lage als obere Antennen richtig bestimmt. Ueber seinen Bau’ 
und seine Gliederung aber sind die Angaben sehr verschieden, und es 
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in der That die einzelnen Ärten mehrfache Differenzen darbieten. 
rall bildet die vordere Antenne an der Verbindung ihres langge- 
ten Basalahschnittes mit dem zweiten Gliede ein starkes Knie, was 
‚Zenker's Abbildungen auch für Gythere zu gelien scheint, a die 
erzahl wird verschieden angegeben. Während Grube für C. ob- 
‚a fünfgliedrige, Liljeborg für G. globosa sechsgliedrige Antennen 
ibt,, finde ich die Antennen unserer Art aus sieben Gliedern zu- 
IE0setzt. In dem Grössenverhältniss ihrer Glieder schliessen sich 
n an Liljeborg’s Art eng an, weichen indess von den Antennen 
. oblonga auch in der Borstenbewafinung bedeutend ab. Am 
gsten sind entschieden die dicken und geringelten Endborsten des 
und drittletzten Gliedes als Träger der Riechfäden. In dieser Hin- 
kommen vier starke Borsten in Betracht, , von denen nur eine dem 
etzten Gliede, dagegen drei dem Endgliede angehören. Jene ist bei 
‚die stärkste aber kürzeste und trägt in zwei Reihen etwa zehn 
i? grosse feingeknöpfte Riechfäden (Taf. X. Fig. 2, a). Von den End- 
"ireten zwei durch eine bedeutendere Länge (Fig. 2, b) hervor, 
‚en sich aber in der Beschaffenheit ihrer Riechfäden untereinander 
‚Diese sind sehr dünn und lang, liegen meist in ihrem ganzen 


behen (Taf. X. Fig.3). Bei einem sehr grossen Exemplare unserer 
ina, das sonst in allen Merkmalen mit den übrigen ülgereinstimmte, 


\bweiebungen anderer Körpertheile combinirt zeigten, habe ich 
Merkmale für individuelle er zu halten, die 


L 


narten scheinen diese beiden Endborsten an der Spitze 
; Fühlhörner eine hervorragende Länge zu erreichen, 

{ Reynaudii und mediterranea, und wenn Ziljeborg au 
Charakter in Ver Pe mit einer Bien scharf ic Ab- 


nen des zweiten Paares, ihrer Lage nach die äussern und 
na kann mit Unrecht von era Autoren, a von Milne 


ekmanısdn: der Daphniden die wielsigsien Auserärzeng 
ı ihrem Bau zeigen sie unverkennbar denselben Typus als 
'Ruderantennen von Daphnia. Allerdings ist der untere 
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Ruderast verkümmert und auf einen zweigliedrigen mit drei Borsten be- 
setzten Stummel herabgesunken, dafür aber entwickelt sich der obere 
Ast zu einer um so bedeutenderen Länge und bildet, wie auch Grube und 
Liljeborg für ihre Arten beschreiben, eine neungliedrige, mit sehr langen 
befiederten Schwinmmborsten besetzte Geissel, welche aus dem Schalen- 
einschnitte fast in ihrer ganzen Länge hervorragt. 

Während die besprochenen Gliedmaassen vorzugsweise zum Schwim- 
men und Rudern dienen, wird die nachfolgende Extremität des dritten 
Paares ihrem Bau nach augenscheinlich zum Kriechen und Anklammern 
verwendet. Der Zahl und Lage nach entspricht dieser Fuss dem Mandi- 
bulartaster und wird daher von Grube mit Recht Mandikelpalpus, von 
Dana noch bezeichnender Mandibularfuss genannt. Die andern Auto- 
ren liessen sich durch die Aehnlichkeit mit den fussartigen Antennen, 
z.B.vonCythere, verleiten, diese Gliedmaassen für Antennen des zweiten 
Paares auszugeben. Bei unserer Art besteht dieselbe aus fünf Gliedern, 
die in ihrer Verbindung zwei knieförmige Gelenke in entgegengesetzier 
Richtung bilden (Taf. X. Fig. 1, c). Sehr langgestreckt und nach dem | 
Ende zu verschmälert zeigt sich das vierte Glied, an dessen oberemRand | 
in dichter Stellung lange Borsten entspringen. Das Endglied ist ausser- 
ordentlich kurz und tritt unter stärkern Vergrösserungen als der geson- 
derte Griff der beiden kräftigen Endklauen hervor. Bemerkenswerth er— 
scheint am ersten Gliede ein mit kurzen Spitzen und schwachen Dornen 
besetzter Fortsatz, welchen auch Liljeborg und Grube abbilden, ohne ihm 
eine besondere Bedeutung zuzuschreiben. Es möchte aber nicht zu ver— 
kennen sein, dass jener Forisatz dem verkümmerten Kautheile der Man- 
dibel entspricht, der von Liljeborg gänzlich vermisst und von Grube fälsch- 
lich mit dem nächstfolgenden Gliedmaassenpaar identifieirt wurde. | 

Nach meinen Beobachtungen, die ich durch Gründe der Entwick- # 
lung unterstützen kann, haben Milne Edwards sowohl als Ziljeborg mit | 
vollem Rechte drei nachfolgende Kieferpaare unterschieden, und es beruht | 
Grube's Interpretation, nach welcher die von jenen Forschern für besondere 
Kiefer ausgegebenen Gliedmaassen nur die Grund- und Ladentheile der | 
Mandibelfüsse sein sollten, auf einem Irrthum. Allerdings besitzt das | 
erste Maxillenpaar einen ziemlich einfachen und gedrungenen Bau und | 
liegt dicht unter dem Basalglied der Mandihularfüsse, indessen be- | 
weist schon die vorhandene Gliederung, dass es nicht dem Kautheile der | 
Mandibeln entsprechen kann. Schärfer tritt die Bedeutung seiner Theile | 
an kleinen noch im Bruträume des Mutterthieres getragenen Jugendfor- 
men hervor, von denen noch das dritte Maxillenpaar vollständig fehlt. 
In diesem- Alter ist die gesammte Form gestreckier und zeigt den Ba| 
des verkürzten Mandibularfusses mit mehr entwickelten Kaufortsätzei 
(Taf. X. Fig. 6). An seiner breiten Basis erheben sich drei mit Borstei 
besetzte Höcker, dann folgt ein mehr gestreckter Abschnitt, welcher eineı 
schmalen Anhang trägt und an der Spitze ein kurzes mit Haken un 
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‚en hewaffnetes Endglied aufnimmt. Im ausgebildeten Zustand sind 
Iben Theile nachweisbar, und noch deutlicher als in unserer Art an 
von Liljeborg gegebenen Abbildung von C. globosa zu erkennen‘). 

geschieht hier des schmalen Anhanges keine Erwähnung, welcher 
‚serer Art an der Spitze drei Borsten trägt und dem am ersten Ma- 
aare von Gypris und Gythere mächtig entwickelten » Kiemen- 
ı« zu entsprechen scheint. Dann würde überhaupt in der Gestalt 
Kiefer zwischen jenen beiden Gattungen und Cypridina trotz 
rossen Unähnlichkeit eine unvollkommene Analogie bestehen, indem 
wohl die drei untern einfachen Kaufortisätze als der obere zwei- 
ge Kieferabschnitt vorhanden sind. 

as nachfolgende zweite Maxillenpaar (Taf. X. Fig. I, e u. Fig. 4) 
‚ an seiner Rückenfläche eine sehr grosse, mit langen befiederten 
'haaren besetzte Platte, welche dem sogenannten Kiemenanhange 
Üypris am ersten Maxillenpaare entspricht und wohl die Erzeugung 
Wasserströmung zum Zweck haben mag. Am Stamme bildet auch 
Kiefer eine Anzahl von Kauhöckern, von denen die obern durch 
flige Gestalt ihrer zahnartigen und en Haken und Dornen 
isten hervorragen. Diese Fortsätze scheinen nur dem mandibel- 
n Anhange zu entsprechen, durch dessen Anwesenheit nach Zil- 
ypridina von Philomedes unterschieden sein sollen. End- 
len sich noch vor der zur Strudelung dienenden Platte drei kurze 
agende Glieder auf der Rückenfläche des äusserster® Kaufort- 
‚nebeneinander eingelenkt. 

as dritte Kieferpaar (Taf X. Fig. 4, fu. Fig. 5) wird von dem vor- 
jenden grossentheils verdeckt und tritt deshalb der Lage seiner 
mach am unversehrten Thiere nicht so scharf hervor. Dasselbe 
ne zweigliedrige Platte, deren nach vorn gerichteter Innenrand 
eutlich gesonderte Kaufortsätze ausläuft. An ihrer Spitze erhebt 
dem ersten Kaufortsatze ein ddr etwa dreieckiger, mit be- 
n Borsten besetzter Lappen (Fig. 1, f}, welcher seiner Kies nach 
“8 bwingende Platie des vorhergehenden Kiefers erinnert. Die 
der Gliedmaassen aber a. auf das zweite Maxillenpaar der 
auf welche sich auch ebensoleicht der vorhergehende Kiefer 


äche entspringt. Es ist ein halbkreisförmig gekrümmter, dicht 
u ch besondere N beweglicher Aa Ober- 
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als Anhang eines Fusspaares auftritt und zum Festhalten der Eier unter 7) 
den Schalenklappen dient. Das Auffallende liegt in unserm Falle nur "| 
darin, dass dieser Griffel in keinem Zusammenhange mit Theilen einer 7 
Gliedmaasse steht und für sich allein einer Gliedmaasse zu entsprechen 
scheint. Der Zahl nach würde dieser Anhang dem letzten Fusspaare von | 
Cypris gleichwerthig sein, und mich dünkt die morphologische Gleich- 
stellung beider en um so zuverlässiger, als auch das letzte Fuss- 
paar jener Süsswassergaltung nach oben emporsteht und zum Halten der 
Eier dienen soll, 

Es würde sich daher auch für Gypridina Hisselbe Anzahl von Glied- 
maassen wie für Cypris und Gythere herausstellen, allerdings mit we- 
sentlichen Abweichungen, welche die Unterscheidung der Cypridinen als 
besondere Familie unzweifelhaft machen, Indessen fragt es sich, ob nicht 
ein noch weiter nach hinten gelegener paariger Anhang als Rudiment 
eines echten Gliedmaassenpaares gelten kann. In einiger Entfernung vor 
dem Schwanzanhange erheben sich nämlich jederseits zwei dicht anein- 
anderliegende eylindr ische Zapfen, deren Form bei noch nicht ausgewach- 
senen Weibchen an junge Extremitätensprossen erinnert. Ueber den Bau 
und die Bedeutung dieser Theile habe ich nicht vollkommen ins Klare 
kommen können, indessen schien es miran den ausgebildeten Weibchen, rn 
als ob eine scharf gerandete,, ohrförmige Contour des vordern Höckers 
(Taf. X. Fig. 7, a) die Göschladhlshifäime bedeute, während der länglich 
ovale Anhang (Fig. 7, b) auf einen Samenbehälter hinweist. Auch die 
Museulatur des vordern Höckers spricht für diese Deutung. Der Hinter- 
leib unseres Thieres endigt mit einem umfangreichen Schwanzanhange, | 
der in seiner Grundform mit dem Schwanze der Phyliopoden voll- | 
kommen übereinstimmt. Derselbe ist seitlich comprimirt und besteht 
aus zwei seitlichen Blättern, welche sich nach der Spitze zu einander 
nähern und hier zusammenlegen. Am untern Rande tragen sie eine Reihe 
rückwärts gekrümmter gezähnelter Haken, die an der Spitze des Schwan-: | 
zes eine bedeutende Grösse erreichen. Ihre Zahl wechselt nach dem ver- 
schiedenen Alter, scheint aber bei ganz ausgewachsenen Weibchen auf | 
elf beschränkt zu bleiben. An ganz jungen Thieren, die noch unter der | 
Schale der Mutter umhergetragen werden und sowohl des dritten Kiefer- 
paares als der geringelten Griffel entbehren, nehmen sich die beiden 
Platten wie Furcalanhänge aus und sind nur mit zwei gekrümmten End- 
borsten bewafinet. Ich halte es daher für wahrscheinlich, dass der | 
Schwanz einem modificirten und mächtig vergrösserten Furcalanhan e | 
entspricht. 0 

Was die Entwicklung von Cypridina anbetriffi, so kann ich zu- | 
nächst die von Zenker für Gypris hervorgehobene Thatsache, dass die | 
jungen Schalen von denen der ausgebildeten Thiere sehr verschieden PR | 
staltet sind und in der vordern Hälfte die bedeutendste Höhe haben, 


auch für unsere Galtung bestätigen. Die zusammengesetzten Augen sind 
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| nthum der jüngsten Stadien im Brutraum, wogegen dies Ne- 
'st später sich zu entwickeln scheint. An ältern im Brutraum 
| nätormen wurde auch das Nebenauge beobachtet. Die- 
dstadien fehlten noch die hintern Kiefer, die halbkreisförmig 
Griffel und die Genitalhöcker. Dagegen waren die voraus- 
n Gliedmaassen mit allen ihren Theilen angelegt, wenngleich die 
# Schwäche der noch zusammenliegenden Borsten auf En Man- 
lichen Gebrauches hinwies. Diesem Alter gehört auch der furca- 
je, zwei gekrümmte Endborsten tragende Schwanz an. Ich glaube 
s die Cypridinen auf dieser Stufe, ohne die hintern Gliedmaassen- 
zu besitzen, bereits den Brutraum verlassen und das freie selbst- 
K ur beginnen. 


4 


Erklärung der Abbildungen. 
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i dina messinensis, in seitlicher Lage unter circa 100facher Ver- ni 
vordere Antenne liegt etwas zu hoch). 
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zum Halten der Brut, 
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Fig. 2. Die Spitze der vordern Antenne mit den Riechhaaren. 
a. Borste des drittletzten Gliedes. - 
b. Grosse Enäborsten. 
e. Kleine Endborste. _ = 
Fig. 3. Ein Stück der langen Endborste mit zwei schmalen stabförmigen Riech i 
fäden. 
Fig. 4. Zweite Maxille mit der grossen schwingenden Anhangsplatte, 
Fig. 5. Dritte Maxille. 
Fig. 6. Erste Maxille eines ganz jungen Thieres. 
Fig. 7. Die Genitalhöcker der einen Seite. | 
a. Geschlechtsöffnung. 
db. Der hintere Anhang. 
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Mit Tafei XI— XXI. 


gende Arbeit. Leider war die Zeit (zehn Tage) zu sparsam 
. dass die Untersuchung frischer Augen recht durchgeführt 
ni te, aber eine Anzahl derselben, von Eledone, Sepia, Se- 
LE seh frisch in die H. Müller’ She EBENE re Kalilösung nn, 


eh deren Ra ebenso auch das von Helix, Pe&en 
Untersuchung binein. 
ch BE wird, dass Guuel Chromsäuregerinnung Täu- 


roducte sichernachzuweisen, hin und wieder, namentlich 
en, konnte ich nicht weiter en weil die Chrom- 
sehr. störte, Im ‚Allgemeinen aber fühle In. mich Sicher; 


Aigkeit und Elastieität ir Fasern, endlich 1 Ver- 


IE iten, ohne en zu Be Gerin- 
» Bildungen zu halten und in das Bild ee organi- 


sind EeBLAUFBRREN, die, wie ich meine, es dem Mi- un 
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schen Zusammenhanges aufzunehmen. Uebrigens bin ich auf gefährliche 3 
Kunstproducte che gestossen. Bei den Präparaten aus Alkohol und 
Liquor wird man enter gehindert a dere a. nicht der Gefaht ' 
einer Täuschung ausgesetzt. a 
Die Literatur ist im Ganzen reich an Notizen über unsern Gegen- 
stand, da aber dieselben häufig genug ihren Werth nur darin haben, dass 
ein curioses Object einfach beschrieben ward, sollen mindestens ar älte- 
ren Irrthümer bier keine Erwähnung Ede | 
Ferner ist noch zu bemerken, dass fortwährend verschiedene An- | 
sichten darüber, welche oo zwischen den Theilen bei Wirbel- 
ihieren und Cephalopoden aufzustellen seien, sich feindlich entgegen- 
standen. Man findet hierin eine reiche Auswahl der heterogensten An- 
schauungen, die in der Regel mit merk würdiger Entschiedenheit aufge- 
stellt wurden. Ich umgehe diese Fragen, so weil es ohne Schwerfällig- 
keit möglich ist, denn je genauer man das Auge kennen lernt, desto be- 
denklicher erscheinen alle Versuche die Homologie nachzuweisen) ich 
verkenne nicht, dass dadurch eine der Aufgaben vergleichend-aratodäl 
scher Arbeiten vernachlässigt wird, aber in unserem Falle giebt die Ent- 
wicklungsgeschichte so souverain den Ausschlag, und von ihr sind wir 
leider noch so unvollkommen unterrichtet, dass es bei eingehender For- 
schung in der That kaum schwer Be die gebotene TnlibcRDER | 
üben. a 
Man kann bei ‚den CGephalopoden in Zweifel sein, was eigentlich 

als das Auge aufzufassen sei, da ein mächtiges Ganglion von einem Theil 
seiner Häute mit umschlossen wird. Rechnet man dieses mit dazu, so 
entsteht ein conisches Auge von ähnlichen Verhältnissen, wie es bei den 
Krustern in so scharf begrenzter und selbstständiger Weise gefunden 
wird. Zur Orientirung wird man jenes Auge sich so vorstellen können, 
als wenn etwa in unserem Sehnerven dicht hinter der Choreoidealla- 
melle sich ein grosses Ganglion entwickelt hätte, welches die Sehnerven- 
scheide und Sciera derart, ausdehnte, dass dieselbe zuletzt der. Orbit ta # 
anlehnt und mit ihr verwachsen ist. Der nach vorn gelegene Theil d 
Orbita sei geschwunden. Es lösen sich nun auch nach vorn Sclera u 
Cornea bei den Cephalopoden ganz von der Choreoidea los, so dass d 
Bulbus, wie gewöhnlich von Choreoidea und Irisengumschlossen, locker 
einem Raume liegt, der, wenn man so will, die weit nach hinten ausgede 
vordere Augenkammer ist. Wollen wir aber diese Vergleichung .w 
verfolgen, so ergiebt sich bald ihre Unzulänglichkeit. Es setzen sich z Bi Sy 
die Muskeln, welche das Auge bewegen, nicht aussen an die Sclera fest, 
sondern liegen innerhalb derselben und gehen zur ae 
. Die letztere ist sehr zusammengesetzt, sie ist hart und gefässarm, so da 
auch für sie der Vergleich nicht passt. { 
Versuchen wir andererseits den Bulbus allein als das Aeguia y 

lent des Wirbelthierauges zu betrachten, so entsteht die grosse Schw. 
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eit, dass wir das Vorhandensein einer Gornea läugnen müssen,-und 
r der Linse eine durehsichtige Haut finden, welche alle Functio- 
einer solchen ausübt und selbst der Structur nach einer solchen 
lt. Ferner ist eine Choreoidea nicht aufzufinden und es ireten dafür 
efässhaltigen Silberhäute auf, die doch nicht mit ihr zu homologisi- 
nd, weil sie durch eine Knorpelhaut (Scelera) ganz von der Re- 
getrennt werden. Die Schichten dieser letzteren liegen wieder ganz 
ehrt wie im Wirbelthierauge, in der Retina selbst treten plötzlich 
ei den niederen Wirbelthieren in ihr ganz vermissten, Gefässe wie- 
uf. Man könnte an eine Verschmelzung von Retina und Choreoidea 
n, die aber doch ihre grossen Bedenken hat; kurz wir kommen mit 
em Vergleiche nicht durch. Das Auge entwickelt sich eben nach 
n ganz andern Typus wie bei uns. Da aber hei den nacktäugigen 
lopoden die Theile, welche beim ersten Vergleich als Cornea und 
tica bezeichnet wurden, wegfallen und solche Variabilität bei nahe- 
den Thieren mit der Bedeutsamkeit, die man doch diesen Theilen 
en muss, schlecht stimmt, so muss doch, wenn eine Entscheidung 
ert wird, der letztern Homologie der Vorzug ertheilt werden. 

Bei ‚Sepia habe ich wohl im Ganzen das Auge am genausten unter— 
} und nehme sie daher zum Ausgangspunct. 

besteht das Sehorgan dieser Thiere und wesentlich auch das der 
en genannten Arten aus dem Augenbulbus, einer Augenkapsel, die 
n den Orbitalknorpel fortseizi und einem Ganglion (Taf. XI. Fig. 1). 
r Bulbus wird von Glasflüssigkeit und Linse ausgefüllt, an seiner 
Wand von der Retina austapezirt und von. zwei bis drei Häuten 
det. Die lamellöse Augenkapsel mit ihrer die Cornea vertretenden 
ichtigen Stelle, umschliesst mit dem Orbitalknorpel vereint den 
s’und das Ganglion (s. das Schema Fig. 1). 


Die Augenkapsel. 


hiameilen;; von denen die innere an den en des Ball sich 
eizt und weiter nach vorn ihn als viscerale Kapsel überzieht, ei 
(C die äussere allein die Kapsel im engern Sinne bildet, 

iese ward schon in der Beschreibung Swammerdam’s') erwähnt, 

tritt sie erst in den Abbildungen von Monro*) deutlich hervor. 
a®) zeichnete dann noch den Antheil, den der Kopfknorpel an ihr 


Bibel der Natur. Leipzig 4752. Von der spanischen Seekatze. 
| Vergleichung des Baues und der Physiologie der Fische, aus dem Englischen 
\o B 4187. Tab. XXXI. | 
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nahm. Namentlich gut ist aber das Verhalten der Kapsel von Sömmer- 
ring‘) geschildert und gezeichnet, von dem wir auch erfahren, dass di € 
Trennung der beiden Theile der Kapsel bei Loligo erst am äussern Ran ie 
der Iris kesinnt. M 
Mehr ausgeführt sind die kurz varbergehönden Beobachtungen vo 
Cuvier?). Er beschreibt das durch mehrere Zeichnungen illastrirte Auge 
von Octopus. Am vordern Pol der Kapsel findet sich eine sehr kleine 
Oefinung in einer dicken Haut und Muskelschicht. Der hintere untere 
Rand der Oefinung geht unter dem vordern hin und wandeli sich ver- 
dünnt in eine Art Palpebra tertia um, welche einen halbdurchsichtigen 
Vorhang hinter der äussern Oeffnung bildet (also unsere »durchsichtige 
Stelle‘). Die Haut bildet um diese Theile herum Cylinder, geht dann? 
durch die Oeflnung nach innen, biegt sich hier in einer gewissen Tiefe 
auf das Auge um und geht auf dien wieder zurück bis zum Rande der 
Pupille. Boys hält diese unsere viscerale Kapsel für die Conjunctiva 
und glaubt sie ginge wohl noch hinter der Iris zurück und von da auf die 
Vorderfläche der Linse. Ausser einem Muskelring beschreibt er in den 
Augenlidern noch zwei Häute, welche von der Orbita kommen, die eine 
davon ist rein zelliger Natur, die andere ist musculös und zur Oeffnung 
der Augenlider bestimmt. Unter der visceralen Kapsel verläuft noch eine 
andere vom Rande der Orbita kommende Membran, sie umschliesst den 
Rulbus und eine das Ganglion opticum einschliessende Tasche hinter 
jenem. Diese Tasche ist eine durchsichtige Membran, welche vom Rande 
des Foramen opticum entspringt. vo 
Eine einfache und klare Uebersicht dieser Verhältnisse giebt dan 
‚auch Owen?j, der das .parietale Blatt der Kapsel aus einer fihrösen und 
serösen Membran bestehen lässt, von denen letzteres die Cornea nicht mit’ 
bekleidet. Das viscerale Blatt besteht gleichfalls aus zwei Lamellen (di 
sich zwischen die Linsenhälften hinein fortsetzen sollen). Krohn‘) schil=" 
deri die Verhältnisse ebenso, doch lässt er das viscerale Blatt, welches er 
als Argeniea externa bezeichnet, nur sich bis zum freien Bunde AR Iris 
hin erstrecken. 
Delle Chiaje?) unterscheidet. an der Cornea noch eine Descenetsch 
Membran. 
Ich hatte beim Einlegen häufig die Kapsel entfernt, so dass ich über 
diese Verhältnisse keine sehr eingehenden Studien gemacht habe, jedoch 
hat sich noch Einiges ergeben: 
Der Orbitalknorpel zunächst ist sehr dick und umfasst namentlie 
von hinten und innen schüssellörmig das Auge, sein vorderer unterer 
ea 
4) De oculorum seclione commentatio 41818. 
2) Memoires pour servir a l’histoire et a l’anatomie des Mollusques 4817. 
3) Todd, Cyclopaedia of Anatomy and Physiology, Gephalopoda, p. 554. 


4) Beitrag zur nähern Kenntniss des Auges der Cephalopoden. N. Acta 4888. 
5) Osservazioni anatomiche su L’occhio umano. 
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giebt einen schmalen langen Knorpelstiel bis zum Auge hinab, den 
he wen richtig zeichnet und den auch Krohn beschreibt. Dieser steht 
) nicht näher ermittelter Beziehung zu den Augendrehungen, da Muskeln 
er von ihm abgehen. Man sieht denselben im Schema und Fig. 16 im 
ar: :chschnitt. 
f Der Bau des Khörpels ist der gewöhnliche des Gephalopoden- 
letes, hyaline Grundsubstanz mit eingestreuten sternförmigenäZellen 
61); ich finde, dass die Knorpelzellen auch bier die Neigung haken 
zu Haufen zu aggregiren, was wohl Beachtung verdient. Der äus- 
e Theil der Knorpelschale führt keine Gefässe und zeigt ausserdem 
n Lagerungsverhältnissen der Zellen einen bemerkenswerthen Unter- 
d gegen den innern gefässhaltigen. 
Die Knorpelkörper liegen in der Gefässzone, welche nirgends. die 
ten der Orbita erreicht, sondern nur den Berührungsstellen des Gang- 
"zu entsprechen scheint, ungleich dichter, sind kleiner und mit we- 
r Ausläufern versehen, die Grundsubstanz imbibirt sich stärker mit 
min, ist also wohl saitreicher. Im gelfässfreien Theile sind die Aus- 
er regelmässiger quer durch die Dieke der Orbita gerichtet. Rings 
r Knorpel von Perichöndrium überzogen. Dieses ist gewöhnlich von 
anulirtem Aussehen mit runden Kernen durchsetzt, doch wird es, 
uskeln davon entspringen, grobfaserig. \ 
uvier und nach ihm Owen Köschreibn, wie wir gesehen haben, nach 
‚vom Orbitalknorpelnoch eine durchsichtige Membran, welche täschen- 
ig das Ganglion opticum bis zum Bulbus hin umgeben soll. Bei Sepia 
sich zweiMembranen, auf welche diese Beschreibung bezogen werden 
ite, die eine später zu besprechende, überzieht das Ganglion eng und 
fein und schwer isolirbar, dass ich dieselbe für noch unbeschrieben 
die andere liegt weiter nach aussen, ist dicker, geht aber nur'an 
‘ordern Seite von Foramen opticum aus, nach hinten dagegen an 
| che des Orbitalknorpeis selbst fehlt sie grösstentheils. Sie ist eine 
S quer und längsverlaufenden Muskeln mit Bindegewebe bestehende 
sie setzt sich an den Bulbus an und dürfte mit zur Fixirung des 
ns verwandt werden. | 
ngs vom Orbitalrande entspringt nun der parietale sowohl, wie 
viscerale Theil der Augenkapsel. Ersterer umhüllt den ganzen Bul- 
so locker, dass dieser sich frei in ihm bewegen kann, und könnte in 
er Beziehung allerdings mit der Kapsel des Schlangenauges verglichen 
den. Cuwier erscheniet an dieser eine eis wohnen Haut, eine 
eularis und eine Serosa, Owen und Krohn nur eine fihröse und er 
ht, die namentlich ob Octopus deutlich darstellbar sei. Ich habe 
die Kapsel von Eledone untersucht und da zeigt sich auf Durchschnit- 
‚dass sie nur aus einer Muskelhaut und einem einfachen Pflasterepi- 
1 beste ki nach aussen schliesst sie sich an das subeutane Bindege- 
je. Die Muskelhaut besteht innen aus radiär verlaufenden Fasern, 
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dann kommen schräge, darauf quere Fasern, und alle Schichten sind 
durch Bindegewebe von einander getrennt (Taf. XVII. Fig. 62). Gerade 
der Linse gegenüber besitzt die Kapsel die schon erwähnte durchsicht 
Stelle, welche die Function der Gornea übernimmt. | 

Dieselbe ist bei den verschiedenen Arten verschieden Sofa ziel 
renförmig, oval etc. Die Haut erhebt sich an einer oder mehreren Stellen 
um sie herum zu Falten, die in sich einen starken Kreismuskel bergen, 
den man Fig. 2 von Rledone im Querschnitt sieht. Diese Hautfalte pflegt ı 
so angelegt zu Sein, dass sie über die durchsichtige Stelle bingezogen‘ 
werden kann, hat folglich die Function eines Augenlides. Bei Sepia 
Hieredda findet sich unter dieser Falte verborgen eine Oeffnung, ebenso 
bei Loligo, hier aber frei neben der Cornea; ich konnte auffallenderweise 
um dies I Mm. grosse Loch keinerlei Musculatur nachweisen. Durch diese 
schon genugsam bekannten Oeffnungen kann also stets Seewasser in die 
vordere Augenkammer gelangen. Bei den Gymnophthalmen umspült es 
die Linse ganz frei, es ist a auffallend, dass ich wenigstens bei Ele- 
done solche Oekaknz durchaus nicht ei kann'). er 

Ueber die nähere Structur Ger durchsichtigen Stelle ist zu erwäh- R 
nen, dass die Kapsel sich continuirlich mit ihren allmählich massiger wer- 
denden bindegewebigen Theilen in sie fortsetzt, auch die äussere Haut 
geht eine Strecke weit auf sie hinauf, aber ihr Gewebe wird dabei durch" 
sichtig, die Chromatophoren bören auf (Taf. Xl. Fig. 2). Die feinere 
Strnebur ist nicht bequem zu erforschen. Die Kapsel lässt sich leichter 
in zahlreiche Lamellen zerlegen, welche, wie man im Querschnitt (Fig; 3 
sieht, im Allgemeinen gegen die äussere Fläche gerichtet sind. Es scheiill 
mir, dass drei Schichten unterschieden werden können, von denen. 
Fig. 3, a, d, die äussere und die innere sehr schmal und wenig hervor- 
tretend sind, die mittlere die Substanz fast allein bildet. Die äussere) 
Schicht erscheint an Durchschnitten fast nur als das verbreiterte Ende 
der Lamellen, die zu einer dichteren Platte zusammenfliessen, von dem 
Epithel darauf sieht man oft durchaus nichts, zuweilen nur einzelne seh 
schmale gelockerte Plättehen. Wenn man jedoch diese Lamelle mit Car2 | 
min imbibirt und von der Fläche untersucht, so nımmt man regelmäs 
gestellie Kerne wahr, die sich wohl auf ein verschmolzenes Epithelstra 
tum beziehen lassen. Diese Bilder sind häufig unbefriedigend, ebens: 
wie die vom Epithel der Haut in der Nähe des Auges; da jedoch H. Mil 
ler”) von der äussern Haut der Cephalopoden berichtet, » die äussere Ha 
lässt an den meisten Stellen nachstehende Schichten erkennen : a)einzellig 
Epithelium, b) eine -faserige Schichtc«etc., so glaube ich das hier gesehene au 
ein sehr dünnes Epithel beziehen zu dürfen. Wenn man feine Lamellen de 
| | f 
4) Uebrigens muss ich in Hinsicht auf die Gestalt der Cornea, der Augenlider und 


der Oefinungen auf die Lehrbücher, namentlich auf das v. Siebold’s, verweisen. 
2) Diese Zeitschrift IV. Band 4853. Bericht über einige im Herbst 52 etc. 
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n Substanz von der Fläche betrachtet, finden sich an imbibirten 
ten ziemlich reichliche Kerne in einer wenig und unregelmässig 
rten oder gefalteten Substanz, Bezirke, die als zugehörige Zellen zu 
wären, zeigen sich nirgends, so dass dafür wohl auf die Entwick- 
schichte zurückgegrifien werden muss. Auf Durchschnitten zeigt 
lich, dass neben den Lamellen Räume vorkommen, die von einer 
Substanz ausgefüllt sind; die Körner sind aber wohl wesentlich 
inungen, so dass im Leben diese Räume von Flüssigkeit ausgefüllt 
irfien , dieselben sind jedoch ausserdem von dünnen Lamellen, 
e perpendiculär und radiär gestellt sind, durchsetzt. Die Kerne 
, wie man in der Fig. 3 leicht sieht, meistentheils den Lamellen 
eren Masse sie etwas excentrisch eingelagert sind. Ob ausserdem 
' Lücken selbst noch Kerne vorkommen, wie es auf Durchschnitten 
n scheint, lasse ich dahingestellt. ° 

An der Innenfläche finden wir die durchsichtige Stelle wiederum 
‘eine eiwas dichtere, aber sonst nicht besonders ausgezeichnete 
echt begrenzt, auf Äesbr liegt ein sehr deutliches, leicht isolirbares 
epithelium. 

ist mir auffallend, mit welcher Bestimmtheit seit Cuvier manche 
cher sich dahin aussprechen, dass die Gornea fehle, die Serosa der 
als Conjunctiva zu betrachten sei. Es würde ein wesentlicher 
ar sein, wenn ich eine richtig aufgefundene Homologie vernachlässigt 
‚ weshalb ich diese Frage näher erörtern muss. 

nächst ist hervorzuheben, dass, wenn die Goniunctiva den Kap- 
ı auskleidete, den man w ohl bichr als vordere in gel- 
a sen will, sie auch jenen, der hintern Augenkammer?) unzw eifel- 
Enkabtienden Raum zwischen Linse und Iris auskleiden müsste, 
och ganz ohne Analogie wäre. Man hat dies aber vernachlässigt, 
ne grosse Kehnlichkeit dieser Kapsel mit derjenigen, welche din 
ıs der Schlangen umgiebi, in die Augen springt und man also die 
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on der äussern Haut gelegenen, verglich. Ich habe mich zunächst 
E über diese Verhältnisse orientirt. Bei der erwachsenen 


ere Epithel ist eine ganz dünne sehe Lage. Die helle 
jach aussen aus einem mehrschichtigen Epithel zusammenge- 


aur bezeichnet in seinen Arbeiten (Vergleichende Anatomie, Pteropo-. 
opoden) fortwährend den vom Glaskörper erfüllten Raum als hintere 
r. Da die wirkliche hintere Augenkammer weder absolut leer sein 
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setzt, das in meinem Falle drei gröbere Schichtungen zeigte, eine äus- | 
sersie harte, für die nächste Häutung, eine darunterliegende ebenfalls 
verhornte und endlich ein weiches mehrschichtiges Epithel. Darunter 
folgt ein klares und weiches, der Grundsubstanz der Cornea niebtähn- 
kahes Bindegewebe und schliesslich ein einfaches (?) inneres Epithel. Bei 
älteren Embryonen verhält sich die Cornea ebenso, die Kapselstelle ” 
ist gefässreich, das Bindegewebe lässt sich in zwei Lamellen zerlegen, 
eine äussere nervenhaltige gefässlose, im Bau an ein trockneres Gallert- 
gewebe erinnernd, eine innere gefässhaltige ; dieser Bau wäre also auf 
die Duplicatur der Augenlider zu beziehen. Von noch jüngeren Enıhryo- 
nen, die mir nicht zu Gebote standen, berichtet endlich Rathke'), wie 
vor der noch frei liegenden CGornea sich ringförmige Augenlider entwickeln, 
die denen des erwachsenen Ghamäleons ähnlich sind, und wie dieselben 
dann allmählich vor der Gorfea zu einer einfachen bleibenden Decke ver- 
wachsen. Solche Verwachsung der Augenlider findet nun ja auch bei 
den Säirgethieren statt, nur findet sich dort, wie ich wenigstens beim 
Rinde sehe, eine so dieke Epidermislage an der Verwachsungsstelle, dass 
schwerlich zu irgend einer Zeit auch das Bindegewebe ‚der Lider sich 
organisch verbinden wird. 

Nach alle diesem scheint die Entwicklungsreihe klar genug. Bei def 
höheren Wirbelihieren hat sich die Cornea unter dem Schutze der ge- 
schlossenen Lider zu einem vollkommen klaren, von der übrigen Haut 
ganz abweichenden Theil entwickelt, bei Schlangen musste sie schon 
durch vollständigen Abschluss vor den periodischen Veränderungen der ” 
übrigen Haut geschützt werden. Bei den Amphibien, den Fischen ver-— 
wachsen die Lider nie mehr, die Gornea nähert sich in ihrem Gefüge, 
namentlich bei Fischen, schon auffallender dem der umgebenden Haut, 
in die sie mit allmählichem Verlust der Augenlider immer eontinuirlicher 4 
übergeht. Bei einigen Gephalopoden sind Hautfalten mit der Funetion 
von Augenlidern vorhanden, bei anderen fehlen sie, bei dritten fehlt auch | 
die Cornea. B: 

Abgesehen nun davon, dass in den Erin RIO | 
kein Grund liegt, bei den Gepbalopoden die Cornea zu läugnen, wärees | 
doch höchst auffallend bier mit einem Mal nach dem Typusder Schlangen | 
wieder bis zur Verwachsung kommende Augenlider sich entwickeln zu | 
sehen, während gar keine Cornea, die doch sonst eine so frühe embryo- 
nale Bildung ist und die überall unbedingt der Bildung der Augenlider | 
vorhergeht, hier sich gebildet haben sollte. Nun kommt dazu, dass wir | 
zuweilen auch noch ganz evidente Augenlider bei diesen Thieren baben. 
Cuvier und nach ihm v. Siebold”) haben (letzterer ausdrücklich deshalb) 
die Cormea mit der Palpebra tertia homologisirt; allein so viel ich weiss ist a 


4) Entwicklungsgeschichte der Natter, p. 139. 5 
2) Vergleichende Anatomie, p. 385 Anmk. N 
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sung der Lider keinen Theil hat. Ich glaube daher nicht, dass. 
weitere Begründung wie Gegenbaur den Satz aufstellen kann, 
gel einer Hornhaut ist eine Eigenthümlichkeit des Gephalopoden- 


| Schon anne ) schildert, wie der Heckel der 
| Ber ie Argentea liegt, silberweiss und mit subtilen Streifchen 
äserchen durchwebt sei, und wie die Augenhaut selbst mit Blut- 
En a. mit a schönsten Farben a sei. Owvier?) 


sen und hat ein tissu fettre tout particulier. Sie erhärtet in Spi- 
nd hat bei einigen Arten einen brillant metallischen Glanz. Nach- 
sehon Owen*), abgesehen von der Retina, vier Häute des Bul- 
‘schied, neben der Serosa, die bei Sepia fast nur Epitbel ist und 
elhaut noch zwei, also wohl die Argentea externa und interna, 
Krohn?) die Verhältnisse dieser Haut, welche er eben Ai: 
in genauer, ehe er sie a auch von der nee zu 


h bei lesen CGephalopoden ne sind). H. Mül- 
noch im Allgemeinen über den Bau der schiliernden Häute 


n Form, Grösse und Zusammensetzung bedingt. Bei Eno- 
bestehen die grösseren blauschillernden Puncte aus zwei 
anderliegenden kugligen Körpern, welche im Innern theils struc- 

ig or goncentrisch innen radial angeordnete, schil- 
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Was meine Untersuchung anbelangt, möchte ich doch entschuldigend 
bemerken, dass ich, mehr weil es richtig und noihwendig war, als weit 
die Sache mich anzog, diese und die folgenden Häute mit meinem nicht 
in allen Beziehungen genügenden Material durchgearbeitet, habe. 

Die Argentea externa läuft, zunächst bei Sepia, wie ich mit Krohnüber- 
einstimmend finde, vom Orbitalknorpel dünn beginnend bis zum Rande 
der Iris, wo sie mente an den herabhängenden Lappen verdickt auf- 
hört (Taf. XI. Fig. 4). Auf ihrer freien Fläche trägt sie ein einfaches 
Pflasterepithelium (Fig. 5) aus deutlichen, wohlbegrenzten Zellen beste- 
hend, die am freien Rande aufs unmittelbarste an die schillernden Blätt- 
chen stossen. Sie selbst besteht erstens aus einfachem fibrillärem Binde- 
gewebe, weiches sich nur durch die sehr grosse Feinheit der Zeichnung 
vom fibrillären Gewebe der Wirbelthiere zu unterscheiden scheint (vergl. 
Taf. XIM. Fig. 10 u. 47), zweitens aus den Gefässen und endlich aus den 
Plättchen, welche den Metallglanz bedingen. Bei durchfallendem Licht 
erscheinen Stücke der Argentea an allen Stellen, wo diese Plätichen sitzen 
geblieben sind, schwarz, undurchsichtig und gestreift (Taf. Xil. Fig. 7). 
Zerlegt man die einzelnen Streifen genauer, so zeigt sich, dass dieselben 
aus vielen äusserst kleinen Plätichen (Fig. 6, 8) zusammengesetzt sind, 
welche, mit ihrer breiten Seite aneinander gelegt, ihre Kanten dem Be- 
obachter mehr oder weniger zukehren. Die einzelnen Platten sind homo-— 
gen, völlig. farblos und hr blass, aber nicht ganz plan, sondern 
ee, verbogen. Sowohl durch die Dünnbeit dieser Plättchen, 
als durch ihre unregelmässige Biegung und nicht ganz gerade An- 
einanderlagerung scheint die Zerlegung und farbige oder metallische Re- 
flexion des Lichtes sich zu erklären. E 

Die gröberen Züge dieser Plätichen ordnen sich den Gefässen im ) 
Allgemeinen parallel. Für meine Objecte kann ich leider nicht die An- 
gaben Müller's, dass sie »deutlich aus kernhaltigen Zellen hervorgeben«, 
bestätigen, insofern sich nicht annehmen lässt, dass je eins dieser Pläti- 
chen einer Zelle entspräche, schon deshalb nicht, weil sie zu homogen, zu 
platt und zu zahlreich sind. Ich bemühte mich N die zugehöri- | 
gen Zellen zu entdecken, doch bin ich von Nichts mehr entfernt, als von. | 
der Annahme, sie entständen frei im Blastem, respective freiein Proto- 
plasma. Kalte Schwefelsäure und Natronlauge machen die Plättchen er— 
blassen, aber lösen sie nicht; beim Erwärmen aber zerstören sie sie völ- 
lig und zwar SO, mit vorhergehender Bräunung. Kurz vor der Auflö- | 
sung sind sie noch ebenso dünn wie immer, es findet zu keiner Zeit eine 
Blähung derselben stait. Ich glaube nicht, dass sie so platt 
bleiben könnten, wenn sie jemals zollen gewesen wären, | 
da doch wohl Spuren des ehemaligen Inhaltes in ihnen zurückgeblieben | 
sein müssten und diese doch vor ihrer Lösung sich zu imbibiren und die 
Zelle zu blähen pflegen. Man findet nun bei Sepia noch zwischen den | 
grossen Plättchen auch einzelne kleinere ovale, oder sogar rundliche, die | 
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T | länglichen Körperchen, die auf den ersten Blick kleinen Amylon- 
n gleichen (Taf. XIII. Fig. 9, B), man findet von ihnen Uebergänge 
en Plättchen. Mit Iod färben sich diese Körnchen intensiv iodroth, 


man dann SO, hinzu, so werden sie blau, aber es ist nicht das 


", die sich im Innern der Körnchen niedergeschlagen haben ; seizt 
erst SO, zu, so erblassen die Körper, lösen sich aber nicht und 
ren sich jetzt überhaupt nieht mehr mit Iod. Beim Erwärmen lö- 
‚sich unter Bräunung. Schwieriger geschieht die Lösung .. 
Kochen verändert Nichts. 

ie Körper sind bei Eledone ähnlich wie bei Loligo beschaffen, nur 
und überwiegend rundliche Plättchen. | 
Yir kehren zum Tintenwurm zurück. Nach innen von der Ärgen- 
ntspringen an der Orbita noch Muskeln in beträchtlicher Zahl. Diese 
eln gehen an der Innenseite der Argentea externa hin, einige, ganz 
ächlich (Fig. N), umhüllen den Bulbus und verlieren sich ganz all- 
‚so dass in der Iris nur noch einzelne Fasern davon zu finden 
‚ die zur Retraction der Argentea zu dienen scheinen. An der vor- 
| Seite deckt der Trochlearknorpel einen starken sich direct an den 
setzenden Längsmuskel, neben dem noch andere Längsbündel an 
s gehen (Taf. XIII. Fig. 16, @). Bei Eledone setzen sich von 
skel einige erst an den vordern Rand des noch zu bespre- 
quatorialringes. Fast alle diese Verhältnisse sind schon von 
and Anderen erwähnt und z. Th. näher erörtert. Ich gehe um so 
® ‚anf ein, ‚als gerade ee der Mangel an er: Thieren der 


1 ng! ) erwähnt, dass die Argentea gleichsam aus zwei 
bestehe. Krohn sagt darüber: »Die zweite Schicht (Argentea 
on der äussern in der Sepia durch feines Zellgewebe, in den 
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Haut (wahrscheinlich ein verdicktes Zellgewebe) getrennt, mehr in einen 
matten Bleiglanz hinüberspielend, bleibt sich gegentheils überall an Zart- 
heit und Dünne gleich. Sie zeigt deutlich Gefässverzweigungen, ist hinten, 
wo ihr das Sehnervenganglion anliegt, für den Durchgang seiner Fasern 
durehlöchert, stellt also eine Art Sieb dar und verliert sich, den Bulbus 
überall eng umschliessend, an seiner vordern abgeflachten Parthie.« 

Krohn’s Beschreibung stimmt im Ganzen mit dem, was ich sah, 
überein, nur erstreckt sich wohl die Argentea interna von der Stelle an, 
an welcher Krohn sie aufbören lässt, noch bis an den Rand der Iris (Taf, 
XI. Fig. 4). Wenn man nämlich gute Querscehnitte bei kleiner Vergrös— 
serung untersucht, so findet man, dass sie allerdings an jener Stelle dis- 
continuirlich wird, aber doch noch weiter nach vorn zu sich erstreckt, 
in der Iris selbst wieder continuirlich und allmählich dieker werdend, 
am Rande derselben mit der Argentea externa zusammenhängt. Die Ar- 
genteae sind von einander nicht nur durch dünner oder dichter gewobe- 
nes Bindegewebe getrennt, sondern auch durch die vorhin erwähnte: 
Muskelschicht. 

Die Structur unserer Haut ist an der Iris analog, wie die der Ar— 
gentea extierna, nur liegen die Plätichen dichter und sind etwas feiner. 
Weiter nach hinten wird sie sehr zart und besteht aus wenigen Schich-— 
ten schillernder Kugeln, die, aus mehreren concentrisch liegenden farb- 
losen Plättichen zusammengeschichtet, im Ganzen an die’Bildung in der, 
Argeniea von Eledone erinnern, nur etwas grösser sind (Taf. XI. 
Fig. 9, C). Bei Loligo verhält sich die Haut ebenso, bei Eledone finde 
ich hier nur eine nicht reflectirende Bindegewebshaut. Zwischen der Ar- 
gentea und dem Knorpel liegen wieder einige Muskelfasern, am Fundus 
sehr verstreut, seitlich stärker entwickelt. 

Die knorplige Haut ward zuerst von Cuvier') erwähnt, der sie ent- ” 
gegen der Argentea als feiner und trockener schildert. Auch Blainville?) | 
erwähnt ihrer als einer weissen Membran aus festerem Gewebe, dieer 
als Sklerotica interna bezeichnet. Valentin?) zeichnet diese Haut als | 
Fibrosa. Von Krohn ward dieselbe jedoch ungleich richtiger erfasst, er) 
berichtet über sie Folgendes: Die Knorpelhaut giebt dem Auge der Se- | 
pien und Octopoden Form und Festigkeit, überdem gewährt sie den | 
Augenmuskeln sichere Ansatzpuncte. Im Kalmar, der sich durch grosse | 
Weichheit und Zartheit seiner Texiur von den beiden übrigen Familien | 
auszeichnet, verdient die Knorpelhaut kaum den Namen, sie ist hier mehr 
dünnbäutig. 2 

In dem Bereiche der Augenkugel ist die Knorpelhaut nicht überall 
gleich dick, namentlich zeigt sie sich da, wo der Sehnervenknoten ihr | 


4) Lecons, p. 405. 
2) De l’organisation des Animaux 1822. p. 441. 


3) Icones zootomicae. \ 
| 
5 


Ueber das Auge einiger Cephalopoden. 167 


; sehr dünn, fast häutig. Diese Stelle, die durch den Eintritt der 
tränge des Knotens wichtig ist, bildet mit der ihr dicht anliegen- 
Argentea ein wahres Sieb. Die Löcher dieses Siebes sind ee 
weit auseinanderliegend. Dicht an ihm, mehr aber unterwäris, ist 
{norpelhaut von bedeutender Dicke, oben aber dünn, daher der Bul- 
ier häufig zusammengefallen und gefaltet erscheint. Nach vorn 
reitend verschmälert sie sich, bis sie auf der Mitte des Bulbus (trotz 
 Feinheit selbst beim Kalmar) eine ansehnliche Stärke erreicht und 
hier ‚als breiter fester Ring umgiebt. Ueber ihren Ring hinaus wird 
ederum dünnhäutig, heftet sich eng an den unter ihr liegenden Ci- 
rper und lässt sich als feines Häuichen in der Iris bis ungefähr zur 
wölbung verfolgen, so dass sie ins Gewebe der Irisvorhänge nicht 
ıgehen scheint. 

Owen, der vor Krohn einzureihen wäre, beschreibt die Knorpelhaut 
enau so wie dieser, doch giebt er richtiger an, dass sie ungefähr in 
itte des Auges ein wenig verdickt endet. Von da geht eine fibröse 
ran zur Iris weiter. In seiner Abbildung ist die Continuität der 
zu undeutlich geworden. ” 

ch Langer‘) hat sich eingehender über die Knorpelhaut ausge- 
. Die Knorpelhaut, die an dem hintern Umkreise des Bulbus 
nn ist, verdickt sich nahe der vorderen, viel flacheren Hemisphäre 
‚ar bei Loligo so plötzlich, dass ein festerer Ring entsteht, an wel- 
sich der Giliarkörper befestigt; vor diesem Ringe verdünnt sich die 
wieder und bildet eine dünne Lamelle, welche bis in die Substanz 
erfolgt werden kann. Auch histologisch unterscheiden sich diese 
der Sklerotica. Bei Loligo sieht man nämlich die Gruppen 
elkörperchen in der hintern Abtheilung nur in einer einfachen 
2, in Reihen geordnet und wenig zahlreich; im Ringe liegen sie 
rasen Schichten und gleichförmig vertheilt und in lan vor- 
ile, wo sie sehr fein geworden, ist dia Sklerotica ein feines 
in ‚welchem nur einzelne Knorpelkörperchen wahrnehmbar 


| 


. Müler) erwähni noch, ‚dee im Augenknor Bel sehr grosse, oo 


venig näher darauf eingehen kann. Ich rechne zu ihr einen 
28 in ‚der Iris nn XU. Fig. 4, a ‚den mehr en 


bien Bittlenmirskei des Cephalopodenauges. Sitzungsberichte d. kai- 
zu Wien 1850. p. 533. 
. 345. 
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Knorpelhaut. Die genannte Theilung in drei Parthieen ist für Sepia und 
Loligo durchaus durch den histologischen Unterschied der BR aber 
auch durch die Function derselben bedingt. E 
Da die Knorpelplatte der Iris nur durch Muskeln und Bindegewebe 
und nicht, wie behauptet ward, direct durch Knorpel mit dem Aequato- 
rialring in Verbindung steht, kann es zweilfeihait sein, ob wir sie über- 
haupt zur Knorpelhaut des Bulbus :rechnen dürfen. Die Iris selbst hat, 
wie das von fast allen Autoren erwähnt ward, bei Sepia einen ausge- 
schweiften und mit Lappen versehenen Rand, in diese Lappen geht der 
Knorpel nicht ein, sondern er ist ein regelmässiger Ring, der nur an den 
schmalsten Siellen der Iris bis an ihren Rand reicht. Dieser Ring isteine 
dünne homogene, sehr biegsame, beim Kochen resistente Platte, in der 
nur hin und wieder Kerne sich zeigen, die bei Sepia mehr verstreut, bei 
Eledone zwischen zwei Platten, aus denen der Knorpel zusammengesetzt 
ist, liegen (Taf. Xlll. Fig. 10).: Ei 
Die Platie dient namentlich für die Museulatur zum festen Punct. Auf TI 
ihrer äusseren Fläche liegen nämlich Kreismuskeln, Sphincteren wenn 7 
man will, und zwar in zwei Gruppen vertheilt, die einen an und aufdem 7 
innern freien Rande, die andern stärkeren an dem hintern Rande der 
Platte, auf der Mitte ist die Musculaiur sehr spärlich (Taf. XI. Fig. 4). 
Ausserdem setzt sich als Dilatator ein Theil des sog. Langer'schen ”) 
Muskels an die Platte an. Zanger sagt jedoch über diesen Muskel, dessen 7 
coniractile Natur er zuerst erkannte, nur aus, dass derselbe von dem © 
Aequatorialringe entspringe und an den äussern Theil des Corpus eiliare | 
herangehe. H. Müller‘) sagt dann noch: »Am Auge (der Cephalopoden) FR 
wurde der von Langer beschriebene radiale Muskel im äussern Ringe des II 
Corp. ciliare bestätigt. In derselben Gegend, nur mehr nach aussen, 
kommen auch schiefe und kreisförmige Muskelfasern vor. Ebenso ent- E 
hält die Iris bei Octopoden und Decapoden eine musculöse Platte, welche 
die immer ringförmige Hornhaut überragt,und dann nur von der Ar 
gentea bedeckt wird.« ” 
Was Müller hier von der Hornhaut sagt, ist mir völlig un verstnd 
lich. Da es sich nicht wohl um einen Druckfehler dabei handeln kann, 
würde er möglicherweise die Knorpelplatte der Iris als Hornhaut deuten, 
dann aber könnte er wiederum nicht von einer musculösen Platte spre 
chen, da man als solche nur Muskeln und Knorpelring vereint an 
sprechen kann. Ich muss das dahingestellt sein lassen. Seinen Befun 
der schiefen und kreisförmigen Muskelfasern bestätigte ich. Der radiär 
Muskel liegt am weitesten nach innen, er geht, mit vielem Bindegewe 
gemischt, theilweise zum Corp. ciliare; mit seinen äusseren Fasern set 
er sich aber an die innere Fläche des Irisknorpels (Taf. XH. Fig. 4). a 
Nach aussen von ihm folgt der Ringmuskel, der übrigens auch ee 


4) a.a.0.p. 344, 
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3 schräg gerichtet ist; er ist nicht mit dem Sphincter der Iris conti- 
ich; nach aussen von diesem wiederum liegt der Schrägmuskel, der 
sr nach der Iris zu fast radiär wird und sich stark an die Kante des 
pels befestigt. Alle drei nehmen ihren Ursprung von der äussern 
e des Aequatorialringes, doch ist zu bemerken, dass von dort nach 
n eine fast continuirliche Quermuskeischicht von nicht unhedeuten- 
fächtigkeit der Knorpelhaut rings aufliegt. Dadurch ist auch die 
pelhaut von der Argentea interna getrennt (Taf. XII. Fig. 4am Rande). 
Der Aequatorialring (Fig. 4, Al, 12, 63) ist ein höchst eigen- 
ümliches Gebilde, über dessen interessante histologische Beschaffen- 
dabarörweise noch keine zutrefienden Angaben vorliegen. Na- 
lich augenfällig wird dieser Knorpel an imbibirten Durchsehnitten! 
rben sich nämlich die Zellmembranen gar nicht, die Zellsubstanz 
st recht intensiv und dann findet sich, aussen und innen den Schnitt 
eckend, ncech ein rother Streif, weicher sich als Fortsetzung der eigent- 
en Knorpelhaut erweist. Die Knorpelkörper waren an meinen gehär- 
"Präparaten alle mehr oder weniger zurückgezogen, so dass:ich sie 
näher studirt habe, häufig sind sie kiehrkernie fact immer er- 
‚sieh nur eine Zelle durch die ganze Dicke des Kindrndis hindurch, 
‚den kleinsten wie grössten Augen. Langer’s Angaben sind hier alse 
jt zutretfend. Besonders ausgezeichnet ist nun, dass die Membranen 
ir einzelnen Zellen durchaus nicht mit einander verschmolzen sind, wie 
wöhnlichem Knorpel, sondern durch eine allerdings nicht darstell- 
Zwischensubstanz aneinander kleben. Sie lassen sich daher mecha- 
oliren, besser gelingt dies freilich, wenn man einen nicht zu lange 
teten Schnitt kocht. Es werden die Zellen durchaus nicht dabei an- 
n, aber das Perichondrium und die Musculatur bekommen eine 
eutende Spannung, dass, wenn“man nun die eine Seite des vorhin 
hnten sich rotbfärbenden, knorpligen Ueberzuges entfernt, der Schnitt 
in der Art durch den Zug der zurückbleibenden Seite zusammen- 
rt, dass alle betreffenden Knorpelzellen an dem frei gemachten 
 auseinanderklaffen und sich leichter vollends lösen. Leider waren 
‚die Augen dafür zu sehr erhärtet, so dass ich nur ein unvollkom- 
En für Br ee gewann Re X. Fig. 13, A). Am 


“ 


nde sind zwischen den einzelnen Zellen dünn, dagegen nach 
und Innenseite des Bulbus zu verdickt und nn einer con-— 
en Schichtung entsprechend gestreift. Besonders ‘auffallend ist 
die Wände fein porös sind, so wenigstens glaube ich die 
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ein solcher Punct sich bei Veränderung der Einstellung durch die Dicke 
der Wand hindurch verfolgen lässt, dass bei schrägen Ansichten der 
Wand die Punote striehförmig erscheinen und dass, wenn man die schein - ” 
baren Durehschnitte der verdickten Endwände einstellt, dieselben deut- ") 
lich gestrichelt aussehen. Die Poren sind im Allgemeinen sehr fein und. A 
zahlreich, so dass die Substanz dadurch ein eigenthümliches, ich möchte 7 
sagen ovalkörniges, Ansehen gewinnt; ich musste verzichten dasselbe 
wieder zu geben und habe daher in Taf. XI. Fig. 14 die Wände homogen 
gezeichnet, Es ist nicht leicht sich in diesen Verhältnissen durchzufin- 
den, wie man im Falle des Misslingens die Sache wahrnimmt zeigt die 
von meinem Zeichner angefertigte Fig. 15 vom Querschnitt. An den bei- 
den Enden derselben sind die Canäle der grössern Länge halber deut- 
licher, sind auch wohl gröber; hier bleibt auch die Zelle stärker haften 
oder hinterlässt beim Abfallen an der Wand mit Garmin sich färbende 
Körner, so dass der Zusammenhang hier besonders innig sein muss. Es 
scheint jedes solches Korn dem Ende eines Porencanals zu entsprechen. 
Zuweilen kommen im Ringe sehr dicke Zellen vor und zuweilen hahen 7 
zwei Zellen eine gemeinschaftliche Kapsel. ; 

Es ist dies das erste Beispiel von perösen Knorpelwänden, 
merkwürdig auch deshalb, weil die gewöhnlichen Knorpelzelilen der Ge- 7 
phalopoden sich durch feine Verzweigungen auszeichnen. Dass hier keine 7 
Täuschung durch Stachelzellen in Frage kommen kann, glaube ich dureh 7 
die Figuren bewiesen zu haben. Man könnte nun freilich zweifelhaft ; 
sein, ob dies Gewebe wirklich zum Knorpel zu rechnen ist. Da jedoch 7 
sowohl seine Consistenz, als auch die chemische Resistenz (zu weiteren 
Reactionen fehlte es an Substanz) mit solcher Annahme übereinstimmen, 
und da die Herstellung einer mächtigen Grundsubstanz durch so eigen- 
thümlich verdickte Membranen doeh nur vom Knorpel bekannt ist, so ist | 
es wenigstens .das einfach natürliche, diese Substanz zum Knorpei zu rech- 
nen und so lange dabei stehen zu lassen, his erst eine auf der Entwick- 
lungsgeschichte beruhende Basis für die Erkennung des Knorpels über-) 
haupt gewonnen ist. Man sieht übrigens, namentlich am hintern Ende | 
des Ringes Bilder, die darauf deuten, dass die sternförmigen Knorpelzel- | 
len sich vergrössern und andere Eipansehsjien annehmen. R 

Es ist hiermit wiederum ein Beispiel für die grosse Analogie zwie | 
schen Pilanzen- und Thierzelle gewonnen, das mir um so lieber ist, weil | 
ich glaube, dass es uns nicht fördern wird, wenn wir ohne Noth uns von 
der pflanzlichen Zellenlehre entfernen). ' 


41) Die Membran der rothen Froschbilutkörperchen ist von Rollet (Versuche und | 
Beobachtungen am Blut, Wiener Sitzungsbericht Bd. XLVI) geläugnet worden, wei 
er die Leichtigkeit, mit der Kälte, elektrische Entladungen u. s. w. diese Körpe 
aullösen, beobachtete. Es ist gewiss bemerkensewerth, wie intensiv zerstörend das 
Gefrieren auf die Gewebe wirkt (die Structur der Retina geht z. B. ganz dadurch zu 
Grunde), dies aber als Beweis zu benutzen, hätte man um so vorsichtiger sein kön- 
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n den Stellen, wo die Zellen verzweigt sind, vorzugsweise von Knor- 
sel- und Schichtbildung frei zu sein scheint, während an einer 
1 Stelle die Knorpelkapsel so sehr Vieles, ich möchte sagen Alles, 
was zwingt, sie in einen engeren Connex zu bringen, d.h. sie 
Imembran zu bezeichnen. Hier auch zeigt es sich, dass ınan wenig- 
unter Umständen eine ilersällslarsnihstahe sehakt von den Knor- 
en zu sondern hat. Ich will damit keineswegs für die eine oder 
histologische Anschauung des Knorpelgewebes eintreten, eher 


rreicht bat. 

achdem ich nachgewiesen habe, dass die Chorda aus dem Horn- 
entsteht!) und ferner eine neue Möglichkeit der Gewebsbildung 
?) und nachdem Gegenbaur in seiner Arbeit über die Bildung des 


ne: errkuing:; die ich selbst (diese Zeitschrift Bd. XI, Ünter- 
Bon zur Physiologie) BERARBRE BaspLeOh, BRBCheR war. Kai zeun mir 


"betrachtet werden hr, beige bekannt WAR als ich den Beweis un 


‚wie jener, der die Kerne des Amphibienblutes bedrohte, Nutzen stiften 
'enn Rollet andeutet, dass ich mich durch ähnliche Formen, wie er sie von 
leitenden Körpern beobachtete, hätle täuschen lassen, dies aber doch nicht 
t behaupten will, so sehe ich den Zweck der Veröffentlichung nicht ein. So 
" nicht einmal dazu kommt, die von mir genau durchgeärbeiteten Reactionen 
machen (bei denen er auch, wie ich hervorgehoben habe, sehr bequem die 
! und Ausstossung des onen hätte beobachten können), wird unmöglich Je- 
1 ch Gewicht auf den Theil seiner Arbeit, welcher jene Vermuthung um- 
en wollen. 
rwähne hier noch, dass ıch leider ganz übersehen hatte, wie Funke im Allas 
En Chemie die von mir näher untersuchte Zurückziehung der Zellflüssig- 
d des ‚Cyloplasma der Blutkörper gezeichnet hatle. Ansserdem will ich 
er ea N dass die von Zimmermann (diese BER NON 


beide, insofern ich meine, dass diese Lehre ihren Abschluss noch 


führte. Ich constatire dies, weil ich glaube, dass der Streit dagegen eben- 
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Fällen der Knochenbildung vorstehe, rechne ich bestimmt auf einen ® 
durchgreifenden Fortschritt in unserer Kunde von dieser ganzen Gewebs- 
gruppe. Ist doch namentlich am Vomer deutlich zu sehen, wie auch der 
embryonale Knorpel von einer Art Epithelschicht überzogen ist. E 
Die eigentliche Knorpelhaut besteht bei Sepia und Loligo aus dersel - 
ben Substanz und denselben Zellen wie der Orbitalknorpel. Sie beginnt 
als äusserer und innerer Ueberzug des Aequatorialknorpels, wird nacl 
hinten mehrfach durchlöchert und bildet auf diese Weise das mehr er- 
wähnte Sieb (Taf. XIH. Fig. 11). Der Bezirk desselben ist hei Sepia oval, 
bei Loligo rundlich. An der hintern Hemisphäre des Bulbus, also der 
Fläche, die nach dem Vorderrande des Thieres sieht, ist sie, wie schon) 
Krohn erwähnt, auffallend dick, dicker wie der Aequatorialring, den sie 
hier in grösserer Mächtigkeit überzieht. An der entgegengesetzten Seite‘ 
ist sie auffallend dünn, während sie z. bei einer Loligo am Aequatorial= 
ring 0,09 Mm. dick war, maass sie am Sieb nur 0,048 Mm. und weiter 
hin 0,018—0,009 Mm., so dass sie also an der einen Seite des Bulb 
zehnmal so dick war wie an der andern. Bei Sepia findet sich sogar anf 
der vordern Hemisphäre, an der Ansatzstelle des starken '} 
eine vollständige Lücke in ihr. | 
Rings dem dickern Abschnitte der Knorpelhaut angelehnt finden wir 
nun noch bei Sepia und Sepiola einen besondern Hülfsapparat, den Hu 
eisenknorpel. Carus’) allein hat diesen Knorpel erwähnt, er sagt freilich 
nur, das erste Blatt (der Sklerotica) enthält beim Trek eine kleine 
Koprpeiplatie, es geht aber aus der Abbildung unzweifelhaft hervor, da 
er das in Rede stehende Stück damit meint. Es liegt dieser Knorpel rin 
in dem Winkel eingekeilt, welcher an der Ansatzstelle des visceralen 
Kapselblattes hinter dem Bulbus sich bildet, nur vorn, wo der Trochlear- 
knorpel liegt, fehlt er. In der Nähe desselben endet er mit zugeschär 
tem Rande (Taf. XI. Fig. 16). Er hat einen flach dreieckigen Quer=) 
schnitt, die Basis dieses Dreiecks ist concav und liegt dem Bulbus a 
die Spitze ist ein wenig ausgezogen, so dass der ganze Knorpel hier e 
'Firste trägt, doch setzen sich keine Muskeln an ihn an.. Ich bemerkt 
auch nirgends Apparate, welche ihn inniger an den Bulbus binden, sor 


1 


Gallerte. Er kann also nurstützen, nicht Bewegungv ermittelt 

Bei Eledone ist der Unterschied zwischen Aequatorialring und Knor 
pelhaut, gleichfalls ausgesprochen, aber nur durch den Dickenunterschied 
denn der Ring besteht hier aus derselben eigenthümlichen Substanz wie 
Knorpelhäut selbst. Das Gewebe ist ganz abweichend(1 Taf. XVIll. Fig. 6 
ich habe es aber nicht näher zergliedert und kann uur berichten, d 
die äussere und innere Fläche der Haut sich wie Knorpelgrundsubsta 
verhält, während in der Mitte Kerne, welche an radiär durchgehen 


4) Vergleichende Zcotomie 4834. p. 383. 
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ı ge fbnlichen Anschauungen über die ae in Einklang 
1) ngen ; namentlich ist auch die Lagerung des Bulbus zum Ganglion 
‚ dass ausgiebige Bewegungen desselben nicht gut denkbar ak 
; sich mir daher folgende Vermuthung aufgedrängt. Die Linse ist, 
h anticipire, durch das Corp. ciliare sehr fest mit dem Aequato- 
Rs verbunden. An diesen starken Ring setzt sich nun vorn der 
erreee des Auges an, dreht also bei seiner Contraction 
Sehaxe mehr nach vorn. Nun ist aber gerade an dieser Stelle die 
an ausserordentlich dünn oder fehlt ganz. 

ie Folge ist, dass, wenn das Auge nicht sehr gespannt ist, nur 
„‚inse mit dem Aequatorialring sich nach dem Vorderende des Thie- 
"bin richtet, die Knorpelhaut sich dagegen in Falten legen wird und 
sine Drehung des Gesammtauges bewirkt. Einen aequivalenten 
jsonisten hat der vordere Längsmuskel nicht, die Elastieität der so 
k verdickten hintern Parthie der Knorpelhaut dürfte ibn ersetzen. Es 
schiebt sich folglich die Linse horizontal gegen die 
i a. In dieser Ansicht bestärkt mich auch das Verhalten der Re- 
2 Diese besitzt nämlich, wie man im Schema sieht, einen gelben 
der nicht in der Mitte liegt, sondern seitlich an der verdickten 
haut zu finden ist und also nur bei einer Verschiebung 
senach vorn dieAxenstrahlen bekommenkann. Die 
st nur in der Mitte des Aequatorialringes festgeheftet, so dass sie 
lungen der Knorpelhaut nicht genau zu folgen brauchte, doch 
te sich wohl der vordere Theil di Retina ls Sehen nach vorn 
N mitfalten, in diesem Falle aber wird der Theil der Retina ja doch 
braucht. Die Gornea wird natürlich bei den Augenbewegungen 
h verschieben müssen. 

scheint mir, dass ein solches Verhalten die Bildung der Knorpel- 
d& Musculatur befriedigend erklären könnte, da aber noch keine 
ungen über die Augenbewegung gemacht worden sind, ent- 
‚mich weiterer Speculation. 
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EX «Die Linse. | 
ollen uns nunmehr zur Betrachtung der Linse und des Corpus 
len. An der sehr voluminösen Linse dieser Thiere ist es noch 
in besonders curioses Verhalten aufgefallen, dass dieselbe 
embran in zwei völlig gesonderte Hälften getheilt ist; sie ist. 
mehrfach genauer untersucht worden. 
rdam') zunächst möge hier citirt sein. »Im Auge finde ich 
r Natur p. 352. 
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sehr wenig wässerige Feuchtigkeit, im Gegentheil ist die erystallne ziem- 
lich gross und sehr feste. Ich habe dieses insbesondere an ihr bomerkff 
dass ihre Hülle ziemlich diek war und dass das branenartige Band (ligamen— | 
tum ciliare) der crystallnen Feuchtigkeit sehr tiefeinschnitte, und sie gleich- 
sam theilte. — — Kocht man dieses Auge und verursacht dadurch, dass 
das branenartige Band zugleich mit der Hülle der erystallnen Feuchtig- 
keit, und deren Vordertheile von dem Hintertheile abtritt, so zeigt sich‘ 
dieser geronnene Saft recht natürlich, als ob eine Kugel in der Hälfte 
einer andern stäcke.« Cwvier‘) berichtet schon eingehender; die Linse” 
habe ganz um sich herum eine tiefe Furche, welche sie in zwei ungleiche‘ 
Hemisphären theile. Jede der beiden bestehe aus einer Unmasse concen 
trischer Calotten und sei aus»fibres rayonantes« zusammengesetzt. Owen’s? 
Beschreibung lehrt uns dann weiter: Die Linse ist breit und bestelıt aus 
zwei völlig getrennten Portionen, die vordere Hälfte ist das Segment 
eines grösseren Kreises, die hintere ist ein Theil eines kleineren Kreises’ 
(nach Krohn einer Parabel) und bildet die grössere Hälfte der Linse. ‚Zwei 
Strata einer durchsichtigen Membran setzen sich vom Giliarkörper zwi 
schen diese Segmente Bein fort. Jedes der Segmente besteht aus con-— 
centrischen Lamellen, welche gegen das Centrum dichter werden, wo 
der Kern weiterer Bärlebuiis seines Baues widersteht. Er ist von braus - 
ner Farbe und bewahrt seine Durchsichtigkeit in Alkohol. Krohn ist we- 
niger glücklich in der Beschreibung der Linse gewesen, er hält es für 
wahrscheinlich, dass eine Lamelle der Iris und Retina die Linse durch- 
setze.- Da ich sicher weiss, dass seine Auffassung eine irrthbümliche ist, 
darf ich den Leser auf seine Arbeit verweisen. 

Sehr bemerkenswerth ist, dass wie Krohn. hervorhob, Huschke® 
schon 48147 eine Beschreibung der Linse gegeben hat, Een durch ik 
Richtigkeit in Erstaunen setzt. Er sagt: Ich finde im Optieus, dass nicht 
nur, wie bekannt, das Corp. ciliare in die Furche der Linse sich einsenkty 
sondern dass sogar die Linse mit dessen Fortsätzen so sehr zusammen- | 
fliesst, dass ich zugleich mit den einzelnen Linsenlamellen des vordern 
oder hintern Segmentes einzelne Stücke des Corp. ciliare abziehen konnte, | 
beinahe bis zum innersten Kern hin, wo sie, allmählich feiner geworden, 
leicht abreissen. Es gehen daher die Lamellen der Linse geradeswegs 
die Strata des Corp. ciliare, welche letzteren um vieles gröber und me 
zusammengehäuft sind, über. Sie heissen also aussen, wo sie mit Pi 
ment überzogen sind, Corpora ciliaria, innen sind es der Linse durchsich 

tige Faserzüge. 

Noch genauere Auskunft giebt H. Müller, obgleich man eigentli 
sagen muss, dass er die Verhältnisse nicht so scharf aufgefasst hat v 
Huschke. Er sagt: »Einen sehr merkwürdigen Bau hat der innere ‚Rin 


4) Lecons p. 400 u. 422. 
2) Commentatio de pectine in oculo avium, p, 9. 
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orp. eiliare und die Linse. ‘Eine mittlere Schicht enthält Gefässe, 
Endschlingen im Linsenseptum einen Kranz um dessen freiblei- 
de mittlere Parthie bilden. Eine vordere und eine hintere Schicht 
eht aus eigenthümlich angeordneten Zellen, welche zum Theil klein, 
‚Theil aber sehr gross, blasskörnig, mit bläschenförmigem Kern und 
ikörperchen, sowie mit einem sehr langen fadigen Fortsatz versehen 
‘Sie sehen daher Ganglienkugeln mit Faserursprüngen äusserst 
ich. Die Fasern gehen aber alle nach der Linse zu, und es lässt sich 
ebergang solcher schmaler Fasern in die breiten Bänder der Linse 
videnz beobachten. Es hat also im vordern wie im hintern Linsen- 
nt jede Faser eine breite Parihie, welche der mittleren Wölbung 
ehört, und eine schmale Parthie, welche in den peripherischen abge- 
bien Theil der Linse hiingpht und zuletzt mit einer Zelle endiegt. 
at bis in den Kern der Linse gleichmässig statt. An der Oberfläche 
inse ist keine besondere Kapsel vorhanden, aber die Bänder haben 
eigenthümliche Anordnung, wodurch eine polygonale epithelähnliche 
ung hervorgebracht a, 

cyan‘ j ist der neueste Autor über diesen Gegenstand. Er be- 
N et es als sicher, dass die Zellen und Fasern des Eonp. ciliare nicht 
denen der Retina zusammenhängen, »secondo H. Müller (loc. cit.)«. 
nuss hier einschalten, dass ich das bei H. Müller nirgends angedeutet 
‘der einzige, der überhaupt soleben Zusammenhang vermuthet, ist 
Vinischgau bestätigt Müller’s Angaben über den Zusammenhang 
' Zellen mit der Linse, beschreibt aber dann noch einen zweiten 
z der Zellen des Corp. ciliare. Die Fasern sollen den Muskelfasern 
jer's gleichen. Wie der zweite Fortsatz endet, war Vintschgau nicht 
Ki klich zu sehen, aber aus Lage und Bichiuhe möchte er wohl 
Ben dass BIER RER sich mit den Langer’ Schon Muskelfasern 
ich durch dies Letzte wieder ein Irrthum eingeführt wird, so 
"durch Huschke's und Müller's Beschreibung das ganze Verbält- 
‚richtig aufgefasst, dass dem nicht allzuviel hinzuzufügen ist. 
ich hier doch mit einer Beschreibung mich hervorwage, so geschieht 
weil ich an mir selbst erfuhr, wie man erst dann eine sichere Ein- 
in diesen Naturbau gewinnt, wenn man genauer darauf eingeht 
: durch Abbildungen die Untersuchung sich ersetzen kann. Beach- 
aber verdient der Gegenstand deshalb so sehr, weil die Beispiele, 
‚der Bauplan eines ganzen Theiles Bäch sovollkommen 
‘sehen lässt, uns selten wurden. 

i Das Corpus ähiete, über dessen Lagerungsverhältnisse die Abbildun- 
Taf. Xu. ER Au. ee Aufschluss geben, erscheint, von der 


Se h Resche sulla struttura microscopica della Bela eic. Sitzungsberichte d. 
kaiser]. Akademie zu Wien. 4853. p. 943. 
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Fläche gesehen, radiär gestreift, jedoch sind diese Streifen keine Falten, ' 
da seine Fläche vorn und hinten eben ist, sondern die Streifung beru 
auf inneren Structurverhältnissen. Wenn man den Körper zerlegt, zei 
sich, dass man eine vordere kleinere und hintere grössere Hälfte zu unter- 
scheiden hat, in beiden kommen aber wesentlich dieselben Elemente vor. 
Deren sind de an Zahl, nämlich: Fasern, grosse Zellen und häutiges 
Bindegewebe, innerhalb en Gefässe und die Enden von Muskelfasern 
liegen. Die Bindegewebshaut ist in gewisser Beziehung das Formgebende” 
und darum Ve wir. sie zuerst. Es bildet 44 dieselbe aus dem 
Bindegewebe des Langer’'schen Muskels hervor und läuft bis zur Linse” 
hin, in deren Peripherie rings eingehend sie zugeschärft vollkommen | 
endet. Auf ihrem Wege dahin faltet sie sich wie eine Halskrause, nur] 
sind diese Falten selbst membranöse dünne Blätter. Diese gehen nach h 
oben und unten ab, und von'ihnen entstehen namentlich nach abwärts " 
noch Nebenblätter, ein Verhalten, das man namentlich an Querschnitien 
(Taf. XVIl. Fig. 64) sehr leicht erkennt. Die Blätter sind mitten zwischen | 
Bulbuswand und Linse am höchsten, an letzterer sind sie schon Bande 
wieder vergangen. Innerhalb der Biken Blätter finden sich ausser = 
Bd eeawichshindche und Muskeln noch radıär verlaufende Gefässe ı in. 
grosser Zahl, die an der Linse alle in dem von Müller erwähnten plexus-"| 
artigen Gefässkreis enden. Ueber die Ursprünge dieser Gefässe aus ns 
formigen Ganälen (Taf. XU. Fig. 4, f) und die weitere Abstammung sehe Bi 
man Blainville und Krohn‘). Ä 

Die durch die Faltungen sehr vergrösserte Oberfläche der em 
ist nun überall von einer einfachen Schicht von Epithelzelien überkleide 
die, da sie recht gross sind, bei weitem die Hauptmasse des Körpers aus- 
machen. Dass diese Zellen wirklich ein Epithelium sind, ergiebt sich schen 
aus ihrer Lagerung zum Bindegewebe, aber ferner auch daraus, dass da 
Epithel der Iris ganz continuirlich in sie übergeht (Taf. XI. Fig. 10) und 
dass die vordere Fläche des Ciliarkörpers ausser ihnen kein Epithel b 
sitzt. Auf der hintern Fläche findet sich allerdings noch ein besonder 
pigmentirtes Epithel, welches wenigstens bei Sepia deutlich genug 
(Taf. XIV. Fig. 23), aber ich kann hier nicht einmal eine Basalmembran | 
nachweisen und möchte glauben, dass diese Zellen, dieetwas verdiektan der! 
Linse enden (Taf. XII. Fig. 4, Taf. XIV. Fig. 25), erst nachträglich über den 
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Körper hinüber gew Br i a en Zeilen finden sich im Gorp. ciliäre 
nirgends mehr. Innerhalb des Bindegewebes nur liegen an der äussersten 
Peripherie rundliche mit fadenförmigen Ausläufern ER kleine Zel- 
len, die ich aus Furcht, zu weit geführt zu werden, nicht näher unter+ 
sucht habe, aber die ob für Ganglienzellen halten möchte. 

Die Epetze lien: dr Corpus ı nun sind. ihrer Moeah nach. 


I 
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ten Ende einen Ausläufer ab (Taf. XIN. Fig. 48). Nur ganz an 
nern pigmentirien Spitze des Ciliarkörpers, wo sie spindelförmig 
Th. mit Pigment erfüllt sind, sitzen sie der Membran nicht unmit- 
auf, sondern schicken einen kurzen Ausläufer zu ihr hin, mit dem 
itzen (Taf. XII. Fig. 19), das andere Ende enisendet die gewöhn- 
Faser. ‚Auf diese letztere Form bezieht sich also wohl Vintschgau’s 
chreibung, die so weit bestätigen zu können mich freut. 
Ausläufer, die diese Zellen abgeben, sind oft beträchtlich lang, 

e Linie und darüber, dabei enierlentiih fein und nach dem Tode 
ssigem Inhalt gefüllt, was daraus, dass sie leicht varicös werden, 
liessen ist. Sie liegen, zu lockeren Bündeln vereint, sowohl zwi- 
len Blättern, wie dicht unter der Oberfläche, und streben alle der 
zu. Durch dieses Verhalten erklärt sich das oben erwähnte ma- 
pische Aussehen der Fläche des Ciliarkörpers, Membran und Epi- 
wirken die Streifung, die Fäden sind durchsichtig und machen 
den Effeet von Kitekon oder ‚Falten, wodurch die’ verkehrte An- 
einer wirklichen Faltung ken, sein mag. 

‚Allgemeinen haben alle Fasern die Tendenz an die Oberfläche zu 
‚es gelingt dies aber in Wirklichkeit nur den ersteg von den 
ussersten Peripherie gelegenen Zellen des vorderen Giliarkör- 
Die'wenigen Fasern, welche so an die Oberfläche ireten, enden 
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"dadurch erscheint die Oberfläche unregelmässig polygonal ge- 
(Fig. 20,24, 4). Es findet sich hier also das paradoxe Verhalten, 
| e Bläche eigentlich kein Mar besitzt, aber Heck 
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Pe 
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skeeicht ebenso wirksam wie jedes andere Epithel, Dass sich 
Sache so verhält kann um so weniger bezweifelt werden, als nach 
zu die Stiele immer kürzer und kürzer werden, bis endlich die 
st wieder die Oberfläche erreicht (Taf. XII. Fig. 10). Ein so 
a Verhalten von Zellen war meines Wissens noch nicht auf- 


5 intern: Beth die Linse und bilden, aleid die Binding 
emb bran n aufhört, ausschliesslich das Yinsenklpkifk, Da die oberen 
teren I Fasern sich nicht durchkreuzen, erklärt sich leicht, wie man 
Ku zwei  Bäute hnierscheiden a Diese also nur aus ‚AED 


i Bi X äusserlich weich, im Kern en so ng wie 
1, die äussere Parthie trübt sich beim Erhärten. An Durch- 
erscheint die Linse schon dem blossen Auge ausgezeichnet ge- 
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sehichtet (Taf. XI. Fig. 1), dies rührt jedoch nur von Becker’schen Gär= 
gen‘) her, die beim Erhärten und Schneiden entstanden sind, die wirk- 
liche Schichtung ist im Innern sehr fein, so dass man starke Verorissc 
rungen gebraucht, um sie wahrzunehmen (Taf. XIV. Fig. 24). Diese 
Schichtung geht bis an den untersten Kern, aber leider glückte es min | 
nicht von diesem einen vollkommen genauen Durchschnitt zu gewinnen; 
da man jedoch den untern Kern unter dem Mikroskop bis zur allerzieräl 
lichsten Perle zerblättern kann, lässt sich auch hier die Schichtung be- 
weisen. Es ist also kein Zweifel, dass Cuvier ’s Beschreibung das Rich" 
tige traf, jede Linsenhälfte besicht aus einer Unmasse der feinsten ein- 
anklor dicht überdeckenden Halbkugeln. In diesen einzelnen Calotten 
lässt sich aller Mühe und allen u endlich aller Durchsichtig- 
keit des Präparats zum Trotz keine weitere Struclur, elwas Niederschlag. 
ungerechnet, nachweisen. Betrachten wir jedoch den Rand einer solchen‘ 
Lamelle, so sehen wir Fasern daran hängen (Taf. XIV. Fig. 26, 27) und. 
etwas verbreilert continuirlich in die Linsensubstanz übergehen. Eine” 
Strecke weit lassen sie sich noch in dieselbe verfolgen, dann aber ver- 
schwinden sie gänzlich, und zwar in den härteren Parthieen der Linse 
rascher (Taf. XIV. Fig. 27). Untersuchen wir weiter, so finden wir so- 
gleich, dass diese Fasern nichts anders sind wie die Ausläufer der Epi-" 
ihelzellen des Corpus ciliare, dass diese sich alle in Linsensubstanz um— 
wandeln und dass aus ihnen allein die Linse bervorgebi. Merkwürdi- 
ges Verbalten — — weil sie in zwei Portionen liegen, besteht auch die | 
Linse aus zwei Theilen, weil ihre vordere Parihie we ist, ist es auch ' 
die vordere Linse, weil die Ausläufer alle in der Mitte zusaminenstrablei | 
musste sich die Linse wölben, wo endlich der Gefässkranz aufhört, be- E | 
ginnt die Umwandlung der Fäsörn in Linsensubstanz. — Warum ware a 
doch die Linse nieht ganz einfach aus germel matter gebildet ? 


AN 


a 


i) Becker hat in Gräfe's Archiv Bd. IX. »Ueber die Linse« in der embryonalen E 
Linse Gänge beschrieben, die er für normale Bildungen hält und sogar für die Acco- | | 
modation verwerthet. leichte mit ihm hatte ich verschiedene Kat 
. diender Linse untersucht und die vonihm beschriebenen Lücken auch gesehen, aberfür | 
Kunstproducte gehalten. Auch nach dem Eiusehen seiner Arbeit bleibe ich bei die-| 
ser Ansicht, es sind beim Erhärten durch ausgequollene Masse erst hervorgebracht 
durch den Schnitt klaffend gewordene Lücken. Ich hatte auch das vordere Linsen 
epithel beachtet, und da ich regelmässig gestellte Kerne in körniger Masse lie 
sah, hin und wieder auch Äbgrenzungen zwischen den Kernen bemerkte, betracht 
ich diesen Streifen ais Epithelium. Becker erklärt nun diese Zellen für besonders 
eignet, die Richligkeit der Theorie vom Protoplasmaklümpchen mit Kern nach 
weisen, giebt aber leider nicht die geringste Andeutung darüber, wie er den Na 
weis sich geliefert habe, dass Memhran und Zellflüssigkeit fehlt. D 
noch muss es, soviel ich davon sah, sehr schwer sein hier so tief einzudrin 
um von dem alten Usus, Kerne mit umgebender, einigermassen abgegrenzter Mo 
larmasse zum Nachweis der Zellen im Allgemeinen genügen zu lassen, absehen 
können. Was im Uebrigen von der interessanten Entwicklungsweise der Linse 
gegeben ward, fand ich völlig bestätigt. € 
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z \n der Peripherie scheint die Linse noch zu wachsen; denn wie man 
XIV. Fig. 25 sieht, haben die jüngsten Lamellen die Kuppel der Linse 
h nicht erreicht, sondern enden vorher verbreitert. Diese Enden bil- 
von der Fläche gesehen, breite Felder (Taf. XIII. Fig. 20), so dass 
Linse von ähnlichen Gebilden überdeckt ist wie die vordere Fläche 
rp. eiliare. In der That gehen diese continuirlich ineinander über 
Be A). Die hintere Fläche (Fig. 20, B) besitzt breitere und grös- 
e Felder wie die vordere. Es ist ahricheitiehe dass die Lamellen in 
4 Mitte mit einander verschmelzen, aber das Mikroskop zeigt davon 
5. Ich will überhaupt das, was ich soeben über die Ursache der 
wölbung erwähnte, nicht gar zu stricte verstanden wissen. Aller- 
ergeben die Messungen, dass dieselben Linsenlamellen in der Mitte 
sind wie seitlich, auf 0,4 Mm. Dicke kommen seitlich 78, im Schei- 
5 Lamellen, wären sie das nicht, so würde wohl die ursprüngliche 
ung sich allmählich ausgleichen müssen, wenn auch die mathema- 
Nothwendigkeit nicht vorliegt. Jedoch durch die Converzenz aller 
ist noch kein unumgän glicher Zwang gesetzt, dass die daraus 
enden Lamellen sich in dei Mitte verdicken müssen, sie könnten 
sogar erheblich verdünnen, so dass die Linse fast flach w ürde, 
7 das ist eben nicht der Fall. Ebenso ist das Aufhören der Gefässe 
Rande der Linse zwar interessant, aber die Bildung der Linsensub- 
ann doch nicht direct als eine durch Mangel an Blut hervorgeru- 
irophie oder Eindickung betrachtet werden, schon deshalb nicht, 
‚auch Fasern als solche bis in das Centrum der Linse gehen. Man 
} ogar die Sache umdrehen und sagen : am Rande der Linse findet 
sehr reiches, von den Radiärarterien des Corp. ceiliare gespeistes 
netz; unter Bossen Einwirkung bilden sich die neuen Linsenfa- 
die, Hirmel gebildet, nicht durch Mangel untergehen werden, son- 
‚hstens erhärten. Eigentlich ist die Entscheidung zwishen hei- 
ichten schwer, ich wollte nur im Allgemeinen 'andeuten, dass 
ziehungen vorhanden sein könnten. 
ölliker?) hat angegeben, dass diese Linse durch Einstülpung ent- 
Seine genauen Beobachtungen über diesen Process, sowie über 
Idun dos ganzen Auges stehen jedoch ganz weht da, so dass 
ider mich gar nicht im Stande sehe, daraus die Structur dis er- 
nen Auges abzuleiten. Jedenfalls wird aber’ aueh’ durch die Ein- 
der ' Linse bestätigt, Ba man kein chlalls das zu ihr an 
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das Ge De ak ae ET a er zu bezeichnen. 
Näher. ; Untersuchungen über Form und Brechungsverbältnisse der 
habe ich nicht gemacht, schon deshalb nicht, weil ınir keine frischen 
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Augen zu Gebote standen, aber es lassen sich doch aus den anatomischen. 
Verhältnissen einige Schlüsse über die Accommodation ziehen. Es fragt 
sich, ändert die Linse durch Muskelcontraction ihre Form und een sie | 
zum Zweck der Accommodation ihre Lage? DE Hi SM 

Es kann nun durch das Corpus epitheliale auf ib Linse kein zug, 
der ihre Form verändern könnte,’ geübt werden. Es kommt nämlich 
die Bindegewebssubstanz irgöde: direet mit der Linse in Berührung, 
sondern sie trägt dieselbe nur vermittelst der Epithelialzellen und’ihrer 
Ausläufer ; diese liegen aber ausserordentlich ungünstig für Zugwirkun 
gen, denn die äussersten Zellen müssen erst ihre: Fasern über das ganze 
lockere Corpus hinsenden, um die'Linse zu erreichen, so dass gerade sie” 
am wenigsten eine Zugwirkung ausüben können, die innersten Fasern 
liegen straffer, aber sie gehen gerade an den harten Linsenkern, der 
gewiss nicht veränderlich ist. Es kann also weder durch das Entstehen, ) 
noch durch das Aufhören einer Spannung auf diesem Wege die Linsen) 
form verändert werden. Es wäre dagegen möglich, dass durch die Mus 
culatur der Iris die vordere Linse so umspannt würde, dass sie sich etwas | 
stärker wölben müsste, obgleich der Irisknorpel sich bei starker Zusam) 
menziehung wohl in hinderliche Falten legen müsste.’ Jedenfalls ka 
die hintere Linse ihre Form gar nicht ändern. Wegen der sehr abge- 
platteten Form des Bulbus scheint dagegen durch Gontraetion des Zan- 
ger'schen Muskels eine ergiebige Vorwärtsbewegung der Linse mit Noth- 
wendigkeit bedingt, wenn der Muskel stark genug wirken sollte,um dem f 
Auge die Kugelgestalt zu eriheilen. Langer hat sich bereits in '# 
Sinne ausgesprochen. 

Die Haut des. Bulbus zwischen Corpus und na bestebrd 
Eledone, abgesehen von der Argentea, nur aus Muskel und Bindegewe. 
ish as innen noch mit Pigmentzellen belegt. Bei Sepia sind Ken ZW 
dünne Haute zu isoliren, von. denen die eine'einige Muskeln enthält, u 
die als Fortseizungen der Häute der Reiina angesehen werden können, 


Die Retina. 


Wir kommen nun zur Betrachtung der Netzhaut, auf deren AIREEN g 

ich eine beträchtliche Mühe verwenden musste. i 
Die Ausdehnung und Lage der Retina entspricht im Ganzen des; d | 

Wirbelthierauges, doch trage ich Bedenken eine Pars ciliaris retinae zı 


scharf auf, ihre Grenze ist schon deutlich von Sömmering, dann name 
lich auch von Wharton Jones‘) angegeben. Es ist nun, wie bekannt, 
Reihenfolge der Retinaelemente eine umgekehrie wie bei den Säuget 
ren, d. h. nach innen liegen Pigment und Stäbchen, nach aussen die Ne 
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I, weshalb denu Re keine Papilla nervi optici gefunden wird. Das 
rh: alten. des Pigmentes hat jedoch eine Zeit lang zu Irrthümern und 
itigkeiten Anlass gegeben. Da die Stäbchenschicht sehr stark mit 
Karen Pigment verwachsen ist, hielt man ausschliesslich den äussern 
eil der Retina für nervös und den innern für eine deckende Pigment- 
e, wobei es dann unbegreiflich war, wie das Licht wirksam sein könne. 
iranus') war der erste, welcher in dem Pigment die Stäbchen er- 
. Es sei die der Netzhaut zugekehrte Substanz des farbigen Pig- 
; aus Fäden zusammengesetzt, die dicht aneinanderliegend. auf der 
| n Wand der Retina jenktächi stehen und bloss an ihren Enden mit 
t farbigen Materie bedeckt sind. Später veröffentlichte Wharion Jones 
e gute Arbeit über diesen Gegenstand. Er sagt etwa: meine Zerglie- 
ingen und mikroskopischen Untersuchungen des Auges thun dar, dass 
sjenige, was bisher als Pigment beschrieben w orden, eigentlich niet 
„solches, sondern eine nervöse Aushreitung von einer besondern Tex- 
ist, von röthlich brauner Farbe, Wenn die Fäden des Nerv. optieus 
E uge eingedrungen sind, breiten sie sich in einer Lage von hellröthlich- 
üner Farbe aus, welche de niit dem Namen erste Lage derReiina 
erscheiden erde. Was ich die zweite Lage der Relina nenne, ist 
rölhlich braune Membran, welche, wie ich bereits erwähnt habe, der 
Be seien man gewöhnlich als Pigment betrachtet hat. Sie liegt in- 
halb der ersten Lage und zwischen den beiden findet sich eine ziem- 
eke und dunkle Lage Pigment, und durch Oefinungen derselben 
die Nervensubstanz von der ersten Lage der Retina durch, um die 
‘zu bilden. Wenn man die zweite Lage der Retina unter dem Mi- 
p untersucht, so sieht man, dass sie aus kurzen Fasern besteht, 
er zu ihrer Fläche gestellt sind. Diese Fasern endigen 
em innern Ende in eine feine breiige Nervensubstanz, die eben- 
E riblichbrxon gefärbt ist, vorzüglich an ihrer innern Oberfläche, 
le ein runzeliges oder körniges Ansehun hai. | 
Valentin?) sah die Stäbchen in ähnlicher Weise, ebenso Joh. Müller 3 
elle Chiaje. Krohm hatte früher die Stäbchen geleugnet, untersuchte 
aber von neuem *) und fand Jones’ Angaben bestätigt, doch bringt er 
er Richiung nichts wesentlich Neues. 
Kölliker®) untersuchte dann in Spiritus conservirte Augen (welchen 
s, Eledone?). Er unterscheidet sechs Schichten von innen her. 
ı Nerven, 2) eine weisse Membran, die Zellen mit Kernen enthielt, 
gment mit runden schwarzbraunen Zellen, 4) eine weissliche dünne 
nbran mit verschieden gestalteten Zellen und Kernen (es ist’ diese 
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durchaus nicht unterzubringen und muss entweder zur zweiten‘ Schicht 
gehören oder ein Kunstproduct gewesen sein), 5) ungemein lange senk- / 
recht gestellte Pigmentzellen, die nur an dem innern Ende mit braun- 
rothen Piemänikbyern erfüllt waren (Stäbchenschicht von Eledone und’ 
Loligo), 6) eine weisse, ziemlich dicke Schicht, deren Structur nicht mehr 
zu erkennen war. 2 

Pacini‘) untersuchte dann die frische Retina, mit deren Stäbchen 7) 
er sich namentlich beschäftigie, .die Thiere waren jedoch zwei bis drei 
Tage alt und die Stäbehen wurden theils mit Wasser, theils mit Säuren 
untersucht, so dass sich nicht mit Erfolg das richtige seiner Angaben aus 5 
den Beschreibungen der Zergelziinekprödnete aussondern lässt. 9 

H. Müller spricht sich sehr kurz aus: Die Netzhaut hesteht zunächst 
an der Hyaloidea aus einer Schicht glasheller, zum Theil röbriger Gylin- 
der, welche senkrecht stehen wie die Stäbchen der Wirbelthiere. Die 
darauf folgende Pigmenischicht wird von spindelförmigen Fortsetzungen 
der Stäbchen durchbohrt. Dann folgt eine Schicht, welche der sogenann- 
ten Körnerschicht im Bau entspricht, vielleicht auck den Ganglienzellen | 
der höhern Thiere und zu äusserst die horizontale Ausbreitung des Seh- 
nerven. ; 

Der neueste Autor über diesen Gegenstand ist Vinischgau, dessen 
Abbildungen ich deshalb z. Th. copirt habe (Taf. XIV. Fig. 28, 4, B). ° 

Er unterscheidet sechs Lagen, nätnlich von innen her gerechnet, die” 
Membrana limitans, ein Zellenstratum, Parallelfaser oder Stäbchenschicht, 
spindelförmige Körper bekleidet mit Pigment, ein Kernstratum und Ner- 
venfasern. Als Fortschritt ist hier zunachst nur zu erwähnen, dass | 
Vinischgau zeigt, wie bei Sepia das Pigment sich nur an den äussern | 
festgewachsenen Theil der Stäbchen fiden: während bei Oetopusund. 
Loligo es an den beiden Enden sich anhäuft. Die Fasern, sagt er, 
gehen in das Pigment hinein und bilden bier Anschwellungen, ‚is zwar | 
mit re bedeckt sind, an denen man aber doch hie und in 
denselben lichtbrechenden Kern inileuke J 

Ich werde jedoch im Einzelnen auf seine Beschreibung suritch% sa | 
men müssen, da ich überall fast sie zu bekämpfen habe. n4 

Die alina besteht auszwei steis leicht und sicher von einander zutren- | 
nenden Blättern, einem innern, das wir als Stratum epitheliale, und | 
einem äussern, das wir als Stratum conjunctivum bezeichnen wollen. | 
In dem epithelialen Theile ist das Pigment in der Weise gelagert, dass es | 
am Grunde der Schicht jedes weitere Vordringen des Fichten hindert, I 
wir können daher mit Sicherheit sagen, dass nur die Theile, welche. | 
zwischen dem Pigment und dem Lichte liegen, beim Sehen dusch die | 
Aetherschwingungen direct erregt werden. Hier liegen wesentlich ni | 


4) Nuove ricerche mieroscopiche sulla tessitura intima della Retina etc. in Nuovi | 
Annali delle Sc. Naturali di Bologna 4845, Serie II. Tom. IV. t » 
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henartige Gebilde, welche wir wohl mit der Stäbchen- und Zaplen- 
ıt des Wirbelthierauges vergleichen dürfen. 

‘lm Verlaufe der Untersuchung wird sich für das äussere Blatt 
üches ergeben, was an dieinnern Parihieen der Netzhaut der Wir- 
iere erinnert, ich trage jedoch sehr grosses Bedenken hier zu homo- 
ren, aber allerdings bestimmen mich dabei Gründe, die noch keine 
meine Geltung haben. Die Netzhaut der Wirbeltbiere ist Product des 
sern Keimblattes, das hat sich aus den gut genug stimmenden Arbei- 
von mir?) über die Entwicklung der Säugethiernetzhaut, von Babou- 
) über die Entwicklung des Tone: ae kinnhikremnust> ergeben. 
Radiärfasern sind somit kein Bindegewebe. Nur die Gefässe sind in 
"Netzhaut bindegewebiger Natur, sind aber, wie ich es wenigstens 
irscheinlich gemacht habe, nachträglich hineingewuchert. 

' Die äussere Schicht der Netzhaut der Cephalopoden scheint mir an- 
Beziehungen zu haben. Es treien hier plötzlich wieder Gefässe und 
stark entwickeltes Gerüst, welches mit dem Neurilemm in Gontinuität 
t, auf, ich nehme daher vorläufig an, dass die nervösen Theile des 
rn Blaties in eine eigentliche Schleimhaut eingebettet sind. Ich 
e, dass das Auge der Gephalopoden sich nach dem Typus der Ge- 
bs- und Gehörorgane der Vertehraten, also als einfache grubige Ein- 
pung entwickeln muss, bei Nautilus ist obnehin die Sache evident so. 
; würde demnach das innere Stratum continuirlich mit dem Corpus 
eliale lentis sein und Epidermiszellen entsprechen. 

"Es will mir nicht gelingen weniger wie sieben Schichten in der Re- 
‚u unterscheiden, an manchen Orten könnten leicht mehr aufgestellt 
en. 


Es sind 

1) Die homogene Membran 

(Hyaloidea u. Limitans Auct.). 

Stäbchen. x 
Pigment und Stähchenkörner. 


2) 
) 
) Zellenschicht. 
) 
) 


N 


Balkennetz. 
Nervenschicht. 
j \ 7) Hüllbaut der Retina. 


Pi engen. hat nach dem Vorgange Pacin’s zwischen der homogenen 
|Membran und den Stäbchen eine Zellenschicht beschrieben (Taf. XIV. 
Big: 28, a), ich habe dieselbe streichen können, da es mir unzweifelhaft 
Isty dass sie sich erst nach dem Tode bildet, wie denn auch Krohn und 
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4) Virchow's Archiv Bd. XXX. 
“s) Würzburge er naturwissenschaftliche Zeitschrift 1864. 
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H. Müller ibrer nicht erwähnt haben. Vintschgaw seibst, der in einigen E 
Kerne findet, in anderen nicht, und der mannichlache Forieieelandbiie E 
wahrnimmt, scheint doch Bedenken hinsichtlich ihrer Zellennatur zu ° 
haben, insofern er sagt: die sicherste Probe würde sein, wenn man sie 
nblinee könnte, was, so viel es auch versucht ward; kiche gelang. 

Es zeigte a in vielen Augen dievon Vintschgau beschriebene Schicht. a 
Entweder Bon hier dann einfache Kugeln, Eder es finden sich zwischen 
diesen auch noch radiäre Fäden, die etwa je einem Stäbchen entsprechen 
dürften; in letzterem Falle nimmt die Schicht ein einigermaassen regel- 
mässiges Aussehen an. Die ganze Masse ist aber äusserst brüchig und ” 
bröcklig und färbt sich mit Carmin nicht stärker wie die Stäbchen selbst, 
Bei der Retina von Thieren, die längere Zeit nach dem Tode erst einge- 
legt wurden, finden sich dieselben Tropfen auch zwischen den Stäbchen 
(Taf. XV. Fig. 40). Bei Eledone ist an einzelnen Augen das innere Pig- 7 
ment mit in diese Schicht hineingerissen worden, wo es dann mehr oder 
weniger regelmässig vertheilt:ist. Bei den besten Präparaten fin- 5 
det man endlich von solchen Bildungen wenig oder gar 7 
nichts, so dass diese Schicht sich deutlich genug als Kunstproduct 
nachweisen lässt. Wahrscheinlich sind in Venedig die Gepba/ rue 
nicht frischer gewesen wie in Piskaja : 

Es fragt sich aber doch, wie diese Bildungen zu deuten ade Ich 7 
halte sie für ausgetretene und später erhärtete Proteintroplen und erkläre 
mir den Unterschied zwischen Peripherie und Centrum, den die Schicht 
allerdings zeigt, aus der verschiedenen Länge und Feinheit der Stäbehen 7 
dieser Orte. Die Fäden dürften der zum Theil ausgetretenen Central- 
masse der Stäbchen entsprechen, die Kugeln den gewöhnlichen Schleim- ” 
tropfen der freien Fläche von Epithelzellen. 'Kerne habe ich nie wahrge- 
nommen. Somit betrachte ich diesen Gegenstand bis auf Weiteres für 
erledigt. B 

Die Schicht, welche ich zu den bisher angenommenen hinzufüge, 
hedarf kaum einer besondern Begründung. Ich kann die Beschreibung | 
der einzelnen Retinaschichten mit ihr beginnen. I" 


Die Hüllhaut der Retina. 


Sie besteht aus einer dünnen bindegewebigen Membran (Taf. xvin. " 
Fig. 66,c;68, f), deren Aussehen nur dadurch von der Fig. 60 abweicht, 
dass sie etwas stärker granulirt und dicker ist. An der Pars ciliaris ent 
hält $ie auch noch einige Schrägmuskeln. Die Haut ist jedoch für die Re- 
tina selbst ohne grössere Bedeutung. Sie vermehrt allerdings in eiwas 
die CGonsistenz des ganzen Gebildes; indem sie zwischen die, Norvia hin- 
ein noch Scheiden 'abschickt, die sich mit dem Balkennetz der Retina 
BROINER, aber ‚diese sind zu oe: und Ei ‚um die en be- 
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iese liegt nämlich überall nur locker an der Knorpelhaut an, ihre 
d nur einestheils durch den Druck vom Glaskörper aus gesichert, 
er dadurch, dass die Hüllhaut sich besonders fest, sowohl mit 
le der Retina, als auch mit dem Aequatorialknorpel verbindet. 

Ihr ‚weiterer Verlauf nach dem Ciliarkörper hin lässt sich nur bei 
ia beobachten, da man sie hier etwas nach aussen von dem Ende der 
a: wieder isolirt darstellen kann (Taf. XII. Fig. 4, d), nachdem sie 
‚kurze Strecke nicht isolirbar gewesen ist. Wenn man überhaupt 
'Membrana limitans ‚unterscheiden wollte, müsste es wohl diese 
Sein. 


Das Nervenstratum. 


‚am wechselndsten. Die Nerven liegen nämlich ausserordentlich locker 
| so kommt es, dass im Centrum sie allein der ganzen Dicke der übri- 
bi ‚haut fast gleich kommen (Taf. XVIIL. Fig. 68, e). g 
2 Structur dieser Sehicht bietet einige Schwierigkeiten. Kölliker ') 
bt die Nerven so: »die ah: der erw schenken Sepiensind 
nen der höhern Thiere wesentlich verschieden und stel- 
», granulirte, gerade verlaufende, in verschieden dicke Bündel ver- 
'asern ‚dar, die durchweg gleich gebildet sind und von Unter- 
wischen Inbalt und Hülle Nichts zeigen«. H. Müller?) sagt: »Im 
n stellen die faserigen Elemente an manchen Orten bloss 
e unde utliche Fibrillen ohne. weitere Begrenzung dar. Sehr häufig 
1 e: quisite. Röhren von sehr verschiedenem Durchmesser vorhanden, 
chem Scheide und Inhalt getrennt ist. « 
hgau?) endlich sagt: Die Fasern sind sehr zarte Filamente von 
scher Form, sie zeigen im Innern keinen Inhalt und scheinen von 
en Hülle umschlossen zu werden. Sie scheinen sehr gut mit 
linder der Wirbelthiere verglichen werden zu können; in 
en Ürwirkung bekommen sie ein mehr körniges Ausyehen: 
n sieht, stehen sich hier Kölliker's und Vintschgau's Angaben 
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hd wie Kölliker die frischen Nerven körnig. Da ich aus frühe- 
uchungen genau wusste, dass die Nerven der Cephalopoden 
'en frisch FR aussehen, fiel mir das Verhalten auf und. 
te die en Nerven mit Serum der Thiere wiederholt 
sichtig, aber ich fand sie in der That immer nur ne es 
dies ‚Verhalten jedoch auffallend. 
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Durch Ör werden insoweit die Nerven nur unerheblich sdrandeit i 
(Taf. XIV. Fig. 29, 30, 36, e). Der Nerv erscheint in diesen wesentlich y 
aus körnigen Faserzügen zu bestehen, zwischen die hinein einzelne, in 
der Relina selbst schon häufigere (Taf. XIV. Fig.32, 9) Kerne eingestreut 
sind. Dass diese Fasern durch Scheiden zu gröbern Bündeln vereint 
werden, sieht man an Ürpräparaten zunächst schwierig, da nur hin und 
wieder eine feine, zuweilen kernhaltige Membran von ihnen absteht 
(Taf. XIV. Fig. 29, a) wohl aber an eiwas macerirten Spirituspräparaten, 
an denen man die Nervensubstanz wegwaschen kann, dann bleiben arös- 
sere Bindegewebsröhren, welche die Nerven umhüllen, zurück. Die Hüll- 
substanz ist jedoch so fein, dass sie in grössern Nervenmassen ver- 
schwindet, wodurch die Nerven der Gephalopoden ein ungewohntes Aus- 
sehen erlangen. Dringt man näher in die Structur der nervösen Masse 
ein, so ergiebt sich, dass dieselbe aus vielen sehr dünnen Fasern bestehn 
(Taf. XIV. Fig. 30), die sich aber nie weit verfolgen lassen, weil sie sich 
immer wieder an benachbarte Fasern anlegen und dann dem Blicke sich 
entziehen. Die Spalibarkeit geht sehr weit; wenn jede dieser fast un- 
messbar feinen Fasern einem Nerven entspräche, würde die Anzahl der- 
selben troiz ihrer lockern Lage enorm sein. Ich glaube hin und wieder 
zu sehen, dass in den körnigen Fäden noch eine homogene Faser ver- 
borgen liegt. In diesem Falle könnten die Körner als Nervenmark gedeu- 
tet werden, allein es glückt nicht recht diese homogenen Fäden genügend I 
zu isoliren. Ueber das Verhalten der Kerne zu den Nerven kann ich kei- 7 
nen Aufschluss geben, schwerlich gehören alle dem Bindegewebe an. ı 

Die Nerven gehen nun schräg in die folgende Schicht, das Balken- 7 
netz hinein und vertheilen sich in demselben aufs feinste {Fig,. 31, 32, 

8, 40, 42, 67). 


Das Balkennetz. 


Diese Schicht führe ich eigentlich auch erst neu ein. Sie ist ganz gut | 
und scharf histiologisch abzugrenzen, doch muss ich bei ihrer Beschrei- 
bung auf das folgende Stratum mit übergreifen, da sie sich bis ans epi- | 
theliale Blatt erstreckt. Sie ist nämlich Theil eines eigenthünlichen Re- | 
ticulums der Netzhaut, das auffällig genug gerade bei den Cephalopoden | 
ausserordentlich aulwicken vorkommt. Bi 

Wenn ınan feine, bis zu einem gewissen Grade erhärtete Schnitte 
der Retina auspinselt, so glückt es ziemlich leicht‘) alle nervösen Ele- | 
mente einigermaassen zu Enlferuen) man behält dann ein zierliches Netz 


A) Das heisst, man muss mit einem feinsten Oelpinsel einige Stunden einen sehr 
feinen Schnitt bei starker Vergrösserung auspinseln. Ich thue dies immer mit Syst. 
Harinack und einem paukralischen Ocular; für das blosse Auge dürfte die 2 
zu anstrengend sein, wenn es überhaupt geht. 
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ID 2 eehend, viele RE Hasen oder Röhren, ehe ag an 
\ze zwischen innerer und äusserer Schicht den Retina zu einer 


‚eigentliche Balkennetz ist an der Peripherie ziemlich weitma- 
d wenig entwickelt (Taf. XV. Fig. 42, 5b, 31) und geht zuletzt in 
IIhaut auf. Im Centrum sind die Maschen viel enger (Taf. XIV. 
b) und das Netzwerk enthält ziemlich viele Kerne, so dass es an 
präparaten als rother Strich erscheint (Taf. XV. Fig. 68, d). 
‚Region leistet die Dienste einer ziemlich teaken MERBTASN ae Be 


ckelt vorzukommen (Taf. XIV. Fig.32, ‘). Da ich leider die 
‚zu seinem Studium versäumte, vermag ich nicht viel mehr 


n. Diese Fasern sind an der Peripherie ziemlich spärlich (Taf. 
40, Ah), zuweilen ziemlich diek (Taf. XV. Fig. 46 C, b). Im 
sind sie viel zahlreicher und dünner (Fig. 32, 34, 39 b, A5c, AT, 


1), wie man mehrfach deutlich gesehen haben wird, an die 
n, verbreitern sich hier, anastomosiren und bilden so diese 


‚wohl elauben möchte, mit den Gefässen in ee 
e Röhren fand ich nur im Umkreis des gelben Fleckes, nicht 
vo nur feine Fasern sich finden, und nicht peripher iR ‚Viel- 
sie sogar nicht überall an ihm herum. In Fig. 32 sieht man 


veilern sich hier in der Nähe der Grenzmembran zunächst die 
ieren an ihr selbst entweder ihr mit Flüssigkeit gefülltes Lu- 
lastomosiren röhrig. Weiterhin aber werden die Röhren sehr 
XV. Fig. 36) und die Radiärfasern verschwinden. Sie enden 
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dann, wie erwähnt, ramificirt im Balkennetz. Diese Röhren besitzen i ’ 
Kerne, die excentrisch in ihren Wandungen liegen (Fig. 36, ce). Die Figur 7 
unterscheidet dieselben vielleicht nicht distinet genug von den Nerven- 
kernen, aber ich bitte mir zu glauben, dass ich keine Verwechselung be- 
gehe. Was mit diesem Röhrensystem zu machen ist, weiss ich nicht. 

Die Grenzmembran ist gleichsam ein Netz, welches zwischen äusse- 
rer und innerer Retina eingeschaltet ist. Ihre Structur ist auch ganz pe- ° 
ripberisch, nieht wesentlich anders wie im Centrum. An der Grenze der | 
Retina vereint sie sich mit der Hüllhaut (Taf. XV. Fig. 43). Die Membran 
ist in Fig. 33 von der Fläche dargestellt. Sie ist zwar ausgepinselt, aber 
es sind noch manche Nervenkerne zurückgeblieben. Es fallen an dem 
Bilde zunächst grosse verzweigte und anastomosirende Röhren in die | 
Augen, dies sind jedoch nur Blutgefässe. Scheinbar von diesen geht das 
feinere Reticulum ab. In Wahrheit liegen jedoch die Blutgefässe unter 
der Grenzmembran und werden von den Radiärfasern umfasst (Taf. XV. 
Fig. 39, g, 41). Erst diese sind es, die das Netzwerk bilden, wie man 7 
auch an Fig. 43 ersehen wird. Es hat zuweilen den Anschein, als wenn 
sich noch besondere Zellen an der Bildung des Reticulums betheiligten 
(Taf. XV. Fig. 33, c), es wäre in der That möglich, dass hier ein To 
derjenigen Zellen läge, welche die Radiärfasern Heschrakbn. | 
Die Gefässe der Retina sind schon von Krohn genau beschrieben. Sieh 
vertheilen sich meistens unter der Grenzmembran, doch verlaufen sie oft ” 
in sehr schräger Richtung durch die Zellenschicht der Retina (Taf. XV. 7 
Fig. 37). Die Gefässwände treten nun in Continuität mit den andern Ge- 7 
weben der Retina, hin und wieder schienen sie noch eine besondere äus- j 
sere Hülle mit sich zu führen. | 
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Die Zellenschicht. 


Zwischen dem Balkenneiz und der Grenzmembran liegen nun die; 
Gebilde, welche dieser Abtheilung bei Yintschgau den Namen Kernschichiä 
velschäfit haben, meine Zellenschicht. | 

Kölliker beschrareh aus der Retina »Zellen mit Kernen und Kernkör- | 
perchen, die theils rund, theils in allen möglichen Uebergängen zu Zellen | 
mit noch vorhandenen Köihonl theils in lange schmale Zellen oder Fasern | 
ohne Kerne überzugehen begriffen waren«, er nimmt jedoch an, dass die] 
ses Stratum Dierk zwei Pigmientschiebien liege ; nach aussen von der | 
Pigmentschicht kommt seine fünfte Lage, eine weisse Membran mit Zel-_ | 
jöm Ich möchte glauben, dass die fünfte und dritte Lage zusammenge-| 
hören und also bei der beiläufgen Untersuchung eine Verwechslung dureh 
die verschiedene Beschaffenheit dieser Lagen an den verschiedenen Stel- 
Jen der Netzhaut eintrat. 

Vintschgau sagt im Wesentlichen über diese Schicht: Die Kerne mr 
eine ovale Form, Als Contour ist markirt, ihr Inhalt nach Ürbehandlu 
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ndurchsichtiger wie Wasser, sie haben zwei, drei und sogar vier 
‚ die zuweilen zerstreut liegen‘ zuweilen in einer Linie ändeörd- 
id. Die Kerne haben immer zwei Fortsätze, die von tie etwas 
zten Ende abgehen. Der eine dieser Färtsätze ist gegen das In- 
s en en und vereint sich mit den Parallelfasern n, indem 


‚sern men 


Wie man an der Fig. 66 sieht, erhält sich die Zellenschicht genau bis 
Ende der Retina, nur wird sie hier sehr schmal, im Gentruin ist sie 
n ziemlich nachtig und besteht, wie man am leichtesten bei Eledone 


'h will zunächst das Verhalten bei Sepia näher beschreiben. In 


B Ihre Natur ist nicht immer leicht zu en. ach muss 
ür Kerne mit dichter anliegender Membrän halten Taf. XVI. Fig. 

, viele sind ganz rund, manche aber in der That länglich, wie 
AR? zeichnet (Taf. XIV. Fig.28). Die Kerne haben eine kännipe 


er deren ER re ER ‘Angaben von ee 
‚zutreffend sind. 

nun schwer die zugehörenden Zellen auszufinden, an manchen 
‚ich nur Molecularsubstanz die Kerne umgeben (Taf. XV. Fig. 
‚andern Stellen pinselt man die Kerne Fin einer inet, EURE 


Penn Grenze der Zellenschicht zurück, während die Mitte 
llenkörper eingenoinmen wird (Taf. XVIU. Fig. 68). 


| einen kürzeren oder längeren Fortsatz in die Pigmentschicht 
Fig. 44, A). In manchen dieser Körper ist ja doch der Kern 
den, ‚oder im Verschwinden begriffen (Fig. 44, B). Er scheint 
en nu Hocker der Zelle anzuhaften, so dass er hie'ünd da abge- 
‚sein könnte, aber andere Mal sieht man doch alle Stufen der 
hie. Die an der 'Grenzmembran liegenden Kerne haben meistens 
körper, doch gehi auch von ihnen ein Faden in ar Pigment 
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hinein ah (Taf. XVI. Fig. 56, B, b). An Schnitten erkennt ıman die ein- 
zelnen Zellen nur a (Taf xV. Fig. 38). Be 

Bei Eledone und Loligo verhält sich ‘die Zellenschicht an der Peri- i 
pherie ebenso wie bei Send Im gelben Fleck von Eledone werden die 7 
Zellen auch durchschnittlich cylindrisch, aber die Kerne bleiben in der © 
Mitte der Zelle, woraus sich ein von Sepia auffallend verschiedenes Bild 7 
ergiebt. Noch dazu färbten sich die Zellenkörper mit Garmin gelblich, 
worauf jedoch deshalb kein Gewicht zu legen, weil durch die Er suc- 
cessive die Anziehungskraft zur Farbe vernichtet wird. Die Zellenformen | 
zeigen manche Verschiedenheiten, die aber wohl durch die Fig. 44 Au 
B, 45 u. 67 genügend geschildert sind. Die Atrophie der Kerne lässt sich 
auch hier beobachten. 


Die Pigmentschicht. 


Wir kommen nunmehr zur Beschreibung desinnern Blaties der Retina, 
zunächst zum Pigment. Krohn sagt darüber '), sie zeige sich aus rundlicheı 
und länglichen Pigmentkugeln zusammengesetzt, die an der Grenze de: 
äussern Streifens so dicht aneinander gedrängt sind, dass sie den fernern | 
Verlauf der Fasern verbergen. Auch Vintschgau bildet das Pigment als \ 
ziemlich regelmässig geformte geschichlete Massen ab (Taf. xIv. Fig. 28, ni 
A, e), die nach seiner Beschreibung die Hülle von spindelförmigen Kör 
pern bildet. h 

Ich kann leider nichts bieten, was seiner Abbildung vergleichbar 
wäre. Das Pigment scheint mir im Allesiheinbn frei zu sein,obgleich unter 
Umständen eine gewisse Zerlegbarkeit, die der Unterscheidung von Pig 
mentkugeln zu Grunde liegen wird, sich findet (Taf. XV.Fig.45, B,a, Tal 
XVv1.55, 4,57, 0). Es bildet eine nicht unbeträchtliche Lage, auf welchet 
die Stäbchen ruhen, auch erstreckt es sich in die Stäbekenlage hinein 
und erfüllt bei Loligo und Eledone die Spitzen wiederum dichter. Uebri- 
gens wird es wohl auch hier eine gewisse Beweglichkeit besitzen und also 
Lagenveränderungen eingehen können. Es ist mir sogar höchst wahrs 
scheinlich, dass eine so dichte Ansammlung, wie sie sich gewöhnlich b 
Eledone an den innern Enden findet, nur künstlich durch das Hervo 
quellen der Tropfen am freien Ende, die mit einer Verschiebung des Pi 
mentes verbunden war, entstanden ist. Wenigstens findet man hin un 
wieder Stellen, wo das Pigment gleichmässiger durch die ganze Schic 
vertheilt ist. Die schwarze Farbe rührt von kleinen ovalen braunen Kör- 
nern her. 2 

Unmittelbar auf der Grenzmembran findet sich wenig oder kein Pig- 
ınent, hier stossen wir nämlich auf eine einfache Lage von Kernen, die 
sich mit Carmin tief färben und überall auf den Zeichnungen in die Augen 
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ish. ist in der Regel oval, eine zugehörige Zellenmembran 
ch mit Sicherheit nicht en doch sah ich hin und wieder 
inge, die an eine solche erinnern (Taf, XVI: Fig. 48, a). Sie, eni- 
hen an Zahl etwa den Stäbchen und senden zu on hin scheinbar 
aden ab. Ich glaube, dass diese Kerne, die ich als Stäbehenkorn 
ıien will, ursprünglich einer Zelle angehört haben, deren Substanz 
in Pigment und Stäbchen zerfallen ist. Es ist mir wahrscheinlich, 
die hellen Flecke, welche Vintschgau an seinen spindelförmigen Kör- 
eichnet, diesen Stäbchenkörnern entsprechen. 


Die Stäbchenschicht. 


ach innen vom Pigment folgen die Stäbchen, die eine so mächtige 

ugleich so leicht isolirbare Schicht bilden, dass hier vor Allem eine 
ische Untersuchung des durch Licht erregbaren Apparates auszu- 

sein dürfte. 

konnte erst vor Kurzem eine gute Arbeit von Babouchin‘) über 

na der Gephalopoden einsehen, die mir jedoch noch bei der Unter- 
der Stäbchen hülfreich wurde. Da sie in russischer Sprache ge- 
ven ist, möchte ich mir erlauben sie hier wieder zu geben. Für 

bersetzung habe ich Herrn Mecznikov Dank zu sagen. 

e Retina ar Gephalopoden scheint mir viel complieirter. gebaut zu 
Is man bisher annahm. Ich habe zuerst nachgewiesen, dass die 
‚en keine eylindrische Form haben und nicht in so einfachen Ver- 
| u einander stehen wie bei den Vertebraten. Ihre Form ist 
n bei Octopus zu erforschen, darum beschreibe ich hauptsäch- 
ie Retina dieses Thieres. Hier bilden die Stäbchen die innerste 
ler Retina. Auf dem Querschnitte sieht man sie als parallele 
das äussere und innere Ende ist bedeckt mit einem undurch- 
n Pigment, welches innen birnförmig, aussen spindelförmig er- 
Vom innern birnförmigen Körper bis zum spindelförmigen hin 
ir feine, aus Pigment hesichönde Fäden. Bei oberflächlicher Be- 
| lien Stäbchen scheinen sie den von Pigment bedeckten 
‘ Wirbelthiere sehr ähnlich zu sein (Taf. XIV. Fig. 28 0, a). 

’er Untersuchung bemerkt man jedoch, dass das Piginent nicht 
erfläche der Stäbchen, sondern in ihrem Innern liegt. Um die. 
u beweisen, braucht man nur ein Stäbchen in eine andere 
jen, d. h. es auf eine seiner Seitenflächen zu lagern. 


über seine wissenschaftlichen Arbeiten im Ausland in Zeitschrift des 
en März 4864. 
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Dann erscheint das Bild ganz anders. Das Stäbchen erscheint zwei- 
oder dreimal schmäler, sein Körper viel complieirter. Wir bemerke 
zwei breite laterale, in der Mitte des Stäbchens parallel nach den Enden 
- divergirende, stark lichtbrechende Stäbe. An den Enden zwischen die- 
sen findet sich der mit einem einfachen Faden in Verbindung stehend 
Pigmentkörper (Taf. XIV. Fig. 28, C, b). Dies beweist, dass alle in der 
ursprünglichen Lage gesehenen Pigmentfäden in derselben Ebene liegen! 
müssen. Aus dieser Beschreibung ergiebt sich schon, dass die Stäbchen 
der Cephalopoden keine eylindrische Form besitzen. Man könnte viel- 
leicht annehmen, dass sie lache pigmenthaltige Körper bilden. Mit 32% 
 Kalilösung kann man sich bald überzeugen, dass die Stäbchen, so weit 
ich sie beschrieben habe, noch keine letzten Elemente sind. Das Pigment 
löst sich dadurch rasch auf (verschieden, wie es scheint, von dem der” | 
Vertebraten) und die Stäbchen zerfallen in zwei Bänder. Man kann also 
vermulhen, dass der früher für ein Stäbchen gehaltene Körper aus zwei # 
bandartigen Stöckchen besteht, zwischen denen das Pigment eingelagert 
ist. Von der Richtigkeit dessen kann man sich noch besser an horizon- W 
talen Retinaschniiten überzeugen. Hier kann man das Vorhandensein # 
der eigenthümlichen Bänder mit dem zwischenliegenden Pigment sehr % 
deutlich sehen. Das Pigment erscheint zuweilen in kugliger oder ovaler 
Form, oder selbst in Gestalt kleiner Körnchen, was vom Sehniit herrührt 
(Taf. XIV. Fig. 28, C, c, e). Ausserdem bemerkt man, dass die lateralen ®@) 
Bänder ein wenig gekrümmt und in der Mitie verdickt sind. Man kann? 
hier auch die Verhältnisse der Stäbchen zu einander heobachten. Ich bin 
geneigt zu glauben, dass die beschriebenen Körper wirkliche Stöckchen. 
sind, die besondere, im Querschnitt als Quadrat erscheinende Gruppe a 
bilden. Nach dieser Deutung muss das Pigment nicht zwischen einzelnen 
Stäbchen , sondern zwischen ihren Gruppen eingelagert sein. Folglich 
scheint air Retina der. Cephalopoden nach dem Typus der Crustäceen- 
relina gebaut zu sein. lch kann diese Meinung nicht bestimmt ausspre— 
chen, denn ich konnte keine Verbindung jener bandförmigen Körper mi 7 
en einer Ehen finden. 


‚Ich habe ailhaoklechn lass die An- bier Abwesenheit des Piimen a 
tes nur zufällig ist, ich habe einige Exemplare von Sepia und Octopus | 
gefunden, deren Stäbehen ganz pigmentlos waren. Die Pigmentsubstanz” 
kann von einer Zelle in die "andere übergehen, wie ieh ganz klar bei dem 
Seeaal sah. Dasselbe geschieht natürlich auch bei den Gephalopoden, wo 
die in den Stäbchenenden angesammelten Pigmenttheile die bekannte 
spindelförmigen Körper bilden. In der sog. Pigmentschicht habe ich niet 
die von andern Forschern erwähnten, runden, pigmentirten Zellen gefun 
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lförmigen Körper‘ Nur bei Sepia habe ich kleine runde, an Wr 
c be en festhaftende Zellen gefunden, doch sind dieselben farblos und 
| B jit pigmentirten Ausläufern versehen. Die nach aussen folgende 
ht der Retina besteht nur aus farblosen breiten ungleichen Fasern 
m Octopus, Loligo besitzt zwei Arten von Fasern : dicke und dünne), 
meistentheils die spindelförmigen pigmentirten Körper mit den in der 
enden Schicht liegenden Zellen verbinden (wohl wie die Zellenk ör- 
im gelben Fleck von Sepia? V. H.). Diese Zellen sind meistentheils 
zuweiien rund, nach aussen haben sie sehr dünne Ausläufer, die 
ler aus Nervenfüsern bestehenden Schicht der Retina verschwinden. 
she von diesen Ausläufern in die Nervenfasern übergehen — ist sehr 
| ve: zu entscheiden. Zwischen den Zellen der Körnerschicht und ihren 
läufern liegt die lacunäre Bindesubstanz, die unter dem Pigment zu 
en scheint, dieses Ende oder diese Grenze, die auf den Querschnit- 
scharfer Streilen zu sein scheint, nenne ich Membrana limitans 
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as die nach Kölliker zwischen Körnerschicht und Nervenfasern lie- 
‚Membran betrifft, kann ich ganz entschieden ihr Fehlen behaup- 
och habe ich zerrissene Gefässe, die sehr feine Wände besitzen, 
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beobachtet. Vintschgau bildet zwischen der Glaskörpermembran 
‚Retina eine Reihe kernhaltiger Zellen ab, doch seheinen mir diese 
‚weiter als getrocknete Eiweiss- oder Schleimtropfen zu sein. Aus- 


eeraten arsch: « | ; 

an sieht, dass meine Untersuchung der RAR. Arbeit zur 
ätisung dient. Ueber die bisherigen Differenzen wird, hoffe ich, der 
selbst genügend entscheiden können. 

inischgau hat auch die Stäbchenschicht besprochen, aber er bildet 
Pe rereise die Stäbchen als feine Fäden ab (Taf. XIV. Fig. 28, 


iR Kind rliger a dar Rei Eledone sind ar im Gen- 
6 m. lange, 0,003 Mm. breit, an der Peripherie 0,09 Mm. lang, 
1. breit. In der frischen Retina haben sie einen röthlich ER 
n homogenen Inhalt von einem Glanz und einer Lichtbrechung 
twa der Kern von Säugethierlinsen unter dem Mikroskop. Bei der 
chr genauen Betrachtung der frischen Theile fand ich an ihnen 
Be merkenswerthes. In erhärteten en ieh der Inhalt fein 


ae 
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Sie haben im Innern einen Canal, der mehr oder weniger mit Pigment ! 
gefüllt zu sein pflegt und in dessen Ende bei Eledone der birnförmige 
Pigmentkörper') liegt (Taf. XVI. Fig. 57 7,:A}. An Schnitten erhärteter 
Präparate ist es a schwer sich über de Grenze der einzelnen Stäbchen 
immer Sicherheit zu verschaffen. Selbst bei genauem Zusehen an dünnen 
Schnitten sieht man so viele Streifen, dass man in der Deutung der Stäb - 
chen irre werden kann (Taf. XVI. Fig. 51). Dennoch erkennt man an 
passenden Querschnitten ohne weiteres (Taf. XIV. Fig.'23, A), dass die 
Stäbchen Cylinder mit einem Centralcanal sind. Die Schwierigkeiten, 
denen wir an den Längsschnitten begegnen, erklären sich an diesem Bilde 
gleichzeitig. Die Stäbchen selbst sind nicht scharf contourirt, es präva- 
liren deshalb im Längsschnitt die Striche, welche durch den Central- 
canal und durch die mit Intercellularsubstanz gefüllten, durch die Kreis- 
form der aneinander liegenden Stäbchen bedingten Lücken entstehen. 
Eine sehr geringe Verschiebung des Focus ändert die Lage dieser Striche 
in verwirrender Weise, da sie jain sehr wenig verschiedenen Ebenen 
liegen. | 

Die Stäbchen isoliren sich im Ganzen nicht gut, sie spalten sich zu- 
weilen auf mehr oder weniger weite Strecken, wobei, wie es scheint, die 
stärkere oder geringere Mächtigkeit der Intercellularsubstanz maassgebend 
ist. Leicht lösen sich auch der Quere nach Theile von ihnen ab (Taf. XV, 7 
Fig. 57, C). Sie bekommen überhaupt unschwer Einrisse, die so glauı © 
durchgehen, dass eine umhüllende Membran nicht wohl vorhanden sein 
kann. hat mir die Kalilösung für die Stäbehen nicht erhebliche 9 
Dienste geleistet, oder dech nicht mehr gezeigt, als was ich ohne dieselbe 7 | 
ergründet habe. | we 

Die Bilder des Querschnittes, die Babouchin beschreibt, habe ich ” 
auch gefunden, man erhält sie in der That leicht genug. Es machte mir % 
zuerst viele Mühe sie richtig zu verstehen. Man trifft diese Figuren mei- 
stens an kleineren Partikeln feiner Quer-, oder besser Schrägschnitte. 
Solche Schnitte sind sehr leicht verletzlich, sei es durch das Rasirmesser 
selbst, sei es durch die Uebertragung auf den Objectträger oder durch 
das Deckgläschen. Es werden dabei die Stäbchen gesprengt und es ent- 
stehen die Vierecke. Das Gentrum von diesen entspricht der Intercel- 
lIularsubstanz, die Flächen den Wänden der respectiven Stäb- 
chen. Das Pigment zwischen den Vierecken hat im Canal in den Stäb- 
chen gelegen. Die Kreise der Stäbchenquerschnitie scheinen die Tendenz 
zu haben einmal gesprengt sich abzuflachen. Die Stäbchen, welche mehr 
zersetzt sind, die also einen Theil ihrer Masse auf die Oberfläche.ausge- 
stossen haben und dadurch dünnwandiger geworden sind, zerbrechen 


1) Eigentlich liegt er etwas über das Niveau des Stäbchens hinaus, aber hier hat 
ohne Zweifel die Erhärtung einen Einfluss geübt, der nicht gestattet über die Norm 
etwas Sicheres auszusagen. er 
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hiesten. So dürfte sich die etwaige runs in den Dicken- 
ae der Be 52 Au: B ea, Die unverletzten en 


Die homogene Membran. 


Nach innen von den Stäbehen endlich folgt eine homogene Membran, 
>wöhnlich als M. hyaloidea, von Vintschgau und Pacini als M. limi-- 
bezeichnet wird. Die Haut ist ziemlich dick, structurlos, zeigt aber 
einen Präparaten an ihrer freien Fläche einen feinkörnigen Beleg 
XVI. Fig. 53, B, 5), den ich für einen künstlich erzeugten Nieder- 
ag vom Glaskörper aus, der eine structurlose Flüssigkeit ist, halte. 
236 den Stäbchen fest auf und zeigt dem entsprechend kleine Ein- 
e, die ich in Fig. 40 etwas zu stark hervorgehoben habe. 

Krohn lässt diese Haut bis in die Linse gehen, Vintschgau berichtet 
ber wie folgt: »Nachdem sie an das Ende der Retina gelangt ist, 
ie nicht bis an die Linse heran, wie es H. Müller sah (in der eitir- 
beit bat H. Müller nichts Derartiges gesagt), sondern heftet sich, 
“angelangt, fest, aber endet nicht ganz, weil sie sich noch über den 
der Iris (?) fortsetzt, den Krohn als den glatten Theil bezeichnet 
der durch den Zanger’schen Muskel Babilh wird, und geht bis zu 
‚Processus ciliares, wo sie, wie Vintschgau glaubt, ul da er ihr 
it weiter folgen konnte. « 

h finde nun, dass die Membran dicht am Ende der Retina vollstän- 
aufhört (Taf. XII. Fig. A, 40, 66), wie Krohn es zeichnet. Wäh- 
'sie'aber überall an den Stäbchen ganz locker aufliegt, sitzt sie bier 
rordentlich fest. Diese Stelle hat ihr besonderes Interesse. Die 
hen verkleinern sich am Ende der Retina rasch und hören dann 
ich auf, es folgt nun bei Sepia ein dicker Pigmenthöcker, auf dem 
. homogenea fest aufliegt (Taf. XV. Fig. 40). Dieser Höcker besteht 
eylindrischen gestielten Zellen (Taf. xvI. Fig. 53, A, B), die mit ihrer 
n Basis an der Membran EP in sich hen öntwickelt haben, 
ao ganz damit gefüllt zu sein, und deren fadenförmiger Stiel in 
ten sich zu Iheilen pilegt, Neben diesen Zellen scheinen 


Eledone scheint noch ein Zwischenraum zwischen der Stäbchen- 
ud dem Pigmentwulst zu bestehen (Taf. XVII. Fig. 66), in welchem 


ch hier inkohie, als wenn die Pigmentzellen, die übrigens densn 
ähnlich‘ sind, unzählige Fäden in sie bineingeschickt und sie 
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so gebildet hätten. Zuweilen ist das Ende der Zellen hier glänzend und 
homogen, als wenn sich schon die Substanz der Stäbchen entwickelte. 
Solche Elemente gleichen etwas den Stäbchen der Retina von Helix. 

Da die M. homogenea auf dem Pigmentwulst plötzlich zugeschärft 
aufhört, und da nicht wohl anzunehmen ist und nichts dafür spricht, 
dass die Stäbchen sich an der Ausscheidung betheiligen, so können 8 
wir wohl annehmen, dass der Pigmentwulst die Bildungsstätte der Mem- R 
bran sei. Wir wissen ja leider über deren erste Anlage noch nichts, aber | 
wir können doch soviel sagen, dass die absolute Ausdehnung der Retina h 
bei alten Thieren sehr viel bedeuiender sein muss’ als bei jungen. Es ; 
wird folglich auch die homogene Membran an Fläche gewinnen müssen, 
und dies kann wohl nur durch Neubildung an ihrem Rande geschehen. 7 
Ich will in dieser Hinsicht kurz erwähnen, wie mir wahrscheinlich ist, © 
dass dabei immer neue Zellen des Pigmentepitbels der Pars ciliaris in den 
Pigmentwulst hineingezogen werden, während an dem hintern Rande 
dieses Wulstes sich die Zellen nach vollendeter Absonderung der Mem- 
bran in Stäbchen, Stäbehenkorn und Pigment umwandeln dürften. Da 
ich Beweise für dies Verhalten hier nicht weiter gefunden habe, muss ich 
mich begnügen, diese Verimuthung so hinzustellen; wenn sie richtig ist, " 
würde noch weiter daraus hervorgehen, dass das Auge sich bei den Ce- 
phalopoden wirklich nach dem Typus des Geruchs- oder Gehörorganes © 
der höhern Thiere entwickelt, denn wir haben ja durch das Corp. epithe- 
liale lentis hindurch ein mit der Epidermis continuirliches, die ganze | 
Höhle des Bulbus auskleidendes Epithel, wenigstens iherıie da, wo die % 
vordere Augenkammer nicht geschlossen ist. Bei Nautilus ist ee Ver-# 
halten übrigens unzweifelhaft. ; 

Die Pars ciliaris retinae isi nur ein pigmentirtes Pflasterepithel mit” 
einer ziemlich homogenen Grundmembran. | 


Zusammenhang der Retinaelemente, 


. Wir kehren nun noch .einmal zur Retina zurück, um möglichst den 
Zusammenhang ihrer Elemente darzulegen. 

Schon an den frischen Augen sah ich, dass nach Entfernung der 
Stäbchen, sowohl aus dem äussern Blatt der Retina, als auch aus dem 
etwa sitzen gebliebenen Pigment zahlreiche Fäden hervorragten. 

Sehr leicht und gewöhnlich findet man nun an Ür-präparaten, dass 
da, wo die Stäbchen sich vom Pigmente trennten, eine Menge glänzende 
feiner Fädchen aus letzterem herausragen (Taf. XV. Fig. 47, 54). Dies 
Fäden müssen nun unzweifelhaft igodier in oder Kae die Stäb- | 
chen hinein gehen. Da nun durch die Lagerungsverbhältnisse des Pig 
mentes es gerade bei den Gephalopoden so deutlich gemacht ist, dass nur 
in der Stäbehenschicht die Lichtperception geschehen kann, Verdi 
diese Fäden zunächst alle Beachtung. Krohn hatte schon wäh dass 


Ueber das Auge einiger Cephalopoden. 197 


: nter Anwendung von Druck sehe, wie die Stäbchen sich tief in das 
t hinein erstrecken, vielleicht hängt das mit dem Verhalten dieser 


n nichts Sicheres bieten können. Das Pigment ist sehr undurch- 
und mit einer Entfärbung durch Ghlor kommt man, wie die an-- 
ne Fig. 47 zeigt, nicht weiter. Man sieht jedoch häufig an den 
n der Schnitte entweder an den Stäbchen Fäden hängen, die aus 


Stäbchenkörnern aus Fäden in das Pigment hineingehen (Taf. XV. 
38, 39, 46, C, 48, 65). Aber auf diese Weise lässt sich doch nicht 
anze Verhalten der Fäden erkennen. 

| Ein geduldiges Auspinseln hilft jedoch sehr rasch weiter. Man kann 
de ‚Pigment ganz entfernen und sieht dann sehr deutlich, wie die Fäden 
n Stäbehenkorn aus in die Biäbchensehicht hineingehen. ‚Man kann 


Ueber die Lage der Fäden in den Stäbchen ist nun so viel mit Si- 
it zu sagen, dass sehr viele von ihnen im Ganal der Stäbchen 
. Man sieht das nicht nur evident an solchen Präparaten, wie die 
„ B, C uns wiedergiebt, sondern auch an Querschnitten erkennt 
bei, ‚genauerem Zusehen häufig genug die Fäden im Durchschnitt. 
‚wäre aber möglich, dass auch zwischen die Stäbchen Fäden und Pig- 
‚ hineinginge. Beim Zerreissen eines Schnittes sieht man häufig ge- 
reie Fäden den Stäbchen anliegen, aber wir haben gesehen, dass 
äbchen selbst sich leicht spalten. Ich glaube eigentlich nicht, 
auch zwischen den Stäben Fäden liegen. Jedenfalls ist klar, dass an 
n Orten die Fäden insehrinniger Berührung mit Klee Stäh- 
henschicht sich finden. 

E} Als ich nun weiter dem Verhältniss, in welchem das Stähchenkorn 
‚diesem Faden steht, nagbapürie, ergaben sich unerwartete Befunde, 


; @, 56, B). Immer war dieser Befund selten, und die Fäden 
n Ende doch. noch weiter verlaufen sein, so dass ich in dieser 
ern Hübszenek bin. Bei diesen Nutatsnehnnag8 het, es 


z 
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hloss nach aussen zu zeigt er sich zusammengesetzt, sondern auch sein | 
inneres Ende wird beim Auspinseln leicht in mehrere Fädchen zerlegt 
(Taf. XVI. Fig. 56 A), und so ergieht sich, dass, wenn man ihn auch ein- 3 
fach sieht, er doch durch und durch aus mehreren aneinander liegenden 
-sehr feinen Fäden besteht. Nun findet sich weiter, dass diese Fäden 
einen verschiedenen Ursprung haben und zwar sind es ih 
zum Theil directe Fortsetzungen desNervs,zum TheilFo re 
sätze der Zellen des äussern Bötinahlartek! Wenn man ein- 
mal darauf aufmerksam ist, kann man sich sehr häufig von diesem Ver- 
hältniss überzeugen. BE 
Die sehr feinen Nervenfasern liegen allerdings an Selkkitten zu sehr 
durch die Zellen verdeckt, um sie Ber ganz verfolgen zu können, aber 7 
ınan sieht doch hin und wieder deutlich, wie feine Fäden aus dem äus- TE 
sern Blatte über die Grenzmembran hinweg in das Pigment treten (Taf. 
XV. Fig. 45, B, d; 46, C, D, a; 49, b). Dasselbe Verhalten wird dann 9 
an ausgepinselten Erakrsien a dehnlicher da man hier solche Fädchen 
bis an den Stäbchenfaden hinein vertolsen kann (Taf. XVI: Fig. 56 A): We 
In dem äussern Blatte sind zwar gewöhnlich die Fäden abgerissen, aber ” 
man findet sie doch von der Länge, dass man erkennen kann, wie sie ” 
bis zur Nervenschicht hinreichen mussten (Taf. XV. Fig. 36). Andern- 5 
iheils sieht man aus dem Balkennetz eine Masse von feinen Fäden aul- @ 
steigen (was ich klar darzustellen unterlassen habe). Von diesen gehören 9 
aber viele dem Balkennetze selbst an,man kann dieselben aber durch ihre 
starke Lichtbrechung und Dicke von den Nerven, die hier noch ein gra- % 
nulirtes Ansehen haben, unterscheiden, aber das sicherste Criterium be- ; | 
ruht ohne Zweifel darin, dass die einen an die Grenzmembran heran- % 
gehen und mit ihr verschmelzen, die andern durchtreten. Ich erinnere 
mich jedoch nicht ganz sicher einen ganz continuirlich durchgehenden # 
Faden klar gesehen zu haben, ich habe aber in der That nicht so sehr © 
darauf geachtet, solche Präparate zu gewinnen, weil mich andere Dinge 
abzogen, als ich hierin sicher war. f 
Die Zellen der Zellenschicht senden gleichfalls einen Fortsatz in das’ 
innere Blait der Retina hinein. An der Grenzmembran nämlich ange- 
langt zeigen sie sich allerdings abgestutzt, aber aus ihrer Mitte geht ein 
conischer Fortsatz ab, der oft fast von der Dicke der Zelle, zuweilen weit 
dünner ist, zuweilen auch nach dem Abgange sich wieder etwas verdickt 
und den Kern der oft erwähnten sog. spindelförmigen Körper bildet ” 
(Taf. XV. Fig. 43, 44, A, 45, B, 50, 55, A). Er ist, soviel ich sehe, nie 
sogleich fadenförmig. Dieser Fortsatz geht mehr oder weniger tief ins | 
Pigment hinein, zuweilen durchsetzt er es fast ganz und entsendet dann, ” 
sich conisch zuspitzend, ein Härchen an den Stäbchenfaden (Taf. XVI. 
Fig. 49, 57, C, 56, B). Diese Fortsätze bleiben bei Trennung der beide 
Blätter je nach dem Erhärtungsgrad und der Dicke des Schmivted mehr 
oder weniger zahlreich im Pigmente stecken. Das oder die Fr 1 
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{ len noch häufiger mit dem ganzen Stäbchenfäden zugleich fortgeris- 
it Bye: ne mit diesem Faden ae übrigens etwas 


en, später. Die runden Zellen entsenden auch eitien dünriern 
»n durch die Grenzmembran, doch ist derselbe seltener zu constali- 
on, weil er leicht abreisst (Taf. XV. Fig. 38, 56, B). 
"Wenn wir nun auch annehmen Solloh, dass vom Stäbchenkorn selbst 
‘ein Faden abgeht und dass die runden Zellen wesentlich mit den ey- 
drischen identisch sind, so haben wir hier doch immer das physiolo- 
sehr interessante Verhalten, dass ein und dasselbe Stäbchen min- 
ns zwei verschiedenartige Nervenenden erhält. Ich glaube, dass 
itzumersten Malsich einEinblickindenanatomischen 
hanismus der Farbenperception thun lässt. Ich‘ deute 
ämlich die Sache folgendermaassen. Entsprechend der Young-Helm- 
’schen. Hypothese müssen in der menschlichen Retina sich mindestens 
für die verschiedenen Farben verschieden empfindliche Endappa- 
finden, bei Rothblinden mindestens deren zwei. Es liegt nichts un- 
;heinliches darin für die Gephalopoden mindestens den letztern 
zunehmen, um so mehr, als wie ich finde, bei Pecten zwei räum- 
nz getrennte Nerven an die Stäbchen gehen. Nun muss man wohl 
nen, dass der Theil des Fadens, welcher eine directe Fortsetzung 
ven ist, andere chemische Eigenschaften haben werde als (der, 
r von Ausläufern der Retinazellen herrührt. Die Fäden werden 
irect vom Lichte erregt, denn sie selbst liegen in der Norm wahr- 
lich vom Pigment umhüllt und bieten überhaupt dem Lichte nur 
( geringe Fläche. Alle stehen aber eng genug mit der Stäbchensub- 
nz in Berührung, um durch Alterationen in jenen sogleich erregt wer- 
r zu können. Nehmen wir nun an, dass z.B. die violetten Eichen 
dere Umsetzungen im Stäbchen hervorbringen wie die grünen, so 
‘ wahrscheinlich der eine Faden mehr durch das eine Umsetzungs- 
act erregt werden als der andere, und damit wäre schon die Mög- 
v Öer Farbenunterscheidung Bassnen) Es scheint mir sehr wohl 
ar, dass in der nokchiehen, Retina das Verhalten ein ähnliches 
enigstens sind wohl noch die bisherigen Versuche über das Farben- 
| n nicht bis zu den letzten Hlekänten‘ denen die Farben wahrneh- 
; möglich ist, vorgedrungen. Ein Beweis gegen diese Möglichkeit 
2 ost dann gsaohen: wenn mit den drei am intensivsten erregen - 
rben unter Beihülfe von Contrasten und, wie die Beobachter selbsi 
en, mit optischen Farben die Grenzen der Wahrnehmbar- 
t Bid Ich finde es schwer die Farbenwahrnehmung über- 
dem Sehen gesondert zu denken. U: 
ibt mir nöch übrig den Zusammenhang der Zellen mit den 
'demonstriren. Die Nervenschicht, auf der in den centralen 
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_ Theilen der Netzhaut von Eledone die Zellen aufstehen, erinnert an die 
Molecularschicht der Wirbelthierretina und besteht seiner Hauptmasse 
nach aus einem dichten Gewirr von feinsten Nerven. Nun sieht 1 


der Zelle ab nach verschiedenen Richtungen divergiren 
(Taf XVI. Fig. 58, A). Aehnliche Verhältnisse finden sich auch bei Se- 
pia, aber hier theilen sich schon mehr die Zellen se!bst in mehrere Wur- 
zeln (Taf. XVI. Fig. 58, B). In den äussern Theilen geht nur ein Faden 
an die Körner, ob dieser sich in die Molecularschicht später theilt und ob 1 
etwa auch die Nervenfäden sich aus mehreren Nerven zusammensetzen, 
habe ich nicht ergründet. Sie sind im Centrum oft ziemlich dick und die 7 
Feinheit der dünnsten isolirbaren Nervenfäden ist so gross, dass ihre Zahl 
gewiss dazu ausreichen würde. 
Es hat mich dies Verhalten, das ich trotz der Feinheit der Elemente’ 
bei Eledone mit aller mir wünschenswerthen Schärfe mehrfach beobach- 7 
ven konnte, sehr angezogen. Denn es scheint mir damit die Lösung eines "| 
Problems eh nz eh seit Langem in Spannung erhalten hat, was 
nämlich die Plexus, die Molecularsubstanzen, die aus mehreren Ganglien 
sich zusammensetzenden complieirten Axencylinder für einen Sinn haben. 
Was ich hier vorführe ist, wie ich glaube, der erste Versuch derart,” 
ich hoffe daher, dass man mir die Irrtbümer, die ich wohl darin begehen 
dürfte, nicht als tadelnswerthe Fehler anrechnen wird. | 
Wenn schon an den so gut isolirten Extremitätennerven des Frosches‘ 
unter Umständen eine Querleitung stattfinden kann, so ist es offenbar, 
dass bei ganz feinen Nerven, die eine relativ so grosse Peripherie besitzen # 
und nackt aneinander liegen, die Möglichkeit einer Uebertragung etwa 
durch die negative Schwankung oder durch sonstige, allerdings im na- 
türlichen Zustande bis jetzt noch nicht nachgewiesene Spannungsände- 7 
ren im RER ven geschähe. Nun könnte aber Besäde durch die Pr | 


ter ou Zellen Ka waren, PT wieder in einer lien 
zelle vereinen, so würde davon die Eolee sein, dass, wie man am leich- 


serer Zelle zwar eine grosse Anzahl anderer Nerven mit erregt werde 
würde, dass aber unter allen Umständen die betreffend: 
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\ würde also trotz aller Miterregung eine streng localisirte Empfindung 
| lich sein. Unter gewissen keklien würde allerdings bei dieser Ein- 
chtung ‘der ursprüngliche Reiz stärker sein müssen, als wenn der Nerv 
\ vollkommen isolirter wäre. Es ist aber durchaus nicht nöthig anzu- 
men, dass die Nerven sehr schlecht von einander isolirt seien, sondern 
5 Wahrscheinliche ist nur, dass sie nicht vollkommen isolirt sind. 
? daraus resultirende Fehler ist es eben, der durch solche Einrich- 
unschädlich gemacht werden könnte. Man kann auf diese Weise 
sogar die Beobachtungen, die zuerst von Häckel gemacht wurden, 
en, wie ein Nerv nach verschiedenen Theilen gehen und in sich 
jr seiner Theilung eine Ganglie enthalten kann: wir können näm- 
hin unserm Schema in die drei zusammengesetzten Nervenstämme, 
er weniger gut in einen von ihnen, eine Ganglienzelle gleichsam als Re- 
5 hineinlegen, ohne die isolirte Wahrnehmung zu stören, denn immer 
ss die Zelle, welche drei Nerven empfängt, am stärksten erregt wer- 
u. Diese Frage hier weiter auszuführen scheint mir nicht am Orte, nur 
Eine möchte ich erwähnen, dass, wenn meine Annahme richtig ist, 
stets für einen Nerven zwei Plexus haben müssen, den einen zur 
chtung, den andern zur Entwirrung der Nerven. 

Fi ‚Endlich will ich hier noch mit Beziehmas auf die Entwicklung der 

a en erwähnen, dass die Zellen des äussern Blattes siämmtlich ich 
eilung und Hineinwucherung des Epithels entstanden sein könnten; 
‚dieser Beziehung ist es nicht uninteressant, dass in den peripherischen 
hr Blattes sich hin und wieder Pigment findet (Taf. XV. 

‚es ist dasselbe nicht etwa durch die Präparation hineingerathen, 


Das Ganglion oplicum. 


Es bleibt uns noch übrig den Sehnervenknoten zu untersuchen. 
eser bildet bekanntlich eine so mächtige Anschwellung, dass er das 
irn an Grösse übertrifft. Um so interessanter ist es, dass beim Nau- 
in dessen grossen Augen sich kein Bild entwerfen kann, das Gang- 
anz fehlt. Es rlauht dies den Schluss, dass sich hier eine Bezie- 
zu der Verarbeitung der Retinabilder findet. Wahrscheinlich würde 
ine glückliche Zergliederung dieses Gebildes einen Einblick in die 
hi 'nthätigkeiten gestatten ; um so mehr thut es mir leid, dass ich durch 
ne bildliche Darstellung nur zu diesem Studium anspornen kann, ohne 
iesmal selbst mein Glück dabei versucht zu haben. Das Ganglion 


Schichten zeigt, wie bereits Delle Chiaje zeichnet. Es finden 
ei Kernstraten, die durch eine Molecularschicht von einander 
erden. Aus dem äussern Kernstratum entspringt der Nerv, 

" früher erwähnten Membran (Taf. XVI. Fig. 60) bedeckt ist. 
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Der Tractus opticus wird von seiner Scheide und Gefässen ins Innere 
begleitet. Wenn man mit frischen Kräften daran geht, wird man, wie 
ich nach dem, was ich sabk, nicht bezweifle, nach einiger Zeit über sei 
Verhalten Herrliche Klarheit gewinnen können. 
Der weisse Körper zu den Seiten des Ganglion scheint mir den Bau 
conglobirter Drüsensubstanz zu besitzen; Lymphkörperchen ähnliche 
Zellen liegen in einem Reticulum. Im Schmid?schen Sinne würde man 
ihn also in der Tbat, wie mehrere Autoren wollen, als Aequivalent de 
Fettes bezeichnen können. a 
Ich habe ferner noch Augen von wohlerhaltenen Onychotheutis in. 
Spiritus und einer Loligopsis zygaena in Schultze’schen Liquor untersucht 
letztere verdanke ich der Güte von E. Haeckel. Es ergaben sich dabei” 
einige bemerkenswerthe Puncte. BE 


Onycehoteuthis. 

Bei Onychoteuthis liegt bekanntlich die Linse frei und wird von See- 
wasser umspült. Die äussere Augenkapsel fehlt jedoch nicht ganz, denn 
auf der Iris liegt noch eine besondere Schicht, die den Rudimenten der” 
Augenkapsel entspricht. Linse, Corp. epitheliale und Knorpelhaut ver-® 
halten sich wie bei Sepia. Die Iris enthält gleichfalls eine Knorpelplatte,' 
die aber zum Unterschiede von den früher erwähnten Thieren sehr deut | 
lich verästelte Knorpelzellen enthält. | 
Die Untersuchung der Retina war wegen der Alkoholhärtung schwie— 

rig. Die Stäbchen waren woblerhalten, sie trugen wie bei Sepia nur am. 
festsitzenden Ende Pigment. Stäbchenkörner und in die Stäbchen ein-; 
gehende Fasern konnten auch hier nachgewiesen werden. Das äussere 
Blatt der Retina ist gleichfalls nicht abweichend gebaut, wenigstens habe 
ich sowohl Grenzmembran, Radiärfasern und Baikennetz, als auch die 
Zellenschicht nachweisen können. Letztere bestand wie hei den andern E 
Gephalopoden im Gentrum aus gestreckteiren Zellen. 
Das Verhalten der Nerven war undeutlicher; da mich jedach .«e ein hl 
Vergleich zwischen durch Ör und durch Alkohol gehärteten Nerven i 
teressirte, gab ich mir Mühe über dasselbe klar zu werden. Ich glaub 
nun mehrfach eine Verbindung mehrerer Nervenfasern mit einer Zell 
des Zellenstratums nachweisen zu können, und ebenso sah ich Fasern 
dureh die Grenzmembran gehen. Jedenfalls ward soviel sicher, dass auf- 3 
fallende Verschiedenheiten gegen die mit Er erhärteten Augen nicht vor- 2 
handen waren. KT | 


s 


Loligopsis. 


Das untersuchte Thier war nur klein und die Erhärtung in Liquor | 
ist für histologische Untersuchungen sowohl wegen der entstehen 
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€ ande Gewebe, als auch wegen Sehlechtar Conservirung ungün- 

D e Linse liegt auch bei diesen Thieren unbedeckt vor; ; die Iris 
1 einem Kapseln, udiment überzogen, welches wie die äussäröHauides 
durelsiehtig ist. Die Argentea auf der Iris enthält wie gewöhn- 
lernde Plättchen. Grant beschreibt von Loligopsis Leachii eigen- 
he Wulstungen auf der Iris, an einem solchen Thiere der Giesse - 
mmlung liess sich durch die äussere Betrachtung nichts über den 
d die Bedeutung dieser Wülste finden. Um ihr Verhalten näher 
rsuchen, erbat ich mir eine Loligopsis von Haeckel, aber leider 
' die Wülste diesem Thier gänzlich. Die Retina war nicht beson- 
srhalten, jedoch waren die Stäbchen noch in ibrer Lage, und auch 
r weich gewordene homogene Membran, sowie die Grenzmembran 
u erkennen. Es zeigte sich, dass in dem Pigment, welches auch 
aur an den äussern Enden der Stäbchen sich befand, nicht wie ge- 
ch Stäbchenkörner lagen, sondern dass diese durch eine Lage 
ischer Zellen vertreten waren, die nur an ihrem, den Stäbchen 
rten Ende Pigment trugen. 


Nautilus. 


ee hlörsen wöhden Kann dass sie wenig boraleg den 
. Das eine Auge war etwas Shlkeknickt, das andere zeigte nur an 
Pupille eine Einziehung, 

e ich nun, auf die eigene Untersuchung eingehe, muss ich berich- 
as durch Owen und Valenciennes uno Ares Organ ermittelt ist. 
sagt ‚wenig abweichend von seiner Abhandlung in der Encyclopä- 
etwa Folgendes. Die Augen des Nautilus Werden auf kurzen Stielen 
n, welche an den Seiten des Kopfes nach aussen abgehen. Sie 
phärisch, 'vorn etwas abgeplättet, im Verbältniss zu denen der Gaste- 
en gross, zu denen der Dibranchiaten klein. Sie zeigen das ein- 
Verhalten eines Sehorganes, indem sie einzig aus einer dunklen 
en Höhlung (Camera obsceura) bestehen, in welche durch eine ein- 
8 Licht zugelassen wird während an der entgegengesetzten 
ry ausgebreitet ist, den Lichteindruck aufzunehmen. Eine 
‚die eindringenden Strahlen zu brechen und jede Spur des 
Apparates fehlte. Die Augenform ward durch eine zähe, 
ge Selerotica erhalten, die, nach vorn zu dünner werdend, 
runde, im Binehineäser keine Linie weite Deflnung durchbohnt 


en 
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sehen, hreiten sich ans und belegen unmittelbar die Sclerotica bis zur 
Mitte des Bulbus hin, indem sie eine feste reticulirte Netzhaut bilden. 
Letztere ist, wie die übrige Höhlung, von schwarzem Pignient bedeck 
Es war keine Spur von Glaskörper oder Linse vorhanden, aber ohne 
Zweifel werden beide (sagt Owen) im frischen Auge vorhanden sein. 
Valenciennes‘) berichtet: Das Auge ist gross und an den Seiten des 
Kopfes vorspringend, es steht ganz frei und von den Tentakeln getrennt, 
an deren Basis es sich mit einem Stiele inserirt. Es ist oval, sein Längs 
durchmesser erscheint etwas grösser wie der verticale, er beträgt 0,026 Mm 
Seine Circumferenz ist verbreitert, weil das Organ an seinen zwei untern 
Dritiheilen von einer freien und vorspringenden Hautfalte umgeben ist. 
Diese hat nach unten einen Ausschnitt, der in eine verticale zur Pupi 
laröffnung aufsteigende Furche ausläuft. Die Oeffnung ist nicht centir 
und sehr klein, denn sie hat nur 4 Mm. im Durchmesser. Die Oberfläche 
der Haut am hintern Theile des Auges ist glatt, am vordern Theile und 
am membranösen Rande gerunzelt, und durch eine grosse Anzahl kleinen 
Vertiefungen ausgehöhlt, die vielleicht secernirende Grypten sind, oder 
von der Contraction des Organes durch Alkobol herrühren. ’ 
Das Auge ist ausgeleert und keine der Flüssigkeiten, welche es ent- | 
hält, konnte beobachtet werden. Wenn man es im Dürsbn set ro „ 
sieht man sehr deutlich die drei Häute, welche das Auge umhüllen. Eine! i 
innere ist die Retina, die Ausbreitung des Nervus optieus, der dort ind 
geht {nach der Abbildung wird fast der ganze Stiel als nervös aufgefasst) .) 
Zwischen dieser Membran und der äussern (Haut) findet sich eine zweite 
von dichterem und gelberem Gewebe. Das ganze Innere ist mit einem) 
schwarzen, sehr intensiven Pigment bedeckt. | 
eikre Angaben über das Auge sind mir nicht bekannt geworden, 
Joch weiss ich aus einer mündlichen Mittheilung von van der Hoeven, dass 
auch er die Gontenta des Auges vermisste. 
. Im Allgemeinen wird man nicht gern diese merk würdigen Befund 
über mangelnde dioptrische Apparate für physiologische Zustände halte 
wollen, so dass schon aus diesem Grunde eine eingehende Untersuchun 


schwerer zu erlangenden Object finden konnte, veröffentlichen zu dürfen 
wenn ich auch weiss, dass ein guies Örpräparat genügen wird, um-ei 
meine Beschreibung überflügeinde Darstellung zu geben. Be 

Die Pupille (Taf. XIX. Fig. 72) war nur an dem einen Auge (dem) 
rechten, wenn ich nicht irre) zugänglich, an dem andern (Taf. XIX. Fig.73) 
war sie so stark eingezogen, dass ich sie nicht zu übersehen vermoch 
Mit der Loupe konnte ich an ihr nicht die geringste Verletzung wahrz 
nehmen, der Rand war scharf und die une Hard auf den jeisesteu | 


4) Nouvelles recherches sur le Nautile fiambe, Archives du Muscum Tom. 
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trat Flüssigkeit aus der Pupille hervor, von einer darin flottiren- 


kroskop schon bei auffallendem Licht sehr deutlich, dass hier das 
jur durch eine Verziehung der Wand etwas ET NERTR gezerrt 
irklich abgefallen oder ausgerissen war Diebe Das andere Auge 


waren, ‚als ER eine dünne schaumige Flüssigkeit hide einge- 
| . Die Wände der Pupille lagen nämlich so dicht an einander, 
En nicht durchging, auch enthielt das Auge etwas Luft, so 
wirklich glaubte, es sei, ehe der Alkohol a etwas ange- 
und daher seien jene Figuren aus dem Glaskörper entstanden. 
sich jedoch an Querschnitten, dass die Substanz zwischen Stäb- 
d homogener Membran lag, also wohl nachträglich aus ersteren 
en war (Taf. XX. Fig. 83 g). 

habe nach weiteren Belegen für die An- oder Abwesenheit von 
dien gesucht, namentlich schien es wahrscheinlich, dass im Falle 
bwesenheit Thiere oder Pflanzen in die Augenhöhle gerathen sein 
len ' Von ersteren habe ich jedoch nichts auffinden können, dagegen 
er on sich einige kleine Diatomeen auf der Fläche der Retina. Die Ba 
| war n jedoch so wenig auffallend und so sparsam, dass sie auf zu- 
ge Bi chungen des Shhrrkus, Verunreinigungen des Präparaies etc. 
verden en. 

e ä sern Verhältnisse des ne man am besten an den 


d an Mi 
es en, doch ist in Rechnung zu bins, dass die Retina 
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sehene Höhlung dar. Die Abtheilungen, ‚die man möglicherweise nl 
an seiner Hülle unterscheiden könnte, sind (Taf. XIX. Fig. 74) möglichst # 
hervorgehoben ; man sieht hier einen äussern feinen Saum (ec) aha nach 
innen von diesem eine diekere Substanz (f), welche den etwas retieulirten 
Nervenstamm (d) umgiebt. | 7 

Die nähere Untersuchung ergiebt aber, dass doch nur eine Hül 
substanz angenommen werden kann. Diese besteht nämlich aus einer” 
bindegewebigen Grundsubstanz, die nach aussen durch einen hellen Ba 
salsaum (eben jene Linie c) abgegrenzt wird, auf dem dann das Epithel 
sitzt (Taf. XIX. Fig.76 B, 79). Der Saum lässt sich nieht gesondert dar“ 
stellen, und geht continuirlich in die Bindesubstanz über. Von Knorpel | 
haut obrd Argentea findet sich durchaus nichts vor. = 


Ich will nun zunächst den Nervus opticus beschreiben. Im Anfange 

des Stieles liegt der Nerv in ziemlich compacter Masse in zwei ungleich 
grossen Mbtheiltinbhn (Taf. XIX. Fig. 75 A, au. a’), bald aber vereinen® 
sich diese, zerfallen in mit Bindeg&webe ducchflochtäite rundliche Ner- 
venbündel (Taf. XIX. Fig. 75 B), weichen aus einander und strahlen 
nach allen Seiten in die Retina aus. Ein Theil dieser Nerven vertheil® 
sich jedoch an die Muskeln, und auch unter dem Saume an der Ober- 
fläche finden sich feine Nervenstämme (Taf. XIX. Fig. 79 b), die auch 
wohl auf dieser Stamm zurückgeführt werden müssen. . 
Die Nervenbündel besitzen eine dünne Scheide, und bestehen aus 
vielen feinen parallellaufenden, wenig körnigen Fibrillen. Sie sind farb 
los und gleichen verhältnissmässig wenig den Nerven der Dibranchiaten, 
Owen spricht von einem Ganglion, ich habe nirgends im Nerven- 
stamme Ganglienzellen finden können. Jedenfalls ist weder am Auge, 
noch im Augenstiel etwas dem Ganglion opticum anderer Cephalopoden 
Aehnliches vorhanden. Dieser Mangel eines Ganglion bei Mangel brechen 
der Medien scheint mir sehr bemerkenswerth. ra 
Die Hülle selbst besteht aus einer homogenen Grundsubstanz (Tafı 
XIX. Fig. 78 a), welche durch Bündel fibrillären, geschwungenen Binde: 
gewebes (b) durchkreuzt wird. Dazwischen finden sich spärliche stern- 
lörmige Zellen, die jedoch nur gut nach Natronbehandlung wahrgenom= - 
men werden. Durch dies Gewebe verlaufen ausser de Nerven noch | 
Muskeln (Taf. XIX. Fig. 79 c), die durch die gelbe Farbe der grösser 
Bündel, durch den wenig geschwungenen Verlauf ihrer körnigen Pe 
streifen, sowie durch ihre Beate gegen concentrirte Natronlauge unfer- 
scheidbar sind. 7 
“ Die Bindegewebsfasern werden in der Nähe des Grenzsaumes feiner 
und treten weniger hervor, da das Gewebe sich überhaupt, aber beson 
ders an dieser Stelle, schlecht schneiden lässt, habe ich ihr schliessliche 
Verhalten nicht ergr Yudön können. 3, | 
Dei Er hei welcher aus einer ziemlich homogenen, das 
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| :oden . Masse besteht, ist, an verschiedenen Ben Re 


| XIX. Fig. 73), nachdem er sich ein wenig in das [öneve 
es ‚ainein eisen hat. An dieser Stelle ist auch die Sub- 


f aten ‚eine grosse Menge nleihsr Kuren (oder mit festerer Sun. 
lie Canäle) durch ihn hindurch treten. Es machte mir den Eindruck, 
jede Epithelzelle so einen Nerven bekäme, aber ich bin nicht 


beginnt, wie Valenciennes richtig bemerkt, von einem Ausschnitte 
ıhranösen Randes, und zwar damit, dass sich zwei Leisten über 

äche erheben (Taf. XIX. Fig. 77), weiter nach der Mitte gräbt sich 
Rinne in die Substanz der Hülle ein, und die Leisten verstreichen 


\ a Fig. 73. b). An die Wände der Rinne setzen sich einige 
ende Muskelfasern. Sie ist mit starkem Flimmerepithel ausgeklei- 
| ans 76 2). ‚Aus dem Peralign Hieaet Rinne schliesse ich, 


die eupille rein Zu und nn oh Körper 
Zielsicht hat der »Sillon lacry mals der nskläuison Ce- 


bsrfläche des ne finden sich einige Crypten und Lei- 
icht durch die Schrumpfung erzeugt sein können. Es ist bier 
‚erwähnen, dass auch im Augenstiei ein mit Flimmerepithel 
ele ' Canal Belaalı eo. XIX. Fig. u e). Derselbe A an 
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ment erfüllt sind (Taf. XIX. Fig. 81). Von hieraus verlängern sich die‘ 
Epithelien wieder ziemlich rasch, so dass sie im Allgemeinen stark ge- 
streckt sind (ihre Länge beträgt Ir 0,0744 Mm.), und abgesehen von 
dem Pigment wieder gewöhnlichen Cylinderzellen gleichen. Bemerkens- 
werth ist an ihnen, dass sie an der freien Fläche einen verdickten farb- 
losen Saum tragen (Taf. XIX. Fig. 80 u. Taf. XX. Fig. 83), der etwas ge 
streift ist, als wenn er aus verklebten Flimmerhärchen bestände. D 
Epithel geht continuirlich in die Retina über, der Saum wächst aber da 
bei sehr rasch an und bildet, wie ich mit grossem Interesse gefunde 
die Stäbchenschicht. E 
Die Retina hat noch deutlich den Typus der Cephalopodennetzhaut. 
beibehalten. Die mächtige Stäbchenschicht, die Lagerung des Pigmentes, 
die gestreckten Zellenformen zeigen dem ersten Blick die Aehnlichkeit. 
Immerhin finden sich beträchtliche Abweichungen. Wir müssen zwar 
auch beim ;Nautilus in der Retina zwei Blätter unterscheiden, aber das | 
äussere (Taf. XX. Fig. 83 e) tritt sehr zurück (Dicke 0,046 Mın.), wäh 
rend das innere sehr massig ist (Dicke 0,5 Mm.). Dem äussern Blatt fehlt 
Hüllhaut und Nervenschicht ; die Neryen verlaufen nämlich in einzelner 
runden Stämmen im Eadeser ebe unter der Retina hin und geben dann 
sobald sie die letztere berühren, in kleinen Bündeln in sie ein (Taf, XX.7 
Fig. 82 f). In dem Blatte liegen rundliche, meist mit grossen Kernen ver- 
sehene Zellen, die in allen Abschnitten der Retina sich anscheinend gleich 
verbalten. Ich konnte die Zeilen nicht isoliren, und überhaupt waren sie 
undeutlich, so dass ich nichts weiter über sie berichten kann; oft schie- 
zen Fortsätze von ihnen abzugehen. Die Grenzmembran (Taf. XX, 
Fig. 82 d) zwischen innerem und äusserem Blatt ist sehr deutlich, es ver- 
laufen ER keine Gefässe in der Retina und das reticulirte Aussehen 
der Membran ist daher wenig ausgeprägt. 
Ich habe mich davon überzeugt, dass sie von meistens feinen Löchern 
durchhohrt ist, aber da nicht möglich war die Zellen und Nerven abzu- 
pinseln, Koniıte ich sie nicht in einer für die Zeichnung genügenden Weise 
darstellen. Es scheinen hin und wieder Radiärfasern an diese Membran 
heranzutreten. E 
In};dem; innern Blatte finden sich statt der Stäbchenkörner und. je 
Pigmentlage lange zum Theil sehr schmale Cylinderzellen, die an ihrer in- | 
nern Spitze Pigment tragen. Diese Zellen (die bis 0,14 Mm. lang sind) 
sind directe Fortsetzungen der Pigmentzellen des vordern Augendrittels. 
in der Uebergangszone sind sie viel stärker von Pigment erfüllt, so da 
man sie nur in den feinsten Schnitten deutlich zergliedern kann, dos 
ist die Continuität schon in (Taf. XX.) Fig. 83 deutlich genug. Durch d 
Vorkommen solcher Zellen nach innen von der Grenzmembran, beim Nau- 
tilus und bei Loligopsis scheint mir die Deutung, nach der die Stäbchen- 
körner der böhern Gephalopoden zerfallenen Zellen angehören, vollig 
rechtfertigt. ' 


fi E ' 
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| Zellen sind ziemlich verschieden gestaltet (Taf. XX. Fig. 84, A 


sich dich in der Mitte und eek bier ihren Kern, andere 
Mr ei Bun am äussern Ende nee und Ban 


nur ind sie an ihrem Ende häufig ten. Bei een Zen: 
n lassen sich nicht die nach dern Tode eintretenden Veränderungen 
nd von den im Leben vorhandenen Formen unterscheiden. fen 
ren die Zelien sämmtlich scharf und frei von unregelmässigen Aus- 
ngen ü. s. w. Ich glaube daher nicht, dass alle Formverschieden- 


siologisch gleichwerthig aufzufassen sind. Ich denke mir, dass die 
lern Zellen einer häufigern, die breiten einer seltenen Theilung 
orfen waren. Wenn die Zellen auch ganz fadenförmig sind, pflegen 
th doch in der Pigmentschicht zu verbreitern. Das Pigment liegt, 
reit ich nämlich darüber entscheiden lässt, ohne die Zellenmembran 
stellt zu haben, innerhalb der Zellen. Es ist feinkörnig und, wie 
"bei Vergleichung der Flächenansicht (Taf. XIX. Fig. 81 B) sieht, 
» intensiv. Die Retina liegt, wie man dort sieht, etwas in Falten, 
‚Spitzen dieser liegt das Pigment auffallend angehäuft. Dieser Be- 


intes sich doch wohl nicht annehmen lässt, die dicht zusammenge- 
»n Zellen und ein geringes Hervorquellen der Zellsubstanz dürften 
n, um diese Erscheinung zu erklären. 

 Stäbchenschicht (0,35—0,21 Mm. dick) hat bei auffallendem 
ein auffallendes, wolliges Aussehen (Taf. XiX. Fig. 81 B). Sie hat 
Ei gallertige Consistenz und der sich dadurch sehr von 
erer Cephalopoden. Dieser Unterschied ist nicht durch die Behand- 
eise bedingt, denn ich habe Spirituspräparate von andern Augen 
ücksicht darauf en Die geringe gen verhindert Dr 


nn isolirbar (Taf. XX. Fig. 84 B, d). 
RX. Pig, ‚scheinen in einer etwas verdichteten Substanz zu 
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war sie verloren gegangen, in dem andern hatte sich die eingangser- 
 wähnte Substanz zwischen sie und die Stäbehen gelagert. | 
Sie scheint sehr allmählich zu beginnen, so dass ich über ihren Ur-) 
sprung nichts weiter mittheilen kann, ale I: sie auf dem bintern Theil % 
des Pigmentepithels sich noch vorfindet. a e: 
Der Zusammenhang der Elemente war nur unvollkommen zu erfor = 
schen. Dass die Stäbchenzellen Fäden aussenden ist klar genug, aber 0 
neben ihnen etwa noch Nerven verlaufen, oder ob alle in Stäbehenzellen 
eingehen, lässt sich natürlich nicht ganz sicher entscheiden. Ich glaube 
jedoch, dass alle Nerven hier in Zellen übergehen. Sehr sicher lässt sich 
nachweisen, dass Nerven an die Stäbchenzellen gehen. Man kann na 
lich an feinen Schnitten die Nervenbündel in die äussere Retina aus- 
strahlen sehen (Tal. XX. Fig. 82 f). Man kann ferner den Durchtriil 
feiner Fäden durch die Grenzmembran beobachten (Taf. XX. Fig. 84 A), 
und man sieht endlich sehr häufig, dass beim Ablösen der Stäbchenzellen, 
sei es mehrere vereint, oder einzelne, einen langen |Nerven-) Faden mit I 
herausziehen. Ich habe (Taf. XX. Fig. 84 B, a) eine so isolirte Zelle ge 
zeichnet, wie man sie häufig trıfft ; liegen a Zellen noch mit andern} 
vereint, so kann gar kein Zweifel Harüber bleiben, dass diese Fäden tief 
in das äussere Blatt der Retina hineingingen, da sie oft länger sind, wie 
dies Blatt dick ist. M 
Es würde noch der Beweis fehlen, dass diese Fäden RR de 
del wirklich aus einem Neuste kamen. Ich glaube, dass daran 
nicht zu zweifeln ist, aber den Beweis kann ich hier nicht führen. Zu< 
weilen schienen mir in dem äussern Blatte mehrere Nerven an einen Zel= 
_lenfortsatz zu gehen, aber ich sah es nicht klar genug. Ebenso habe i ich 
über den Zusammenhang der äussern Zellenschichi keine 
erlangt. 
in den Verhältnissen des innern Bialtes scheint eine Analogie mil 
dem Zahnbein vorhanden. Die Substanz der Stäbehen kann mit dem) 
knöchernen Röhren verglichen werden, die Stäbchenzellen und die Stäb- 
chenfäden mit den Zellen der VRTERS eburnea und ihren Ausläufern. 
Bei den Dibranchiaten sind aber diese Stäbchenzellen nur vorübergehende 
Gebilde, bald zerfallen sie in Pigment und Stäbchenkorn, doch bleib: ihr 
Stäbchehfaden noch erhalten, und in diesen hinein erstrecken sich noch 
die Nerven. Die letziere RR hat keine Analogie, jedoch fehlt esj 
wenigstens nicht an Beobachtungen, dass Nerven noch innerhalb vo n 
Ganglienellen verlaufen können. 
Nach meinem Befunde wird demnach auf der Retina des Nantila 
kein Bild entstehen, die nieht mit Muskeln versehene Pupille isi zu sro ER 
um a ‚Analogie der Kammer von EICHE ein Bild zu Beier ‚Jede h 
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"wird ihnen gestatten über die Richtung der Lichtstrablen ein 


Heteropoden. 


Das Sehorgan der Heteropoden weicht sehr beträchtlich von dem 
us des Gephalopodenauges ab. Direct kann ich dies freilich nur von 
Pterotracheen behaupten, denn nur diese konnte ich untersuchen. 
stein hatte mir zwei grosse Pt. Friederiei? und drei kleinere Pt. 
zur Verfügung gesteilt, von Behn erhielt ich noch Firoloides Des- 
stii in Spiritus zum Vergleich. Die ersteren Thiere, an denen ich 
‚Untersuchungen hauptsächlich anstellte, hatten schon mehrere 
n dem Schulize'schen Liquor gelegen und waren sehr brüchig ge- 
n, so dass in der That der Querschnitter alle seine Tugenden ent- 
sn musste, um das Wenige darzulegen, was sich ergründen liess. 
Nachdem das Heteropedenauge zuerst von Krohn?) beschrieben war, 
e Huxley?) einige weitere Beobachtungen darüber mit. Dann unter- 
en Gegenbaur*) und Leuckarti?) dasselbe genauer. Gegenbaur kam 
h, wie er bemerkt, noch zu keinem recht genügenden Resultat, und. 
"Pigment zwischen Retina und Glaskörper vorfand, hält er es für 
scheinlich, dass im Grunde des Auges ein Spalt sei, der Licht zur 
a treten lässt. Leuckart’s Untersuchungen kenne ich zwar, aber 
stehen sie mir leider nur in einem Auszuge von Gegenbaur zu Ge- 
Ich komme auf diese Autoren zurück und möchte mir zunächst 
auben nach der neusten und, wie ich glaube, sehr fördernden Be- 
r Pe von Keferstein®) die augenblickliche Sachlage kurz darzu- 
. Dabei erlaube ich mir die Bezeichnungen Sclera und Choreoidea 
zulassen, weil ich dieselben für nicht entsprechend und für störend 
Dasselbe: gilt eigentlich auch für die Cornea, aber der Name lässt 
ich h schwer ersetzen. 

"In einer Kapsel, die durch eine blasige Auftreibung der hier verdünn- 
aut gebildet wird, liegen die Audi Sie sind darin angeheftet durch 
ervus opticus und einen Muskelstreifen, der von der medialen Seite 
apsel zum Auge in der Nähe der Linse geht, und den Augapfel hin- 
T herziehen kann. Das in den verschiedenen Gattungen der Gestalt 
nach sehr abweichende Auge enthält stets eine kuglige Linse und eine 
jeliche hintere Höhle, welche selten oval, meistens hinten erweitert, 
nd dabei stark Fe nengedrückt ist, so dass der hintere Theil fast 
A) Ich besitze noch genügendes Material, um auf Wunsch einige Präparate von 
us und Eledone liefern zu können. 


r's Archiv 1839, Fernerer Beitrag. 


5 h hilosophical Transactions 1853. 
Ur ersuchungen über Pteropoden und Heteropoden. 
Zoologische Untersuchungen Heft Ill. 1854. 


Klassen und Ordnungen des Thierreichs III. p. 824. (1863). 
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kahnförmig erscheint. Dieser Theil wird von einer Anschwellung des. 
Opticus umfasst und trägt innen die Retina. u 

Die Linse besteht aus einer stark lichtbrechenden eleichfohnieeni | 
-Substanz, an der eine weitere Structur wohl nicht wahrzunehmen ist. 
Die, wenigstens halbkuglige, vordere Bulbuswand lässt einen feinkörni- 
gen und zelligen Bau erkennen, und zeigt an der innern Fläche oft ein 
stärkere Krümmung wie an der äussern, so dass zwischen ihr und de 
sonst dicht anliegenden Linse vorn eine schmale vordere Augenkamme 
entsieht. Nach hinten geht diese Wand in die Augenhülle über, welch 
ganz klar und nur wenig streifig erscheint, und sich endlich in die klar 
Scheide des Optieus fortsetzt. 

Die Augenhülle ist innen von dem Pigmentstratum ausgekleidet, wel 
ches aus dicht an einander liegenden polvgonalen, kerphaltigen und mi 
braunen Pigmentkörnern gefüllten Zellen besteht. Am hintern kahnförmi 
gen Theile des Augapfels schiebt sich zwischen Pigmenthaut und Augen- 
hülle die oft sehr dicke Anschwellung des Opticus ein, und an dieser 
Stelle liegt zwischen der Stäbehenschicht der Retina und der gangliösen 
Anschwellung des Sehnerven die Pigmenthaut ausgebreitet. Letztere "IF 
Haut zeichnet sich bei den Heteropoden dadurch sehr kenntlich aus, dass 
sie nicht weit hinter der Linse, welche sie ringförmig umfasst, eine) 
scharf umschriebene Unterbrechung erleidet, durch welche man einen 
freien Einblick in den Glaskörper gewinnt. | Be 

Als zur Retina gehörig muss man einmal die gangliöse Anschwellung 
des Sehnerven ausserhaib der Pigmenthaut, und ferner die innerhalb 
dieser befindliche Stäbchenschicht ansehen. Der gangliöse Theil der Re- 
tina ist eine einfache Erweiterung und Ausbreitung des Sehnerven. Man 
kann hier (wenigstens bei Pterotrachea deutlich) mehrere regelmässige. 
Schichten unterscheiden, zu äusserst eine streifige, dann eine zellige oder 
körnige und dann wieder eine streifige, worauf dann die Pigmentschicht 
folgt. Bisweilen gestattet eine grössere Lücke in der Pigmenthaut etwas” 
mehr wie gewöhnlich vom den Stäbchen zu sehen, Me man bemerkt, 4 
dass es pallisadenartig nebeneinander stehende Gnlinden oder Prismen 
sind, gewöhnlich bis oben hin von Pigmentkörnern bedeckt. Diese Stäb. j 
ar sind sehr lang, besonders in der Axe des Auges, während sie nae 
den Seiten zu kürzer werden und mit ihren Enden sich umbiegen, um 
möglichst rechtwinklig auf den Glaskörper zu stossen. Zwischen de 
Enden der Stäbchen und der Linse findet sich ein mächtiger, ganz klarer 


Glaskörper. u 
So weit Keferstein, er giebt auch eine Abbildung, die jedoch nicht, 
ganz befriedigt. ‚de 


ENTER giebt noch nach Huxley's Vorgang an, dass kleinere Mus- 
kelfasern von allen Seiten ans Auge treten, und erähhht dann noeh © des 
platten Bandes, das von innen her ans Kaas triti; auch er bezeichi 
als Muskel. 
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ie Husxcley’schen Muskela finde ich auch, jedoch jenes platie Band 
ie ich nicht zweifeln kann, ein Nerv. Die passiven Bewegungen 
as in frischen Präparaten gewiss homogenere Aussehen werden bei 
r Untersuchung hier die Täuschung veranlasst haben. Das Verhal- 
folgendes : Wie man an (Taf. XX.)Fig.85, welche einem aus einer 
ligen Firoloides glücklich herausgenommenen Präparat entspricht, 
"kann, gehen vom obern Schlundganglion je sechs Nerven nach 
zuerst ein feinerer, dann der bekannte starke Mundnerv, darauf 
t ein starker Ast, welchen zu den Augenmuskelon und zu dem hrag- 
‚Nerven geht, oma folgen zwei feine Augennerven s: u. Ü), deren 


ir als den Nervenplexus bezeichnen wollen, bildet sowohl bei Pie- 
ea, als auch bei Firoloides ein breites Band. Er sendet sonder- 
jeise viele Aesie quer zu dem andern Auge hinüber. Diese Aeste 
in der Mitte ziemlich homogen, ich kann sie aber doch nicht für 
anderes als Nerven halten, einmal wegen ihrer Continuität, und 
itens, weil sie sich eben so leicht isoliren lassen wie die andern Ner- 
und insofern ein und derselben Matrix anzugehören scheinen, doch 
be diese Fasern nicht genauer verfolgt. Der Plexus selbst nimmt 
‚einen Theil des Muskelnerven auf, ein kleinerer Theil läuft weiter 
X. Fig. 86 b) und verstärkt sich durch neue Fasern aus dem Ple- 
wohin er geht weiss ich nicht. Die ganze Masse der Nerven geht 
n den Rand zwischen Cornea und Pigmenthaut, es war mir unmög- 
dei meinen sparsamen Präparaten ihn hier weiter zu verfolgen. Es 
her wenig mit diesen Befunden gethan, hoffentlich kommt der 
te Untersucher weiter. 
Das Auge der Pterotracheen wird von Linse und Glaskörper erfüll 
XXI. Fig. 88 A). Die Linse war an meinen Präparaten structurlos, 
coneentrisch geschichtet. Sie war sphärisch, aber nie genau eine 
Dem Anschein nach findet sich um die Linse und zwischen Linse 
slaskörper gar keine trennende Hülle; bei eingehender Zerlegung 
man jedoch eine sehr zarte körnige Haut vor, welche die Linse 
engsie rings umschliesst (Taf. XXI. Fig. 88 B, b). Es schienen mir 
ser Haut Zellencontouren zu liegen, aber ich gewann über Ab- 
Anwesenheit von Zellen keine Gewissheit. Der Glaskörper isi gleich- 
Vol structurlos, nirgends konnte ich an oder in ihm Zellen wahr-. 
en, seine. Beikistenz ist auffallend gross. .n 
An dem unteran Ende des Glaskörpers findet sich eine schmale Mem- 
(Tafı XXI. Fig. 88 A, c), die von Niemand erwähnt wird. Diese 
braun bedeckt die Stäbchen, ist demnach schmal und lang gestreckt, 
den Kante en Kae sie ROTEN an den Enden ahpephimpiN. Sie 
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schicht, sie ist fast '/, zu schmal, da ich jedoch an Durehsehnitten von 
Firoloidesaugen die Membran fest auf den Stäbchen liegend fand (was, 
bei Präparaten mit Liquor nie glückte), und da sie hier ziemlich resistent | 
schien, während sie bei den Pierotracheen sehr zerreisslich war, nehme 
ich an, dass sie unter Einwirkung des Liquor ihre Form verändert habe. ” 
In der Mitte ist diese Membran che dünn, so dass sie sich hier leicht} 
spaltet, nach aussen zeigt sie eine etwas concentrische, an bestimmten? 
Stellen eingebuchtete Schichtung (Taf. XXI. Fig. 88 C, d). Auf ihrem 
Fläche siebt man noch einige Fädchen und Figuren, die jedoch wenig 
stens zum Theil zerstörten Theilen der Stabehenschidkt angehören. ;, Bei 
Firoloides schien mir von ihren Kanten noch eine sehr dünne Haut weiten ) 
um den Glaskörper zu verlaufen. 

Das ganze Auge ist eng umschlossen von einer homogenen, hin und 
wieder kernhaltigen Haut (Seterotica der Autoren). Ein "Unterschied in 
der Beschaffenheit der Haut, vorn und an den Seitentheilen, wie er von 
Gegenbaur, Keferstein und, wie es scheint, auch Leuckart eonstatirt ward, i | 
ist mir nicht bemerklich deren. Koh, kann ich ihn durchaus nich B. 
bestreiten. An den Ueber "sangsstellen der verschiedenen Epithelformen 
schienen mir besonders dünne und leicht zerreissliche Stellen vorzu-® 
kommen. | | 

Diese Augenhülle wird überall von einer Zellenlage aüögekleideni 
welche den verschiedenen Abibeilungen ihren Charakter giebt. Es sindf 
aber an diesen merkwürdigen Augen der Abtheilungen so viele und zu-! 
gleich scheinen dieselben bei den verschiedenen Species so variabel, dass 
eine Benennung derselben wünschenswerth erscheint. 

Deingenäss haben wir am Auge von Pt. Friederiei (Taf: XX. Fig. 87) 
einen vordern durchsichtigen Theil, dem den Namen Cornea zu rauben 
vergebliches Bemühen wäre, zu han scheiden. Auf diese folgt eine un- | 

regelmässig geformte breite lockere Schicht (b), der nach Analogie mit 
den Gephalopoden, wo die Pigmenthaut nur die Reflexion der zu seitlich 
_ fallenden, oder von der Retina zurückgeworfenen Strahlen zu hindern 
hat, der Name Pigmenthaut (Stratum pigmenti) wohl zukommt. Dane } 
folgt eine helle andy Ari gestaltete Zone, die mehrfach benutzt 
ward, um in das Innere des Auges kinsimmiechein, und der daber auch 
der Name Fenestra zukommt. Diese Zone wird darchestnt von-einem 
dunklen Streifen, Stria opaca. Unter der Fenestra folgt der abgeplattetel 
Theil des Auges, den Kejerstein passend als Kahn bezeichnet. Seine 
Wände werden von zwei dunklen Pigmentstreifen umgrenzt, die demge 
mäss als Costa superior und inferior zu unterscheiden sind. Den’ Boden 
des Kahns bildet die Retina. Unter derselben verläuft die Fortsetzun 
des Nervus opticus. Dieselbe führt Ganglienzellen und gehört mehr zu 
Retina wie zum Nerven, so dass wir sie ihrer Forın an, Querschnilten 
(Taf. XX1. Fig. 90) halber wohl als Carina bezeichnen können. Ich x 
übrigens bemerken, dass der Durchschnitt (Taf. XX. Fig. 87) ni 
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'wie ich es dargestellt habe, so dass mit frischen Präparaten 
and hier vielleicht noch manches zu ändern ist. Ueber das Epi- 
r Cornea liegen schon mehrere,. wenn auch nicht ganz congruente 
n vor. Ich finde, dass es aus einer einfachen, überall gleich dieken 
it platter, polygonaler Zellen besteht. Bei Firoloides liegt bekannt- 
‘or der Linse noch ein durchsichtiges Medium. Dasselbe war an 
| Präparat vom Glaskörper ganz verschieden, war körnig geronnen 
öcklig, es schien mir, als wenn in demselben Zeilen ..n aber 
rer Untersuchung fehlte das Material. 

Die Cornea ist durch einen scharfen Strich von dunkel pigmentirten 
fi von der Pigmentzone getrennt. In diesem Striche scheinen zunächst 
‘ven des Plexus zu verlaufen. Das Pigmentstratum reicht an der 
ialen Seite des Auges bis zu den Costae herab, an den übrigen Stel- 
ist seine Grenze Beschwäih, wie es aus der (Taf. XX.) Fig. 87 am 
'n zu ersehen ist. Die igmentirma der auch hier flachen Zellen ist. 
ch unregelmässig auf Zollänaruppen vertheilt, inden einzelnen Zellen 
las s Pigment den Wandungen an. Die Pigmenthaut ist von der Fenestra 
h einen sehr durchsichtigen Strich getrennt, auf dem die Zellen äus- 
niedrig werden (Taf. XX1. Fig. 89), und der an meinen Präparaten 
‚leicht zerriss. 

‘Die Epithelzellen des Fensters sind eylindrisch, farblos und mit nur 
utlichem Kern versehen. Auffallend ist das Verhalten der Zellen in 
Stria'opaca, sie werden hier nämlich plötzlich wieder niedrig, aber 
ich diese Einbuchtung an die Stria gebunden zu sein scheint, sich 
stens nicht an dem medialen Theile der linken Seite sahne, ist 
gmentirung ‚doch gieichmässig auf die eylindrischen und die flachen 
vertheilt. Die Bedeutung der ganzen Bildung ist mir völlig räth- 
Die zackige Beschaflenheit der Augenwand ist übrigens schon 
r ı Keferstein angedeutet. 

Die Costae bestehen gleichfails aus eylindrischen Bellen; deren Kerne 
loch sehr hervortreten. Die der Retina näher liegende Pianleise weniger, 
loch immerhin noch intensiv pigmentirt. Nach meinen Durchschnitten 
xXX1. Fig. 90) muss ich schliessen, dass dies Verhalten auf beiden 
‚des Auges nicht gleiehmässig ist, ich werde dies Verhältniss wohl 
al RT, ) Fig. 87, meiner ersten Beschnan: dieses Gegenstandes, über- 


Retina glaube ich, abgesehen von der Carina, fünf Schichten 
en zu müssen. Von der Hüllhaut an gerechnet nämheh: #) eine 


euckart gesehen worden. Dieselben sind homogen, rundlich, 
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lang ggestreckt, wie sie meine Figuren zeigen; doch waren an den Präpa- 
raten in der Regel die meisten zerstört, namentlich an den äussern Enden, 
so dass namentlich die (Taf. XXI.) Fig. 90 hierin (aus Bequemlichkeits- 
rücksichten) nicht irälichen Präparaten entspricht. Neben den überall 
gleichdicken Stäbchen fanden sich auch solche mit einer untern spindel-. 
förmigen Anschwellung, die fadenförmig auslief (Taf. XXI. Fig. 92 B, b). 
ich halte es jedoch für möglich, dass dies nur künstlich erzeugte Formen 
waren. Fäden in den Stäbchen habe ich nicht gesehen. “ 
Die Stäbchen werden getragen von den Stäbchenzellen, einer Schicht, 
die ich allerdings nur sehr undeutlich mir en konnte. Es 
schien nämlich bin und wieder, als wenn diese Schicht sich scharf von 
der folgenden abgrenze (Taf. XXI. Fig. 91 f}, während wieder in andern © 
Präparaten nichts davon zu bemerken war; auch konnte bier nie eine ” 
Zelle isolirt werden. Es hat jedoch diese Sebicht stets ihre eigenen Kerne. 
Die Zellen erscheinen fein längsgestrichelt, sind an ihren Enden pigmen- 
tirt, und auch ihr Kern hat um oder in sich Pigment. Jedoch ist an den 
Kernen zuweilen das Pigment so schwach, dass ınan sie mit kleinen Ver- 
‚grösserungen ganz übersieht. Ich glaube, dass Gegenbaur's Fig. 4 Taf. VH. 
sich auf diese Zellen bezieht, dann würden sie allerdings weiter herab- 7 
reichen, wie ich es annehme. Gewöhnlich trennen sich die Stäbchen von “ 
diesen Zellen platt ab, zuweilen jedoch bleibt ein haarförmiger Fortsatz 7 
auf der Zelle sitzen (Taf. XXI. Fig. 91 9). E 
Die folgende Schicht besteht aus eylindrischen Zellen, die an die 7 
Faserschicht anstossen und hier grosse glänzende, ausnahmsweise pig- " 
mentirte, Kerne enthalten. Die Zellen sehen so gestrichelt aus, als wenn 7 
sie aus lauter parallel nach den Stäbchen zu laufenden Nervenäbrillen | 
beständen. Ich glaubte einmal, dass die Kerne besondern Zellen mit 
schinalen Verlängerungen angehörten, und habe in der That eine defini- 
tive Ueberzeugung noch nichi gewinnen können. Die Präparate ausLiquor ) 
lassen sich zu schwierig behandein, freilich habe ich keinerlei Mitiel zur 
Aufhellung augewandt, was zu versuchen gewesen wäre. | 
Auf diese Schicht folgt eine Lage von Nerven, die Faserschicht (Taf, | 
XXI. Fig. 91 d, 92 A, c), welche der Fläche parallel laufen und, wie | 
nachzuweisen war, von der Carina her stammen. Zuweilen schien diese 
Schicht noch re weiter als die Relina zu gehen, und sich unter: die | 
Costae zu erstrecken. Durch diese Nerven gehen andere Fasern radiär | 
hindurch, die, sei es von den vorigen Zellen selbst, sei es zwischen die- | 
sen her auskommend, die folgende Zellenschicht grösstentheils a N 
und an die Hüllhaut des Auges gehen, wo sie sich umbiegen und dem; 
Blicke entschwinden. Ich halte auch diese Fasern für Nerven, vamentlich | 
weil sie so zahlreich sind und den Nerven an Ansehen gleichen, auch‘ 
waren sie einmal eine kleine Strecke an der Hüllhaut selbst weiter zu | 
verfolgen, ohne dass sie in Continuität mit ihr traten, was überhaupt 
nirgends beobachtet ward. 


“ 
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in rasen. (Taf. XXI. Fig. 92 A, b). Zwischen diesen Zellen liegt 
Pe Masse, die ich für Querschnitte von Nerven Ballen 


‚nach Nerven, darstellen kann (Taf. XXI. Fig. 92 A, g)- 

Die Ränder der Retina zeigen eine auffallende Ungleichheit. Auf der 
Seite nämlich, wo die Stiria über die ganze Fläche geht, greift die 
' Planke stets schräg auf die Retina hinauf, auf der andern Seite 
sich ein scharfer, etwas überhängender Absatz (Taf. XXI. Fig. 90 a). 
tritt jedoch näher zum Schnabel immer schwächer hervor, wobei 
tlänglich der vorspringende Wulst in eine scharfe Kante verwandelt. 
a keine Längsschnitie zu gewinnen waren, kann über das Verbal- 
"Schnabel kein Aufschluss gegeben werden. 


Gasteropoden. 


; ward nun ferner das Äuge von Helix untersucht. Wir besitzen 

‚diesen ‚Gegenstand eine ersi kürzlich erschienene Arbeit von Kefer- 
j, da jedoch derselbe, seinen Vorgängern folgend, von Sclerotica 
boreoidea spricht, Gin die letztere sogar mitten in die Retina-hin- 
rlegt, war es mir nicht möglich, mich genügend an der ursprüng- 
hne Abbildung erscheinenden Arbeit zu orientiren, so dass ich mich 
bloss auch dies Auge zu untersuchen.‘ Da ich einiges Neue bringen 
und in Einzelnem nicht mit Keferstein übereinstimme, glaube ich 
h dies Auge in Kürze besprechen zu müssen. Hinsichilioh der Ge- 
ichte kann ich jedoch auf Keferstein’s gründliche Darlegung verweisen. 
| Da Centrum des Auges bildet die Linse, die frisch schon recht hart 
und, mit starken ee in Serum untersucht, im Innern eine rissige Trü- 
eigte. Nach der Cr-erhärtung unterscheidet man an ihr (Taf. XVIH. 
) eine homogene Rindenschicht, und ein durch scheinbare Tropfen 
Vacuolenbildung getrübtes Innere. Ob: dieses Ansehen durch die 
ndlung erst erzeugt ist, ‚oder nur dadurch erst sichtbar ward, will 
tscheiden. Köyesiein spricht es als eine künstlich erzeugte 
dung an. Ich bemerke jedoch, dass die Bildungen ganz regelinässig 
der gezeichneten Form sich zeigen, und dass die inopfenfösnuisp Linse 
re ‚zwar einen he zwischen Rinde und Innerem er- 
ni m n Jäs is: u aber weder frisch noch in Ür erhärtet ähnliche Figuren dars 

{ iR Bo Michrichien 4864 Juli, und Klassen und Ordnungen d. Thierreichs. 
02. Nahen Nur letzteres stand mir jetzt zu Gebote. 
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Die Linse erscheint an den Augen von Helix!) als ein nicht ganz re- ” 
gelmässiges Ellipsoid, dessen lange Axe zugleich die Sehaxe ist. Doch ” 
dürfte dies Verhalten nach Keferstein’s Angaben bei den verschiedenen 
Schnecken verschieden sein. | 

Eine äussere Augenhülle tritt nur wenig deutlich hervor, ich könne 
das Auge weder bei Helix noch bei Aeolidia scharf von seiner Umkehiundil Y 
isoliren: namentlich nach der freien Oberfläche zu ging die Hülle des 
Bulbus continuirlich in das Gewebe der Haut über (Taf. XXI. Fig. 93 
B, d), weiter nach hinten war der Nerv in das Hüllgewebe ea 
so die ich mir diese Haut, die ich mit Kefersien annehme, nie ganz 
isolirt darstellen konnte. Einige mehr längliche, peripherisch gelegene 
Kerne beziehe ich auf dies Hüllgewebe (Taf. XX1. Fig. 93 A, e). Bi 

Auf diese Haut folgt das Nervenstratum, das an Imbibitionspräpa= 
raten von graulichem Aussehen aus unregelmässig verlaufenden ee A 
besieht. Diese treten am besten hervor, wenn dee folgende Stratum wie 
in (Taf. XXI.) Fig. 93 A etwas bei Seite geschoben ist. | Ro 

-Nach innen von den Nerven folgt eine Kern- oder vielleicht Zellen I 
schicht, die von Keferstein als äussere Retina bezeichnet wird. Hin und‘ 
wieder che man deutlich, dass mindestens ein Nerv an solche Kör- 
ner herangeht. B 

Dann endlich folgt die Stäbchenschicht, die sehr intensiv pigmenlirt] 
ist. Keferstein beschreibt die Stäbchen so, wie ich sie bis jetzt auch nur) 
gesehen habe, nämlich als in den äussern Theilen mit Pigment versehene, 
innen helle, mit breiter Fläche an der Linse endende, ri sehr weiche 
Gebilde. E 

Das äussere Ende ward mir nicht genügend deutlich, es ist, wie) | 
ich glaube, zugespitzt, jedenfalls scheint keine scharfe RER zwie | 
sehen Stäbehen- und Körmerschicht zu existiren. Bei Aeolidia sind 
die Stäbchen kleiner, ich meine sie hier ziemlich isolirt zu haben (Taf) 
XXf. Fig. 93 ©). Das Pigment liegt ausserordentlich locker, so dass die 
Körner sich scheinbar von selbst abtrennen und fortschwimmen. Diese | 
Pigmentlage als Choreoidea zu bezeichnen scheint mir nicht richtig zu 
sein, weil das Pigment ja einen Theil des Stäbebens selbst 
und die Aderhaut der Wirbelthiere weder nach Function, noch nach ihreı 
Bau, noch nach ihrer Entwieklung sich mit diesem Pigment vergleiche 
lässt. Jedoch würde es auch für die Choreoidea der Wirhelthiere. wahl E 
richtig sein, das Pigmentepithel ganz scharf von der Aderhaut selbst z 
sondern. Dann auch wäre eine Analogie noch antieipirt, jedoch Era 
ich es übersehen kann in glücklicher Weise. “ 

Die Stäbchen enden vorn an der Linse sehr scharf (Taf. XVIH. Fig, 7 0, 
Taf. XXI. Fig. 93), dennoch berührt die Linse nicht die äussere, hi er 
vielleicht durchsichtigere Haut, sondern ist von derselben Boch dur rc 
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onderes Stratum getrennt (Taf. XXI. Fig. 93 B, f). Dieses scheint 
in gewisser Weise ähnlich gebaut, wie das Epithel des Corpus epi- 
le lentis. Es sitzen nämlich an der äussern Peripherie Kerne oder 
n.an, welche sich nach der Linse zu fadenartig verlängern, und bier 
, letztere überziehende Membran (Taf. xx. Fig. 93 B, e) gehen, 
diese Membran bilden. Leider habe ich mir über den weitern 
uf dieser Membran keinen Aufschluss verschaflen können. Sollte 
aum vor der Linse der Opisthobranchiaten ähnliche Verhältnisse 


"Wir treffen hier zum erstenmal auf Augen, welche nur die Linse, 
en Glaskörper besitzen, es ist fraglich, wie dieser Mangel sich 
kelt hat. Zeitiweilig war ich der Ansicht, dass die Rinde der Linse 
der Membrana homogenea.der oben beschriebenen Thiere ent- 
she, die hier rings geschlossen sei, und in ihrem Innern sich dann 
mit fester Masse gefüllt habe. In der That wird diese Ansicht von 
erichten über die Entwicklung dieser Augen unterstützt, denen zu- 
„die Augen ursprünglich eine hohle, mit Flüssigkeit gefüllie Blase 
ern enthalten sollen. In diesem Falle müssie man dann wohl 
n, das Auge habe keine Linse mehr, nur noch einen Glaskörper! 
ch, wie soll man den Begriff der Linse definiren? Wenn man über- 
ht, ' wie der Name angewandt worden ist, würde sich die Definition 
Ein fassen lassen. Linse ist der am stärksten das Licht brechende 
vor der Retina. Diese Definition, wenn auch, für alle Substanzen 
isser gedacht, zutreffend, hat wenig nn Im Allgemei- 
un, und von. den en einmal abgesehen, findet sich eine 
Beziehung der Linse zu Epithelialstraten. Bei Wirbelthieren 
> ganzen Epithelien in Linsensubstanz auf, bei den Gephalopo- 
Beeruhltnine nicht ganz unähknlich. Bei den Heteropoden ward 
| ‚dem Glauben gebracht, die Linse müsse sich als Verdichtung des 
könpeks. bilden; als ich dann diese Möglichkeit näber prüfte, "Tand 
‚dass dies nach Form- und Wachsthumsverhältnissen nicht wohl 
‚sei. Erst als ich Jetzt von neuem nach einer Membran zu suchen 
higt. war, irn es mir, eine solche zwischen Be und a 
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sehr unsichere. Jedoch dient sie vielleicht dazu, dass künftige Unter- 
suchungen den Gegenstand ins Auge fassen. 
Die Stähchen der Schnecke habe ich so geschildert, wie sie dem un-. 
befangenen Beobachter ins Auge fallen. In der That habe ich bei der 
Untersuchung gar nicht daran gedacht, dass hier eine Form der Retin 
vorliegt, wie sie für die niedersten Thiere gleichsam typisch ist ; dass e Al 
grosses Interesse hatte näher zu prüfen, wie es kommt, dass hier das 
Pigment scheinbar um die Stäbchen liegt. Ich verhielt mich also diese 
Augen gegenüber wie der Laie zu den ersten mikroskopischen Präpara 
ten, Ich zweifle kaum, dass, wenn mein Auge erst spurkundig geworde 
wäre, auch hier sich ein mit den frühern wesentlich übereinstimmende 
Befund ergeben hätie. Jetzt muss ich ein scharfes Hervorheben diese 
Abweichung gelten lassen. 4 
Dass übrigens sehr abweichende Verhältnisse bier vorkommien, kann 
ich überhaupt nicht läugnen, wenn auch nach allgemeinen ee 
geschlossen werden kann, dass die Grundprineipien dieser Organe die: N 
selben sein werden. Ich habe gestrebt aus den vorhandenen Arbeiten” 
über das Ärthropodenauge mir Vergleichspuncte zu gewinnen. Es sind | 
diese Augen jedoch offenbar sehr schwer zu erforschen, wahrschein ie i 
eitördero® sie weit mehr Vorkenntnisse über die Eutwiokfide des Nerven 
systems und des Chitins, wie die sind, über welche wir verfügen. Dasch 
die Krystallkegel den Stäbchen Entsrechen, scheint mir zwar klar, ung Fi 
man sieht sogar auf Leydig’s Abbildungen ') einen Faden ins Innere tre-" 
ien, iiber den ich freilich nirgends eine Notiz gefunden habe. Wie aber 
die Verhältnisse sich weiter gestalten, ob die Kegel eine Zellenausschei-- 
dung sind, wie Claparede will, oder nach Zeydig kernhaltige Zellen, 1 \ 
rüber schon konnte ich mir keine Entscheidung gestatten. 
Endlich erübrigt noch über die Untersuchung frisch i inKaO,,CrO, ge- | 
legter Augen von Pecten Jacobaeusund Arca zu berichten, zuderich” 
auch w jeder aus der Arbeit meines Freundes Kefersiein?) die erste Anre- 
sung ischöpfte. Die Augen, welche sich am Mantelrande dieser Muscheln \ 
befinden, wurden, wie ich aus den historischen Darlegungen ersehe, zu- 
erst von Poli entdeckt, dann von Garner näher heschrieben. Sie sind 
gestielt, und der Stiel wie die Augen selbst sind von einem Pigmentepi= | 
ihel überzogen (Taf. XXI. Fig. 95 e). Dieses Epithel finde ich nur von | 
will?) erwähnt, freilich warnt er dabei vor der Annahme, dass braunes’ 
Pigment ausserhalb der Sclerotica liege. In der Nähe des vordern | 
Augenpols wird dies Epithel niedriger und er sein Pigment. Aufder 
vordern Fläche selbst habe ich kein Epithel gefunden, aber da die Zel 
zuletzt ganz niedrig werden, könnten sie mir dann entgangen sein, W 
sie entweder nur eine verschwindend dünne Schicht bilden sollten, 
4) Tafeln zur vergleichenden Anatomie, Taf. IX. Fig. 3, Taf. X. Fig. 2. 


2) Diese Zeitschrift Bd. XII. Heft 4. Ueber den Bau der Augen von Pecten. 
3) Froriep's Neue Notizen Bd. XXIX. 1844. Ueber die Augen der Bivalven 
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Is sie stets sich abgestossen hätten. Durch dies Pigment wird das 
s ‚geschützt, dass nur von einer Richtung her das Licht einfallen 
"und in diesem Sinne könnte man daher sagen, es werde dadurch 
upille gebildet. Diese Epithelzeilen (Taf: XXI. Fig. 98 g) haben 
ns ein etwas auffallendes Aussehen, insofern sie nur in */ ihrer 
mit Pigment erfüllt sind, das äussere Drittel ist heil und glänzend 
heint, nach einzelnen Pröpdräten zu urtheilen, Flimmerhaare zu 
An solchen Härchen sah ich die von Stuart {} beschriebenen 
hteckigen Muskelelemente auffallend klar, jedoch ist darauf bei meinen 
ärteten Präparaten kaum Gewicht zu legen. 

ese Epithelzelien isoliren sich nicht selten mit einem anhängenden 
(Taf. XXI. Fig. 98), und an feinen Querschnititen glaubte ich stets 
Faden von ihnen ab ins Gewebe gehen zu sehen. Hautnerven, mit 
ı diese Fäden in Verbindung stehen könnten, habe ich bei oberfläch - 
Nachsuchen nicht bemerkt. Die Zellen machen im Allgemeinen 


\ , jedoch ist darauf ja nichis zu geben. 
Een. des Stieles ie, wie Krohn ?j- schon richtig schildert, 


ni ed dürfte vielleicht auf eine Quellung der Linse dürch un- 
nde Wirkung der Er zu beziehen sein. 

Auge mm zwei Nervenstämme. Kohn hat dieselben zu- 
ieben und sehr gut beobachtet (Taf. XX!. Fig. 94 A). Er giebt 
ss ‚der eine etwas dünnere auf den Boden Ben Kapsel stösst, und 
‚ einige feinere Reiser zu zerfallen scheint, der andere sich weiter 
vorn erstreckt und ins Auge geht, wo er bis zur Mitte eines hier 
en Septums verfolgt ward. Ich finde, dass der kleinere Nerv hin- 
Stets eiwas seitlich an die Bulbuswand stösst. Keferstein hat ein Durch 
en des Nerven an dieser Stelle nie beobachten können, und in der 
eschieht das hier auch nicht. Freilich ist der Äuschein oft täu- 
assich erstan dieser Stelle Querschnitte durch Nerv und Augen- 
musste, um mich zu überzeugen, dass keine einzige Faser hier 
hirıb Dagegen spaltet sich der Nerv an dieser Stelle in ikirsicherre 
ine Bündel, die den Augengrund becherförmig umfassen, und dann 
E: Mich in kleinen Parthieen rings ins Auge einstrahlen (Taf. XXI. Fig. 95), 
' grösser ‚Nerv durchsetzt nur an einer Stelle die Augenwand, wie die 
hnung es ergiebt. 

Br, uge wird zunächst ei von einem sehr schmalen ver- 


se Ze ns 99. Ueber die Entwicklung einiger Opisthobranchier. 
für Anatomie und Physiologie. 4840, Ueber augenähnliche Organe. 
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dichteten Saum der bindegewebigen Grundsubstanz der am. vordern 
Augenpol sich fast mit. der Basementmembrane vereint. Innen wird es 
von einer feinen, aber festen Membran, dem Septum Krohn’s, quer durch- ® 
setzt und so in eine vordere und SR Abtheilung zerlegt. Dies Septum 
ist nach vorn concav, und insofern entspricht meine Zeichnung dem Sach- 
verhalt nicht, aber wenn der Nerv auf solchen Durchschnitten vollstän- 
dig erhalten ist, scheint er eine gewisse Spannung zu besitzen, und da 
durch die Membran etwas nach vorn zu ziehen. Das Septum geht seit— 
lich, sich immer mehr verdünnend, an die Wand, und lässt sich hier bıs 
zum Eintritt des hintern Nerven verfolgen. Zuweilen ging es noch weitehi 
nach hinten, aber über sein definitives Schicksal erhielt ich keinen 
Aufschluss. B 
In der vordern Abtheilung liegt nun das von den Autoren a Lin: 
bezeichnete Gebilde. Wir besitzen über dasselbe drei Abbildungen v 
Krohn, Keferstein und delle Chiaje‘). Die Darstellung des letizteru schei 
mir jedoch ganz ohne Bedeutung zu sein, da dieselbe eher dem. Durch- 4 
schnitt eines verkleinerten N gleicht. In Krohn's Abbildung 
(Taf. XXI. Fig. 94 A) füllt die Linse den vordern Theil des Auges ganz’ 
aus, und wird durch die Rückbuchtung der Quermembran biconvex. 
Krokn seichnet das Auge jedoch, nachdem es in Weingeist gelegen. Ke- 
ferslein hat dagegen in den frischen Augen von Pecten maximus die Linse 
beobachtet und findet, dass sie fast kuglig ist und die Seiten der vordern 
Abtheilung nicht ausfüllt, sondern dieselben leer lässt (Taf. XXI. Fig. 94B). 
Ich habe stets ähnliche ee, gehabt wie Krohn. Frisch untersucht 
war die Linsensubstanz, zum Unterschiede gegen alle sonst sicher be- 
obachteten Linsen sehr a und es gelang. mir in.keiner Weise, die 
kuglige Form zu erkennen, ie die Linse als solche zu isoliren. "Eine 
us habe ich bei keiner Behandlungsart an ihr darstellen können. 
Die erhärtete Substanz zeigte sich aus Be hellen, kernhaltiger 
Zellen zusammengeseizt, a Wände ziemlich dick waren, so dass 
durch 'sie die Substanz das Aussehen eines Maschen werkes gewann, 
Wirkliche Fasern oder Muskeln habe ich in der vordern Abtheilung nicht 
finden können. .Ich würde geneigt sein, das Vorkommen einer kugligen 
Linse zu bestreiten, wenn nicht KÄe ferien! s Zeichnungen und Beschrei- 
bungen so hal wären, dass ein Zweifel a ungerechtfe 
ist; ich vermuthe daher, dass die Linsensubstanz durch die Cr so 
dass sie nachber den ganzen vordern Raum einnimmt. Dass bereits I 
leiser Druck genügt, um dies zu bewirken, hat Keferstein selbst scho ü 
angegeben ?). Wir hätten, hier also eine Linse, die ganz aus u ve 
4)2.2.0. 4 
2) Es wäre mir sehr lieb gewesen, wenn ich noch einmal frische Augen en 
prüfen können, aber bei erneuter und, wie ich meine, sorgsamer Prüfung der} 


und bei frühern Prüfungen von Mya und Cardium habe ich irotz Will’s. 
keine Augen finden können. Pecten kommt hier nicht vor. Beiläufig sei 


’ 
“ 
h) 


Ueber das Auge einiger Lamellibranchiaten. 


> 
N 
jeb 


Be. ansehen müssen, die ra Sebicht. wird in 
"hintern Abtheilung zu suchen sein. Darauf deutet denn auch na- 
tlich ihr Bau.. Freilich treffen wir hier auf eine auffallend von dem 
erigen Typus der Wirbellosen abweichende Einrichtung. Die Stäb- 
schicht liegt hier nämlich wiederum wie bei den Wirbelihieren am 
sten nach aussen. Wie das sich macht; kann ich leider nicht sagen. 
ugen sind gewiss sehr hoch entwrickelt, aber es wird doch auch 
inen die grössere Unvollkommenheit der Art documentirt sein. Es 
, so sehr ich suchte, ganz unmöglich gewesen eine irgendwie halt- 
onjeetur über die Entstehung des Auges zu geben. Um die Pig- 
ichten finden sich zwar Membranen, aber ich konnte sie nicht 


aus dem Parenchym, aber wer eallls das ohne die ns ten 
glauben ! Durch die eeuns der a en übrigens der 


les Aulees reicht. Diese Zellen rn theils mit lach. 
‚ aber mit zugespitzten Enden an dem Septum, mit ihrem 
e sind sie der Stäbchenschicht zugewandt. Sie besitzen einen 
‚Kern und wenig scharfe CGontouren, scheinen überhaupt ziem- 
| nglich zu sein, wenigstens sahen sie steis etwas gequollen und 
Y ) Theil verletzt aus, wahrend die folgende Schicht in demselben Auge 
u scharf und lerhalten zu sein Dilorte. 
hot, FR a aeieis aucha (Beobachtungen zur Anatomie und Eutwicklungs- 
ch. wirbelloser Thiere p. 109), Cyphonautes- sei die Larve von Pecten, eine irrige 
muss. Verschiedene Species der Larve kommen bier das ganze Jahr durch vor, 
hireich, dass sie zuweilen den Hauptauftrieb machen. Die Bucht ist jetzt so ge- 


durchsucht, wie vielleicht keine andere, aber weder Pecten, noch sonst ein Mo- 
ak gefunden. 
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Die zweite Schicht besteht aus eylindrischen, auf der einen Seitel 
abgeplatteten,, auf der andern zugespitzten Zellen (Taf, XXI. Fig. 97), 
Die abgeplattete Seite ist dem Augengrunde zugekehri. Da alle Zellen in 
gleicher Höhe enden, entsteht dadurch eine scharfe Grenzlinie, die man 
leicht für eine Membran halten könnte. Eine sölche findet sieh jedoch 
nicht, sondern es sind nur die oft etwas verbreiterien Zellenenden (Taf. 
XXI. Fig. 98 d), welche diesen Effect bedingen. Die zugespitzten Ende 
der Zellen divergiren von der Mitte nach der Peripherie, so dass kein 
Zelle dem Nachbar gleicht; man übersieht dies Verbältniss am besten a 
(Taf. XX.) Fig. 85. Diese Schicht bildet seitlich noch eigenthümliche 
Wülste (Taf. XX1. Fig. 95 k), welche die Stäbchen rings umschliesse 
Leider ward ich über ibr Verhalten nicht klar; es scheint mir, als w 
die Zellen ganz niedrig würden, und nach wie vor ein plattes und 
fadenförmiges Ende besässen, aber die Zellen sind in der Figur deutlich 
gezeichnet, als dem objectiven Befunde entspricht. Die einzige Deutun 
die ich dieser Bildung bis jetzt zu geben vermag, ist die, dass sie bei de 
Wachsthum des Auges mit zur eigentlichen Schicht herheigezogen werde 
könnten, also Ersaizmaterial wären. | 

Die folgende Schicht wird durch die Stäbchen gebildet (Tat. xXl | 
Fig. 95 n, 97 d). Dass dies wirklich die lichtpercipirende Schicht sei, 
kann ich nicht wohl bezweifeln. Es ist nämlich ihr Aussehen dem der 
Stäbchen anderer Thiere sehr ähnlich ; sie bestehen aus einer gleichför- - 
migen, ziemlich homogenen Masse, enthalten keinen Kern und imbibiren 
sich nicht roth, a schwach braungelb, wie es bei allen andern Stäh= 
chen auch sefünden wird. Dann deutet die ganze Anordnung im Auge, 
die Lage des Pigmentes, der Zellenschichten, der Nerven lebhaft auf ihre 
Function als bh Feipitende Apparate bihn Die mittlern Stäbchen ver- 
laufen gerade, die seitlichen vielleicht nur infolge der Erhärtung ge- 
krümmt. Hinter den Wülsten liegi noch eine Substanz, die man wohl 
als ganz kurze Stäbchen deuten könnte, doch gewann {ch id Ko 
klares Bild. r 

Auf die Stäbchenschicht folgt nun das von Krohn zuerst erkannt 
Tapetum. Es hatte in meinen ME bei auflallendem Licht Silberglanz 
und enthielt feine, stäbchenförmige Molecüle. Das ganze schien mir au 
polyedrischen, kleinen Zellen zu bestehen, jedoch hatte ich kein Materia 
zur Untersuchung dieses Gegenstandes übrig, Will giebt an, die Bestand 
theile seien runde grosse Zellen, in denen kleine stabförmige, auf beiden 
Seiten zugespitzte, mit feinen Querfurchen versehene Körper lieg 
Wenn Will sich nicht, wie ich freilich glaube, täuschen liess, müssen in 
seinen Augen diese Körper um ein sehr Bedentendes grösser gewe 
sein. Das Tapetum reicht nicht ganz bis an den Eintritt des hintern N 
ven heran. u ;; 

Die letzte und hinterste Schicht wird von einer einfachen Lage ER 
abgeplatteter braunrother Pigmentzellen gebildet (Taf. XXI. Pre bi 
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erstreckt sich bis zum Eintritt des hintern Nerven. Eine Lücke in 
die Keferstein angiebt, habe ich nicht finden können. | 
Ueber den Zusammenhang der Elemente ward Folgendes ergründet. 
vordere Nerv behält seine Scheide bis ins vordere Centrum des Sep- 
5, hier angelangt breitet er sich auf der Fläche nach allen Seiten mit 
en, varicös werdenden Fäserchen aus, während die Scheide mit dem 
um zu verschmelzen scheint. Die Fäserchen nun durchbohren die 
ran und gehen an die Zellen der ersten Zellenlage (Taf. XXI. Fig. 96). 
und wieder schienen zwar noch Fasern zwischen diesen Zellen hin- 
zu ziehen, aber in der Regel fanden sich doch noch Spuren zer- 
ter Zellen an ihnen, weshalb N auf solche Fälle kein Gewicht legen 
hte. Der Durchtritt der Nerven durch die Quermembran ist deutlich 
hen, besonders wenn die Zellen, was oft geschieht, etwas von ihr 
ogen sind; dann wird in der Regel der Faden ein Stück aus dem 
im herausgezogen. Aber auch ohne dies sieht man den Durchtritt 
suten Schnitten recht deutlich. Dass auch nach der Linse zu Fasern 
| en sollten, vermag ich nicht absolut zu negiren, jedoch habe ich da- 
'h gesucht und nie etwas gefunden. Muskelfasern erwähnte ich schon, 
im Auge nirgends, so dass dieser ohnehin so dicke Nerv sicher nicht 
Nervus dus gedeutet werden darf. Bei der relativen Dicke der 
hehenschicht ist ein Aceommodationsapparat auch unnöthig. 

Der hintere Nerv scheint mir nach seinem Eintritt zunächst einen 
s zu bilden, und dann mit ziemlich starken Fäden an die zweite 
enschicht zu N doch liegen ihm vorher schon Zellen oder wenig- 
Kerne an. Er "Sn gleichfalls in die Seitenwülste hinein. Der Zel- 
usläufer geht so continuirlich in den Nerven über, dass man nicht 
»on kann, wo der eine anfängt und der andere aufhört. Dabei ist je- 
Eine auffällig. In der (Taf. XXI.) Fig. 98 sieht man bei e wie der 
deutlich gesonderte Nerv noch eine weite Strecke an oder in einer 
freilich etwas macerirten Zelle hinläuft. Dies Verhalten liess sich so 
ten, und war ebenso an den eigentlich durch den Alkohol sehr 
tielteneti Zellen des Nautilus (Taf. xx. Fig. 84 b) wahrzunehmen, 
es nicht Zufall sein kann. Es macht den Eindruck als wenn hier 
Nerv nach Art der Muskeln gebildet worden sei. Nun wollte ich nicht 
auf dieses Gebiet hier eingehen, aber das einmal scharf gesehene 
sr den Zeichnungen hakwertwetende lässt sich auch nicht ganz über- 
Bei Gelegenheit einer Arbeit über die Entwicklung ädr Nerven 
Br der Froschlarve habe ich gezeigt, dass an den Nerven an- 
jlich nichts von Zellen zu sehen ist, sondern dass solche erst später 
| Centrum her sich an ihnen torlsuhiebeh. Ein Einklang in diesen 
3e en scheint nur möglich, wenn um die Nerven am angeführ- 
Orte noch Cytoplasma in so verschwindend dünner Schicht gelegen 
väre e, dass es sehr leicht übersehen werden konnte; jedoch, wie gesagt, 
dient der erstere nicht weiter verfolgte Befund noch wenig Beachtung. 
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An den isolirten Zellen der zweiten Zellenschicht bleiben zuweilen 
die Stäbchen haften, und dann glückte es mehrere Mal in ihnen einen 
Gentralfaden zu beobachien (Taf. XXI. Fig. 98 c), andere Mal war es. 
nicht möglich. Von dem breiten Ende der Zellen geht zuweilen ein Faden 
aus, der also aus den Stäbchen herausgezogen sein dürfte, andere Mal 
fehlt er. 49 

Von den Zellen der ersten Zellenschicht gehen gleichfalls Fäden nach 
abwärts von den mittleren zu den Stäbchen, von den seitlichen in die Sei 
tenwülste, Diese Fäden gehen, wie man (Taf. XXI.) Fig. 97 u. 98 sieh 
an den Zellen der zweiten Schicht vorbei und heften sich an ihr breit 
Ende. Wie das geschieht und was weiter aus ihnen wird, habe ich nicht 
vesehen, die Vermuthung liegt nahe, dass auch sie, vereint mit den Fäden‘ 
der zweiten Zellenschicht, in die Stäbchen Kaps lelı kann hier noch 
weniger wie bei den Gephälopeden in Abreie stellen, dass diese Fäden 
zwischen. die Stäbchen gehen könnten, aber ich halte es aus allgemeinen 
Gründen für unwahrscheinlich. Ich denke, dass die beiden Zellenschich- 
ten ursprünglich eins gewesen sind, dass dann nach Ausscheidung ı der 4 
Stäbchensubstanz eine Lä n2etheihme der Zellen statifand, und dass jede 
„weite Zelle aus der Reihe heraus nach vorn rückte, ae einjse aan u 
sen der Befund erklärt wäre. A 

Dies Auge gehört, wie mir scheinen will, zu den merkwürdigsten | 
Ohjecien, die wir haben. Es ist so wunderba: entfaltet und dabei doch | 
so einfach, dass man an den Schnitten über jede Zelle, jeden Nerv slauhl 
Rechenschaft geben zu können: aber — wie viel Mühe wird erforderlich, 
bis man wirklich dem ganzen Bau dieses Cubikmillimeters erfasst hat. 


Rückblicke. 


Es würde noch ein orientirender Rückblick auf das Ganze hier an- | 
zulügen sein. Ueber die allgemeinen Verhältnisse der Augen geben jedoch 
schon die Hauptfiguren und ihre Erklärungen eine Uebersicht. Die am 
Gorp. epitheliale (ciliare) und am Aequatorialknorpel der Sepien aufge 
fundenen histologischen Eigenthümlichkeiten haben vielleicht ein weite. i 
res Interesse, werden jedoch besser an den betreffenden Orten selbst 
eingesehen, e sich ihr Verhältniss nicht in Kürze darlegen lässt. } 

Im Thjerkeich ist die Lage der Stäbchen bekannglieh wechselnd; bei | 
den Vertebraten vom Lichte abgewandt zeigt sie bei den meisten Wirbel- | | 
losen das umgekehrte Verhalisn, nur bei den von mir beschriebenen | 
Muscheln verhält sie sich wieder wie bei den Wirbelthieren. Bis zu einem 
gewissen Grade ist es möglich nach dieser Arbeit den Wechsel zu deuten. | 
Unter sonst gleichen nmänden würde die Einrichtung der Wirbellosen | 
die vollkommnere sein, denn dadurch, dass die Strahlen bei uns erst | 
durch die übrigen Retinaselichlin schen müssen, entstehen manche Nach | 
theile. Das Gewebe muss sehr durchsichtig gemacht werden, und doch“ 
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n können. Das Gewebe schattet und fluorescirt, und ein blinder Fleck 
icht zu vermeiden. Dagegen aber ist für die Ernährung der Stäb- 
Ben on die er es vortrefflichste gesorgt, SO dass sich 


ıbilder vor allen geräte dürften. Bei den OupRaNsEhHTE ist für die 
zufuhr in der Retina zwar auch gesorgt, aber verhältnissmässig sind 


In noch höherem Grade gilt dies von den Heteropoden und 
ecken. Bei Pecten liegen zwar wieder die Stäbchen nach hinten, aber 
>beint auf die Blutzufuhr gar keine besondere Rücksicht mehr genom- 
‘zu sein. Die Stäbchen liegen hier vielleicht nur um eine genügende 
rergenz der Lichtstrahlen zu ermöglichen, der sonst dem Glaskörper 
konımende Raum ist ganz mit den Schichten der Retina und der Ner- 
1 erfüllt, die sehr schatten müssen. (Allerdings ist, wie mir einfällt, 
er blinde Fleck hier doch vermieden!) So bringt die Organisation der 
dern Thiere doch im Ganzen mehr Nachtheile für das Sehen. 
"Weshalb war hier nicht dieselbe Einrichtung wie bei den Wirbel- 
eren zu treffen ? 

Bei den Wirbelthieren macht die Entwicklung des Auges einen viel 
'wickelteren Gang durch, wie die der übrigen Sinnesorgane. 
ihrend Gebör-, Gerüchs- und Geschmackssinn sich durch einfache 
tülpung der Ehidemmis bilden, nimmt die Matrix des Auges zuerst 
I an der Einstülpung des Medullarrohrs, wird nun von hieraus bla- 
orgetrieben, und durch die dann erfolgende Rückstülpung wird erst 
weiblättrige Retina gebildet. 

Bei den Wirbellosen ist die Entwicklung des Auges weit einfacher, 
folgt dem Typus des Gehör- und Geruchsorganes der Wirbelthiere. 
- Dies Verhalten konnte schon aus der Analyse des Sepienauges erschlos- 
y werden, trat aber beim Nautilus mit grosser Evidenz hervor, da hier 
Auge nicht viel mehr ist, wie ein isolirter ausgehöhlter Hanlkulgr‘ 
leher mit Epithel, theils Pigment-, theils Retinazellen ausgekleidet ist. 
" die Arthropoden hat Weismann ) nachgewiesen, dass die Augenele- 
nte sich aus der Hypodermis entwickeln. Bei den Schnecken liess sich 
‚die Einstülpung noch nicht nachweisen, aber es tritt gerade bei den He- 
Een sehr deutlich hervor, wie Ki typischen Elemente des Auges 
Epithelien sind, natürlich Bohen Nerven. Bei den Echinodermen sul 
lich liegen ja die Augen an der Oberfläche selbst. 

Weiter hat sich ergeben, dass die Stäbchen der Gephalopoden Quti- 
ularbildungen sind und bei den Heteropoden und Pecten deutet das 
Verhalten der Stäbchen auf die gleiche Entstehungsweise. Es ergab sich 
dieser Befund wie von selbst heim Nautilus, und er lässt sich, wie ich 
glaube, unbedenklich auf die andern Gephalopoden übertragen. 

= .*) Die nachembryonale Entwicklung der Musciden. Diese Zeitschrift Bd. XIV. 
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Der Begriff Cuticularbildung ist in der Zootomie noch relativneu 
und vielleicht noch nicht überall scharf festgestellt‘); ich selbst habe hier 7 
keine speciellen Untersuchungen darüber angestellt, so dass vielleicht | 
inanche Einwürfe gegen jenen Satz zu machen wären. Ich kann aber " 
darauf nicht weiter eingehen, sondern will nur angeben, wie ich meinen | 
eigenen Anschauungen gegenüber mich rechtfertige. Eine Cuticula im 
Sinne der Phytotomen haben wir hier natürlich nicht, sondern als Typus | 
unserer Substanz würde z. B. der Schmelz gelten können, doch auch | 
dieser Vergleich trifft nicht genau zu. Wir haben aber sr einer Zelle 14 
eine einseitige und gleichmässige Schicht, die ganz verschieden von der 
Zellsubstanz ist, und die sich ohne Verla. der Zelle abziehen lässt, "| 
deren Form aber durch das zugehörige Zellenende bestimmt ist. Diese ° 
Substanz ist membranlos, relativ fest, aber kein erhärtetes Transsudat, | 
weil jedes Stäbchen für sich besteht. Transsudat würde Intercellular- 
substanz sein, die sich auch zwischen der Cuticula finden kann. Hüllte : | 
die Cuticula die Zelle rings ein, so wäre es Verdickungsschicht. Ich ” 
glaube übrigens mit dieser Auffassung i in Uebereinstimmung mit Kölliker | 
zu sein, der ja namentlich die Lehre von der Guticula bei uns einführte. | 

Praktischen Werth für die Lehre von der Lichtempfindung hat die 2 
Sache nur insoweit, als wir wissen, dass wir es hier mit einer relativ | 
einfachen Substanz zu thun haben, in welcher nicht mehr die noch un- 
klaren und complicirten Lebenserscheinungen der Zellen in Rechnung | 
zu ziehen sind. In meinen Untersuchungen über die Entwicklung der | 
Säugethierretina bin ich auf keinen Befund gestossen, der die Möglichkeit, | 
dass auch hier die Stäbchen zum Theil Ua awlar DÄRCC IRRE seien, ei 
schlösse. B 


der Bine nach von einem Ganal ni sind, in welchem ein Enden 4 
liegt, der. als,.mit. Nerzenfädehen: erfüllier Zeilenausläufen.zu.ken ul Din 
ist, Dieser Faden ist, sei es von Pigment umhüllt, sei es an der Lichtseite ik 
mit Pigment bedeckt, so dass auf ihn das Lioht, nicht direct wirken - 
kann. Alle übrigen Theile der Retina sind gleichfalls durch Pigment der 
directen ee des Lichtes entzogen, nur die Stäbchensubstanz wird “ 
von den Strahlen durchdrungen. Nun ergab sich, dass in diesen Faden 
mindestens zweierlei Art Nerven eingehen; der eine, eine direete Fort- | 
setzung des Nervus opticus, der fernab im Ganglion mit Zellen commu- | 
niciren wird, der andere, ein Ausläufer von den Zellen der äussern Re-. | 
tina, welche ihrerseits vom Opticus Nerven empfangen. Dieser Befund | 
scheint physiologisch wichtig. Dass der Ausläufer der nervösen Retina- | 


4) Die neuerdings von Waldeyer gegen die Deutung einiger Substanzen als cu | 
ticularbildungen erhobenen Bedenken kann ich nicht erkennen; im Gegentheil | 
scheint mir die Persistenz von Zellenausläufern in Zahn und Knochen ein Bewe | 
dass die Zelle selbst wirksam bleibt und nicht unlergeht, im Gegensatz etwa zur Colr | 
loidmetamorphose des Epithels der ‚Thyreoidea. 


Ueber das Auge einiger Cephalopoden etc. 339 


on eine andere Beschaffenheit und Reizbarkeit haben wird, wie ‚die 
ern des Nervus opticus, ist ein Schluss, den man ale gewiss 
diren wird, dass die Erregung eines jeden der beiden Fasern im 
n eine gesonderte Empfindung hervorbringen wird, ist ebenso 
scheinlich, wie irgend ein anderer Satz aus der Lehre von den Hirn- 
gkeiten. Der Grund davon, dass zweierlei Nerven in einem Stäbchen 
entischer Stelle liegen, kann nicht wohl in etwas Anderem gesucht 
n, als in dem Zwecke die Farben zu sondern. Wenn die Strah- 
„den Stäbchen durch chemische Zersetzung einen Erregungsstofl 
eiren, so werden nach den Erfahrungen die violetten Strahlen die- 
| Stoff reichlicher und rascher erzeugen wie die grünen oder rothen 
iesen Unterschied zu empfinden, genügte schon eine Faser, wenn 
zwei verschieden reizbare zartere Differenzen zur Wahrnehmung 
gen würden. Aber in diesem Falle würde wenig Licht mit roth, 
ısiveres Licht mit violett verwechselt werden müssen, minde- 
dann, wenn keine weitern Anhaltspuncte zur Beurtheilung der Licht- 
ität gegeben ist, also hei der Anschauung von Flächen, welche die 
Retina überdecken. Wir sind daher gezwungen die Hypoibese zu 
»n, dass die Reihe stärker brechharer Strahlen eine qualitativ 
re Zerseizung hervorbringe wie die schwach brechbaren. Neh- 
wir diese Hypothese an, so wäre wohl die von der Physiologie im 
e der. Young-Helmholtz’schen Theorie erforderte, Einrichtung ge- 
is 
eier Bestätigung erhält das bei den Gephalopoden gefundene 
‚dureh die- Ansen von Pecten, wo (Taf. XXI. Fig, 95) zwei räumlich 
z getrennte Nerven zu denselben Stäbchen gehen. Es wäre bei 
Länge der Stäbchen denkbar, dass der eine Faden schon in der 
is des. Stabes aufhörte, der andere ganz bis zur Spitze verliefe, 
r würden die violetten, dort vielleicht die rothen Strablen zur Ver- 
sung kommen. Solche Einrichtung, die durch meine Befunde nicht 
sgeschlossen ist, würde zwar gesonderte Wahrnehmung des Violett ge- 
en, aber‘durch das Roth müssten schon beide Faserarten erregi wer- 
und durch etwas zu starke Lichtbrechung müsste sich das Verhält- 
schon umkehren ; daher ist diese Möglichkeit für farbige Photogı ra— 
en vielleicht verwendbar, nicht aber für das Farbensehen. i 
; Es ist mir die Meinung entgegengetreten, als sei die von mir be- 
tiebene Endweise der Nerven im Widerspruch mit den Befunden Max 
ulize’ Das ist sie jedoch nicht; wenn Schultze hervorhebt, die Ner- 
ı endeten zwischen dem Epitbe), so darf dies offenbar nicht zu 
yarf aufgefasst werden. Zeichnet er doch selbst Zellen, an denen die 
ven enden; er hebt den Unterschied dieser Zellen ic Epithel nur 
hervor, wie es wohl für das Geruchsorgan richtig sein wird. Ich 


elbst sehe in meinen Befunden nur eine weitere Bestätigfing der Lehre 
Schultze’s. | 
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Als Viertes liegt mir nun noch ein Befund und eine Reihe Schluss- 
folgerungen am Herzen. Der Befund ist im wesentlichen leicht erzählt. 
Es gehen zu den einzelnen Retinazellen, welche ihre Fäden in die Stäb- | 
chen sender, nicht nur ein, sondern ieh re Nerven heran, en. H 
stens im Centrum, die aus einem Nervengeflecht hervorgehen. 

Es war in der Histologie schon lange ein mir wenigstens sehr unbe- 
quemes und störendes Räthsel, was die Nervenplexus und die im Grunde 
ähnlich gebauten nervösen Molecularsubstanzen für einen Sinn haben. 
Durch den erwähnten Befund (der mir in der That ganz unerwartet kam) 

cheint eine Andeutung gegeben, wie dies Räthsel sich löst. Auf was für 
Vorgängen auch immer die Nerventhätigkeit beruhe, sie wird schliesslich 
doch auf Bewegungen leicht beweglicher Theile zurückzuführen sein. Nun 
ist es physikalisch nicht wohl anders denkbar, als dass durch die Bewe- 
gung in einem Nerven auch die Theile der Nachbarn etwas mit fortgezo- 
= werden; es fragt sich nur, wie stark der ausgeübte Zug ist. Dieser 

Zug könnte annähernd die bleiben, jedoch bei den dicht ge- 
lagerten ausserordentlich feinen ee deren Peripherie gegen 
den Inhalt relativ so überwiegt, dürfte doch eine Miterregung der Nach- | 
barn stattfinden müssen, wenn die Nerven weite Strecken nebeneinan- | 
der verlaufen. Träte diese Miterregung nicht ein, so müsste die Einrich- | 
tung der Nerven eine einzig vollkommene sein. Ist eine Miterregung mög- 
lich, so wird dadurch die isolirte Wahrnehmung gestört. Der erwähnte 
Befund deutet jedoch den Wegan, auf welchem in der Natur solche Nach- 
theile vermieden sein könnten. Man denke sich ein Verhalten wie im | 
Schema Taf. XVI. Fig. 59. Die zwei, drei oder mehrfachen Nerven der | 
einen Retinazelle verlaufen getrennt von einander neben Fasern weiter | 
entfernt liegender Zellen, vereinen sich aber schliesslich wieder in einer | 
Ganglienzelle. Nun mögen die Fasern schlecht isoliren (was übrigens” | 
keineswegs der Fall sein kann), war der Reiz überbaupt stark genug den | 
Verlust durch die Querleitung zu ertragen, so wird immer die betreffende 
Ganglienzelle auf der Figur mindestens dreimal so stark gereizt werden, | 
wie irgend ein Nachbar, und damit ist die Localisirung des Reizes ge- | 
sichert. Somit würde darin Zweck und Bedeutung der Nervenplexus zu 
suchen sein. u 

Auf diese Betrachtungen lege ich deshalb Gewicht, weil ich hoffe, | 
dass sie der Histologie in der unendlich schwierigen Frage nach dem Bau | 
der Gentralorgane weiter helfen werden. 2 

In der Physiologie ist zunächst kein Bedürfniss nach solchen Hülfs- | 
einrichtungen merklich. In dem Auge lassen sich bis jetzt fast alle Er- | 
scheinungen ohne Mitempfindung erklären, nur die Wahrnehmungsweise | 
des Sonnenbildes im ungeschützten Auge chin mir durch die gewi 1- | 
liche Irradiation nicht een erklärt. Sollten die Mitempfindungen | 
hier auch noch in Rechnung gezogen werden, so dürfte jedenfalls” | 
weitere Prüfung des Auges sehr dornenvoll sein. Dt 
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Es bedarf schliesslich wohl einer Entschuldigung, weshalb ich nicht 
sstens den guten Willen gezeigt habe, auch die Retina der Wirbel- 
in das Bereich der Untersuchung zu ziehen ; jedoch meine Ausdauer 
erschöpft und meine Neigung zog mich nicht dorthin. Gern wollte 
aber, dass durch den vorliegenden Versuch immer noch mehr tüch- 
» Kräfte angeregt würden, uns auch das menschliche Auge zu er- 
Ssen. 


Nachtrae. 


Babouchin hat (Würzburg. naturw. Zeitschr. Bd. V. Heft III) weitere 
achtungen über unsern Gegenstand mitgetheilt. Er ist offenbar we- 
r tief eingedrungen, ich erwähne seiner aber, weil er die Entwick- 
8 der Retina untersuchen konnte. Leider muss ich bemerken, dass 
eine Darstellung für zu schematisch halten muss, um Folgerungen 
s zulassen zu dürfen, mindestens ist die Linse so dargestellt, dass 
ihr Bau nicht mit den Befunden von Huschke, Müller und mir ver- 
‚en lässt. Ich verstehe nicht, wie an einem Präparat, wie Fig. A0 und 
lie Stäbehenkörner, Fig. Ai die Radiärfasern fehlen konnten. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XII. 


Auge von Sepia im Horizontaldurchschnitt, 2'/,mal vergrössert. Die vordere 
Seite sieht nach oben, die linke Seite ist histologisches Schema. Man sieht 
rechts vom Ganglion opticum (G) die hellen Nerven ausgehen, die vom 
weissen Körper (w, K) umgrenzt werden, quer durch sie hindurch geht als 
feiner Strich die Knorpelhaut und Argentea interna, dann treten die Nerven 
zur Retina (R), an der man das äussere Blatt, die Pigmentzone, die hellen 
Stäbchen erkennt. An der Stelle, wo die Retina aufhört, erkennt man an 
beiden Seiten den Aequalorialknorpel (Ae), weiter nach vorn die Linse und 
die Iris (J), deren vorspringender Lappen in dieser Lage nicht sichtbar wird, 
„und das Corpus epitheliale lentis (Ce). 

‚Links entspringt aus der Hirnhöhle (Ah) der Tractus opticus;, er ist um- 
‚geben von seinem Neurilem, welches als eine von Knoten unterbrochene 
Linie dargestellt worden ist. Dies Neurilem umhüllt das Ganglion opticum 
und tritt als Hüllhaut an die Retina heran. An dieser lässt es sich bis zu 

ihrem Ende verfolgen und geht bis zum Corpus epitheliale. Der Nerv ver- 
‚ Jiert sich zunächst in der Mitte des Ganglions zwischen Kernen. Aus diesen 
_ Kernen treten Nerven aus, welche durch die dreifache angedeutete Schicht 
j von Körnern, Molecularmasse und wiederum Körnern hindurch gehen, um 
nun die Löcher der siebförmig durchbohrten Knorpelhaut zu durchsetzen 
und an die Retina auszustrahlen. An der Retina erkennt man die äussere 
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Mh Membrana homogenea. O Orbita,. RRetina. A, e u. i Retina externa und 
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Schicht (Re) und die innere (Ri), zu der auch der Pigmentstreif gehört. An 3 
der hintern Seite des Auges beginnt die äussere Retina mit rundlichen Zel- ' 
len, die sich aber bald strecken, diese Stelle ist der gelbe Fleck. Weiterhin © 
sind die Zeilen enifernt, an einer Stelle liegt die Grenzmembran (GM) frei 
und alsdann sieht man die Radiärfasern an sie heran treten. Dieinnere | 
Retina (Ri) ist bedeckt von der homogenen Membran (Mh), welche an einem 
Pigmentwulst beginnt. An der vorderen Seite sind die Stäbchen entfernt, ° 
es treten die Stäbcehenkörner, die übrigens überall unter dem Pigment ge- 
sehen werden, deutlicher hervor, man sieht eine Strecke, wo die Stäbchen 
zwar entferni, aber das Pigment noch erhalten ist, hier ragen aus dem Pig- 
ment die Stäbchenfäden hervor ; dann ist das Pigment fort gedacht, und 
man sieht die Körner mit den zugehörigen Fäden, endlich a die Körner | 


hin beginnen zunächst wieder die Stäbchen, dann die Fäden, schliesslich 
Körner und Pigment. n 


sälzen; der innern Seite musste ich diese ‚Zellen auch an der ie 
Fläche des Corpus ciliare zeichnen, es ist das verkehrt, Die äussersten a 
Ausläufer bilden auf dem Körper und der Linse Endplatten, der Kupfer- 
stecher hat das Verhalten jedoch zu unklar dargestellt. An der vordern 
Seite ist das bindegewebige Septum gezeichnet. Die Epithelzellen sind ent- B 
fernt, nur diejenigen der Pars ciliaris als Pigmentstreif angedeutet. 4 
Das Auge ist noch von seiner Kapsel umgeben. Bei C sieht man die 
durchsichtige Stelle mit ihrem innern und äussern Epithel. Man übersieht | 
den Ursprung der Kapseln mit ihren Muskeln. Die Muskeln sind überall im | 
Längsschnitt als spindelförmige Fasern, im Querschnitt als Kreise gezeich- 3 
net. Das Ganglion wird an der hintern Seite vom Orbitalknorpel (O0), an der 
vordern vom Trochlearknorpel (Tr) eingefassi. Nach aussen von letzterem $ 
liegt die Argentea externa, die überall mit kurzen Strichen gezeichnet ist. 
Zwischen dieser und der Argentea interna liegen einige Muskeln, die na- 7) 
mentlich nach innen vom Trochlearknorpel sehr entwickelt sind. Auch der 
Hufeisenknorpel (H) liegt zwischen beiden Häuten, eingebettet in a 
webe, welches- übrigens rings um den hintern Theil des Bulbus sich | 
findet. Die Argentea interna (Ar, i) ist mit dicht liegenden Puncten gezeich-" | 
net und bekleidet überall die Knorpelhaut, nur liegen dazwischen noch 
Querschnitte von Muskelfasern, In der Iris, die auf der hintern Seite mit 
Pigmentepithel überzogen ist, sieht man den hellen Irisknorpel mit dem 
darauf liegenden Sphincter (vorn) und dem Ciliarmuskel (der nur zum Theil | 
angedeutet ist). Der Aequatorialknorpel (Ae) und die nach hinten dicke | 
Knorpelhaut ist deutlich. Am Ansatz des vordern Längsmuskels hat sie 
eine Lücke. 
Ich will zur Erleichterung die Benennungen noch einmal wiederholen, 
Ae Aequatorialknorpel. Ar, eu.iArgentea. ©, e Corpus epitheliale. 
sichtige Stelle. G Ganglion opticum. GM Grenzmembran. H Hufeisenknor- | 
pel, Hh Hirphöhle. /Iris. /K Irisknorpel. K Kapsel. wK weisser Körper. | 
| 
| 
| 


interna. Tr Trochlearknorpel. 

Durchschnitt der Cornea von Eledone, 50mal vergrössert. Rechts liegt die 
augenlidähnliche Hautfalte; darin a die eigentliche Haut, d die Muskelfasern 
des Sphincler, c das ans Bindegewebe, in dem einige Muskeln sich | 


verzweigen, d die Augenkapsel. Bei c Chromatophoren. | 
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Durchschnitt durch dieselbe Cornea, 600mal vergrössert. Man erkennt 
dentlich das lamellöse Gefüge dieser Haut, es ist freilich zu bedenken, dass 
Chromsäure das Gefüge ‚der Gornea weniger gut erhält. Bei a ist eine ver- 
- dichtele innere Lamelle, bei 5 die äussere Schicht sichtbar, c inneres Epi- 
thel, d perpendiculäre Lamellen. 


4. Schnitt durch das vordere Viertel des Auges von Sepia, 50mal vergr. Man 


sieht bei A die Retina, auf der Mh die Membrana homogenea. Das Pigment 
bildet am Ende der Retina einen Wulst und seizt sich bis zur Linse (Z) 


fort, an der es mit einer Verdickung endet. Unter dem Pigment verläuft die 


Fortsetzung des äussern Blattes der Retina. Wie man an der zerrissenen Stelle 
erkennt, besteht dieselbe aus einer dünnen, fast homogenen Haut (a) und 
einer dickeren mehr faserigen (b). Nach aussen von der Retina liegt der 
Aequatorialring (Ae), derselbe ist innen von ziemlich dickem Perichondrium 
(e) überkleidet. Aussen auf ihm liegt eine Schicht von Quermuskelfasern 
(M), darauf die Argentea interna (Ar, :), dann lockeres Bindegewebe und die 
Argentea externa (Ar, e). Die Muskelschicht verdickt sich am vordern Ende 
des Aequatorialknorpels, und von hieraus gehen drei Muskelschichten ab, 
die den Langer'schen Muskel bilden, die innerste Schicht (b) besteht aus 
Längsmuskein, welche zum Theil ins Corpus epitheliale (Ce), zum Theil 
an die Innenfläche des Irisknorpels (d) sich ansetzen. Die mittlere Schicht 
besteht aus fast quer verlaufenden Muskeln, welche jedoch unter dem Iris- 
_ knorpel mehr longitudinal verlaufen und sich hier anheften ; die äussere 
'Schicht besteht aus schräg laufenden Muskeln, welche zum Theil an die 
bintere Kante des Irisknorpels sich ansetzen. Die Argentea interna über- 
zieht den Aequatorialring continuirlich, von hier setzt sie sich in Unter- 


"brechung nach aussen von dem Langer’schen Muskel nach vorn fort, wird 


_ in der Iris dicker und gebt (in ihrem Gefüge der Argentea externa ähnlicher, 
wie die Zeichnung es giebt) am Rande in die Argentea externa über. Der 
Irisknorpel ist bedeckt von Kreismuskeln, die namentlich an Seiner hintern 
und vordern Kante ’bei y stark entwickelt sind. An der Innenfläche ist die 
Iris von Pigment überkleidet. Im Corpus epitheliale sieht man in der Mitte 
das bindegewebige Septum;; durch die pigmentirten Linien, welche von den 
schwarzen Zellen des Körpers herrühren, sind die Blätter in ihm angedeu- 
tet, ‘da der Durchschniti nicht ganz perpendiculär traf. Die feinen Ausläu- 
fer, welche die Linsensubstanz bilden, sind schon kenntlich. 

- . In der Argentea liegen an einigen Stellen Gefässdurchschnitte, bei f 
sieht man den Durchschnitt des venösen und arteriellen Ringgefässes. 

a homogene Membran des Pigmentes, b faserige Fortsetzung der Re- 
tina, e Längsmuskel, d Irisknorpel, e Perichondrium, f Ringgefässe, 9 Sphinc- 
ter Iridis. 

i Epithel von der Fläche der Argentea exierna. a die Grundmembran, 5 die 
Epithelzellen. 500mal vergr. 

Ä Querschnitt durch den freien Lappen der Iris. 500mal vergr. a das Epi- 
thel, b eine äussere bindegewebige Schicht, die sich auch zwischen die Plat- 
ten der Argentea erstreckt, c die Argentea. Ein Unterschied zwischen Ar- 
gentea interna und externa war hier nicht deutlich. 

ö Argeniea externa der Sepia von der Fläche. 450mal vergr. Man sieht die 
Lagerung der Plättchen, welche im Ganzen einer Richtung folgen und sehr 
wenig Licht durchfallen lassen. Seitlich sind sie vereinzelt liegen Ei 
a dass hin und wieder einzelne ganz isolirt sind. 


BE ) ; 


234 “V. Hensen, 


Tafel XIII. 


Fig. 8. Plättchen der Argentea externa von Sepia, 600mal vergrössert.. A von der | 
Fläche, B von der Kante, C halb seitlich, um die Unregelmässigkeiten der 
Fläche zu zeigen. 

Fig. 9. A Elemente der Argentea interna an der Knorpelhaut von Sepia. 500mal 
vergr. a die schillernden Körnchen, 5 Grundsubstanz. B Aus der Argentea 
externa von Loligo, 500mal vergr. C aus der Argentea interna desselben 
Thieres. a ein concavconvexes Plättchen, circa 400mal vergr. b die Haut | 
von der Fläche 500mal vergr. a | 

Fig. 40. Durchschnitt durch die Uebergangsstelle der Iris aufs Corp. ciliare. 450ma A| 

vergr. I die Irıs, a der Irisknorpel, 5 das Pigmenlepithel der Iris, das bei 
d sich eylindrisch verlängert, und bei c schon am Ende verbreiterte Ausläu- | 
fer gebildet hat, welche die vordere Fläche des Corpus epitheliale decken. 
bei e liegen die Zellen des Corpus, f Muskeln und Bindegewebe. 

Fig. 44. Koorpelhaut des Auges von Loligo, 2mal vergrössert. Ae Aequatorialknor- 

pel, Cr Cribrum. 3 

Fig. 12. Koorpelhaut desselben Thieres an dem Rande des Aequatorialknorpels (Ae), 

50mal vergr. a die Knorpelhaut mit unregelmässig verstreuten Zellen, 
Fig. 43. Koorpelzellen des Aequatorialringes von Sepia, 500mal vergr. A durch | 
Kochen auseinandergezerrt, a Knorpeihaut. B durch Natronlauge isolirt, 
auch hier noch sind die Porencanäle wahrnehmbar. . 

Fig. 44. Schnitt dureh den Aequatorialring von Sepia, circa 1000mal vergr. a Peri- E| 
chondrium, b Fortsetzung der Knorpelhaut, die hier sehr mächtig war, | 
c Knorpelzelle. Die Zelle d ist fast ganz peripherisch getroffen, so dass man | 
die Durchschnitte der Porencanäle sah; dieselben sind jedoch zu grob aus- | 
gefallen. An den Enden der Zellen sieht man die Porencanäle mit den an- 
hängenden Körnermassen, jedoch sind diese Bildungen im Druck viel zu | 
grob ausgefallen. 

Fig. 45. Querschnitt des Aequatorialknorpels, 600mal vergr., Carminpräparat. \ En 
a 
| 
| 


Schnitt hat bei a das Lumen der Zellen noch kaum getroffen, die u 
Körner entsprechen den, den Poren anhängenden Cytoplasmaklümpehen, 
Hin und wieder treten ee in den Scheidewänden der Zellen die ee bez wi 

’ vor. b der Zelleninhalt. | 

Fig. 46. Das Auge von Sepia von hinten nach Entfernung des Ganglions, kaum vergr. 
Tr Durchschnitt des Trochlearfortsatzes, a Durchschniltte von Muskeln 
a' der kleine oberflächlich verlaufende Muskel, 5 der Hufeisenknorpel, c dee | 
abgeschnittene Nervus opticus. 

Fig. 17. Ein freipräparirtes Bindegewebsseptum aus dem Corp. epitheliale, Soma 
vergr. Man sieht bei a die Gefässe in demselben verlaufen. 5 bindegewe- 
bige, d haftengebliebene Epithelzelle. 

Fig. 48. Feiner Schnitt aus dem Corp. epitheliale, 500mal vergr. Man sieht die 
Zellen mit ihren Ausläufern a auf einer Bindegewebsmembran (b) ruhend. 

Fig. 19. A isolirte Zellen aus dem Corp. epitbeliale, meistens mit zwei Ausläufern 
versehen, bei a eine mit breiter Basis, B eine gestielte, festsitzende, p Pigr 
mentirte Zelle ebendaher. 500mal vergr. 

Fig. 20. A vordere Oberfläche der Linse (L) mit dem gefelderten Aussehen, beiaFa- 
sern des Corp. epitheliale, B ein Stück der hintern Oberfläche der Linse. 
Die Fasern scheinen den Grenzen der Lamelle anzugehören. 300mal vergr. 

Fig. 21. A ein kleines Stück der Oberfläche des Corp. epitheliale von Eledone; die | 
Fasern, b die Felder, mit denen sie enden. B ein ähnliches Stück von der | 
Seite gesehen;; a die Fasern, 5 die Felder. 300mal vergr. 14 
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Tafel XIV. 


E 2. Schnitt fast genau durch das Centrum des Linsenkernes von Sepia. a Sep- 
 ‚lum, 5b vordere Linse. Die concentrischen Linien entsprechen nicht den 
_ einzelnen Lamellen, sondern Spaltungen zwischen diesen. Der ee” n ist ein 
* wenig verletzt und nicht ganz perpendiculär getroffen. 75mal verg 
Pigmentepithel der hintern Fläche des Corpus epitheliale von eos 
 400mal verer. 
2 24. Durchschnitt durch die Linsenlamellen von Eledone, um die einzelnen La- 
_ mellen zu zeigen. 600mal vergr. 
Anfang der hintern Linse von Eledone. a Ende des Pigmentes, 5b Ende der 
 Linsenlamellen, C e Corpus epitheliale, c Septum der Linse, d weiter lau- 
_fende Linsenlamellen. 300mal vergr. 
Isolirte Linsenlamellen. a Fasern des Corpus, 5 Oberfläche der Linse, die 
Lamelle ist nicht einfach, erst das kleine Stück bei c würde einer einfachen 
 Lamelle entsprechen. Die Verbreiterungen der Fasern sind deutlich. 300mal 
. vergrössert. 
- Linsenlamelle aus dem Kern. a die Lamelle, 5 die Fasern. Die Substanz ist 
"hier dichter und etwas körnig, die Lamelle ist noch nicht ganz einfach. 
"A u.B Copien von Vintschgaus Figuren, A—15 A nach Vinischgau. Retina 
von Sepia; a inneres Zellenstratum, b, c, d Parallelfasern, wovon b das in- 
nere Ende, c die Mittelparthie, d das äussere Ende ist, e Pigmentstratum 
mit Verbreiterungen der Parallelfasern, f Kernstratum, g Nervenufasern. 
Bu. Fig. 47 nach Vintschgau. Drei verschiedene Parallelfasern, die isolirt 
sind, um zu zeigen, wie zuweilen eine einzige (/} Verbreiterung von ihnen 
gebildet wird (a, b), zuweilen [e, f, g) auch zwei Verbreiterungen sich ver- 
einen (l, m, n), über dies sieht man die Vereinigung solcher Fasern mit Ker- 
nen (d, h). C Copie nach Babouchin, die Erklärung sehe man im Text. 
 Nervenstamm aus dem Opticus von Eledone. Bei a sieht ınan die etwas ab- 
h - gehobene Scheide, die an den andern Stellen nicht zu erkennen ist. 75mal 
= vergrössert. 
| ‚0. ' Ein feiner Nerv ebendaher zerzupft. Man sieht an mehreren Stellen die 
feinen Fäserchen, welche je einem Nerven zu entsprechen scheinen. 
8001nal vergr. 
4. Sieh der Retina von Eledone. Man sieht die Nerven (a) in den Maschen 
des Balkennetzes, 5 Kerne a Belina, c Balkennetz, d Kerne des Balken- 
netzos.. ' 
32. Durchschnitt der Retina von Sepia, aus der Nähe des gelben Fleckes, ausge- 
1 nselt, 500mal vergr. a Nerven, b Balkennetz, c Radiärfasern und Röhren, 
‚Grenzmembran, e Zeilen aus der Zellenschicht,. f Kerne der Zellenschicht, 
| ervenkerne, h Kerne des Balkennetzes, d das innere Netzwerk. Durch 
N Druck ist eine Grundsubstanz in die Figur hineingekommen, die nicht 


e istirte. 
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33. er Grenzmembran von Sepia von der Fläche, ausgepinsell. ‚a Gefässe, 
y  Balkenoeiz, c Zellen desselben, d Blutkörperchen in den Gefässen, esitzen- 
Aue; 2 ebene Kerne der Retina. 600mal vergr. 
i 34. Stück. der Retina von Eledone. Bei a sieht mau das Netzwerk er Grenz- 
"membran, von der die Radiärfasern entspringen. 400mal vergr. 
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Aeusseres Ende der Radiärröhren von Sepia im äussern Balkennetz. 500mal 
vergrössert. 
Retina von Sepia, zerzupft. Man erkennt sehr deutlich die Röhren a, die. 
sich an der Grenzmembran b verlieren, ce Kern der Röhren, e Nervenfasern, | 
d Kerne des Zellenstratums mit umliegendem Cytoplasma. 800mal vergr. 
Durchschnitt aus der Peripherie der Retina von Sepia, etwas ausgepinse 
a ein Blutgefäss in längerem Verlauf, b Kerne der Zellenschicht. Der Schn 
war noch nicht genügend erhärtet, so dass die Radiärfasern durch den Pii 
sel zu sehr verletzt wurden. 400mal vergr. 
Retina von Sepia aus der Nähe des gelben Fleckes. Die Verhältnisse d 
äussern Blattes waren ans irgend einem Grunde undeutlich, so dass d 
Contouren der Zellen nicht recht aufzufinden waren, dagegen ist die Schic 
der Stäbchenkörner deutlich. a Pigment, b Stäbchenkörner, c Grenzme 
bran, d Zellenschicht ; hin und wieder sieht man Fortsätze der Zellen dur 
die Grenzmembran gehen; e Balkennetz, das hier sehr locker ist, jedo: 
grösstentheils durch anliegende Nerven verdeckt wird, f ein grösserer Ner 
g Radiärfasern. 600mal vergr. 

Retina von Eledone central. Man sieht bei a die Nervenschicht, bei b d 
Zeilenstratum, welches nur zu dick war, um die einzelnen Zellen deutlich” | 
zu zeigen. Aus ihm gehen mehrfach längere oder kürzere Forisätze durch | 
die Grenzmembran (d) hindurch, e Stäbchenkörner, f eine Nervenfaser, | 
g Durchschnitte von Gefässen. m 
Vorderer Rand der Retina von Sepia im Durchschnitt. a homogene Mem- | 
bran, 5 Epithelzellen derselben, e Stäbchen, zwischen denen Eiweisstropfen 4 
liegen, f äussere Retina, d Pigment der Stäbchen, e Pigment in der äussern 4 
Relina, g Nerven, h bindegewebige Fortsetzung der Retina, i Radiärfasern. | 
500mal vergr. 4 
Schnitt durch die Peripherie der Retina von Sepia, etwas ausgepinselt, 1 
a Nervenschicht, 5 Gefässdurchschnitt, c Radiärfasern, d Kerne, deren | 
Zellen durch geringe Maceration ganz undeutlich geworden sind. 
vergrössert. 
Stück aus der Peripherie der Retina von Eledone, um das Verhalten de 
Nerven a zu zeigen, b Balkenneiz, ce Grenzmembran. 
Retina von Sepia am hintern Rande. Man sieht, wie das Gewebe des Bal- ) 
kennetzes (c) und die Grenzmembran (d) sich vereinen, um peripher weiter | 
zu laufen. Aus der Grenzmembran treten sehr viele Fasern, die man hi a | 
und wieder bis zum Nerven verfolgen kann. Ebenso sieht man an den | 
Kern (a) einen Faden herantreten und weiter gehen, 5 homogene MER bril | 
400mal vergr. a 
Zellen aus dem Zellenstralum von Sepia. A aus dem Centrum, an der Lage. | 
der Stäbchenkörner (a) erkennt man, dass diese Zellen durch die Grenzmem- | 
bran, von der noch ein Stück an der einen zu sehen ist, hindurch gingen, 
B Zellen aus mehr peripherischen Theilen, zum Theil wohl verletzt. An | 
der einen ist der Kern kaum sichtbar, an der andern fehlt er ganz. | 
Zellen auf dem Centrum von Klslän, A man sieht aus der Nervenschicht (a) | 
mehrfache Nerven zur Zelle (b) gehen, c Radiärfaser, d Stäbchenkorn. | 
B, a spindelförmige Körper, b Stäbchenkorn, c Geläss, d Nervenfaser. Man 
sieht den Durchtritt der Fortsätze durch die Grenzmembran genügend a | 
lich. 600mal vergr. 

Von Eledone. A isolirte Zellen der Zellenschicht. B, C, D Stücke der R 
um den Durchtritt der Zellen und der Nerven (a) zu zeigen, b Radiär 
In € ist die Nervenfaser wohl zu dick en doch kommen Un 
schiede in der Dicke vor. 
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Durchschnitt der Retina von Sepia mit Chlor entfärbt. a Pigment, b Fa- 
'sern, welche in die Stäbebenschicht hineingehen, ce ‘äussere Retina, 
4 Stäbchen. 


18. Stäbehenkörner von Sepia, isolirt. Es lreten von aussen mehrere Fasern an 
sie heran. Ich glaubte damals die Bildungen bei a als ihre Zellenmembran 


deuten zu können, und darf deshalb jetzt diese Zeichnung nicht verläugnen. 
b Zelle der äussern Retina. Sämmtliche Kerne hingen noch fest am Pigment. 
Stück der Retina von Sepia. An die Stäbchenkörner (a) schien mir ein Fa- 
den heranzutretien,-b Zellenfortsatz. 

. Stück der Retina von Loligo, an denen man das Hervortreten von Forisälzen 
aus den abgestumpften Zellenenden wahrnimmt. 


4. Inneres Ende der Stäbchen von Eledone, um das Verhalten des Pigmenies 
"zu zeigen. Man sieht, wie dasselbe sich innerhalb von Röhren befindet, aus 


denen es offenbar etwas hervorgequollen ist. Die Contouren der Stäbchen 
sind durch darunterliegende Röhren verwischt. 800mal vergr. 

A Flächenschnitt der Stäbchen von Eledone, ein-wenig schräg geführt aus 
dem Centrum, Man sieht unten die Stäbchen mit dem Pigmentcanal, wäh- 
rend sie oben ganz oberflächlich getroffen sind, und daher hin und wieder 
das Pigment fortgerissen zu sein scheint. 600mal vergr. B Querschnitt von 
 zersprengten Stäbchen, von einer dem Rande näheren Stelle, bei a ist noch 
ein Stäbchen unverletzt, bei b ist das Pigment herausgefallen ; im Pigment 
bemerkt man hin und der die etwas verschobenen bellen Querschnitte 
der Stäbchenfäden. 
. 4 Die homogene Membran (b) mit zwei ihr anhängenden Secretionszellen (a) 


won Sepia. 500mal vergr. B Dieselbe Membran (b) von Loligo von der 


. Fläche, a Pigment, c Kerne der Zellen, die jedoch hier bereits in weitere 
Theilungen eingegangen zu sein scheinen, wenigstens liegen auch neben 
"ihnen schon Fäden (d). 

a Innere Oberfläche des Pigmentes von Sepia, von der die Stäbchen entfernt 


sind, es ragen daraus Fäden hervor, die zum Theil deutlich einem spindel- 


füreligeh Körper entsprechen. 


55. Stück der Retina von Sepia. Bei A tritt aus dem spindelförmigen Körper (e) 


ein Faden heraus. Bei 3 sieht man die Fäden in die Stäbchen gehen, da die- 
selben ein wenig abgezogen sind. Die Contouren der einzelnen Stäbchen 
sah ich nicht scharf. 
A von Eledone. Die Retina ist ausgepinselt. Man sieht hier mehrfach das 
Dürchtreten der Nervenfasern und ebenso, dass die sog. Fortsätze der Stäb- 
ar aus einer Anzahl von Fasern besiähen, die man zutn Theilzuden 
Ibchen gehen sieht. aein Gefäss, b Radiärfasern, c ein Nerv, Dieses sehr 
" ne und klare Präparat habe ich leider selbst zu einem Beweismittel gegen 
>h ' gemacht, man sieht nämlich sehr klar die Canäle der Stäbchen, dort 
ih sollen ja die Fasern gehen. Ich erinnere sehr klar (das Präparat: ging 
zu Grunde), ‚dass ich, um das Bild der Stäbchen so zu geben, wie es hier ist, 
die 'Einsteliung des Mikroskopes in einer Weise ändern musste, die sich 
nicht ganz mit meiner Treue vertrug, aber ich hielt damals den Canal für 
eine dicke Wandung des Stäbchens, ad liess mich nicht genügend durch 
die Objecte leiten. So ist denn diese kleine Strafe eine wohlverdiente, 
B aus der Retina von Sepia. Men sieht neben den Fortsätzen der gerössern 
Zelle (a) auch die runde (b) einen Faden durch die Grenzmembran senden. 


Bei C sieht man zwischen Stäbchenkorn und Grenzmembhran ein Bild, als 
8 
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Fig. 57. 


Fig. 59. 
Fig. 60. 


Fig. 62. 


Fig. 63, 


Fig. 69. 


. A Zeilen- und Nervenschicht von Eledone. Man sieht namentlich bei a de 


V. Hensen, 


wenn entweder zwei Fäden zu dem Korn gingen, oder eine Membran. Um 
eben die Schwierigkeit der Entscheidung in solchem Falle, wo man in der 
Regei das Präparat nicht in passender Weise zum Rollen bringen kann, zu 
zeigen, zeichnete ich es her. 600mal vergr. 6 
Isolirte Stäbchen von Eledone. A Ende eines Stäbchens, dure h welches ein | 
Canal geht, der mit dem Pigmentpfropfe endet. B Stab und Stäbehenkorn, 
von letzterem geht ein Faden in den Stab, daneben liegt ein Stäbchen, aus 
dem der Faden herausgezogen zu sein scheint. C das Stäbchen, in welch 
der eine Faden geht, ist zum Theil abgebröckelt. Neben dein Faden im 
Stäbchen findet sich etwas Pigment, weiter nach aussen legt sich ein wei- 7 
teres Stäbchen an, wodurch, wie man sieht, sogleich der Contour des erstef ; 
Stäbchens verlöscht wird. b 


lich drei Nerven an die Zelle herangehen, aber auch Aehnliches bei den 
andern Zellen. B eine kernlose Zelle der Zellenschicht von SER. weicht 


iodach! im Druck unkenntlich geworden sind. 


Tafel XVII. 


Carminimbibition. 


Knorpel der Orbita von Sepia im Querschnitt, 75mal vergr. a Periost der 


‚innern Seite, 5 innerer Theil des Knorpels, in dem man Gefässe [{e) verlaus | 


fen sieht, c äusserer gefässloser Theil. In beiden Theilen, namentlich im | 
innern, ist eine gewisse Gruppirung der Knorpelzellen zu Haufen zu erken- | 
nen, d Muskelursprünge. = 
Durchschnitt der äussern Kapsel von Eledone. a Längsmuskeln, b schräge, | 
c quere, am weitesten nach aussen liegende Muskeln. 300mal vergr. ; 
Aequatorialring im Längsdurchschnilt. 450mal vergr. a die eigentliche Knor= | 
peihaut, welche die Zellen des Ringes überzieht. Dieselbe ist innen und | 
aussen noch von Periost umkleidet, 5 die leeren Knorpelkapseln, in ‚denen | 
weiterhin Zellen liegen, deren verschiedene Grössenverhältnisse man 
übersieht. 
Tangentialdurchschnitt des Corpus epitheliale von Sepia, der Pigmentüber- 
zug der hintern Seite ist abgefallen 400mal vergr. a das Bindegewebsse 
!um, von welchem nach oben und unten die auf dem Querschnitte baum- | 
fürmigen Falten (b) entspringen. Diese Falten sind zunächst von den im ein- | 
zelnen kaum erkennharen Epithelzellen (d) bekleidet. Von diesen geht \ 
überall ein Maschenwerk feiner Ausläufer ab, dıe sich zu dichteren Zügen | 
(ec) vereinen, und sowohl zwischen die Bäume der Septumfalten hineih | 
gehen, als ee die Oberfläche überziehen; duch sind sie nicht überall ] 
halten. 

Siehe unten. 
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Tafel XVII. 


CGarminimbibition. « 


‚Querschnitt aus dem peripherischen Theile der Retina von Sepia; das innere 
Blatt ist abgefallen. a die Grenzmembran, 5 die Zellenschicht, e das noch 
mit dem Nerven erfülite Balkennetz, d die Nerven. 
Querschnitt vom Rande der Retina von Eledone. Die Stäbcebenkörner sind 
im Pigment versteckt. a Zellenschicht, 5 Nerven, ce Hüllhaut der Retina, 
4e Aequatorialring. 250 mal vergr. 
Feiner Durchschnitt aus dem gelben Flecke von Eledone, die Stäbchen sind 
nur zum Theil erhalten. a Stäbchen, 5 Pigment, e Stäbchenkörner, d Zel- 
lenschicht, e Balkennetz und Nerven, f Nervensch. icht. 
Durchschnitt der Retina von Sepia aus der Nähe des gelben Fleckes. a Stäb- 
chen, 5 Stäbchenkörner, an den abgelösten Stäbchen hängen geblieben, 
e Zellenstratum, d Balkennetz, e Nervenschicbt, f Hüllhaut der Retina. 
(Taf. XVII.) Durchschnitt des Ganglion opticum von Sepia. 150mal vergr. 
-a Tractus opticus, b die Hüllhaut der Retina mit den Gefässen, den Tractus 
ins Innere begleitend und sich hier fein veriheilend, c inneres Körnerlager. 
In dieses geht der Tractus ein, nachdem er sich vorher sehr fein zwischen 
den Körnern des Ganglionkernes vertheilt hat. Dicht innerhalb der Körner 
bemerkt man einen hellern Strich, welcher den hier wieder mehr vereinten 
Fasern des Tractus entspricht. d graue Substanz oder Molecularschicht des 
Ganglions, aus feinen sich in vielen Richtungen kreuzenden und dicht ver- 
flechtenden Nervenfasern bestehend, eäussere Körnerlage, in der die Körner 
im Ganzen etwas lockerer liegen, f der Nervus opticus, der überall von der 
Peripherie des Ganglions entspringt, aber an dem Präparat grösstentheils 
entfernt war. 
Durchschnitt des Auges von Helix. 400mal vergr. a Nervus opticus, 5 äus- 
sere Retina, die Stäbchen sind im Pigment verborgen, c das Epithel der 
Cornea, d die Linse, in deren Innerem eine kuglige Schichtung sich zeigt. 


IK 


Tafel XIX. 


. Auge von Nautilus, natürl. Grösse. a der Stiel, 6 der membranöse Rand, 
‚bei d ist der Ort der Pupille, c der Augententakel, an dessen dunkel schat- 
lirter Stelle ein Canal ausmündet. Die Flecke auf dem Auge bei e sind das 
sitzengebliebene Epithel. 

. Die Vorderfläche des Auges. A von vorn, B von hinten gesehen, C die wahre 
Form der innern vordern Fläche, natürl. Grösse. a die Pupille, b die Augen- 
ce die Augenhülle, hr Durchschnitt der Retina, an der man sehr deut- 


ke” in der Pigmenthaut. In A ist die Fläche mit den von Valenciennes er- 
 wähnten Grübchen bedeckt. 


Fig. 73. Das Auge schräg von vorn und oben gesehen, der membranöse Rand ist 

auf der einen Seite umgeschlagen. a der Ausschnitt, mit dem die Rinne be- 

» AR Pe, b die rundliche Oeffaung der Rinne dicht vor der hier eingezogenen 
ii Bu  Pupille. 

Fig. Ta.  Verticaldurchschnitt des Auges, natürl. Grösse. a der Stiel, b der hier zu- 
...... Sammengezogene membranöse Rand, c die Basementmembrane mit Hülfe 
a einiger darunter verlaufender, aber nicht unterscheidbarer Muskeln so deut- 
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Fig. 


Fig. 
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5. Auge von Firoloides mit seinen Nerven herauspräparirt. 45mal vergr. | 


V. Hensen, 


lich hervortretend, d Nerven und Muskelstämme, e Pupille, f Substanz der 
Augenhülle. a 
Durchschnitte des Augenstieles, natürl. Grösse. A am Grunde, Bnäher dem 
Auge. a ein kleinerer, a ein grösserer Nervenstamm, später verschmelzen E 

beide mit einander, b äussere Muskelzüge im Durchschnitt, ce Canal im Ten- # 
takel, d Durchschnitt eines Sinus, der tief zwischen Tentakel und Augen- 

kapsel hineingeht. 6: 
Die Rinne im Durchschnitt mit ihrem Epithel bekleidet. A 25mäl vergr., 
B ı50mal vergr. a Flimtmerepithel, b Basemenimembräne. Bi 
Die Kämme, mit welchen die Rinne beginnt, im Durchschnitt. 25mal vergr. 
a Reste des Epithels, 5b Basementmembrane. Die hellen Stellen im Paren- | 
chym sind Muskeln und Nervenzüge, die Löcher Gefässe. g 
Schnitt aus der Augenhülle. 500mal vergr. a homogene Grundsubstanz, } 
b Bindegewebsbündel, e Muskeln. ' 
Schnitt durch die äussere Fläche des Bulbus. 500mal vergr. a Basement- 
membrane, 5 Nervendurchschnilte, ce Lücken in der Grundmembran, deine | 
kernreichere Grundsubstanz, e Flimmerepithel. Durch die Grundmembran 
gehen viele feine Faserzüge quer hindurch. f 
Schnitt durch den Rand der Pupille. 300mal vergr. «a Epithel der äussern 
Haut, welches am Rande allmählich niedriger wird und hier Pigment auf- 
nimmt, 5b Pigmentzellen der Augenhöhle, bedeckt mit einer hellen Basal- 7] 
membran (fe). 
A innere Fläche des Auges am Rande der Pupille, bei auffallendem Licht. 
25mal vergr. a Pupillarrand, b Augenhülle. B Uebergang zwischen Retina 
und Pigmentstratum bei aalender Licht. 25mal vergr. Man sieht bei | 
a die heile, wollig aussehende Retina mit ihren Falten, durch weiche das | 
Retinapigment hindurch schimmert, db die Uebergangsstelle, e die Pig- ”) 
menthaut. h 


Tafel XX. 


Retinadurchschnitt vom Nautilus. 400mal vergr. a Stäbchen, 5b Pigment, | 
c Stäbchenzelilen, d Grenzmembran, e äussere Retina, fNerven, g Binde- | 
gewebe. | 
Querschnitt von der Uebergangszone der Retina in die Pigmenthaut. 400mal | 
vergr. a Stäbchenschicht, 5 Pigmentzeillen, c Ende der äussern Retina, H 
d Bindegewebe, e Nerv, fhomogene Membran, g Gerinnsel unter derselben. | 
Stücke der Retina von Nautilus. A Stäbchenzellen in situ, a äussere Retina, 
b Grenzmembran, c Stäbchenzellen, d Nervenfasern, e Fäden der. Stäbchen, | 
aus dem Pigment hervoriretend. B einige Stäbchenzellen isolirt, a Zelle mit | 
so langen äussern Fäden, dass derselbe tief in die äussere Retina hineinge- 1 
sangen sein muss, b auf den Zellen sitzende Stäbchen, c eine sehr schmale | 
Zale, an deren Stäbchenfaden nur hin und wieder noch Substanz des Stäb- 
chens hängt, d isolirte Stäbchenfäden, e Zellen mit mehrfachen äussern Aus- 
läufern, f Zelle, welche scheinbar nur den Nerven umgiebt, ohne dass der | 
Nerv in ihr sich auflöst. 600mal vergr. De | 


a.Augenwand, a der Rest der entfernten Cornea, b Tentakel, c Nervus opli- | 
cus, d grosser vorderer,, e kleiner vorderer Nerv, f Muskelnary des Ma 

g Nervenplexus, h,i; kleine seitliche Augennerven auf der linken Seite: % 
gerissen, k Rest der Kapsel. 


Der Piexus von Pierotrachea mutica. 500mal vergr. een Astı 
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Muskeinerven, 5 der weitergehende Ast, welcäaer viele Fasern aus dem Plexus 
bezieht, ce das zum Auge gesandte Ende des Plexus, d die zum andern Auge 
hinüberstrablenden Aeste, 

a7. Auge von Pterotrachea Friderici der Länge nach gespalten und auseinander- 

‚geklappt, die Contenta entfernt. Der Schnitt glückte nicht vollkommen, in- 

‚sofern des Auge etwas zerbrach, und in dem linken Theile etwas mehr Re- 

tina sitzen blieb, jedoch liess sich alles in die richtige Form wieder zusam- 

= menpassen. 

Schematisch ist an diesem Auge die leichiässiekeit der Zeilen (denn 
die Pigmentirung ist mehr fleckig) und die Schärfe des Schnittrandes. We- 
nigstens sah ich die Verhältnisse damals nicht so scharf, die ich erst später 
an den Durchschniilten erkannte. Auch die Stäbchenschicht war nicht so 

wohl erhalten, wie ich es anzugeben mir erlaubt habe. 

\ Man sieht nun die Hüllhaut (7) das ganze Auge continuirlich umgeben. 

Diese ist überall von dem Epithel ausgekleidet, welches den Abtheilungen 

ihren Charakter giebt. Bei a findet sich das wenig getrübte Epithel der Cor- 

nea, welches mit scharfem Rande sich von der Pigmenthaut (b) absetzt. 

Letztere Schicht geht mit einer Zunge bis zum Schnabel des Augenkahnes 

hinab. Auf sie folgt die Fenestra bulbi (Fstr), deren eigenthümliche Form 

ja die Zeichnung ergiebt, und welche durch die Stria opaca (Str) durch- 
zogen wird. Man erkennt am Rande den auffallenden Dickenunterschied. 

Darauf folgen die Costae (Cst), eine Schicht gestreckter Pigmentzellen, an 

denen wir einen obern schwarzen und eilien ‚untern hellern Theil zu unter- 

 seheiden haben. Im Grunde des Auges sieht man die Retina (R), der Nervus 
'  opticus (NO) tritt an sie heran und bildet die Carina (C). Die Retina ist von 
den Stäbchen (r””) getrennt durch Pigment. Man erkennt deutlich zwei 

Schichten, die Zellen (r") und die äussern Schichten der Retina (r). | 


Tafel XXI. 


Fig. 88. Die Contenta desselben Auges. A Linse (a) und Glaskörper (b) sind noch 

Fr vereint, an letzterem hängt die homogene Membran c, 25mal vergr. B Die 
Linse, 500mal vergr. a Linse, 5b Epithel der Linse, c Epithel der Cornea. 

Cddie Membrana homogenea, 250mal vergr.; es sitzen noch Reste der Stäb- 
chen ihr an. Man sieht in der Mitte bei a, wo übrigens die Membran abge- 
‚brochen ist, eine fast spaltförmige Verdünnung, bei b liegt ihr dickster Theil, 
bei c endet sie mit scharfem Rande, bei d findet sich eine Einknickung ibrer 
verdiekten Schicht, die sich dort auch bei andern Augen fand. 

‚ 89. Durchschnitt durch die Membranen des Auges von Pterotrachea Friederici 

'806mal vergr. a Pigmenthaut, Fstr die hellen cylindrischen Zellen des Fen- 

"sters, Str die Stria opaca, Cst die Costae, deren verschiedege Intensität an 

| Querschnitten kaum auffällt. 

90. Querschnitt des Auges von Pterotrachea, 250mal vergr. Das Präparat war 
links in den Cöstae eingebrochen, und für die linke Seite der Retina habe 

"ieh! daher‘ andere naheliegende Schnitte zu Hülfe genommen. Die Stäbchen 
waren an den Enden zum Theil lädirt. H Hüllhaui, Str Stria opaca, Fstr Fe- 
nestra, Ost Costae, auf der einen Seite viel schmäler und weniger ausge- 
‚prägt, $ı Stäbchen: a scharfer Anfang der Retina,*b die ersten Schichten 
der Retina, c die folgenden Schichten. Die schwarzen Puncte sind pigmen- 
tirte Kerne, die hier ziemlich unregelmässig lagen. 

. 91. Scharfes Ende der Retina, 600mal vergr. Die Carina fällt nicht_mehr. in den 

Bereich des Schnittes. Csi Costa a Hüllhaut, db Ende der Radiärfasern, 
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Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


i8. 92. 


94. Augen von Pecien. Anach Krohn, B nach XKeferstein. 


96. 


Ne) 
—} 


98. 


. jedoch immer etwas Zellsubstanz anhängt. 


V. Hensen, Ueber das Auge einiger Gephalopoden. 


c Sternzellen, d Faserschichi, e Cylinderzellen, f Pigmentzellen, deren Kerne 
hin und wieder nur sehr schwach pigmentirt sind, g fadenförmige Ausläufer 

der Zellen, h Stäbchen, die zum Theil nur hinzugezeichnet sind. E 
A Stück A zerzupiten Retina, 600mal vergr. a Ende der Radiärfasern, A 
b Sternzellen, c Nervenfasern aus der Faserschicht, d Kerue, diezu den Cy- N): 
linderzellen zu gekören scheinen, e Cylinderzelien, pigmentirte Kerne der” 
Pigmentzellen, die ich aber in diesem Falle durchaus nicht als isolirte Zellen 
erkennen konnte, g Nervenfasern zwischen den Cylinderzellen. B Stäbchen, 
600mal vergr. a Bruchstücke der Stäbehenzellen, an den Stäbchen hängend, 
b ein zapfenförmiges Stäbchen. 4 
Au. B das Auge von Helix, 600mal vergr., mit Chromsäure erhärtet. Aein 
Schnitt von der. Retina. a die pigmenifreien Enden der Stäbchen, die wohl 
eiwas zu breit gezeichnet sind, da die Linse noch an dem Präparat lag, 
b Pigment um die Stäbchen, € Körnerschicht, die links etwas zurückgedrängk 3 
ist, wodurch dann der Zusammenhang mit den Nerven dem Anschein nach 
klarer ward, d Nervenschicht, e Augenhülle mit Nerven (Carminimbibition). 4 
B Schnitt durch die Cornea. a die Linse, b die Stäbchen, e Epithel der Cor 
nea, d Hülihaut des Auges, e Hülihbaui der Linse, f Fadenzellen vor der Linse 
(Imbibition). C isolirte Stäbchen won Aeolidia, a ie 


Auge von Pecten Jacobaeus, 250mal vergr, Nach mehreren mit Carmin im- 
bibirten Augen gezeichnet und schematisch gehalten. a der Augenstiel,7 
b Muskeln, c äusseres Pigmentepithel, d die beiden Augennerven, e die 
Ausenhülie, f die Linsensubstanz, g die Scheidewand zwischen vorderem 
und hinterem Augenraum, Ah die erste Zellenlage der Retina, welche ihre’ 
Fortsätze durch die zweite hindurch an die Stäbchen sendet, # Eintritt des? 
hintern Augennerven, & die seitlichen Wülste der zweilen Zellenschicht, ' 
! das braune Pigment, m’die Argentea, n die Stäbchenschicht. h 
Erste Retinaschicht von Pecien, 600mal vergr. a die Augenscheidewand. 
b Reste des vordern Nerven, c die erste Zellenschicht, auf der einen Seite” 
noch der Scheidewand dicht anliegend, auf der andern davon abgetrennt, 
wobei dann die Zellen ihre Nerven etwas mit herausgezogen haben, d abge-" 
rissene Nerven, e scheinbar die Zellenschicht durchsetzende Nerven, denen | 


Ein Theil der zweiten Zellenschicht von Pecten, um das Verhalten der faden- 
förmigen Ausläufer der ersten Zellenschicht zu zeigen. a die durchtretenden 
Fasern, h die etwas grob varicös erscheinenden Ausläufer der zweiten Zel- 
lenschicht c, d die etwas zerstörten und aus der normalen Lage gebrachten 
Stäbchen, e Begrenzung des seitlichen Wulstes der Retina, 500mal vergr. 
Isolirte Zellen aus der zweiten Zeilenschicht von Pectien, 600mal vergr, | 
a neben den Zellen verlaufende Nerven, b Stäbchen, b wahrscheinlich etwas” 
veränderte, ausgeflossene Stäbchen, ce Fäden in den Stäbchen, d verbreiter- | 
tes Ende der Zellen, durch das die Grenzlinie zwischen Stäbchen- und Zel- 
lenschicht erzeugt wird, e der zur Zelle gehörige Nerv, welcher: von‘ sich 
substanzanschwellungen umgeben ist. Die jetzige Form entspricht natürlich 

nicht der Norm, aber zeigt doch, dass der Nerv hier durch Zellen hindurch 

geht, oder ihnen angewachsen ist, ohne darin aufzugehen. f Eylino- 
derzellen des äussern Pigmentes mit hellem lichtbrechendem Ende, f’ irä 
cilienartige Härchen, g Zelle aus dem innern Pigment, der Kern war ® 
dichtem Pigment umgeben. | 
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Untersuchungen über die Sclerotica der Fische. 


Von 


Theodor Langbans. 


Mit Tafel XXH. u. XXIH. 


i. Allgemeiner Theil. er 


ofessor H. Müller hatte zuerst in den Verhandlungen der Würz- 
zer physikalisch- medicinischen Gesellschaft im IX. Bande (Sitzungs- 
icl ıte S. LXV.) einige Mittheilungen über die Selerotica der Fische, be- 
ers die Knochenbildungen in derselben veröffentlicht; und in dem- 
Bande S. 257 findet sich eine grössere, für uns ebenfalls wichtige 
‘von Kölliker über die Structur der Knochen der Fische, in der 
Bades Seleralknochens Erwähnung geschieht. Prof. Müller baite spä- 
errn Dr. Arnold, Pagenstecher, gegenwärtig in Wiesbaden, aufgefor- 
, die speciellere Untersuchung der Fischsclerotica ee Der- 
® hatte sie auch begonnen;; bald jedoch fehlte ihm wegen anderwei- 
] - Thätigkeit Zeit und Musse, sie zu beendigen, so en dieselbe auf 
Ibem Wege stehen blieb. Eine Anzahl Präparate nebst zahlreichen aus- 
lichen Notizen über die Resultate seiner Untersuchungen hatte er Prof. 
Müller zur Verfügung gestellt, und dieses Material fand ich vor, als 
| von letzterem im Beginne dieses Jahres zur endlichen Vollendung die- 
‚Arbeit aufgefordert wurde. Da die Präparate und Notizen des Herrn 
‚ Pagenstecher meine Arbeit sehr erleichterten, und ich dieselben in 
sgedehntem Maasse benutzt habe, so füge ich bier eine Aufzählung der 
n demselben untersuchten Fische bei: 

Percoidei: Perca," Apogon, Pomatomus, Serranus, Anihias, 

-„Sphyraena... | 

Gataphracti: Trigla, Gasterosteus. 

Sparoidei: Alle mit Ausnahme von Gerres. 

Scomberoidei: Scomber, Caranx, Zeus, Capros, Tetragonurus,. 

Taenioidei: Lepidopus,. Trachypterus le, Cepola. 

' Gobioidei et Gyelopteri: Gobius, Lepadogaster. 

wo. f wissensch. Zoologie, XV. Bd. ; st 
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Blennioidei: Blennius Montagui. 

Fistulares: Geniriscus. 

Gadoidei: Alle. 

Labroideictenoidei: Heliases. 

Scomberesoces: Tylosurus, Sairis, Exocoetus exsiliens. 
Siluroidei: Silurus. 

Cyprinoidei: Cyprinus carpio und barbus, Auen, Leuciscus 

rot. und dobula, Abramis, Gobio. 

Esoces: Esox. 
'Salmones: Salmo salar. 

Scopelini: Saurus fasciatus. 

Clupeini: Engraulis. 

Gymnodontes: Örthagoriscus. 

Lophobranchii: Syngnathus. 

Polypterini: Polypterus. 

Squali: Hexanchus. 

Holocephala: Ghimaera. 

Im Ganzen 52 Fische. 

Alle diejenigen Fische, 39 an Zahl, deren Knochen keine Knochenkör- 
perchen haben (Kölliker’s erste Abtheilung), waren von ausführlichen 
schriftlichen Notizen begleitet, die übrigen Präparate ohne solehe. Das 
Material zu meinen Untersuchungen bildete die Würzburger zootomische 
Sammlung von Prof. Müller mir mit grosser Güte überlassen, sowie besonders 
die sehr ausgedehnte, an selteneren Fischen reichhaltige Privalsauimlung.d S 
Herrn Prof. Kölliker, deren Ausbeutung mir derselbe mit grosser Zuvor- 
kommenheit gestattele, wofür ich ihm hiermit meinen öffentlichen Dank 
sage. Zuletzi möchte ich noch in dankbarer Erinnerung die grosse Unter- 
stützung erwähnen, welche mir der leider so bald dahingeschiedene Prof. 
H. Müller, wenigstens im Beginne meiner Arbeit, angedeihen liess, une 
ohne die es mir nicht möglich gewesen wäre, diese umfassende Arbeit in 
verbältnissmässig kurzer Zeit zu vollenden. | 

Die biähierideh wenig zahlreichen Untersuchungen über die ke de 
der Fische möchten etwa folgende sein: , 

Erdl.: Disquisitionum anatomicarum de oculo part. I. de slerotica 
1839. Ä 

Agassız et Vogt: Anatomie des Salmones 1845. p. 88. 4 

Leydig:: Beiträge zur mikroskopischen Anatomie und Entwicklungs- 
geschichte der Rochen und Haie. 1852. p. 21. 

Leydig : Anatomisch-histologische Untersuchungen über Fische und 
Reptilien. 1853. p. 8 (Stör). 2: 
Leydig: Histologie. 1857. p. 230. n 

FH. Müller: Würzb. Verh. IX. p. LXV. ® / 

Bruch: Vergleichende Osteologie des Rheinlachses. 4861. p. 7 Er 

Stannius (Zootomie der Fische. 1854. p. 175) fasst die dan na‘ 
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niss über die Sclerotica der Fische in Folgendem zusammen: »Die 
' rolica ist bei den Elasmobranchiern, beim Stör und bei Spatularia 
Bei der Mehrzahl der Teleostei enthält die zusammenhängende 
Grundlage derselben zwei starke knorplige oder ossifieirte Schei- 


enhangende Knochenkapsel vor, welche hinten eine zum Durchtritt 
ehnerven bestimmte Oefinung besitzt. « 


n Leydig, den Stör betreffend, und die von Bruch in dem oben er- 
iten Werke. 

Zur Bildung der Sclerotica tragen also, wie bekannt, drei Gewebe 
‚nochen,: Knorpel und Bindegewebe, aber nicht bei allen Fischen 
en alle drei Gewebe vor. Die von mir untersuchten Fische verthei- 
ch in dieser Beziehung in folgende Gruppen: 

A) Fische, bei denen ss Sclerotica nur aus faserigem Bindegewebe 


dei: Chaca, Aspredo. 
Muraenoidei: Nettastoma. 
Symbranchii: Synbranchus. 
Marsipobranchii: Petromyzon. 
2) Diesen Fischen reihe ich noch eine andere Gruppe an, deren Scle- 
aus einer homogenen, dem faserigen Bindegewebe sehr nahe ste- 
nden Substanz besteht: Ä 
Blennioidei: Qlinus. 
Ophidini: Ophidium, Fierasfer. 
Gymnotini: Sternopygus. 
3) Fische, bei denen die Sclerotica nur aus, Knorpel besteht: 
Ganoidei (b). 
Elasmobranchii (8). 
4) Fische, a Sclerotica aus Knorpel und Bindegewebe besteht: 
Berenide : Apogon, Polynemus. 
hrs ei: Aspidophorus, Gasterosteus. 
Scomberoidei: Zeus. 
Taenioidei: Lepidepus, Trichiurus, Trachypterus, Gymnetrus. 
GobioideietGyelopteri: Gübiue, Eleotris, Lepadogaster. 
Blennioidei: Gallionymus.. 
Pedunculati: Alle (2). 
Fistulares: Amphisile, Aulostoma. 
Gadoidei: Alle (3). 
Pleuronectidae: Achirus. 
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Siluroidei: Silurus, Bagrus, Arius, Plotosus, Clarias, Malapte= 
rurus, Cataphractus. an 

Cyprinodontes: ÖOrestias, Fundulus. 

Mormiyri: Mormyrus {f). 

Esoces: Umbra. 

Galaxiae:. Galaxias (f).. 

Scopelini: Myctophum, Ichthyococeus, Gonostomus, Sternoptyx, 
Sudis. | 


'Chauliodontidae: Alle (2). 


Clupeini: Notopterus, Macrostoma, Alepocephalus. 
Muraenoidei: Anguilla, Sphagebranchus. 

Balistini: Alle (2). £ 
Gymnodontes: Alle (2). a, 
Lophobranchii: Alle (2). 


5)Fische, deren Scleroticaaus Knochen, Knorpel u. Bindegewebe besteht: 


Percoidei: Perca, Pomatomus, Serranus, Anthias, Acerina, 
Priacanthus, Therapon, Sphyraena. 

Cataphbracti: Trigla, Platycephalus, Dactylopterus. 

Sparoidei: Alle (9). 

Sciaenoidei: Alle (2). 

Labyrintbiformes: Alle (4). 

Musiloidei: Alle (2). 

Notacanthini: Alle (1). 

Scomberoidei: Alie (10) mit Ausnahme von Zeus. 

Squamipennes: Alle (A). 

Taenioidei: Cepola. 

GobioideietGyclopteri: Echeneis. 

Blennioidei: Blennius. 

Tbeuthyes: Alle (1). 

Fistulares: Gentriscus. 

Pleuronectidae: Pleuronectes. 

Ophidini: Ammodytes. 

Labroideicycloidei: Alle (5). 

Labroidei ctenoidei: Alle (3). 

Chromides: Alle (2). 

Scomberesoces: Alle (5). 

Cyprinoidei: Alle (15). 

Characini: Alle (8) mit Ausnahme von Tetragonopterus. 

Cyprinodontes: Anableps, Cyprinodon. | N 

Esoces: Esox. an 

Salmones: Alle (3). 

Scopelini: Saurus. 

Clupeini: Alosa, Coilia, Megalops, Engraulis. 

Ostraciontes: Alle (1). 
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Als sechste Gruppe muss ich noch den einzigen Fisch anführen, an 
dessen Sclerotica es mir nicht möglich war neben Knochen und Br 
gewebe noch Knorpel zu finden, nämlich: 

Tetragonopterus (Ohardeini): 

"Was die Zahlenverhältnisse der einzelnen Gruppen angeht, so wiegt 
die fünfte mit 102 Mitgliedern entschieden vor, dann folgt die vierte mit 
51, die dritte mit 13, die erste und zweite mit je 5 und 4 und die sechste 
mit 4, im Ganzen 176 Fische. Die zweite, vierte bis sechste Gruppe ge- 
höre ganz den Teleosiiern an, die erste ebenfäh mit Ausnahme von Pe- 
{romyzon ; Ganoidei und Eihsmobranchil bilden die dritte Gruppe. Be- 
trachten wir die einzelnen Gruppen der Teleostier blos in Rücksicht auf 
das Vorhandensein oder Fehlen des Knochens, so erhalten wir folgendes 
Resultat: 


Bd Knochen fehlt. Knochen ist vorhanden. 
HB Meanthopterin u: 101 .,5#7 vn. | 50 
Ja Anacanthini:.ı.#.  @,:> 216 2 
aha Pharyngognathi . . 0. 15 
RR Physostomi har 35 
th Blectosnathi..)...,14X ir & i 
bil) Lophobranchii a 9 0 
His Suminazlı al, I mBBN N 103 


‚at Im Ganzen 161. 
Auf das Binde- oder fibröse Gewebe habe ich weniger meine 
Aufmerksamkeit gerichtet, schon deshalb, weil die Spirituspräparate we- 
niger geeignet sind über seine Elemente Aufschluss zu geben. Bei den 
Fischen, deren Sclera ganz von Bindegewebe gebildet ist, besteht es aus 
feineren Bündeln, die entweder von vorn nach hinten, meridional ver- 
laufen, oder in äquatorialer Richtung. Erstere finden sich z. B. bei Pe- 
{fomyzon an der äussern und innern Oberfläche der Sclera, während die 
äquaiorialen Bündel die Mitte derselben, von jenen nach aussen und in- 
umschlossen, einnehmen. ‚Die Dicke der ganzen Sclera beträgt bei 
‚ diesem Fisch, sowie bei Nettastoma 0,02—0,025 Mm. Bei den Fischen 
‚der drei letzten Gruppen, d. h. fast allen Teleostiern, füllt das Bindege- 
webe eine Lücke aus, welche sich an’der hintern Fläche des Bulbus in 
der Umgebung der Eintrittsstelle des Sehnerven in der knorpligen und 
' Knöchernen äussern Begrenzungsmembran des Auges findet. Diese Lücke 
ist von sehr verschiedener Gestalt und Ausdehnung, fasi bei jedem Fisch 
von anderer Form, so dass es ermüdend sein würde, diese zahlreichen 
"Modificationen von geringer Bedeutung ausführlich’zu erörtern. Gewöhn- 
lich findet sich in der directen Umgebung des eintretenden Sehnerven 
ine ungleich um den letztern vertheilte, zusammenhängende Masse fibrö- 
ın Gewebes von rundlicher, quadratischer, oblonger oder rhomboidaler 
Gestalt, von welcher aus mehrere Fortisätze sich nach vorn zu in die 
' Knorpelmasse hinein erstrecken, dieselbe oft stark verschmälernd. Diese 


\ 
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Forisätze geben durch die Art des Ansatzes an die zusammenhängende 
Masse, durch ihre Länge und Breite, durch ihre sich zuspitzenden oder 
mehr abgerundeten Enden der hintern Lücke ihre ausserördentlich ver- 
schiedene Gestalt. Bei den Ganoiden und Elasmobranchiern dagegen ist 
as fibröse Gewebe nur auf die rundliche, kleine Lücke, welche sich in 
der soliden Knorpelkapsel des Auges an der Eintrittsstelle des Sehnerven 
findet, beschränkt. Dass das Bindegewebe dagegen ferner bei allen 
Fischen Knochen und Knorpel auf ihrer äussern Oberfläche als Periost 
und Perichondrium überzieht, brauche ich kaum zu erwähnen ; es nimmt 
in dieser Gestalt auch oft eine bedeutende Dicke an, wie bei einigen Silu- 
roiden oder Callorhynchus, bei welchem letztern es zwei- bis dreimal so 
dick ist wie der Knorpel. | 
Ich schliesse hier eine eigenthümliche Art vollständig hyalinen, h o- 
nogenen Gewebesan, welches bei den oben erwähnten Fischen der 
zweiten Gruppe die ganze Sclera bildet, bei manchen aber (Lepadogaster, 
Blennius, Telestes Agassizii, Galaxias, Sternoptyx) nur einen Theil 
derselben, und zwar in der Art, dass der Knorpel einen verschieden 
breiten Ring um den Bornhautrand bildet, dann nach hinten zu das ho- 
mogene Gewebe folgt, welches in der Nähe der Eintrittsstelle des Seh- 
nerven unmiltelbar sich in das fibröse Gewebe auflöst. Dieses Gewebe 
ist vollkommen homogen, ohne Zeilen‘), von gleichem Aussehen wie die, 
Intercellularsubstanz des Knorpels, von der es sich übrigens durch stär- 
kere Imbibition mittelst Anilin unterscheidet, auf der äussern Fläche von 
einer dünnen, faserigen Bindegewebslage bedeckt und verschieden dick 
(0,04—0,05 Mm.). Es wird bei verschiedenen Fischen von zahlreichen, 
faserigen Zügen in der Richtung von vorn nach hinten durchzogen, welche 
mit den unten zu erwähnenden Septa des Knorpels in Verbindung zu 
stehen scheinen und ihnen im äussern Ansehen gleichen. Wird die Sclera 
vollständig von diesem Gewebe gebildet, so endigt es vorn an der Horn 
haut auf dieselbe Weise wie den an d. h. mit scharf umschriebe- 
nem, abgerundetem Ende an der innern Fläche dieser Membran. 
Ebenso scharf abgegrenzt ist sein vorderes Ende bei den andern Fischen 
gegen den Knorpel hin; doch liegen hier immer noch einige vereinzelte 
Knorpelzellen mit etwas sie umgebender Intercellularsubstanz in dem 
homogenen Gewebe, den Knorpelinseln im Fasergewebe bei andern Fischen 
analog (Taf. XXI. Fig. 9, c, c). Nach dem fibrösen Gewebe zu löst es 
sich ohne scharfe Grenze allmählich in die Fasern desselben auf, zuerst 
an der äussern Oberfläche, so dass die homogene Substanz innen weiter 
nach der Eintrittsstelle zu reicht als aussen. Diese Verhältnisse: das di- 
recte Uebergehen in das fibröse Gewebe einerseits, die scharfe Abgren- 
zung gegen den Knorpel andererseits, ferner das Vorkommen von Uebe 


4) Bei Blennius habe ich jedoch an der Grenze zwischen Knorpel und die sem 
homogenen Gewebe, in letzterem zunächst der äussern Oberfläche (Taf. XXI. Fig 
d, d) sternförmige Zeichnungen gesehen, vielleicht Lücken, in denen Zellen liegem. 


” 
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ngsstufen zwischen dem deutlich faserigen und homogenen Gewebe, 

n bei Ammodytes und Synbranchus die Sclera zum grössten Theil 
aus einem hellen, durchsichtigen, nur sehr feinfaserigen Gewebe besteht 
(s. ferner Slernopyeus), bewegen mich, obgleich mir weitere Beobach- 
tungen darüber fehlen, diese Substanz als eine homogene Art des Binde- 
gewebes zu sehon, 

Was die äussere Gestalt des Scleralknorpels anlangt, so wird 
‚dieselbe durch das fibröse Gewebe auf der hintern Seite des Bulbus, so- 
wie durch die seitlichen Knochenschilder bedingt. Meistens bildet a 
selbe nicht zwei von einander getrennte Platten, sondern eine zusam- 
menhängende Masse. Nur bei den unten anicerählten Fischen, bei denen 
las Knochenschild mit seinem hintern Bande, an das Fasergewebe stösst, 
ist der Knorpel in zwei Stücke getheilt, welche ohne EN unter- 
‚einander zwischen den beiden Knochenschildern oben und unten am 
‚Hornhautrande liegen. Ferner finden sich bei vielen Fischen (z. B. An- 
ihias, Capros, Gobius, Cyprinus) in dem fibrösen Gewebe zunächst der 
tern Grenze der compacten Knorpelmasse vereinzelte Knorpelinseln 

verschiedener Grösse und Anzahl, vollständig von dem Fasergewebe 
chlossen. Bei Anguilla’) und Mormyrus besteht sogar die Sclera in 
er ganzen Ausdehnung aus fibrösem Gewebe mit eingebetteten, voll- 
üdig von einander getrennten grösseren und kleineren Knorpelinseln. 
igen Fischen (Gasterosteus, Gobius, Pomacentrus) sind eigenthümlich 
rzenartige Erhebungen auf der innern Oberfläche des Sceralknorpels 
'h der Choroidea hin (s. besonders Gobius) ?). Auch auf der äussern 
berfläche finden sich bei Salmo und Hexanchus an der Ansatzstelle der 
M. recti vorspringende Höcker oder Wülste (s. die betreff. Fische). An 
der Hornhaut, sowie an dem fibrösen Gewebe endet der Knorpel — das 
"Verhältniss er zum Knochen schildere ich weiter unten — mit 
"deutlich abgeseiziem, abgerundetem Ende, an welchem sich die unten zu 
_ erwähnenden hyalinen Säume meist noch vorfinden; meistens liegt 
das Knorpelende der innern Oberfläche näher als der äussern. Die Dicke 
les Seleralknorpels ist sehr verschieden und wechselt von 0,01—3 Mm.; 
"auch hei demselben Fisch wechselt die Dicke, sehr häufig schwillt der 
norpel nach der Hornhaut zu bis auf das Drei- bis Vierfache seiner son- 
stigen Dicke an und endet daselbst keulenförmig: seltener ist er im hin- 
tern Theile dicker, wie bei Hexanchus und Torpedo, bei welchem letzte- 
ren der Scleralknorpel daselbst sechsmal dicker ist als vornen, und so 
eine fesie, nicht biegsame Kapsel bildet. 
Der Knorpel bietet in seiner mikroskopischen Zusammensetzung sehr 
‚grosse Verschiedenheiten dar, sowohl binsichtlich der Zellen, als der In- 
‚tercellularsubstanz. Letztere ist zwar meistens homogen ; doch findet sich 
bei Hexanchus (Taf. XXIl. Fig. 4) fast in der ganzen Ausdehnung der 


er 


1) s. H. Müller a.a. 0. p. LXVI. 2). ebenda. 


250 Theodor Langhans, 


Selera an ihrer innern Oberfläche von der Eintrittsstelle des Sehnerven 


an bis nahe an die Hornhaut eine Schicht, wo sich mit der homogenen 


Masse feine Fasern in verschiedener Menge und Richtung vermischen); 
in der Gegend des Aequators nehmen diese an dem senkrechten Meri- 
dian sogar so überhand, dass die Knorpelzellen verschwinden, und man 


nur ein dichtes, filziges Gefüge mitten in der Sclera erblickt, welches mit 4 
dem hyalinen Knorpel in continuirlichem Zusammenhange steht. Beieiner 


jungen Raja fand ich ferner verästelte, elastische Fasern in dem nicht 


zum Bulbus gehörigen Knorpelstiele an dessen Oberfläche. Eine Abtheilung 


der Intercellularsubstanz in Kapseln um die Zellen, wie dies bei den 
höhern Thieren sich findet, habe ich bei keinem Fische gesehen (vergl. 
jedoch Myctophum). Ausgezeichnet ist der Scleralknorpel der meisten 


Fische durch fibröse Septa'), welche der Intercellularsubstanz angehören 


und, in verschiedenen Richtungen sich durchkreuzend, dieselbe durch- 
ziehen. Sie finden sich hauptsächlich an der äussern Oberfläche, und 
reichen von hier aus verschieden weit in die Tiefe der Sclera durch den 
äussern zellenlosen Saum durch, um in der Zellenlage allmählich spitz 


zulaufend zu endigen, oder erreichen den innern zellenlosen Saum und 
selbst die innere Oberfläche des Knorpels; seltener gehen sie von letzte- 


rer aus, ohne die äussere zu erreichen. Ihre Breite ist verschieden, bis 


zu 0,005 Mm. und mehr. Von der Intercellularsubstanz unterscheiden 


sie sich durch ihre scharfe Begrenzung und dunkles Aussehen, hat da- 


gegen die. Sclerotica in Gummi gelegen, so werden sie hell und ganz 


durchsichtig, und nehmen erst bei Liegen in Wasser wieder ihre frühere 


Beschaffenheit an; gegen Garmin und Säuren etc. verhalten sie sich wie 
die Intercellularsubstanz. Ihre Anordnung, welche am besten von der 
Fläche aus studirt wird, ist sehr verschieden ; oft fehlen sie in einzelnen ° 


Theilen der Sclerotica ganz oder fast ganz, während sie in andern sehr 


dicht liegen. So sind sie gewöhnlich am Hornhautrande am zahlreich- i 
sten, um nach hinten zu an Zahl abzunehmen und selbst ganz zu ver— 
schwinden ; oder sie bilden in der Mitte der Sclera einen äquatorialen 


Ring um dieselbe, während der vordere und hintere Theil dieser frei ist. 


Es ergiebt sich hieraus, dass die von ihnen gebildeten Maschen sehr ver- 


schieden gross und verschieden gestaltet sind. Bei Sairis (Taf. XXl. 
Fig. 4) bilden sie ein zierliches Netz, dessen sechs- bis achteckige enge 
Maschen je eine, oder seltener zwei Zellen enthalten: dies jedoch nur bei 


a 


diesem einzigen Fisch. Bei fast allen andern lässt sich zwischen Zellen e 


und Septa kein bestimmtes Verhältniss erkennen, indem in den sehr ver-- 
schieden grossen Maschen der letzteren eine Koll verschiedene Anzah 
der ersteren liegt; ja bei vielen Fischen ziehen die Septa über die Zelleı 
weg; letztere gehören dann mit dem einen Ende dem einen Maschen- 
raum, mit dem andern dem andern Maschenraum an, während sie mi 


4) A. Müller, a. a. ©. p. LXVI. 
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em mittlern Theile in dem oft breiten Septum liegen ; auf die Entwick- 
er Intercellularsubstanz, die Ausscheidung der einzelnen Territorien 
en aus den Zellen kann sich dies Verhältniss also nicht bezieben. 


wechselnd ie ihre Gestalt, sie sind bald öde bald Er bald 
ckig und länglich, ihr,eines Ende schwillt an, sie werden keulen- 
; das andere Ende schwillt ebenfalls an, und beide dickeren Enden 
urch ein schmäleres Mittelstück verbunden; von den spindelför- 


osirenden (Salmo) ; oder die ganze Zelle besteht aus drei oder meh- 
' Armen, die in der Mitte mit einander sich vereinigen; dies findet 


on Sternoptyx (Taf. XXI. Fig. 3). Man sieht, alle nur erdenklichen 
formen lassen sich an der Fischsclerotica auffinden, so dass es in 
hat nutzlos wäre, sie alle bis ins Einzelne beschreiben zu wollen 
1. übrigens Taf. XXI. Fig. 1—11). Man darf nicht denken, dass 
dem Fische nur eine dieser Formen vorkomme; meist finden sich 
ere in verschiedenen Theilen der Sclerotica vorherrschend, oder 
üch dicht nebeneinander; so liegt bei Cichla und auch bei anderen mit- 
| unter kleinen Fndlichein Zellen eine grosse, breite, vielfach verästelte 
, von diesen kleineren durch einen bee Streifen Intercellular- 
 substanz geschieden als diese unter sich. Doch habe ich in der Regel bei 
a meisten Fischen eine oder wenige Formen vorherrschend gefunden. 
Ebenso verschieden ist ihre Lagerung und damit auch das gegenseitige 
Ve rhältniss der Zellen und Intercellularsubstanz. Bei einigen Fischen 
sibd die Zellen durch so schmale Streifen Intercellularsubstanz von ein- 
ander getrennt, sie liegen so dicht, dass man den Knorpel wohl als pfla- 
‚sterförmig bezeichnen kann (Taf. XXI. Fig. 5 u. 6) ; bei anderen Fischen 
id sie sparsamer, doch nie in hohem Grade. Meist liegen die Zellen in 
eichen Abständen von einander entfernt; doch findet sich auch eine 
®ruppenweise Anordnung derselben, namentlich in einzelnen Theilen der 
"Sclerotica, besonders gern am Hornhautrande (Lampugus, Myctophum, 
Chimaerau.a.), wo sie manchmal auf Vermehrung der Zellen durch Thei- 
lüng hinzudeuten scheint. Eine sehr oft wiederkehrende und nur bei den 
Elasmobranchiern vollständig fehlende Anordnung der Zellen besteht da- 
n, dass sie nicht durch die ganze Dicke des Scleralknorpels gleichmäs- 
ig vertheilt sind, sondern sich nur in der Mitte seiner Dicke finden, hier 
ine (bei dem pflasterförmigen Knorpel) oder mehrere Zellenlagen bilden, 
“ünd so an der äussern und innern Oberfläche zwei verschieden breite, 
ollständig zellenlose, hyaline Lagen oder Säume von Grundsubstanz frei 
ssen ; gewöhnlich ist der innere Saum breiter als der äussere; hei Me- 
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galops findet sich sogar nur ein Saum an der innern Oberfläche (Taf. XXM. 
Fig. 7—9). Charakteristisch für einzelne Fische sind eigenthümliche pa- 
pillenartige Vorsprünge, welche die Zellen in diese hyalinen Säume hin-. 
ein bilden. Am wenigsten ausgebildet sind sie bei Tinca etc. (Taf. XXI. 
Fig. 7). Die Zellen an der Grenze des hyalinen Saumes sind nieren- oder 
halbmondförmig gestaltet und mit der convexen Seite, an welcher der 
Kern anliegt, nach dem hyalinen Saume zu gerichtet; meist stehen sie. 
einzeln, doch auch schon zu zwei oder drei neben einander, mit ihrer 
convexen Seite nur Einen Vorsprung bildend. Viel stärker ausgebildet 
sind sie bei Xiphias und Salıno (Taf. XXI. Fig. 8); hier sind eine grosse 
Anzahl Zellen zu diesen papillenartigen Vorsprüngen vereinigt. Eigen- 
ihümlich sind sie bei Anableps; von der Fläche aus sieht man scharf um- 
schriebene, runde oder länglich ovale Stellen, wo die Intercellularsub- 
stanz dunkler erscheint, und von kreisförmig angeordneten Knorpelzellen 
von derselben Gestalt wie in der übrigen Sclera angefüllt ist; sie liegen 
nicht in derselben Ebene wie die übrigen Knorpelzellen, sondern der hier 
körnigen Oberfläche näher ; die Septa strahlen auf der äussern Oberfläche 
von hier aus radienförmig aus. Auf Durchschnitten sieht man, dass der 
0,12 Mm. dicke Knorpel sehr breite hyaline Säume hat, indem die Zel- 
lenlage nur ein Viertel der Dicke einnimmt. ‘An solchen Stellen nun 
nimmt, ohne dass der ganze Scleralknorpei dicker würde, die Zellenlage, 
deren äusserste Zellen oft halbmondförmig gebogen sind wie bei Tinca, 
entweder allmählich an Breite zu, oder es gehen papillenartige, dicht mit 
Zellen erfüllte Vorsprünge in die ni Säume hinein, wie bei Salma, 
nur dass diese Vorsprünge hier vereinzelt sind und bis an die Oberfläche 
reichen; sie haben eine durchschnittliche Breite von 0,03—0,0% Mm, 
und springen an derselben Stelle sowohl gegen die äussere, als gegen die 
innere Oberfläche vor, selten blos nach aussen oder innen. ji 
Nicht selten findet sich im Knorpel Verkalkung; ich meine nicht die 
am Knochenrande vorkommende, welche ich nachher betrachten will, 
sondern diejenige, die sich fern an Knochen, oder bei Fischen, die gar 
keinen Knochen haben, findet. Sie zeigt sich , in Gestalt feiner 
Kalkkörnchen, welche diffus in das Gewehe abgelagert und um die Zellen 
angehäuft sind (Pomatomus, Trigla, Scomber, Capros, Otolithus, Alepo- 
copkalus, Hexanchus Taf. XXI. Fig. 13), oder als homogene Verkalkung. 
der einzelnen Zellen (Tetragonurus, Orthagoriscus, Taf. XXI. Fig. 10-—12). 
Während sich bei manchen, besonders en Fischen, welche Kno- 
chenschilder haben, diese Verkalkung zwischen diesen am obern und. 
untern Eon findet, ist sie bei Orthagoriscus ın Gestalt eines 
Schildes seitlich am Hornhautrande, an der Stelle, wo die andern F 
die Knochenschilder haben, abgelagert (vergl. übrigens’ Zygaena). Einige 
Haie (Zygaena, Mustelus), sowie Torpedo zeigen eine eigenthümliche he 
mogene Verkalkung der Grundsubstanz mit Freilassen der Zellenhöllen 
und kleiner sie verbindender CGanälchen (Taf. XXI. Fig. 14). Letziere 
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sind 0, 0006—0,005 Mm. breit, haben einen im Ganzen geraden, etwas 
gezackten Verlauf von einer Zelle zur benachbarten, oder sie scheinen 
nach mehr oder weniger langem Verlauf blind zu andibenh ; an der Grenze 
les verkalkten nach dei ir vörkalkten Knorpel hin endigen sie mit freier 
ung. Dass hier weder Fasern, noch Ausläufer der Zellen vorhanden 
sieht man deutlich an dem durch Säuren entkalkten Präparat, an 
nur das gewöhnliche Knorpelgewebe wie im übrigen Theile der 
sichtbar ist. Eine Zelle steht gewöhnlich nur mit einem Canal ın 
ndung, selten mit zwei oder drei, viele mit gar keinem). Ich er- 
e noch das Vorkommen von Fett in den Zellen in Gestalt kleinerer 
grösserer Tropfen, welches ich besonders stark bei einem jungen 
jelus (Hornhautdurchmesser 10 und 6 Mm.) ausgeprägt fand, und 
“hier über die ganze Sclera verbreitet. Bei andern Fischen habe ich 
hintern Theile der Sclera gesehen (z. B. Serranus, Lampugus), 
m jungen Chauliodus (Hornhautdurchmesser 1,5 Mm.). Ich schliesse 
ch eine eigenthümliche Veränderung des Krlotglels an, welche ich bei 
em jungen Chauliodus fand, sowie bei Stomias; wie dieselbe zu deu- 
st weiss ich nicht, da mir weitere Beobachtungen fehlen. Das That- 
liche ist Folgendes: Die Hornhautdurchmesser des Thieres (Chaulio- 
betrugen 3,5 und 3 Mm, Der 0,02—0,025 Mm. dicke, mit einer Reihe 
ter Zellen versehene Knorpel bildet einen nur 4 Mm. breiten Ringum 
Hornhaut; die Zellen sind gross, länglich gestaltet, nach der Hornhaut 
leiner und scheinen sich zu theilen. Die Septa sind in der Mitte zwi- 
hen Hornhaut und fibrösem Gewebe am dichtesten, bilden daselbst 
jen Ring um die Sclera, und liegen vor und hinter diesem Ringe weni- 
er dicht. Es fanden sich nun am einen Auge an diesem Knorpel an 
1 wei entgegengeselzten Orten (ob am senkrechten oder horizontalen Me- 
Tidian oder sonstwo konnte ich nicht entscheiden) zwei schildförmige 
jtellen, wo der Knorpel eine eigenthümliche Beschaffenheit zeigte. Die 
ine, von ovaler Gestalt, 0,15 Mm. lang und 0,1 Mm. breit, mit der 
ängsaxe von vorn nach hinten gerichtet, und mit dem vordern Rande 
jur 0,45 Mm. von der Hornhaut entfernt, zeigte ein bräunliches, bei Car- 
ninimbibition wenig röthliches, vom Mittelpuncte nach der Peripherie hin 
feingestreiftes Ansehen ; ihr Rand war etwas eingekerbt. Die geschrumpf- 
fen körnigen Zeilen waren noch zu erkennen; die Septa fehlten in der 
Mitte dieser Stelle ganz, und waren noch am Rande auf eine kurze Strecke 
in ihr selbst zu bemerken. Die zweite Stelle war von gleicher Gestalt und 
“Ansehen, 0,12 Mm. lang, 0,09 Mm. breit, mit der Längsaxe dem Horn- 
hautrande parallel gerichtet und von letzterem nur 0,08 Mm. entfernt. 
Am andern Auge fanden sich fünf bis sechs solcher schildförmiger Stel- 


A) Kölliker scheint dies Verhältniss vor Augen gehabt zu haben, wenn er?sagt, 
dass die Zellen des verkalkten Knorpels bei den Selachiern unter einander anasto- 
mosiren können. Würzb. Verh. IX. p. 269. 
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len von gleicher Grösse oder noch grösser und von derselben Beschaffen- 


heit. Essigsäure brachte keine Veränderung hervor; bei Kali ver- 


schwand die Streifung und die Stelle löste sich nach einiger Maceration 
vom Knorpel ab. Zerreissen liess sie sich leicht. Ebenso war das Ver- 


häliniss bei Stomias. 


Der Knochen tritt überall in der Form zweier Schilder auf, die \ 


sich an der Nasal- und Temporalseite des Bulbus finden, nie oben oder 


unten, nur bei Gasteropelecus konnte ich den Spalt nicht finden, welcher 


die oben und unten sich berührenden Knochenschilder trennt. Eine Aus- 


Ze 


nahme bilden zwei Fische, von denen jeder nur ein Schild hat, und zwar 
auffallenderweise der eine (Dactylopterus) auf der Nasal-, der andere 
. (Geilia Grayi) auf der Temporaiseite. Die Form des Schildes ist mei- 
stens halbmondförmig, nierenförmig, indem die gerade oder concave Seite 


an der Hornhaut anliegt, die convexe nach hinten zu gerichtet ist. Doch 


finden sich auch davon einige Ausnahmen. Bei Tetragonopterus, Gaste- 


ropelecus, Megalops bildet der Knochen einen langen, schmalen, band- 


förmigen Streifen, welcher dicht dem Hornhautrande anliegt; bei Dacty- 
lopterus, Gentrolophus, Brama ist er rund und berührt nicht die Horn- 
haut. Dass derselbe ausserdem der kugligen Gestalt des Bulbus gemäss 
gebogen ist brauche ich nur zu erwähnen. Bei fast allen Fischen bildet 
er an seiner Stelle allein die äussere Augenkapsel, nur vom Periost be- 


deckt; nur bei Gentrolophus und Megalops bedeckt er in seiner ganzen 
Ausdehnung Knorpel, welcher unter dem Knochen bis an die Hernhaut 
reicht. Mit dem hintern Rande stösst der Knochen meist an Knorpel; 
doch bei Labrus, Crenilabrus, Pomacentrus, Heliases, Sairis, Gobio, Bry- 
con, Gasteropelecus, Anableps wird er in der Mitte seines hintern Gewe- 
bes von Bindegewebe begrenzt, und an den seitlichen Theilen deshintern 
Randes (oben und unten an der Hornhaut) von Knorpel; hei Tetragono- 
pterus fehlt aber auch hier vollständig der Knorpel. Die Grösse des 


Schildchens ist sehr verschieden ; bei Pomacenirus und Tetragonopterus 


ist es so lang, dass es oben und unten am Hornhautrand nur durch - 


einen schmalen, bei jenem 0,1 Mm., bei diesem 0,05 Mm. breiten Zwi- - 
schenraum von dem andern getrennt ist. Achnlich bei vielen Scombe- 


roidei und anderen. Nach Baion zu reicht es bei Thynnus, Xiphias etc. 


sehr weit, während es bei Gasteropelecus und Tetragonopterus Dur 


1,5—2 Mm. breit ist. Fi 


Die äussere Oberfläche des Knochens zeigt gewöhnlich eine eigen- . 
thümliche, buchtige Zeichnung, der Ausdruck von Unebenheiten, welche | 


nicht seliäh nach dem Berakantnärde zu besonders stark u sine 


Die Grundsubstanz besteht aus feinen, durchschnittlich 0,002 Mm. dicken, | 


der Oberfläche parallel gestellten Eatnellen: Was die Gegenwart ( de) 
Knochenkörperchen anbetrifft, so haben Kölliker’s ausgedehnte Untersu- 
chungen die Fische in zwei Gruppen zerlegt, von denen die eine Knochen: 
körperchen, die andere keine oder nur Zahncanälchen in ihren Knochen 
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ch bei meinen Untersuchungen habe ich im Grossen Kölliker’s 
ilung bestätigen können; namentlich habe ich bei keinem der 
, bei denen Kölliker die Knochenkörperchen vermisste, auch im Scle- 
chen solche gefunden ; unier der andern Gruppe Kölhiker's dagegen 
lestes, Argentina und Coilia im Sceleralknochen keine Körperchen. 
ns hat Kölliker schon darauf hingewiesen, dass die Körperchen 
lürchaus nicht immer in allen Knochen desselben Fisches finden. 
estalt und Grösse ist nicht in dem Grade wechselnd wie die Knor- 
en; bei den meisten Fischen dieselbe wie bei den höhern Thieren, 
\ inus !\ und Salmo sind die Körperchen spindelförmig. Sehr wech- 
ist ihre Zahl und Dichtigkeit; bei wenigen Fischen sind sie gleich 
über die ganzen Knochen verbreitet, bei den meisten mehr an ein- 
0 Stellen angehäuft, bei mehreren Mitgliedern der Gharacini nur sehr 
im an dem hintern Rande des Knochens gegen den Knorpel hin. Die 
c2 anälchen finden sich in dem Scleralknochen nicht selten und zwar 
Igenden Fischen: 
Di "Percoidei (untersucht wurden 410), Priacanthus und Sphyraena. 
4  Cataphracti (untersucht 5), Dactylopterus, Platycephalus. 
- Sparoidei (untersucht 9), Chrysophrys, Pagellus, Boops, Gerres. 
h Sciaenoidei {untersucht 4) Alle. 
 Labyrinthiformes (üntersucht 4), Helostoma, Anabas. 
> Mugiloidei (2), Mugil. 
77 Scomberoidei (14), Argyreiosus, Coryphaena, Lampugus. 
77 Squamipennes (4), Holacanthus, Ephippus, Chaetodon. 
7 GobieideietCyclopieri (4), Echeneis. 
7 Theuthyes (1), Amphacanthus. ' | 

Labroidei yeloidei (5), Labrus, Julis, Scarus, Grenilabrus. 

Labroideictenoidei (3), Pomacentrus, Glyphisodon. 

Characini (9), Tetragonopterus. 
” Gyprinodontes (4), Cyprinodon. 

Salmones (3), Argentina. 
‘ Zusammen 32, die sich auf die grösseren Gruppen so vertheilen: 
4 Acanthopteri: 23. ’ 

Anacanthini: 0. 

Pharyngognathi: 6 

Physostomi: 3 
. Pleetognathi: 0. | 
» Der bemerkenswerthesie Fisch dieser Gruppe ist Tetragonopterus, 
Icher neben Knochenkörperchen noch Zahncanälchen hat. Die Breite 
7 Zahncanälchen wechselt von 0,0004--0,002 Mm. ; ihr Verlauf ist sehr 
| regelmässig, bald mehr geradlinig, bald ‚gebogen; sie durchsetzen bei 
len br den Knochen in der Richtung seiner Dicke und zei- 


| 
B 
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gen dann auf der äussern Oberfläche eine trichterförmige Oeffnung; bei 
andern (wie Helostoma) liegen sie mehr in einer Ebene und münden. daun 
in die Gefässcanäleein. Siesindebensow enig wie die Körperchen durch den. 
ganzen Knochen gleichmässig vertheilt, sondern mehr an einzelnen Stellen 
angehäuft. Besonders häufig finden sie sich am Hornhautrande des Schil- 
des, sehr dicht stehend und auf diesen senkrecht oder mehr oder weniger’ 
schief verlaufend (vergl. Labrus). Kölliker hat bekanntlich bei Amia fa-. 
denförmige Fortsätze der Periostzellen beobachtet, welche in dieZahnca- 
nälchen hineinverliefen ; wenn ich auch nicht die Zellen selbst sehen konnte, 
so habe ich doch bei einigen Fischen (Mugil, Ephippus) deutlich Fasern 
des Periosts in die Ganälchen eintreten sehen ; ob, dies hohle Zellenaus- 
N 
läufer, oder ob sie solide waren war nicht zu "entscheiden, obgleich die 
as eine ziemliche Breite hatten. © 
Ausserdem finden sich im Knochen noch Markräume und Gefäss- 
eanäle, die sich durch das Vorhandensein oder Fehlen von Feitzellen. 
unterscheiden lassen. Dieser Unterschied ist freilich nicht durchgreifend, 
indem in den Hohlräumen derseiben Gestalt sich bald Fettzellen finden, 
bald nicht. Die Gefässcanäle kommen übrigens fast blos bei den Fischen 
vor, deren Knochen der Körperchen entbehrt. Die Markräume bestehen 
meist aus grossen, weiten, von regelmässig gebogenen Linien umgebenen 
Hohlräumen, die unier einander communieiren und dadurch, von der 
Fläche aus ein ünregelmässiges Netz bilden mit verhältnissmäs- 
sig engen Maschen; solche finden sich besonders bei den Fischen, deren 
Knochen am Knorpel mit zwei Platten beginnt, zwischen diesen letzteren 
an der Grenze beider Gewebe (Taf. XXIil. Fig. 25 u. 27); bei andern, wie, 
z. B. Xiphias (Taf. XXIM. Fig. 23 u. 24) durchsetzen sie schief den Kno- 
chen von aussen und hinten, nach innen und vorn ; ähnlich bei Thynnus’ 
und Coryphaena. In diesem Falle gleichen sie in dar Gestalt mehr den 
Gefässcanälen, deren Formen leichter zu studiren sind. Als aufeinebeson- 
ders uilallarde Form verweise ich noch auf Otolithus. — Sehr verschie- 
dene Gestalt haben die Gefässcanäle. Die zierlichste Form derselben findet 
sich bei Helostoma (Taf. XXII. Fig. 18 u. 49). .Sie haben eine Muschel- 
form und eine an der äussern Oberfläche befindliche trichterförmige Oeff- 
nung. Die oberflächlichste breite Oeffnung des Trichters (Taf. XXI. 
Fig. 48 a) ist rund oder etwas oval, 0,03 Mm. im Durchmesser, die tie- 
fere, welche in den eigentlichen muschelförmigen Hohlraum führt 
(Fig. 18 b), ist rundlich und hat nur 0,005 Mm. im Durchmesser; beide 
sind fast bei derselben Einstellung im Focus, doch ist ein immerhin noch 
bemerkbarer Unterschied vorhanden; die Leraise Oberfläche des Koo- 
chens reicht bis an die erstere breitere Oeffnung (a), während der Raum 
zwischen « u. 5 hell ıst ohne jegliche Zeichnung. Einen senkrechten 
Schnitt von diesem Verhältniss zu gewinnen ist mir leider nicht gelungen. 
Unter der tiefern Oeffnung befindet sich nun ein grösserer Hohlraum 
Muschelform, in welchen jene Oeffnung excentrisch einmündet. Von 
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en nun Leisten in jenen Hohlraum ein, welche, 0,005 Mm. breit, 
cht neben einander liegend nach unten zu radienförmig divergi- 
an kann sie bis an die untere Grenze der Hohlräume verfolgen. 
eutung derselben wurde mir bei diesem Fische nicht ganz klar. 
konnte ich dieselben bei den ähnlichen Gefässcanälen von Anabas 
phippus deutlich als Ausbreitung der Periostfasern in die Zahnca- 
binein verfolgen. Bei Ahakils,, Ephippus, Glyphisodon fehlt blos 
ssere trichterförmige Oeflnung; bei den beiden letzteren waren 
inäle zum Theil mit Fett gefüllt. Dadurch, dass diese Hohlräume 


ler in Verbindung stehen (Smaris insid.), bilden sie einen Ueber- 
u der gewöhnlichsten Form derselben ; diese besteht aus dicht bin- 
nder aufgereihten, rundlichen oder ovalen Höhlen, die durch ver- 
den enge Spalten sich unter einander öffnen. Die Höhlen haben 
16—0 2 Mm. im Durchmesser, die schmäleren, sie verbindenden 
12 | 0,004 0,008 Mm.; ihre gegenseitige Entfernung beträgt 0,08— 
Im. (Smaris). Rücken diese Höhlen näher zusammen, so ver- 
den immer mehr die sie trennenden Knochenplatten, und es bleiben 
denselben mehr oder weniger hohe (0,003—-0,005 Mm.) Leisten bei 
‚Breite der Canäle von 0,015—0,02 Mm. (Julis) übrig, welche mit 
scharfen Kante in den Canal hineinragen. Diese stehen oft so 
neben einander, dass die Wand des Canals nur von denselben mit 
ntsprechend tiefen, schmalen, sie trennenden Furchen gebildet 
Auch viele dieser Gefässcanäle haben eine kleine Oeflnung auf 
äussern Oberfläche, gewöhnlich an ihrem einen, mehr dem Knorpel 
äherten Ende, von weicher eine längs der Wähdung der Ganäle diver- 
nde radiäre Streifung ausgeht. Wenn sich auch nicht immer die Be- 
tung der letzteren erfassen lässt, so sieht man doch bei einigen Fischen 
icropon, Otolithus, CGrenilabrus) deutlich Periostfasern in die Canäle 
reten und sich in ihnen strahlenförmig ausbreiten; es ist zu vermu- 
in, dass diese ebenfalls in die Zahncanälchen eintreten wie bei Anabas, 
bippus. Dass dies Verhältniss sich auch an ähnlichen, mit Fett gefüll- 
| Ganälen wiederholt, wird man leicht bei Durchsicht der Fische finden. 
ben diesen Canälen, deren oft recht unregelmässige Formen bei jedem 
sch im Einzelnen zu beschreiben überflüssig ist, finden sich bei Sairis 
jch kleine knochenkörperchenartige Spalten. Sie haben keine Ausläu- 
, sind 0,008-—0,01 Min. lang und 0,004 Mm. breit, spindelförmig oder 
| den Enden abgerundet. Dadurch, dass sie in Reihen hinter einander 
gen und unter einander communiciren, bilden sie ganz ähnliche Ga- 
ile wie die grösseren, mit Verka sie nicht selten in en 
eben. | 

Die Grenze zwischen Knochen und Knorpel bietet ein sehr versöhel 
ones Ansehen, je nachdem man sie von der Fläche oder auf einem 
Dickenschnitte betrachtet. Auf letzterem bemerkt man, dass die Art der 
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Verbindung beider Gewebe zweierlei Verhalten zeigt. Entweder (Taf.XXIH. 
Fig. 23) entspringt der Knochen mit einer Platte am Knorpel, welche auf 
dessen äusserer Oberfläche als eine dünne Lage beginnt und nach vorn 
zu allmählich an Dicke zunimmt, während der Knorpel an ihrer innern 
Seite, sich verschmälernd und zuletzt sich zuschärfend, endigt. Oder 
der Knochen beginnt mit zwei Platien, indem zu der oben erwähnten 
eine zweite ähnliche an der innern Oberfläche des Knorpels hinzukommt. 
Diese ist in der Regel dünner und reicht nicht so weit nach hinien als 
jene; am abgerundeten Ende des von diesen zwei Piatien eingeschlosse- 
nen, sich verschieden weit nach vorn erstreckenden Knorpels vereinigen 
sich dieselben direct (Taf. XXIII. Fig. 26), oder erst nach vorheriger Bil- 
dung fetterfüllter Markräume (Taf. XXIII. Fig. 25 u. 27) zu einer soliden 
Knochenmasse. Die Grenze zwischen Knochen und Knorpel ist eine deut— 
lich ausgesprochene, oft wellenförmig gebogene Linie, welche beide Ge- 
webe ohne welche Uebergänge scharf trennt.. Selbst Verkalkung sieht 
man selten; nur bei einigen Fischen sah ich solche an der untern Fläche 
der äussern Knochenplatte; bei anderen, bei denen der Knochen nur eine 
Platte hat, findet sich an der innern freien Oberfläche des vom Knochen 
bederkien Knorpels eine Lage von Verkalkungen, der innern Knochen- 
platte anderer Fische analog und sich am Ende des Knorpels mit der 
äussern Platte vereinigend. Der Knorpel selbst zeigt eigenthümliche Ver- 
änderungen. Nach dem Knochen zu schwillt er nicht selten an und wird 
dicker, zuerst zu Gunsten der hyalinen Säume; direet am Beginn des 
Knochens verändern die Zellen ihre Form (Taf. XXI. Fig. 25 u. 26); sie 
werden länglich, nehmen dabei die ganze Dicke des Knorpels ein un A 
stellen sich auf einem Dickenschnitte mit ihrer Längsaxe senkrecht; auf 
der Fläche sieht man daselbst mehrere Reihen ovaler Zellen, dem ober- 
flächlichen Knochenrand parallel gestellt; dieselben nehmen also hier eine 
regelmässige, bei allen Fischen ziemlich übereinstimmende Linsenform 
an. Die hyalinen Säume gehen an dieser Stelle verloren, jedoch nicht 
immer beide zugleich; bei Fischen mit einer Knochenplatte reicht. der 
innere Saum en Er weiter nach vorn, erreicht jedoch nur höchst, 
selten (Exocoetus volit.) das zugeschärfte Ende des Knorpels. Die Zellen 
in dem vom Knochen bedeekten Knorpel sind meistens von rundlicher 
Form, oft grösser als in der übrigen Sclera, und liegen nicht sehr dicht. 
Anders nimmt sich die Grenze beider Gewebe von der Fläche aus. Bier 
muss man wohl die cberflächliche hintere Grenze, den eigentlichen Be+ 
ginn des Knochens von der Linie unterscheiden, wo der Knorpel aufhört. 
und der Knochen als solide, die Sclera allein bönatkkuinusle Masse be- 
ginnt (Taf. XXIM. Fig.45). Die erste Grenze wird immer von einer scha 
ausgesprochenen Linie gebildet, ohne dass man Uebergänge zwischen b 
den Geweben sähe. Die letztere Grenze dagegen zeigt ein sehr verse 
denes Verhalten ; nicht selten ist gar keine scharfe Grenze vorhandı 
sondern die Grundsubstanz des Knochens geht direct in die verkalkt‘ 
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ee de Knorpelintercellularsubstanz über; beide unterscheiden sich 
n Farbe "noch Lichtbrechungsvermögen , sondern blos durch die 
senheit der Knorpelzellen, oder vielmehr der Höhlen, in denen die 
rumpften Zellen zum Theil noch zu erkennen sind: nicht selten 
‚diese Höhlen, deren Wände unregelmässig insehnhin. sind, in 
n re welche man noch im Knochen selbst, dicht an seiner Grenze, 
jen kann. Ja bei Acerina fand ich noch Reste des Knorpelgewebes 
im Knochen, von dem übrigen Knorpel vollständig getrennt. Wird 
iefe Grenze von einer en Linie gebildet, so sushleint dieselbe 
en Fällen ähnlich der oberflächlichen Grenze, doch unregelmässig 
t; in andern bestehi sie aus eigenthümlichen kugligen Vorsprün- 
velche den Anschein erwecken, als ob der Knochen aus den sich 
orpel findenden Kalkkugeln zusammengeflossen sei (Taf. XXI. 
)). Dieser Anschein wird noch vermehrt durch das Vorkommen 
terglobularräumen in dem Knochen selbst in der Nähe des Knor- 
..h. Lücken von verschiedener Grösse, welche durch kuglige Vor- 
® des Knochens gebildet werden; in Glycerin füllen sie sich ebenso 
die Knochenkörperchen mit Luft. In der Zone zwischen der ober- 
ichen und tiefen Knorpelgrenze liegt Knorpel und Knochen dicht 
1 einander, so dass sich die Grenze beider nicht erkennen lässt. 
| en sind hier meist von regelmässiger, grosser und runder 
lt; nicht selten scheinen sie sich durch Theilung zu vermehren ; da- 
ı und auch ohne solche Proliferation entsteht bei vielen Fischen ein 
iten der Zellen; sie liegen in Reihen hinter einander, welche senk- 
ht auf die tiefe Kuochengrenze hinziehen. Nach der letztern hin wer- 
"sie immer .blasser, oft noch grösser, und verschwinden allmählich 
zlich. Septä habe a in diesem Theile des Knorpels nie gesehen. 
jssere Aufmerksamkeit ziehen die an dieser Zone sich findenden Ver- 
kungen auf sich, die in sehr verschiedener Form auftreten. Die ho- 
sene Verkalkung der Intercellularsubstanz habe ich oben erwähnt; 
nso finden sich in letzterer Ablagerungen feiner Kalkkörnchen ; das 
gleiche findet man an den Zellen; indess kommt namentlich die homo- 
ne Verkalkung der Zellen nicht se oft vor, als es bei dem ersten Blick 
leint; die meisten grösseren Kalkkugeln a, mit den übrigen freien 
len durchaus nicht in gleichem Niveau, sondern der äussern Ober- 
che näher, und die Entkalkung zeigt ebenfalls oft, dass in diesen schein- 
ren Kugeln keine Zellen sich finden. Da man ferner auf senkrechten 
hnitlen nichts von Verkalkung der Zellen findet, überhaupt nur selten 
ilkkugeln sieht, so ist es wahrscheinlich, dass jene von der Fläche ge- 
henen Kugeln nur Plaiten sind, welche der innern Fläche der äussern 
horpelplatte anhaften. Sehr häufig findet sich folgende Art, wie sie 
, B. bei Echeneis mit am ausgesprochensten und zierlichsten vorkommt 
\ fat. AXIF Fig.15). Sie beginnt mit Ablagerung sehr feiner Kalkkugeln, 
Welche zu grösseren zusammenfliessen ; an der äussern Begrenzung der- 
Zeitschr. f. wissensch. Zoologie, XV. Bd. 18 | 
\- 
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selben, sowie ihrer netzförmigen Schattirung, kann man noch die Art 
ihrer Entstehung erkennen; diese vereinigen sich wieder zu grösseren, 
die zuletzt mit der Knochensubstanz sich vereinigen. Solche Platten sind 
länglich und mit der Längsaxe senkrecht auf den Knochenrand gerichtet. 
Aehnlich ist das Verhältniss bei vielen andern Fischen, nur fehlt das Rich- 
ten der grösseren Kalkdrusen, welche mitunter auch eine rundliche Ge- 
stalt haben. 
Von dem URRERENORTE ORG ist wohl der bonju meta 
zu unterscheiden, welcher sich bei Acipenser Sturio (nicht bei Acip. na- 
sus) findet, und welchen schon H. Müller‘) von dem Scleroticalknochen 
geirennt hat. Er unterscheidet sich von diesen durch seine Lage; wäh- 
rend die letzteren nämlich immer an den Seiten des Bulbus liegen, liegen 
die ähnlich geformten Knochen bei Acipenser dem obern und untern 
Hornhautrande an. Die Abbildung (Taf. XXIN. Fig. 29) zeigt noch das 
Verhältniss desselben zum Seleroticalknorpel auf dem Dnnrehschnitte. Er 
ist nämlich vollständig von dem Fasergewebe der Conjunctiva umgeben, 
welches sich in die oberste Schicht der Hornhaut fortsetzt. Ein Vergleich 
mit (Taf. XXI.) Fig. 23— 28 genügt besser als jede Beschreibung. Er 
enthält Körperchen. Bei Centriscus scolopax findet sich ebenfalls am 
ebern und untern Hornhautrande eine gegen den Temporal- und Nasal= 
rand hin spitz zulaufende halbmondförmige Anhäufung von Schuppen. 
Letztere haben ein vorderes spitzes, etwas abgerundetes Ende, von wel- 
chem aus die Schuppe nach hinten zu breiter wird, das hintere breite 
Ende wird von einer ausgezackten Linie gebildet. Von der Spitze aus 
erhebt sich auf der äussern Fläche der Schuppe eine nach hinten spitz 
endigende Gräte, dreikantig, die Basis der Schuppe abgewandt, auf det 
Schuppe in ihrer ganzen Ausdekkiung: oder bios in ihrer vordern Hälfte 
aufsitzend. An der Spitze der Schuppe, wo die zwei oberflächlichen 
Kanten der Gräte in die beiden seitlichen Ränder jener Schuppen über- 
gehen, verlängert sich letztere nicht selten in einen kurzen Fortsatz. Die 
= dei Cornea zu liegenden sind kleiner, 0,05--0,41 Mm. lang und 
werden von der an der Basis 0,008 Mm. breiten Gräte um die Hälfte oder 
Dreiviertel ihrer Länge überragt: ihr spitzes Ende ist gegen die Cornea, 
ihr breites gegen > Selera gerichtet; umgekehrt ist es bei den am 
hintern Rande des Schuppenschildes liegenden, welche etwas grösser 
sind; am grössten, drei- bis viermal länger als die an der Cornea, sind 
die in der Mitte des Schildes gelegenen Schuppen. 2 
Am wichtigsten war es, die angeführten Verhältnisse in Bezug auf 
ihre Entwicklung zu uiterkuöben. Es ist mir durch die Güte des 
Herrn Professor Kölliker möglich gewesen wenigstens Eine ziemlich zu- 
sammenhängende Untersuchungsreihe über Cyprinus nasus anzustellen, 
welche ich hier ausführlich folgen lasse. N cE, 
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bLinge des Fisches vom Beginn der Schwanzflosse bis zur Schnauze 
Mm., Hornhautdurchmesser 2,3 Mm., Knorpel 0,02 Mm. dick, mit 
In Säumen und einer Lage Brose und Kleine rundlicher Herz 
fast pflasterförmig dicht Bestellter Zellen ; es geht ein Process der 
rmehrung vor sich, der sich am Spirituspräparat nicht mehr deut- 
erfolgen lässt; zwei Zellen in einer Höhle sieht man deutlich, die 
ewandbildung zwischen denselben geht von der Intercellularsub- 
aus, indem die Scheidewände an ihren Enden breiter sind als in 
1 Sparsame Septa. Ein Knochenschildchen, noch 0,1 Mm. vom 
autrand wi rund, 0,4 Mm. im Dur chmesser; es ie mit 


lt eine ganz hömozone Platte ohne Körperchen da und zeigt an 

Rande eine dunklere netzförmige Zeichnung, deren hellere Ma- 
an Grösse und Gestalt den Knorpelzellen gleichen. An der Sclera 
dern Auges findet sich ebenfalls nur ein Schildchen und zwar auf 
Nasalseite; es ist rund, hat 0,3 Mm. im Durchmesser, ist also kleiner, 
ckt einen 4 Mm. breiten Knorpelsaum, ist homogen, ohne Körper- 
| und zeigt auf seiner ganzen untern Fläche noch jene netzförmige 
ung. Auf dem senkrechten Schnitte, dessen Verfertigung einige 
d erfordert, zeigt sich blos eine Knochenplatte auf der äussern 
iche des Enorpels, welche durchaus keine Veränderung in Dickenzu- 
ahme oder Gesialt der Zellen zeigt, und dessen Dicke sammt dem Schild- 
0, 045 Mm. beträgt. Letzteres trägt auf seiner ganzen untern Fläche 
ae, his 0,005 Mm. hohe Erhabenheiten, welche an dem Knorpel in 
jeeinen Zwischenraum zweier Zellen hineinragen. Lamellen sind in dem 

006 Mm. dicken Knochen nicht zu erkennen (Taf. XXI. Fig. 28 a). 
- II. Länge des Fisches 48 Mm. ; Hornhauidurchmesser A und 3,3 Mm. 
orpel 0,02-—0,025 Mm. dick, ik hyalinen Säumen und einer Reihe 
Asterförmig gestellter Zellen. Zwei Schildchen ; das an der Temporal- 
te sehr klein, rund, 0,06 Mm. im Düschpiescer 0,06 Mm. von der 
rnhaut entfernt, bedeckt in seiner ganzen Ausdehnung sehr schwach 
Garmin imbibirten (dünnen) Knorpel, und zeigt etwa drei bis vier 
ine Kalkkugeln. Das Schild an der Nasalseite ist rund, hat 1,2 Mm, 
R Durchmesser, reicht schon an die Hornhaut, bedeckt aber auch hier 
öch wie am uhren Umfang einen 0,05—0, N Mm. breiten.Knorpel- 
um. Zahlreiche, kleine, homogene Kalkkugeln, die zu grösseren zu- 
| immenfliessen und mit den Zellen nicht in gleichem Niveau liegen. Der 
K nochen schon mit buchtigen Figuren und zahlreichen, grossen Körper- 
hen, die sich jedoch in der Mitte des Schildes finden. — An der Sclera 
les andern Auges (Hornhautdurchmesser 3,5 und 2,75 Mm.) an der Tem- 
Eis ein kleines, ovales Schildchen, 0,18 Mm. lang di 0,45 Mm. 
jreit, mit dem Kleineih Durchmesser dem Hornhautrände Daratlel; diesem 
nicht anliegend. Es bedeckt noch in seiner ganzen Ausdehnung Knorpel, 
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welcher schwach, in der Mitte am schwächsten mit Garmin imbibir! 
ist, ist direct nur durch einige Sprünge ‚erkennbar, sowie daran, dass 
es über den abgerissenen Knorpel als homogene Platte hervorragt. Hieı 
und da an seiner untern Fläche kleine keine Zellen einschliessenden 
Kalkkugeln. Keine Spur von Knochenkörperchen. Sein äusserer Rand is 
undeutlich und scheint sehr unregelmässig gestaltet zu sein. Das Schilc 
an der Nasalseite zeigt sich dem betreffenden Schilde des ersten Auges 
ähnlich. Auf einem senkrechten Schnitte dieses Schildes ist der deı 
Oberfläche paralleistreifige, lamellöse Knochen 0,01—0,0144 Mm. dick 
und zeigt auf seiner a Fläche jene warzigen Vorsprünge, welche 
gegen = Knorpel hin am stärksten ausgesprochen sind; zwischen den- 
selben finden sich hie und da schmale Streifen von mit Garmin imbibir- 
ter Knorpelintercellularsubstanz. Der Knochen zeigt schon eine kaum 
0,008 Mm. lange innere Platte und ist mit dem nicht verdickten Knorpe 
0,02 Mm. dick. Das Perichondrium ist 0,04 Mm. dick, das Periost sehı 
et 
Ill. Länge des Fisches 79 Mm., Hornhautdurchmesser 4,75 u. un 3Mm 
Knorpel schon mit mehreren Reihen nicht so dicht liegender Zellen und 
hyalinen Säumen, 0,028 Mm., stellenweise 0,05 Mm. dick. Ein Knochen- 
schild auf der Nasalseite, rund, 1,2 Mm. im Durchmesser, reicht bis ar 
die Hornhaut, bedeckt aber auch hier noch Knorpel; buchtige Figurer 
auf der Oberfläche, zahlreiche, grosse, Knochenkörperchen mit Ausläu- 
fern, dicht am Rande gegen den Knorpel liegend, aber nicht über dem 
letzteren selbst; starke kuglige Verkalkungen am Rande. Auf senkrech- 
tem Schnitte ist der Knochen 0,015—0,018 Mm. dick, besteht aus feiner 
Lamellen und zeigt da, wo er den Knorpel bedeckt, die warzigen Vor- 
sprünge; ob er mit zwei Platten entspringt, konnte ich nicht entscheiden 
IV. Fisch 86 Mm. lang, Hornhautdurchmesser 5 und 4,5 Mm. (Taf 
XXIN. Fig. 28 b). Knorpel 0,04—0,05 Mm. dick, mit hyalinen Säumer 
und mehrere Reihen fast pflasterförmig gelagerter Zellen. Zwei Knochen- 
schilder, das eine oval, 2,5 und 1,75 Mm., das andere rund, 1,75 Mm. 
im Durchmesser. Im Knochen viele Körperchen und an. seinem Rande 
zablreiche Kalkkugeln, sowie auch homogene Verkalkung der Knorpel- 
intercellularsubstanz. Auf Durehsehnitten: ist er 0,018—0,02 Mm. dick, 
besteht aus feinen Lamellen; nach der Hornhaut. zu Be er 0,03 Mm 
dick, nach dem Knorpel zu 0, ‚025 Mm. An letzterem beginnt er mit zwe 
Platten, von denen die äussere weiter nach hinten ragt; an ihrem Beginr 
hört der äussere hyaline Saum des Knorpels sofort auf, der dadurch au 
die Dicke von 0,0032 Mm. geschwundene Knorpel schwillt nach‘ vo er 
unter Vermehrung der Zellen, die kurz vor Beginn der innern Knochen- 
tafel unter Senkrechtstellung RN den innern hy alinen Saum ausfüllen, 
bis auf 0,004 Mm. an; Periost 0,012 Mm. dick. es 
V. ‚Fisch 93 Mm. lang. Hornhantdarehmesser 5,25 und 4 5 m 
Knorpel 0,04 Mm. dick, wie bei dem vorigen, mit deniliekeen Se] 
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Verl iltniss desselben zum Knochen ebenso wie bei Nr. IV; doch lässt 

e zweite innere Knochenplatte nicht so leicht nachweisen. Die bei- 
hildchen rund, das eine 2 Mm., das andere 1,75 Mm. im Durch- 
tr. Knochen 0,025 Mm., am Knorpel 0,03 Mm. dick, mit starker 
Ikung, sowohl in Kugeln, als homogen der Intercellularsubstanz des 
Is; buchtige Figuren ; zahlreiche Körperchen. Unter den letzteren 
sich manche ovale, ohne Ausläufer und Luft (bei Glycerin und ge- 
t), doch mit einem mit Carmin imbibirten undeutlichen Körper- 
ie erscheinen gerade wie Vertiefungen der Oberfläche. 

Fisch 108 Mm. lang. Hornhautdurchmesser 5,75 und 5 Mm. 
X. Fig. 28 c). Knorpel 0,05—0,07 Mm. dick mit breiten hyali- 
umen und zahlreichen, dicht liegenden Zellen. Die Knochenschil- 
l, 3 und 2,5 Mm. in den Durchmessern, mit dem längern dem 
utrand parallel liegend. Knochen 0,045—0,02 Mm., am Knorpel 
' Mm. dick, mit grossen Körperchen, die sich dicht A tiefen Kno- 
ji and, aber nicht: in der äussern Knochenplatte finden. Die innere 
® ragt ebenso weit nach hinten als die äussere; eine Anschwellung 
horpels an ihrem Beginn fehlt, nicht aber die Senkrechtstellung der 
Bedeutende kuglige Terkafkiingen von der Fläche aus, welche 
der netzförmigen Verkalkung der Intercellularsubstanz des Knorpels 
menfliessen. Letzterer ragt seitlich viel weiter unter den Knochen 
der Mitte des hintern Schildrandes. 

Il. Fisch 160 Mm. lang. Hornhautdurchmesser 7 und 6,5 Mm. 
el 0,05—0,08 Mm. dick, mit breiten _hyalinen Säumen; die Zellen 
ei dem folgenden Fisch ; der Knorpel ragt an den seitlichen Theilen 
des hintern Schildrandes weiter unter den Knochen als an den mittleren. 
- Schilder oval, 4,5 und 3 Mm. im Durchmesser, zeigten schon ganz die 
"Verhältnisse des folgenden Fisches. _ 
-_ VIE. Fisch 220 Mm. lang. Hornhautdurchmesser 9 und 8 Mm. Fibrö- 
$ Gewebe in grosser Ausdehnung, breitet sich oben und unten, wo 
in Knochen ist, aus. Knorpel 0,1 Mm., an der Hornhaut 0,08 Mm., 
am Beginn des Knochens 0,15 Mm. dick, mit hyalinen Säumen und dicht- 
siellien, kleinen, rundlichen oder grossen, länglichen, spindelförmigen 
lien, die am oberflächlichen Knochenrand demselben parallel gestellt 
id. Der Knorpel ragt in der Mitte des hintern Schildrandes weiter unter 
en Knochen als an den seitlichen Theilen desselben; an ersterer Stelle 
ichte kuglige Verkalkungen, an zweiter Richtung der länglichen Zellen 
nd ebenfalls starke drusige Verkalkung. Knochen (5 und 3,5 Mm.), 
albmondförmig, mit buchtigen Figuren, zahlreichen Körporbhön, die sich 
' Auch in dem den Knorpel bedeckenden Knochen finden, mit netzförmigen, 
| je körnigem Inhalt erfüllten Markräumen an den seitlichen Theilen des 
‚Rintern Randes. Der Knochen beginnt unter Senkrechtstellung der Knor- 
pelzellen, welche in dem vom Knochen umschlossenen Stück wieder 
undlich werden, mit zwei Platten, die gleich weit nach hinten ragen, 


= 
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sich am Knorpelende zu einer 0,15. Mm. dicken, nach vorn sich bis auf 
0,05 Mm. verdünnenden Platte vereinigen. 

An der Hand dieser Beobachtungen will ich nur noch die eine Frage 
besprechen ; ist der Knochen von dem Knorpel oder Periost oder beiden 
zugleich gebildet? Sind die Knochenkörperchen Abkömmlinge der Knor- 
pelzellen oder der Zellen des Periosts? Wenn der Anblick von Flächen- 
schnitten der erwachsenen Sclera, namentlich die zahlreichen, das Bild 
undeutlich machenden Verkalkungen leicht die Meinung aufkommen las- 
sen, dass der Knochen hauptsächlich von dem Knorpel gebildet sei, so 
spricht schon die scharfe Trennung beider Gewebe auf dem senkrechten 
Schnitte gegen eine solche Abstammung, noch mehr aber das Fehlen 
jener zahlreichen Verkalkungen am Knochenrand, jener Anschwellung 
des Knorpels und Richten der Zeilen, die leichte Trennbarkeit beider Ge- 
webe bei jüngeren Fischen. Das erste Vorkommen des Knochens als 
einer soliden Platte ohne jegliche Körperchen hei jüngern Fischen, daserste 
Auftreten der Körperehen in der Mitte des Schildes lassen diese nicht als 
von den Knorpelzellen herstammend erscheinen, sondern es wird da- 
durch wahrscheinlich, dass sie von dem Periost herrühren; ich habe 
allerdings nicht die zelligen Elemente des Periosts an den Spirituspräpa- 
raten mit Carminimbibition beobachten können ; sie sind also noch nach- 
zuweisen; allein gegen die Abstammung der Körperchen von den Knor— 
pelzellen sprechen obige Gründe und das Fehlen jeder Uebergangsstufen 
zwischen beiden, wie mir scheint, unwiderleglich. 

Um dies noch wahrscheinlicher zu machen, brauche ich nur auf die 
oben angeführte Thatsache hinzudeuten, dass in die Zahnröhrchen eben 
falls faserige Gebilde vom Periost her eintreten, dass also die zelligen 
Elemente in denselben, wenn solche vorhanden sind, vom Periost ab- 
stammen. Die Bildung der Knochenkörperchen selbst habe ich freilich 
nicht beobachten können; sie treten als vollständig fertige, mit einem 
Kern und zahlreichen Ausläufern versehene Gebilde auf; nur bei Fisch 
Nr. V. habe ich einige rundliche, ovale Vertiefungen in 2 Oberfläche 
gesehen, in welchen ein undeutliches, mit Garmin imhihires Körperehen 
sichtbar war. Bei einem jüngern Fische von 4,5 Mm. Länge, dessen 
Hornhautdurchmesser 3 und 2,75 Mm. betrugen, welcher nur Ein 0,6Mm. 
haltendes Schildchen hatte, fand ich in der Mitte des letzteren eine runde 
Lücke und neben ihr eine andere mehr dreieckige, an Form und Grösse 
sich den Knochenkörperchen nähernde; in beiden waren mit Carmin im 
bibirbare Körperchen enthalten, die Ra nahm sich mehr wie eine 
Vertiefung der Oberfläche aus, "denn der Rand war an der einen Seite, 
welcher auch das Körperchen anlag,.scharf, während er sich nach der 
andern Seite mehr verlor; Knochenkörperchen fehlten. Ob dies nun frü- 
here Bildungsstufen der re waren, ist nicht zusagen, da j ja der 
Ausgangspunct derselben, die Periostzellen, dem Kreise der Beobachit - 
gen entgangen sind. ® 
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IE... II. Speeieller Theil. 


h schicke der Aufzählung der einzelnen Fische voran, dass von 
len beiden Zahlen, welche die Grössenverhältnisse der Knochenschild- 
chen bestimmen, = grössere immer, wo es nicht anders bemerkt ist, 
en der Hornhaut anliegenden Rande angehört, und die kleinere die 
grösste Ausdehnung nach hinten zu angiebt. Um einen Begriff von der 
_ verhältnissmässigen Grösse der Schilder zu geben, habe ich auch die 
orphautdurchmesser beigefügt, von denen der grössere immer der hori- 
tale ist. Was die Namen der Fische betrifft, so bin ich darin fast ganz 
lliker gefolgt, da mir fast dieselben Fische zu Gebote standen wie die- 


a orscher. 


A. Teleostei. 


I. Acanthopteri. 


1. Percoidei. 


- Knochenschilder fehlen blos bei Apogon rex mullorum und Polyne- 
is paradiseus; der Knochen hat keine Körperchen und nur bei Pria- 
thus und Spbyraena Zahncanälchen. 

> Perca fluviatilis (Durchmesser der Hornhaut 44 und 9 Mn.). 
"Geringe fibröse Masse an der Eintrittsstelle des Opticus. Knorpel 0,08 Mın. 
dick, mit grossen rundlichen Zellen, schwillt nach dem Knochen zu um 
as Dreifache an, zuerst zu Gunsten der hyalinen Säume; dann stellen 
ich auf einem Dickenschnitt die Zellen senkrecht und nehmen die ganze 
Dicke des Knorpels ein, indem zuerst der äussere, dann der innere hya- 
line Saum verschwindet; an dieser Stelle tritt der Knochen zuerst als 
äussere, dann als innere Plaite auf, die sich an dem Ende des sich zu- 
spitzenden und sparsame rundliche Zellen enthaltenden Knorpels unter 
Bildung des Markraumes vereinigen. Durchmesser eines Schildchens 8 
und 5 Mm. 

= _Apogonrex mullorum ae 40,5 u. 9,5 Mm.). 

Koorpel 0,02 Mm. dick, mit dichten Septis und theils RN theils 
vielgestalteten, selbst vielarmigen und verästelien Zellen‘, wird gegen 
Hornhaut und fibröses Gewebe hin dicker. Kein Knochenschild. 

’ Pomatomus teleseopium (Grösster (Hornhautdurchmesser 46 
Mm.) Knorpel 0,08-—-0,12 Mm. diek, mit länglichen Zellen ; für das blosse 
% Auge 'weisslich erscheinende: Punete auf demselben stel len Kalkconcre- 
mente dar, die in körniger Masse meist in-den hyalinen Säumen liegen, 
doch auch in die Lage der Knorpelzellen reichen. Das Schildchen (26 und 
45 Mm, gross) beginnt mit einer Platte, an deren innerer dem Knorpel 
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zugewandten Fläche rundliche oder ovale homogene Kalkkugeln sich 
finden, hie und da scheinbar Zellen einschliessend, an andern Stellen 
ohne Zelien, da sie mit diesen, von der Fläche aus gesehen, nicht in einen 
Niveau liegen; an der innern freien Oberfläche des Knorpels, selbst in 
der Nähe des Schildrandes finden sich ebenfalls Verkalkungen, doch sind 
sie aus kleinen Kugeln zusammengesetzt, von länglicher Form und stehen 
auf dem Knochenrande mit der Längsaxe senkrecht (wie bei Echeneis). 

Serranus cabrilla (Hornhautdurchmesser 9 und 8 Mm.). Koor- 
pel 0,05 Mm. dick, mit sehr ungleich breiten hyalinen Säumen, spar- 
samen Septa und enttdiichoh, eckigen oder länglichen, gegen das Ahröse 
Gewebe hin mit Fetitröpfehen gefüllten, gegen den Knochen hin sich ver- 
grössernden Zellen. Knochen (7 und A Mm. gross) mit buchtigen Figuren; 
an seiner Grenze unregelmässiger gestaltete Verkalkungen, die aus kleinen 
Kugeln zusammengeflossen erscheinen und nicht in gleichem Niveau mit 
den Zellen des Knorpels liegen. | 

Anthias buphthalmus (Hornhautdurchm. 10,5 Mm.). Knor-' 
pel 0,04—0,05 Mm. dick, mit hyalinen Säumen, grossen, langgestreck- 
ten, verschieden gestalteten Zellen, die sich nach dem Knochen hin ver- 
grössern und rundlich werden. Im fibrösen Gewebe am Rande des 
Knorpels isolirte, rundliche Knorpelzellennester. Knochenschild.143 und 
5 Mm. gross. 

Acerina cernua(Taf.XXIll.Fig.16) (Hornhautdrchm.10u.8,5Mm. 4 
Knorpel 0,045 Mm. dick, mit hyalinen Säumen, die die Hälfte seiner Dicke. 
einnehmen: mit Kleinen! dicht liegenden, bald runden, bald länglichen 
Zellen. Das Knochenschild (3 und 2,5 Mm.) an einigen Orten mit buch- 
tigen Figuren, gegen den Knorpel oberflächlich gezacktrandig; da, wo 
der Knorpel in der Tiefe vollständig aufhört und die eine solide Knochen- 
platte beginnt, finden sich im ersteren kleine Kalkkugeln, zu grösseren ° 
zusammenfliessend, in letzterem, dessen scharfer Rand aus Kugeln be- 
steht, Interglobularräume, und selbst hie und da vereinzelte Knorpelinseln 
mit Zellen: oder die Grenze zwischen beiden ist nicht scharf, und Kno- 
chen und verkante Knorpelintercellularsubstanz scheinen dirent in ein- 
ander überzugehen. Der Knochen entspringt mit zwei Platten, welche 
nach dem seine hyalinen Säume verlierenden Knorpel zu wellenförmig 
gerandet sind; an den seitlichen Theilen des Sehildchens (oben und unten) 
ragt die innere Knochenplatte bei weitem nicht so weit an dem Knorpel 
nach hinten als die äussere. & 

Priacanthus macrophthalmus (Hornhautdurchmesser 14,5 
und #3 Mm.). Um die Eintrittsstelle des Opticus fibröses Gewebe m 
grosser Ausdehnung. Knorpel 0,07 Mm. dick, Septa, welche besonders 
am Hornhautrand sehr dicht liegend, regelmässige oblonge Abtheilungen 
scheiden und nach hinten zu seltener werden; Zellen klein, rundlich 
eckig, dicht liegend. Knochen (7,5 und 4 Mm.) beginnt mit zwei Pla® 
ten, mit der äussern zuerst; buchtige Figuren am Hornhautrand, sehe 
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harf ausgesprochen und dicht gestellt; Zahncanälchen im ganzen Schild- 

BEN mit feiner oberflächlicher Oeffnung, am Aorniiäählche sehr dicht 
"und auf diesen senkrecht verlaufend. Der Kubrpel reicht sehr weit zwi- 
schen die beiden Knochenplaätten; die Zellen scheinen sich daselbst zu 
1, liegen dichter, bilden auf den Knochenrand senkrecht stehende 
ı unter Abnahme a Intercellularsubstanz. ‚Der unregelmässigen, 


) ; gehen ae he körnige an det Knorpelzellen, sowie 
gene, sowohl von grösserem Umfang, verkalkten Zellen ähnlich, 
mit den Kiorpelzellen nicht in demselben Niveau liegend, als auch 
e Kugeln, die zu grösseren zusammenfliessen ; im Knochen selbst 
lobularräume. 
herapon servus (Hornhautdurchmesser 6,5 und 6 Mm.). Fi- 
Gewebe in grosser Ausdehnung um die Eintrittsstelle des Opti- 
Knorpel 0,04 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen oder vielgestalte-- 
ellen, die sich am Beginn des Knochens senkrecht stellen und mit 
en Septa, die hinter dem hintern Schildrande einen dichten äqua- 
n Ring bilden, sich durch den äussern hyalinen Saum und die Zel- 
e hindurch erstrecken und im innern Saum endigen, ohne die innere 
äche des Knorpels zu erreichen. Der Knochen (5 und 3 Mm.) be- 
mit zwei Platten, am Rande mit Interglobularräumen und kugligen, 
Zellen enthaltenden Verkalkungen, in seiner Mitte mit buchtigen 
en. 
Polys emusparadiseus (Hornhautdurchmesser 3 u. 2,75 Mm.). 
tinges fibröses Gewebe an der Eintrittsstelle. Knorpel 0,045—0,02Mm. 
k, mit einer Reihe sehr kleiner, rundlicher oder längpestreckter Zel- 
Bund Septa, welche, am Hörthatitranid dicht gelagert, demselben pa- 
el verlaufen, im öhtern Theile der Sclera sparsamer werden urd nur 
'r und da in dichten Zügen von der Hornhaut nach der Eintrittsstelle 
| ziehen. Knochen fehlt. 
== Sphyraena sp. (Hornhautdurchmesser 8,5 und 7,5 Mm.). Fi- 
töses Gewebe in geringer Ausdehnung. Knorpel mit kleinen, rundlichen 
‚Zeilen und dichten Septa. Knochenschilder lassen oben am Hornhaut- 
‚fänd eine Knorpelbrücke von 2,5 Mm., unten von 3,5 Mm. Breite frei; 
"an ihrem Rande finden sich Verkalkungen; in dem Knochen sehr dichte 
\Gefässcanäle, aus rundlichen oder mehr ovalen Höhlen bestehend, die an 
(der Oberfläche eine kleine excentrische Oeffnung haben und so muschel- 
‚förmig werden können, in ihnen hie und da Längsstreifung. Zahncanäl- 
‚&hen in gegenseitiger Entfernung von 0,006—0,014 Mm. | 


2. Gataphracti. , 


Zwei Knochenschilder sind vorhanden bei Trigla und Platycephalus, 
ir s und zwar auf der Schnauzenseite bei Dactyloptera, sie fehlen ganz 
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bei Gasterosteus und Aspidophorus. Zahncanälchen finden sich bei Dac- 
tyloptera und Platycephalus, Knochenkörperchen nirgends. | 

Trigla gurnardus (Hornhautdurchmesser 15 u. 43 Mm.). Knor— 
pel mit rundlichen oder eckigen, kleinen (0,004 Mm. im Durchmesser) 
sparsam erscheinenden Zellen und dichten Sepla, die sich nur im äussern 
hyalinen Saum finden. Am obern und untern Hornhautrande finden sich 
in Form eines weisslichen Halbmondes eigenthümliche Kalkablagerungen, 
zunächst der Hornhaut ist der Knorpel frei; dann beginnen, indem letz- 
terer allmählich bis 0,24 Mm. Dicke anschwillt, Anhäufungen von Kalk- 
körnchen um die Zellen herum, die immer dichter werden, Zellen und 
Septa verdecken und auch in die hyalinen Säume treten ; mit der Ver- 
schmälerung des Knorpels nach hinten zu auf 0,16 Mm. verlieren sich 
auch die likocnchen; Knochen (16 und 6 Mm.) mit rauher Oberfläche, 
buchtigen Figuren und grossen fetterfüllien ei an seinem 
Rande Y erkalkungen wie # Echeneis. 

Platy cephal us scaber (Hornhautdurchmesser 8 und 6 Mm.). 
Knorpel 0,4 Mm. dick, mit rundlichen, ovalen oder länglichen Zellen und 
ste lonwewe sehr dichten und breiten Septa. Knochen (3,5 und 3 Mm. I 
mit buchtigen Figuren, Zahncanälchen, die senkrecht auf den Hornhaut 
rand verlaufen, und neizföpmigen Markräumen am Knorpelrand, daselbst 
auch grosskuglige, ovale, homogene Verkalkung, der Knochen beginnt 
mit zwei Platten. © 

Dactylopterus volitans (Hornhautdurchm. 14 und 15 Mm. PN 
Fibröses Gewebe in geringer Ausdehnung, füllt eine ungefähr viereckige 
Lücke aus. Knorpel 0,2—0,25 Mm. dick, mit mittelgrossen, vorn rund- 
lichen, ovalen oder balbranmilfärmisen, hinlen länglichen, spindel- und 
keulenförmigen Zellen, mit Septa, die vorn sehr dicht, hinten sparsamer 
sind und auch die hyalisen Säume durchsetzen. Ein Knochenschildchen 1% 
auf der Schnauzenseite, von runder Gestalt, 3 Mm. im Durchmesser, lieg 
zum Theil dem Hornhautrand an; mit buchtigen Figuren, vereinzelten 
rundlichen oder länglichen Gefässcanälen, die am Knorpel zu netzförmi- 
sen zu verschmelzen beginnen, mit sparsamen Zahncanälchen am Horn- 
hautrand, auf diesen senkrecht stehend. Dem Knochen geht starke Ver- 
kalkung, die aus kleineren Kugeln zu grösseren rundlichen Massen zu- 
sammengeflossen erscheint, sowie ein Richten der länglichen Koran 
len gegen den Koochenrand hin, vorher. 

Aspidophoruseuropaeus (Hornhautdurchm. 5 und 4,25 m.). 
Fibröses Gewebe in geringer Ausdehnung. Knorpel 0,025 Mm. "dick ‚mi 
hyalinen Säumen, kleinen, rundlichen, ovalen, bie und da länglichen 
Zellen und stellenweise dichten Septa. Knochen fehlt. we 

Gasterosteus aculeatus (Hornhautdurchm. 4,5 und 4 Mm.). 
Fibröses Gewebe in geringer Ausdehnung. Knorpel 0,03 Mm. dick, nimm 
nach hinten an Dicke etwas zu, mit einer oder zwei Reihen sehr diel 
mittelgrosser, vielgestalteter Zellen und sehr dichten Septa; trägt an 


h. 
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ner Innenfläche in der Nähe des fibrösen Gewebes warzige, aus dichten 
Zellen und sparsamer Intercellularsubstanz bestehende Norsprünge nach 


de boroiden hin (s. p. 249). 


i 3. Sparoidei. 
Knochen fehlt nirgends; die Schilder sind zum Theil sehr gross. 
Koschenkörperchen finden sich nicht, Zahncanälchen bei Chrysophrys, 
Pagellus, Boops und Gerres. 
"Sargus annularis (Hornhautdurchm. 10 und 9 Mm.). Knorpel 
0,03. Mm. diek, mit rundlichen, ovalen, eckigen oder mehr (namentlich 
jungen Thier) elivktaksien Zellen und sparsamen Septa. Die Kno- 
chenschilder lassen oben und unten am Cornealrande eine 2 Mm. breite 
‚Knorpelbrücke frei; grösste Ausdehnung derselben nach hinten 9 Mm.; 
mi Ai Figuren versehen, mit sparsamen Gefässcanälen, die denen 
von  Smaris ähneln und nur schmäler sind. Am Rande des Kupeben: 


werdenden Zellen gegen den Knochen hin. 
© Ehrysophrysaurata (Hornhautdurchm. 44 und 13 Mm.). Knor- 
pe X) ‚05—0,09 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen oder länglichen gebo- 
genen, gegen den Keen hin sich vergrösssmden und abrundenden 
E ellen und sehr dichten Septa. Knochenschilder nähern sich bis auf 
Rn M . oben und unten, ihre grösste Ausdehnung nach hinten 9 Mm.; 
Mit buchtigen Figuren, auf den Hornhautrand senkrecht stehenden Zahn- 
eanälchen, sowie den Knochen in der Richtung seiner Dicke schief durch- 
seizenden Gefässcanälen die aus kugligen oder mehr ovalen Höhlen be- 
8 ehen, radiäre Längsstreifung zeigen und auf der äussern Oberfläche 
eine kleine Oeffnung haben. "Am Bande des Knochens kuglige Verkal- 
Küngen, die theils aus kleineren zusammengeflossen sind, theils die Zel- 
Ien zu beirefien scheinen ; im Knochen Interglobularräume. 
j Pagrus vulgaris (Hornhautdurchm. 43 Mm.). Knorpel 0,03 — 
0,07 Mm. dick, mit kleinen rundlichen Zellen und zahlreichen Septa. Die 
Zellen vergrössern sich gegen das Knochenschild hin; letzteres (18 und 
' Mm.) mit sparsamen Markräumen; an seinem Rande Verkalkungen, 
aus kleinen Kugeln zu grossen unregelmässig begrenzten Platten zusam- 
Mmenfliessend. 
-  Pagellus centrodontus (Hornhautdrehm. 21 u. 18 Mm.). Knorpel 
0,05 Mm. dick, mit kleinen Zellen und dichten Septa. Die Knochenschil- 
ler nähern sich bis zu-5 Mm. ; grösste Ausdehnung derselben nach hinten 
40 Mm.; Markräume in der Nähe des Knorpels mit Feit erfüllt, sonst leer, 
aus kugligen, 0,05—0,1 Mm. im Durchmesser haltenden, dicht hinter 
einander aufgereihten Lücken bestehend, mit deutlicher radiärer Strei- 
lung, stellenweise sehr dicht liegend und nur durch schmale Brücken 
von &nochensubstanz von einander getrennt; Zahncanälchen 0,0008 Mm, 
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breit, an Stellen, wo die Markräume schmäler sind, bis 0,004 Mm. breit, 
mit langgestrecktem Verlauf; sie finden sich auch in der das Knorpelende 
bedeckenden Knochenplatte. Am Knochenrand Verkalkungen, die aus 
kleineren zu grösseren zusammenfliessenden Kugeln bestehen. 

Boops salpa (Hornhautdurchm. 14 und 10 Mm.). Knorpel 0,05— 
0,07 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen oder zackigen Zellen, die nach 
dem Knochen hin sich vergrössern und rund werden, und mit Septa. 
Die Knochenschilder nähern sich an der Hornhaut bis zu 4 Mm. ; grösste 
Ausdehnung derselben nach hinten 7 Mm.; starke buchtige Figuren auf 
ihrer Oberfläche; grosse fetierfüllie Markräume und Zahncanälchen. 

Boops vulgaris. Knorpel mit Septa und Zellen, die sich nach 
den Zellen hin vergrössern. Letztere nähern sich an der Hornhaut bis 
auf 2 Mm., sehr zahlreiche, grosse, bauchig erweiterte Gefässcanäle und 
Spältchen, die den vorhandenen Zahnröhrchen sehr ähnlich sehen; diese 
sind von ungleichmässiger Breite und nicht von scharfen Gontouren um- 
geben. 

Smaris insidiator (Taf. XXIM. Fig. 20) (Hornhautdurchm. 12 
und 10 Mm.). Knorpel mit kleinen rundlichen oder vielgestalteten Zellen 
und Septa. Die Knochenschilder nähern sich an der Hornhaut bis auf 
2 Mm. ; zahlreiche Markräume mit und ohne Fett, bauchig erweiterte so- 
wohl, wie muschelförmige mit radiärer Streifung und oberflächlicher 
Oefinung (s. p. 257), An der Grenze des Knochens grosskuglige Verkal- 
kung mit unregelmässiger Begrenzung, hier und da auch kleinere Kugeln. 

Smaris vulgaris (Hornhautdurchm. 7 und 8 Mm.). Knorpel mit 
dichten, rundlichen oder eckigen Zellen und sparsamen Septa. Die Kno- 
chensohilder nähern sich bis auf 2 Mm.; Markräume im vordern Theil 
klein, ohne Fett, im hintern grösser mit Fett erfüllt, von der Form wie 
bei Smaris insidiater, ebenso auch die Verkalkung. ® 

Gerres Plumieri (Hornhautdurchm. 40 und 8,5 Mm.). Das 
fibröse Gewebe füllt eine rhomboidale Lücke mit in die Länge gezogenen 
Ecken aus. Knorpel 0,05 Mm. breit, am Beginn des Knochens auf 
0,075 Mm. anschwellend unter Senkrechtstellung der Zellen ; kleine rund- 
liche, eckige oder vielgestaltete Zellen, die sich gegen den Knochen hin 
vergrössern und richten ; Septa, am Hornhautrande dichter, nach hinten 
zu sich verlierend und stellenweise ganz fehlend. Der Knochen (8,5 und 
4,5 Mm.) sehr zart, beginnt mit einer Platte an der Aussenfläche des 
Knorpels ohne jegliche Verkalkung, mit buchtigen, am Hornhautrand be- 
sonders stark ausgesprochenen Figuren und sparsamen Zebinconaloi 
ebenfalls am Hornhautrand. ne 


4. Sciaenoidei. 


Alle haben Knochenschilder ; der Knochen enthält keine Körperche 3 
dagegen bei allen Zahncanälchen. “\ 
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cropogon undulatus (Hoernhautdurchm. 8,5 und 6 Mm.). 
jses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel 0,07—0,4 Mm. dick, 
breiten hyalinen Säumen, kleinen, rundlichen, eckigen oder mehr 
hen, gebogenen und keulenförmigen Zellen. Der Knochen (7,5 und 
.) beginnt mit zwei Platten: in seinem hintern Theile dicht ge- 
-Gefässcanäle, die sowohl aus kleineren runden, als mehr ovalen 


ssen, den Knochen in seiner Dicke durchbohrend, nach vorn und 
und finden sich auch in der äussern den Knorpel bedeckenden 
nplatte; durch eine oberflächliche Oeffnung, die an ihrem hintern 


nd, finden sich weniger zahlreiche, aber unregelmässige und mehr 
örmig unter einander verbundene Gefässcanäle. Sparsame Zahnca- 
n, aleran Verhältniss zu den Gefässcanälen undeutlich ist. Der 
hi reicht zwischen den Knochenplatten sehr weit nach vorn und 
t ohne jegliche Verkalkung. 
Otolithus regalis (Hornhautdurchm. 44 und 12 Mm.). Das 
e Gewebe füllt fast die ganze längliche Lücke aus, welche die Schil- 
auf der hintern Seite des Auges zwischen sich lassen. Knorpel mit 
en, rundlichen .oder ovalen Zellen, dieam Hornhautrande verkalken, 
verschieden dichten Septa. In dem vom Knochen bedeckten.Knor- 
keine Verkalkung, nur hie und da Feittröpfchen in den Zellen. Die 
Brenschiider gross, nähern sich bis auf A Mm. am Hornhautrande und 
en 8 Mm. weit a hinten; sie beginnen mit zwei Platten. Schon 
er den Knorpel von aussen bedeckenden Platte beginnt die Bildung 
i Markräume; diese sind kurz, bauchig erweitert, und bestehen aus 
je Höhlen mit angefressenen Wänden, die durch kleine Spalten 
# einander in Verbindung stehen. Von der Endigung des Knorpels an 
fstreckt sich nach vorn eine dreieckige braune, undurchsichüige Stelle, 
der breiten Basis die Mitie der Be Zwrischen Knorpel und Knochen 
nehmend, die Spitze nach vorn gerichtet, doch nicht die Hornhaut er- 
hend; hier finden sich sehr dichte, mit Fett erfüllte, bauchig erwei- 
tte Markräume, welche, Orgelpfeifen ähnlich, dicht nebeneinander von 
inten nach vorn EN sie sind 0,025—0, 05 Mm. breit, durch 0,005 
-0,01 Mm. breite Knochenleisten von einander getrennt, wünden ei 
weder unter sehr spitzem Winkel in einander ein, indem sich zwei Mark- 
Täume zu einem vereinigen, oder stehen durch kaum 0,008 Mm. breite 
juere Röhrchen mit einander in Verbindung. Auf Dickenschnitten ist 
ier der Knochen 0,2 Mm. breit und besteht aus zwei 0,03 Mm. breiten 
liden Platten, welche, an der äussern und innern Oberfläche verlau- 
fend, zwischen sich die breiten Markräume einschliessen. An den seit- 
En Theilen der Grenze zwischen Knorpel und Knochen finden sich 
h arsamere Gefässcanäle, zuerst schief, eiwa gegen die Mitte des Schild- 
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randes an der Hornhaut zu gerichtet; je weiter seitlich sie entspringen, 
desto mehr wird ihre Richtung dem Hornhautrand parallel; an diesem 
selbst findet sıch eine verdickte Stelle, die von sehr dichten, dem Horn- 
hautrand parallelen Gefässcanälen eingenommen ist; die letzteren sind 
langgestreckt, fein, 0,005—0,01 Mm. breit, ohne Inhalt, mit angefresse- 
nen, unregelmässigen Wandungen, communieiren untereinander und sind 
an einigen Stellen selbst netzförmig verbunden. Viel weniger dicht lie- 
gen die Gefässcanäle im übrigen dünnern Theile des Schildes, sie haben 
den Charakter der zuletzt beschriebenen, sind aber kürzer, communiei- 
ren kaum untereinander und haben keinen regelmässigen Verlauf; oft 
sind sie kaum 0,0025 Mm. breit; nach den orgelpfeifenähnlichen Märk- 
räumen zu werden sie weiter und mehr netzförmig ; neben ihnen finden 
sich noch kleine spindelförmige Spältehen. In vielen Gefässcanälen Ire- 
ten durch eine feine Oeffnung Periostfasern ein, welche, 0,001—0, 002 
0,0035 Mm. breit, von derselben aus strahlenförmig etwa hau unten 
zu divergiren; in manchen sind sie blos als eine Längsstreifung zu be+ 
merken. Besonders an gefässcanälenarmen Stellen, sowie auch noch in 
der den Knorpel von aussen bedeckenden Knochenplaite, finden sich 
blos in einer Ebene, nicht in der ganzen Dicke des Schildes, zahlreiche 
Zahncanälchen, mit einem jenen CGanälen parallelen, geraden erlän. Sie 
haben an einigen Stellen eine oberflächliche Oeffnung; ob sie auch in da ı) 
Gefässcanäle einmünden, ist nicht klar. Y 
Haemulon formosum (Hornhautdurchm. 41 und 9 Mm.). Knor- 
pel mit kleinen, länglichen oder eckigen Zellen, dichten Septa, reicht 
weit unter den Knochen und endet mit homogenen Kalkkugeln. Der 
Knochen (13 und 9 Mm.) beginnt mit einer Platte, in seiner Mitte Zahn 
canälchen. N. 
Pristipoma stridens (Hornhautdurchm. 10 und 8,5 Mm.). Knor- 
pel 0,05 Mm. dick, mit dichten, mitielgrossen, eckigen, länglichen, selbst 
verästelten Zellen, die unter dem Knochen rundlich sind. Knochen 41, J 
und 5 Mm.) ullenweibe mit buchtigen Figuren, netzförmigen Markräug 
men mit angefressenen Wänden und ohne Fett; Zahncanälchen, auf dem 
Hornhautrand senkrecht stehend, doch auch im hintern Theile des Schild- 
chens vorhanden, mit oberflächlicher Oeffnung. Körnige und ee 
Verkalkung an der Grenze des Knochens und rei E 


4 


5. Labyrinthiformes. .- 


Der Knochen fehlt bei Keinem ; er enthalt keine Körperchen, Zal 
canälchen aber bei Helostoma und Anabas. | 
Helostoma Temminkii (Taf. XXIU. Fig. 18 und 19) (Hornhaut- 
durchm. 9 Mm.). Fibröses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knonpel 
0,1 Mm. dick, mit sehr schmalen hyalinen Säumen und länglichen 2 
len, reicht an manchen Stellen sehr weit nach vorn unter den Knock 
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Dieseh(das temporale“Schild 10 und 4,5 Mm., das nasale 44,5 u. 4,5 Mm. 
‚mit buchtigen Figuren, netHfohikieen Gdässchnälin: in der Nähe 
rpels und den eigenthümlichen Bulk Heiformigen in dem übrigen 
des Schildchens (s. p. 256). Zahncanälchen, mit dem Hornhautrand 
em, wellenförmigen Verlauf, 0,002 Mm. breit, sich verästelnd und 
ehterförmigen Mündungen auf der Oberfläche des Knochens; sie 
meistens der innern Knochenoberfläche näher als die muschelför- 
Gefässcanäle. Der Knochen enispringt mit einer Platlte an der 
n Fläche des Knorpels, welcher abgerundet endet und an seiner 
Fläche bedeutende homogene Verkalkungen führt, die sich am 
e des Knorpels mit der vordern Knochenplatte vereinigen. 
"Anabas scandens (Hornhautdurchmesser 6,5 Mm.). Knorpel 
Min. dick, nach vorn j- sich auf das Doppelte verdickend, mit 
rossen, rundlichen, ovalen oder länglichen Zellen. Knochen mit 
en Figuren, kleinen kugligen Verkalkungen und unregelmässigen 
Lücken am Rande, mit Zahncanälchen und muschelförmigen Ge- 
älen, welche, von der Gestalt wie bei Helostoma, der äussern 
che sehr nahe liegen, sich leicht wegschleifen lassen und strah- 
ige Ausbreitung von Periostfasern zeigen. 

Iyacanthus Hasseltii (Hormnhautdurchm. 6 Mm.). Knorpel 
Beinen, runden oder länglichen Zellen und dichten Septa. Knochen 
5 and 2,5 Mm.) hie und da mit buchtigen Figuren und netzförmigen, 
‚Fett erfüllten Markräumen an seinem Rande gegen den Knorpel hin. 

bst auch kleine Lücken im Knochen, an Gestalt und Grösse den 
rpelzellen entsprechend ; leiztere verkalken am Knochenrande zu ho- 
jenen Kugeln, sowie auch die Knorpelintercellularsubstanz mit körni- 
| Niederschlag erfüllt wird. 

= Ophicephalus striatus (Taf. XXI. Fig. 2) (Hornhautdurchm. 
und 5,5 Mm.). Fibröses Gewebe in geringer Ausdehnung. Knorpel 
mit sehr dünnen spindel- und sternförmigen, gegen den Knochen hin 
Sich etwas vergrössernden Zellen und Septa. Knochen scharf abgegrenzt 
ie Verkalkung, mit buchtigen Figuren. 


6. Mugiloidei. 


Der Knochen fehlt nicht, enthält keine Körperchen und Zahncanäl- 
en nur bei Mugil. 

Mugil (Hornhautdurchm. 5,5 Mm.). Das fibröse Gewebe füllt eine 

oblonge Lücke aus und greift mit vier Zipfeln, zwei längeren und zwei 
kürzeren nach vorn in den Knorpel ein. Knorpel mit grossen, rundlichen 
ind länglichen Zellen und dichten Septa. Im Knochen Zahncanälchen, 

i welche Fasern vom Periost eintreten. 

h Atherina Humboldtii (Hornhautdurchm. 7 Mm.). Das fibröse 
ewebe füllı eine unregelmässig viereckige Lücke aus. Knorpel 0,075Mm. 
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dick, mit grossen, länglichen, vielgestalteten Zellen, die sehr dicht liege 
und namentlich im bintern Theile der Sclera dem Knorpel ein pflaster 
förmiges Aussehen geben. Knochen (6 und 3,5 Mm.) mit buchtigen Fi 
guren und stellenweise mit sehr zierlicher, von gewissen puncti- ode 
linienförmigen Gentren ausgehender, dichter, radiärer Streifung; er be 
ginnt ohne jegliche Verkalkung mit einer Plalte. 


127 Notacanthini. 


Mastacembelus pancalus (Hornhauldrchm. 2,2 25Mm. ). Knorpe 
pflasterförmig, mit sparsamen Septa. Knochen mit wenigen buchtigei 
Figuren, grösseren rundlichen oder ovalen, von regelmässig gebogene! 
Linien begrenzten Gefässcanälen nach na Knorpel hin. Daselbsi auc 
Lücken von verschiedener Grösse und Gestalt mit zackigem Rand ; de 
Knochen geht direct in die verkalkte Intercellularsubstanz des or 
über, dessen Zellen er als rundliche Lücken einschliesst, hie und da fin- 
den sich im Knorpel auch kleine kuglige Verkalkungen. 


8. Scomberoidei. 


Knochen fehlt bei Zeus; bei vielen andern sind die Schildchen seh 
gross; Knochenkörperchen finden sich nur bei Thynnus; Zahncanälchg) 
bei Argyroeisos, Coryphaena und Lampugus. | 

Scomber scomber (Hornhautdurchm. 14 und 12 Mm.). Fibröse 
Gewebe an der Eintrittsstelle. Knorpel 0,08 Mm. dick, mit kleinen, run, 
den, eckigen oder mehr länglichen Zellen und dichten netz Septa 
an der Hornbant a Kalkkörnchen diffus ins Gewebe eingelager 
um die dunkleren Zellen, während die Septa heller bleiben. Die schmaleı 
Koochenschilder nähern sich an der Hornhaut bis auf 2 Mm.; ; buchtig, 
Figuren und bauchig erweiterte Markräume, theils mit, theils ohne Feit 
welche sich sowohl oben und unten am Hornhautrand, als auch in.de 
Mitte des hintern Schildrandes finden. An ersterer Stelle laufen sie den 
Hornhautrand ungefähr parallel, an letzterer auf derselben senkrecht. 

Xiphias adias (s. Taf. XXIII. Fig. 23 u. 24) (Hornhautdrehm 
14 Mm.). Fibröses Gewebe in geringer Ausdehnung. Knorpel mit dichten, 
runden, eckigen Zellen, die nach dem innern hyalinen Saum hin in papil- 
lenartige Vorsprünge Beordneleind: und mit Septa, dieschmale, dem Aequa. 
tor parallel gestellte Längsmaschen bilden und den Knorpel in seiner ganze 
Dicke durchsetzen. Nach dem Knochen (48 u. 40 Mm.) zu schwillt der Knorr. 
pel an, die länglichen Zellen stellen sich auf dem Diekenschnitte senkrech 


ten Knorpelende ohne hyaline Säume sparsamer, grösser und rundlich.” ie 
Grenze zwischen Knorpel und Knochen bildet auf einem Dickenschnitte eine 
von hinten und aussen nach vorn und innen ziehende schräge Linie. Di 
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ziehen die breiten, durch etwa 0,01—0,015 Mm. breite Leisten 
ochensubstanz geschiedenen Markräume; in letzteren findet sich 
tmaschiges Gerüst und in dem hintern Theile des Schildes Fett. 
htung der Markräume ändert sich nach vorn zu dergestalt, 
allmählich immer schräger, dann der Oberfläche des Knochens 
verlaufen und zuletzt an in schräger, aber der frühern 
engesetzter Richtung, nämlich von innen hd hinten nach aus- 
vorn. So in dem 1,5 Mm. dieken Kolben, mit dem der Kno- 
der Hornhaut endet; letztere entspringt an der vordern Fläche 
n. Auf der Oberfläche des Knochens gehen von einem in seiner 
findlichen Höcker prominirende Leisten radienförmig nach allen 
ngen aus; nach dem Knorpel zu bemerkt man die Mündungen der 
n Markräume als feine Tupfung zwischen diesen Leisten. 
ynnus (Taf. XXl. Fig. 47) (Hornhautdurchm. 27,5 u.23 Mm.). 
öse Gewebe füllt eine Lücke von eigenthümlicher Gestalt aus. 
mit ungleich breiten, hyalinen Säumen, ovalen, runden und 
en Zellen. Die Knochenschilder sehr gross, stossen oben und 
ast ganz zusammen, nur eine schmale Lücke freilassend, in der 
Knorpel bis an die Hornhaut erstreckt; sie sind von asymmetri- 
Rorm, indem das eine weiter nach hinten ragt als das andere, und 
n beiden Spalten, die sie an der Hornhaut zwischen sich lassen, 
e (obere und untere?) in der Mitte des Bulbus, der andere etwas 
rts liegt. Knochen von schräg liegenden Märkosnälcheh durch- 
und mit zahlreichen spindelfürmigen Körperchen; er ist in 
grössten Theile dünn und biegsam, an der Hornhaut aber 
em dicken Halbring angeschwollen, der besonders in der Mitte 
5 jeden Schildehens stark entwickelt (2,5 Mm.) und mit vieler 
jöneiöser Substanz versehen ist, während er an den Spalten dünner 
91,4 Mm.) ist. Der Knochen beginnt mit einer Platte an der äussern 
he des seine hyalinen Säume einbüssenden Knorpels, dessen Zeilen 
‚senkrecht stellen und weiter nach vorn verkalkt erscheinen. Die 
ı Knorpelrand anliegenden Lamellen laufen dem Knorpelrand parallel, 
schief von hinten und aussen nach vorn und innen. 
Caranxtrachurus (Hornhautdurchm. 44 und 13 Mm.). Fibröses 
vebe in geringer Ausdehnung. Knorpel mit kleinen, runden, ovalen 
r eckigen Zellen, die sich unter dem Knochen vergrössern, und dich- 
| Septa. Die Knochenschilder nähern sich bis auf 5 Mm.; an ihrem 
ide kleine kuglige Verkalkungen, die zu grösseren zusammenfliessen. 
= Gentrolophus pempilus (Hornhautdurchm. 10 Mim.). Knorpel 
1 ten 0,035 Mm., in der Mitte 0,06 Mm., an der Hornhaut 0,41 Mm. dick, 
dan Haren hinterer Fläche, So allmählich verjüngend, endend: wllhrie, 
häliche, ovale oder eckige Zellen ausserordentlich dicht liegend , Septa, 
Id dem Hornhautrand parallel, vald auf ihn senkrecht ziehend und die 
Jalinen Säume durchsetzend. Die Knochenschildchen oval (3 u. 2 Mm.), 
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noch 0,5 Mm. von dem Hornhautrand entfernt; sie hedecken noch in 
ihrem ganzen Umfange Knorpel, sind diesem also nur oberflächlich a ß- 
gelagert. B 
Argyreiosus vomer (Hornhautdurchm. 14,75 und 10,5 Mm.), 
Knorpel 0,05 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen ovalen Zellen, die siet 
unter dem Knochen vergrössern und auf dessen Rand senkrecht richteny 
und mit Septa. Der Knochen (14 und 6,5 Mm.) beginnt mit zwei Platten 
am Knorpel, der weit zwischen dieselben hineinragt und unter körniger 
und grosskugliger Verkalkung endet; buchtige Figuren; direct am Knor- 
pelrand demselben parallele spaltförmige Gefässcanäle; Zahneanälchen 
im ganzen Knochen, ziehen langgestreckt senkrecht auf den Hornhaut 
rand hin. 2 
Zeus faber (Hornhautdurchm: 10 Mm.). Knorpel mit rundlichen 

und eckigen Zellen und sehr dichten Sepia. Kein Knochen. 4 
Capros aper. Knorpel 0,04—-0,05 Mm. dick, mit einer Lage 
kleiner, rundlicher oder mehr länglicher, vielgestaluhen Zeilen und Septaf 
Knorpelinseln im fibrösen Gewebe; am Hornhautrand diffuse Kalkablage- 
rung in die Grundsubstanz. Knochenschild (6 Mm. grösste Ausdeh+ 
ang) mit buchtigen Figuren, am Rande gegen den Knorpel Verkalkun- 
gen wie bei Echeneis, sowie auch Ablagerung von Kalkkörnchen in die 
Knorpelgrundsubstanz um die Zellen. # 
Coryphaena hippurus (Hornhautdurehm. 14 und 12 Mn 
Knorpel mit mittelgrossen, rundlichen, eckigen oder länglichen Zellen ui 
en Septa, Eile die ganze Dicke des Knorpels durchsetzen. Er i 
0,3 Mm. diek, schwillt nach den grossen Knochenschildern bedeutend & 
bis 0,5 Min. Unter Verlust des äussern hyalinen Saumes und bald au 
des innern, und unter Senkrechtstellung der Zellen entsteht an der äus 
sern Fläche des Knorpels der Knochen alseine Platte, der vonihm bedeckl 
Knorpel enthält grosse, rundliche oder ovale Zellen. Von der Fläche gesehet 
ist der Knochen an dieser Stelle von verschieden grossen, runden, ovalen 
körnigen oder homogenen Kalkkugeln begrenzt, die sich in auf den Knos 
chenrand senkrechten Linien richten, an einigen Stellen Zellen zu ent- 
halten scheinen, an andern nicht. Der Knochen ist mit buchtigen Figu- Ä 
ren versehen; in der Mitte seines Randes nach dem Knorpel hin befinden y 
sich meridional verlaufende Markräume, die durch das in ihnen enthal | 
tene Fett dem Knochen ein bräunliches uriderelnickiigen Aussehen geben; 2 
hinten sind sie sehr weit und nur von schmalen Knochenlamellen unte | 
einander getrennt, nach der Hornhaut zu, deren Rand sie hie und da er 
reichen, werden sie schmäler und verschwinden dann allmählich; an 
dieser Stelle sieht man an der äussern Oberfläche tiefe Furchen, durch 
l.eisten getrennt, mehr äquatorial verlaufend und von einem Puncte: | 
strahlend ; auf einem senkrechten Schnitte bemerkt man, dass die N 
räume, durch 0,02 Mm. breite Knochenleisten von einander geschiet 
schief den Knochen durchziehen, von aussen und hinten nach innen 
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n; auf der äussern und innern Oberfläche haben sie Oeflnungen. Am 
und untern Sebildende finden sich ebenfalls solche Markräume, 
Hornhautrand parallel ziehen und schief die Dicke des Khochans 
hseizen ; die Furchen und Leisten der äussern Oberfläche durch- 
siden ihre Richtung unter spitzen Winkeln. In der Mitte des Schild- 
finden sich dichte und breite, unter einander anastomosirende 
nälchen. 

‚ampugus pelagicus (Hornhautdurchm. 7,5 und 6 Mm.). Fi- 
es Gewebe in geringer Ausdehnung. Knorpel mit kleinen, rund- 
sehr dichten, von Fetttröpfchen erfüllten Zellen, welche am Horn- 
and nesterartig angeordnet sind, und mit dichten Septa. Der Kno- 
5 und 3 Mm.) beginnt mit zwei Platten, mit sehr starken kugligen 
falkungen, die aus kleineren Kugeln zu grösseren zusammenfliessen 
ich besonders in der Mitte des ner n Schildrandes nach dem Knor- 
zu finden. Zahncanälchen am Hornhautrand. 
“Tetragonurus Guvieri (Taf. XXI. Fig. 40 und 41). Knorpel 
Mm. dick, mit hyalinen Säumen, körnigen, grossen Zellen und bie 

da mit Septa. Das Knochenschild greift mit zwei Platten weit über 
_ Knorpel herüber; an seinem Rande eigenthümliche Verkalkungen 
7 Konorpelzellen, die sehr stark lichtbrechend erscheinen; sie finden 
auch noch in isolirten Plaques in der Gegend der grössten Scleral- 
hnung;; auf Durchschnitten ragt die Verkalkung der Zellen noch mit 
nartigen Fortsätzen in die hyaline Substanz hernban bis zur Ober- 


9. Squamipennes. 


Knochen fehlt nirgends; er enthält keine Körperchen, aber mit Aus- 
ihme von Brama Zahncanälchen. | 

' Holacanthus (Hornhautdurchm. 12 und 441 Mm.). Das fibröse 
webe füllt eine unregelmässig gestaltete Lücke aus. Knorpel 0,2 Mm. 
ick, mit kleinen und grösseren, rundlichen, lünglichen oder gebogenen 
ellen. Er reicht an den seitlichen Theilen des Randes, an den mittleren 
®s Knochenschildes weniger weit zwischen die zwei Platien, mit 
nen der Knochen unter Senkrechistellung der Knorpelzellen beginnt; 
) der Mitte werden die regelmässig gestalieten, ovalen Zellen von Kalk- 
örnchen verhüllt, an andern Stellen sind sie homogen verkalkt. Am 
childrande ikckei im Knochen, von Grösse und Gestalt der Knorpel- 
zellen, ein Körperchen von aaberlinmmieh Form enthaltend. Knochen mit 
8 rohkürniger Oberfläche, hier und da ovalen Vertiefungen und buchtigen 
Wisuren; am Hornhautrand Zahncanälehen, schief gegen denselben ge- 
ichtet. Im einen Schilde (3 und 5 Mm.) kurze Gefässcanäle, die sich an 
"einer Stelle zu netzförmigen, mit Fett erfüllten Markräumen vereinigen, 
m andern kleinern (7 und 4 Mm.) fehlen sie. 
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Ephbippus faber (Hornhautdurchm. 9,5 und 8 Mm.). Das fibröse 
Gewebe füllt eine kreuzförmige Lücke aus. Knorpel 0,07—0,1 Mm. dick, 
mit kleinen, rundlichen oder ovalen, gruppenweise geordneten Zellen und 
Septa. Knochen (8 und 5 Mm.) mit buchtigen Figuren, Markräumen von 
der Form wie bei Helostoma (nur fehlt die obere trichterförmige Mündung 
und die Leisten lassen sich deutlich alseintretende Periostfasern verfolgen), 
zum Theil mit Fett gefüllt, sowie mit Zahncanälchen, die sich auch direct 
an der äussern Oberfläche öffnen und Fortsetzungen von Porige ia ser F 
enthalten. | 

Chaetodon striatus (Hornhautdurchm. 8 Mm.). Das fibröse Ge- 
webe füllt eine unregelmässige Lücke aus. Knorpel 0,03 Mm. dick, 
mit kleinen, rundlichen, eckigen, dicht liegenden Zellen und dichten 
Septa. Der Knochen (7 und 3,5 Mm.) beginnt mit zwei Platten, vo 
denen die äussere breitere viel weiter nach hinten zu unter Senkrecht- 
stellung der Knorpelzellen entspringt als die innere; buchtige Figuren au 
der Oberfläche des Knochens, in der Mitte seines Randes nach dem Knor- 
pel hin netzförmige Markräume, kleinere und grössere homogene Kalk- 
kugeln daselbst nd Zahncanälehen mit oberflächlichen Oefinungen, 
senkrecht auf den Hornhautrand zu verlaufend. 4 

Brama Raji (Hornhautdurchm. 28 und 25 Mm.). Das fibröse Ge- 
. webe füllt eine unregelmässige, eiwa rhomboidale Lücke aus.‘ Knorpel” 
0,25 Mm. dick, mit Zellen, die an der Grenze gegen den äussern hyalinen 
Saum klein, schmal und länglich, der Oberfläche in einer bis zweiBeihen 
parallel liegen, in dem übrigen Theile langgestreckt und schmal in allen 
Richtungen verlaufen, und mit starken, sehr dichten Septa. Knochen 
von runder oder mehr ovaler Gestalt (Durchmesser von vorn nach hinten 
12 Mm., von oben nach unten 43 Mm.) ; in seiner Mitte ein runder, un-" 
durphsichsigdr, bräunlicher, & Mm. im Durchmesser betragender Birch 
in dem der schwammige Knochen von Markräumen durchsetzt ist, Aufl 
senkrechtem Schnitte dttreh die Mitie des Schildehens sieht man, dass 
Knochen und Hornhaut noch durch Knorpel getrennt sind, welcher mit 
abgestumpftem Ende an der Hornhaut endet. In der Entfernung von 
0,8—1,0 Mm. vom Hornhautrand beginnt der Knochen zuerst an "der 
äussern Oberfläche des Knorpels als eine lamellöse Schicht von 0,02— 
0,025 Mm. Dicke, gerade den hyalinen Saum verdeckend, mit nach dem 
Knor pel zu w elle Rande; an der innern Oberfläche beginnt er, 
0,015 Mm. weiter entfernt, in ähnlicher Weise, aber in unregelmässige- 
rer, eiwas breiterer Lage. Die länglichen Knorpelzellen werden nu 
regeimässiger gestaltet, sind der Oberfläche parallel gelagert und geh: 
allmählich in eine rundliche Form über. Die Knochenlagen nehmen imm 
mehr zu; die äussere zeigt in ihren oberflächlichen Schichlen regelmäs- 
sige, lamellöse Streilung, in den tieferen ein homogenes oder senkrechb 
gestreiftes Aussehen; die innere erscheint homogen, oft wie aus einzel= 
nen Kugeln zusammengesetzt und mit weiten Vorsprüngen in den Kno 
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pel hineinragend ; später wird auch sie lamellös, und in jener bräunlichen 
Zone treten in ihr Markräume mit bräunlich-gelblichem Inhalt auf; am 
Beginn dieser Zone ist die Sclera 0,2 Mm. dick, wovon auf äussere Ku 
chenplatte und Knorpel je 0,075 Mm., auf die innere Platte 0,05 Mm. 
kommen. In einer et von Mi. vom Beginn des Knööhens, 
also @—1,5 Mm. vom Schildmittelpuncte entfernt, endet der Knorpel, 
und die zwei durch Brücken von Knochensubstanz verbundenen Kno- 
chenplatten umgeben nun weite Markräume; der Knochen ist hier im 
Ganzen etwa 0,1 Mm. dick. 


10. Taenioidei. 


Knochen ist nur bei CGepola vorhanden ; er enthält weder Körperchen, 
noch Zahncanälchen. 

Lepidopusargyreus (Hornhautdurchm. 13 und 1% Mm.). Sclera 
| Bere mit dichtgestellten, rundlichen Zellen und dichten netzförmigen 


RE haumela (Hornhautdurchm. 9 und 8,5 Mm.). Das 
e Gewebe füllt eine rhomboidale Lücke mit excentrischem Sehner- 
intritt aus. Knorpel hinten 0,025 Mm., vorn 0,05 Mm. dick, mit 
en, rundlichen, eckigen Zellen und sparsamen, die Sclera in ihrer 
en Dicke durchsetzenden Septa. 

Trachypterus taenia (Hornhautdurchm. 27 und 25 Mm.). Fi- 
es Gewebe in nicht grosser Ausdehnung. Knorpel 0,08 Mm. dick, 
sehr dichten, nach der Hornhaut zu nesterartig geordneten, miitel- 
össen, rundlichen oder ovalen Zellen und sparsamen Septa. 

- Trachypterus falx. Knorpel mit sehr dichten, schönen, grossen 
Zellen und ohne Septa. 

#7 6Gymnetrus repandus (Hornhautdurchm. 144 Mm.). Knorpel 
0,03 Mm. dick, auf dem Durchschnitte mit einer Reihe grosser, vorn sehr 
dicht, hinten weniger dicht liegenden Zellen und zarten Septa. 

” Gepolarubescens (Hornhautdurchm. 7,5 und 6,5 Mm.). Knor- 
pei 0,06 Mm., an der Hornhaut 0,08 Mm. dick, mit einer schmalen Reihe 
"won Zellen und Septa, die in der Gegend der grössten Scleralausdehnung 
in dichtesten erscheinen. Drusige Verkalkung gegen das mit buchtigen 
Figuren versehene Knochenschild. 


AA. Gobioidei et Cyclopteri. 


= Knochen ist nur bei Echeneis vorhanden, enthält keine Körperchen, 
aber Zahncänälchen. 

 Gobius capito. Fibröses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knor- 
pel 0,06 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen oder länglichen, schmalen 
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runden oder ovalen Buckein, 0,02—0,025 Mm. im Durchmesser, welche 
auf der innern Fläche vorspringen dd aus sehr vergrösserten, dicht an- 
einander liegenden Zellen mit wenig Intercellularsubstanz bestehen; der 4 
Knorpel ist daselbst 0,16 Mm. dick. . 

Eleotris a (Hornhautdurchm. 4,5 und 4 Mm.). Knoll 
pei 0,03 Mm. dick, mit dichten Septa und indie ovalen, länglichen, 
verschieden olkeien Zellen. a 

Lepadogaster Gouani (Taf. XXI. Fig. 6). ehr Buche in 
geringer Ausdehnung. Knorpel 0,017 Mm. dick, mit einer Reihe vor 
schieden gestalteter, sehr dicht liegender Zellen (pflasterförmiger Knor- 
pel) ; er bildet um die Hornhaut herum einen 0,1 Mm. breiten Ring; der’ 
übrige Theil der Sclera von einer glashellen se gebildet. i | 

Echeneis remora (Tal. XXIM. Fig. 15) (Hornhautdurchm. 3,8 5a 
und 2,75 Mm.). Knorpel 0,05—0,06 Mm. dee mit kleinen, runden oder 
eckigen Zellen, die nach dem Knochen zu länglich werden und rec 


stehen ; nach dem übrösen Gew ebe zu treten im äussern hyalinen Sau ei 


auf. Sehr dichte Septa, die naeh am Rande des Knochenschildes 
längliche, demselben parallele Maschen bilden und oberflächlich liegen. 
Zwei grosse Knochenschilder, die oben und unten am Hornhautrand sich 
bis auf 4 Mm. nähern, mit buchtigen I Figuren, in seiner Mitte mit wenigen 
grösseren, rundlichen oder ovalen Gefässcanälen, in der Mitte seines 
hintern Randes mit ausgedehnten, netzförmigen, fetterfüllten Markräu- 
men und stellenweise mit feinen Zahncanälchen, die sich auf der 2 


auf der äussern, dann A innern Oberfläche des die Arelinen er 
einbüssenden Knorpels in Gestalt zweier Platten, die sich am Knorpel- 
ende mit oder ohne Bildung von Markräumen vereinigen. gi 


412. Blennioidei. 


Knochen ist nur bei Blennius vorhanden und hat weder Korperchen 
noch Zahncanälchen. Knorpel fehlt bei Clinus. 

Blennius Montagui (Hornhautdurchm. 5 und 4 Mm.). Knorpel 
mit grossen Zellen und Septa. Knochen (2,75 und 1,25 Mm.) mit buch- 
tigen Figuren. Gegen den hintern Theil der Sciera treten zwischen de 
Knorpelzellen dichte, netzförmige, faserige Züge auf, welche schliesslich 
allein in einer hyalinen Substanz ührig bleiben, indem die zellenhaltige 
Grundsubstanz mit deutlich geschwungenem welligem Rande aufhört. 

Blenniusocellatus (Taf. XXII. Fig. 9) (Hornhautdurchm. 7, 5u. 
6,5 Mm.). Knorpel wie oben 0,04 Mm. dick, bildet einen Ring um 
Hornhaut von der Breite des dößrldchenh: dünnes; von kleineren Dime 
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sionen wie bei Blennius Montagui, wird auf seiner hintern Seite nur von 
einem schmalen Knorpelstreif umgeben; es beginnt mit einer Platte. Der 
übrige Theil der Sclera wird von fibrösem und homogenem, zellenlosen, 
bis 0,08 Mm. dickem Gewebe gebildet, deren Verhältniss zu einander 
und zu dem Knorpel oben (p. 248) beschrieben ist. 

"Glinus argenteus (Hornhautdurchm. 2,75 und 2,5 Mm.). Die 
Sclera besteht blos aus homogenem Gewebe. Kein Knorpel und Knochen. 
@allionymus lacerta (Hornhautdurchm. 2 und 1,5 Mm.). Pfla- 
sterförmiger Knorpel, 0,03 Mm. dick, mit vielgestalteten und verzweig- 
ten Zellen und Septa. 


Pa, 
i 


# 


a 13. Pedunculati. 

Knochen fehlt. 

N hironecteshistrio (Hornhautdurchm. 3,5 Mm.). Fibröses Ge- 
in geringer Ausdehnung. Knorpel mit rundlichen, eckigen, viel- 


alteten Zellen und stellenweise dichten Septa. 


14. Teuthyes. 


ÜAmphaecantihbus javus (Hornhautdurchm,. 14, und 10 Mm.). Fi- 
es Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel mit kleinen, rundlichen, 

alen Zellen, hie und da Septa. Knochen mit buchtigen Figuren, Zahn- 

älchen und kugligen Verkalkungen am Rande. | 


45. Fistulares.-— 


- Knochen ist blos hei Gentriscus vorhanden, ohne Körperchen und 
Jahncanälchen. 

Gentriscusscolopax (Hornhautdurchm. 9 und 8 Mm.). Knorpel 
035 Mm. dick, mit sehr breiten hyalinen Säumen, einer Reihe von 
undlichen oder vielgestalteten Zellen und sehr dichten, netzförmigen 
Septa, die die hyalinen Säume durchsetzen. Knochenschildehen klein . 
(2? Min. in grösster Ausdebnung) mit kleinen und grossen Kalkkugeln aın 
Rande. Die Conjunctivalschuppen s. oben p. 260. 

”  Amphisile scutata (Hornhautdurchmesser 3,5 Mm.). Knorpel 
0,01 Mm. dick, mit einer Reihe rundlicher oder eckiger, blasser Zellen, 
ohne Septa. 

© Aulostoma sinensis (Hornbautdurchm. 5 und 4,5 Mm.). Fibrö- 
ses Gewebe füllt eine runde Lücke aus. Knorpel 0,02 Mm. dick, mit 
einer Reihe sehr verschieden grosser und gestalteter Zellen und mit von 
‚gewissen Gentren radienförmig ausstrablenden Septa, 
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II. Anacanthini. 


1. Gadoıdei. 


Knochen fehlt. E 

Gadus spec. (Hornhautdrehm. 30 u. 26 Mm.). Fibröses Gewebe füllt 
eine unregelmässig gestaltete Lücke aus. Knorpel 0,48 Mm., am fibrösen 
Gewebe 0,23 Mm, dick, mit einer an der dicksten Stelle 0,28 Mm. dicken 
Lage grosser, zackiger, keulenförmiger Zellen, welche in der Mitte des 
Auges papillenartige Vorsprünge in die hyalinen Säume hinein bilden. 

Lota vulgaris (Hornhautdurchm. 7 und 6 Mm.). Fibröses Ge- 
webe füllt eine unregelmässige Lücke (3 Mm. in grösster A ur 
aus. Knorpel mit vielgestalleten Zellen. 

Motellatricirrata (Taf. XXI. Fig. 5). Knorpel mit sehr dichten 
Zellen (pflasterförmig), in einer Reihe auf dem Durchschnitte geordnet. 


2. Pleuronectidae. 


Knochen ist bei Pleuronectes vorhanden, ohne Körperchen und Zahn- 
canälchen. 

Pleuronectes solea. Knorpel hinten 0,25 Mm., vorn;0,08 Mm, 
dick, mit sparsamen, rundlichen, länglichen oder eckigen Zellen, die sich 
nach dem Knochen zu vergrössern, und dichte Septa, die sich besonders 
in der Zellenlage finden. Schildchen mit buchtigen Figuren, grobkörniger 
Oberfläche, am Rande mit Kalkkörnchen, Interglobularräumen, und an 
Gestalt und Grösse den Knorpelzellen entsprechenden Lücken. ı 

Achirus mollis (Hornhautdurchm. 3,25 und 2,75 Mm.). Knorpel 
0,035 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen oder schmalen, länglichen Zellen. 


3. Ophidini. 


Pr 2” 
Knochen ist bei Ammodytes vorhanden, ohne Körperchen und zu 
canälchen ; Knorpel fehlt bei Ophidium und Fierasfer. a. 4: 
Ophidium barbatum [(Hornhautdurchm. % und 3,5 Mm.). Die 
Sclera besteht aus einer 0,025—0,05 Mm. dicken homogenen Membran. 
Fierasfer imberbis (Hornhautdurchm. 2 Mm.) desgleichen. 
Ammodytes tobianus (Hornhautdurchm. 2,75 und .2 MmJr 
Knorpel 0,012—0,045 Mm. dick, mit einer Reihe rundlicher, eckiger ode 
länglicher, gebogener Zellen, die unter dem Knochen rundlich und oY 
werden. Knochen (2 und 1,25 Mm.) mit buchtigen Figuren und kuglig 
Verkalkungen (am Rande). Die hintere Lücke von einem sehr feinfai 
rigen Gewebe ausgefüllt. Z 
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. } III. Pharyngognathi. 
. Labroidei ‚eyeloidei. 


"Knochen fehlt nirgends, er enthält keine Körperchen, aber bei Allen. 
an Ausnahme von Xirichthys Zahncanälchen. 

Labrus serofa (Hornhautdurchm. 9,5 und 8 Muı.). Fibröses Ge- 
als eine grosse rhomboidale Lücke, an welche der Knochen mit 
seinem hintern Rande stösst. Der Knorpel befindet sich nur an dem seit- 
liehen (obern und untern) Rande des Knochenschildchens, 0,075— 

0,09 Min. dick, mit kleinen, rundlichen, ovalen oder eckigen Zöllen und 
En. Septa. Knochen (7 uhd 3 Mm.) Aline Verkalkung am Rande, mit 
buchtigen Figuren, bauchig erweiterten und netzförmigen Befasschrälen, 
eren Spahen und Zahncanälchen; die letzteren finden sich an dem 
iile des hintern Schildrandes, der an das fihröse Gewebe stösst, sehr 
ht wie bei vielen andern Fischen an der Hornhaut; an den seitlichen 
iilen des Schildes liegen sie nicht so dicht und erreichen auch nicht 
Rand des Knochens. | 
Julis (Hornhautdurchm. 5,5 Mm.) Knorpel mit kleinen, dicht ste- 
iden Zellen und dichten, breiten Septa; er erstreckt sich sehr weit 
er den Knochen und zeigt daselbst Verkalkungen, die aus kleinen Ku- 
zusammengeflossen sind. Die grossen Knochenschilder lassen oben 
unten nur eine 0,5 Mm. breite Knorpelbrücke übrig. Am hintern 

nde grosse ithaliize. netzförmige, weite Markräume, sowie in der 
Richtung auf den end Senhreuht ziehende Canäle, mit unregel- 
Mässigen Wandungen, von verschiedener Breite 0,005— 0,09 Mm.; die 
eiteren, oft aus kugligen oder ovalen Höhlen bestehenden, näher am 
Knochenrand, die schmäleren entfernter ; theils enthalten sie Fett, theils 
ind sie leer. In der Gegend dieser Canäle finden sich auch sehr dichte, 
e Zahncanälchen, die drei, bis fünf, bis zehn büschelweise zusam- 
nstehen, und in derselben Richtung wie die Ganäle verlaufen. Im 
ändern, etwas kleinern Schilde fehlen die Markräume und Canäle bis auf 
einige wenige fetthaltige Be doch sind hier mehr Zahncanälchen vor- 
handen. 
' Scarus. Fibröses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel hinten 
‚042 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen, ovalen oder länglichen Zellen, 
parsamen, stellenweise dichteren Septa. Knochen (41 und 7,5 Mm.) mit 
buchtigen Figuren, hie und da kleinen Gefässcanälen und Zahncanälchen, 

ie besonders dicht am Hornhautrand und auf diesen senkrecht stehen. 
Jer Knochen beginnt unter Senkrechtstellung der Knorpelzellen mit zwei 
Pla iten, an seinem Rande Verkalkungen. 
Grenilabrus pavo (Hornhautdurchm. 7 Mm.). Fibröses Gewebe 
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in grosser Ausdehnung, stösst, wie bei Labrus, an den mittlern Theil des 
hintern Schildrandes. Knorpel 0,05 Mm. dick, mit kleinen, runden, 
länglichen, halbmondförmigen etc. Zellen und Septa. Knochen (7 und 
3 Mm.) stösst blos mit den seitlichen Theilen des hintern Schildrandes an 
Knorpel, der ohne Verkalkung endet. Knochen mit buchtigen Figuren, 
muschelförmigen Gefässcanälen wie bei Anabas, in die hinein sich auch 
die strahlige Ausbreitung der Periostfasern verfolgen lässt; sie liegen seht 
oberflächlich, lassen sich leicht wegschleifen und nehmen sich oft nur wie 
Vertiefungen der Oberfläche aus. In der Tiefe, an der Seite, wohin die 
Fasern ausstrahlen, sind die Canäle oft zu schmalen Gängen angefressen, 
und oft sind mehrere durch solche Gänge unter einander verbunden, 
Zahncanälchen, sowohl da, wo die Gefässcanäle vorhanden sind, als auch 
da, wo sie fehlen ; sie münden oft in diese Canäle, deren Rand an dieam 
Stelle dann wie zinnenförmig ausgezackt ist. 

Xirichthys eultratus (Hornhautdurchm. 8 Mm.). Das fihröse 
Gewebe füllt eine viereckige Lücke aus. Knorpel mit grossen, länglichen 
oder ovalen Zellen und stellenweise sehr dichten Septa. Knachem (6 und 
5 Mm.) mit buchtigen Figuren und da, wo diese fehlen, grobkörniget 
Oberfläche, sowie mit bauchig erweiterten Markräumen an seinem hintern 
Rande. Der Knorpel erstreckt sich stellenweise sehr weit zwischen die 
zwei Knochenplatten; seine Zellen richten sich hie und da gegen den 
Knochenrand, er endet mit scharfer Grenze und meist ohne Verkalkung; 
nur an den wenigen Stellen, wo sich im Knochen weite, netzförmige 
Markräume finden, scheint eine körnige Verkalkung um einzelne Zellen 
hervorzugehen, oder auch homogene, aus kleinen Kugeln zusammen- 
fliessende. I 


2. Labroidei ctenoidei. A 


Knochen fehlt nirgends; er hat keine Körperchen, aber bei Poma- 
centrus und Giypbisodon Zahncanälchen. | 

Pomacentrus fuscus (Hornhautdurchm. 6 und 5 Mm. } Die Sclera 
besteht aus zwei grossen Knochenschildern, die oben und unten eine nur 
0,1 Mm. breite, von Knorpel ausgefüllte Spalte zwischen sich lassen ; der 
hintere Theil er Sclera wird von fibrösem Gewebe gebildet. Knorpel 
mit kleinen, ovalen oder’länglichen Zellen, trägt auf seiner Innenfläche 
vorspringende Knorpelbuckel (wie bei Gasterosteus). Knochen mit buch- 
tigen Figuren und einer eigenthümlichen Zeichnung, indem von gewissen 
hervorragenden Puncten oder Linien, ähnlich den Wirbeln bp: Haare, 


seitlichen, die Knorpelbrücke begrenzenden umbiegt ; daselbst auch w 
niger kleinzelliger Knorpel vom Knochen bedeckt, ohne Verkalku 
Zahncanälchen am Hornhautrand. 
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Heliases castaneus (Hornhautdurchm. 8 und 7 Mm.). Die Sclera 
zeigt ganz dieselben Verhältnisse wie bei Pomacentrus. Der Knochen ohne 
Zabneanälchen und Markräume. 

Glyphisodon rhati (Hornhautdurchm. 7 und 6 Mm). Knorpel 
mit kleinen, rundlichen, eckigen, mitunter auch länglichen Zellen, die 
nach der Hornhaut zu dichter und gruppenweise liegen. Er endet unter 
dem Knochen unter Richtung seiner nunmehr länglichen Zellen auf den 
Rand hin ohne Verkalkung. Die zwei grossen Knochenschilder lassen 
oben und unten nur eine schmale Knorpelbrücke übrig; buchtige Figuren 
und Markräume; letztere theils netzförmig, mit Feit erfüllt, in der Mitte 
des hintern Schildrandes, theils isolirt, muschelförmig wie bei Anabas, 
mit radienartig ausstrahlenden Leisten, auch hie und da mit Fett gefüllt. 
‚In der Mitte des Schildes Zahncanälchen, die sehr dicht liegen und schief 
auf den Hornhautrand zu verlaufen, ohne denselben zu erreichen, an 
diesem selbst eine zweite Zone von Zahncanälchen, die senkrecht auf 
smselben stehen. 


3. Chromides. 


Knochen fehlt bei Keinem; er enihält weder Körperchen noch Zahn- 
älchen. 

Chromis surinamensis (Hornhautdurchm. 8 und 6,5 Mm.). 
röses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel 0,1 Mm. dick, mit 

Igrossen, ovalen, sehr dicht liegenden Zellen und Septa, die die 
ze Dicke der Sclera durchsetzen.‘ Knochen (5,5 und 3,5 Mm.) mit 

tigen Figuren, beginnt mit zwei Platten, zwischen denen der Knor- 
| mit sparsamen Zellen weit nach vorn reicht und ohne Verkalkung 


*hildrande parallel gestellt. Dichte Septa. Knochen (5,5 u. 2,5 Mm.) 
buchtigen Figuren, mit kleinen, kugligen Verkalkungen an seiner 
Grenze, Interglobularräumen und kleinen, unregelmässigen Lücken, die 
zu grösseren zusammenfliessen. 


4. Scomberesoces. 


Der Knochen fehlt bei keinem Mitgliede dieser Familie; er enthält 
weder Körperchen noch Zahncanälchen. 

 Belone cylindrica (Taf. XXIM. Fig. 22) (Hornhautdurchm. 41 
und 9 Mm.). Knorpel mit dichten, vielgestalteten Zellen und Septa von 
verschiedener Breite; die letzteren bilden am Knochenrand ein dichtes 
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7 


hinten zu etwas weiter und rhomboidal werden. Während in noch grös- 
serer Entfernung vom Knochen im grössten Theile des Knorpels die Sept: 
sehr sparsam sind, durchziehen sie an einigen Stellen mit verhältniss- 
mässig engen, rhomboidalen Maschen die Sclera von vorn nach hinten zu 
Knochen (6 und 3 Mm.) mit buchtigen Figuren, Kalkkugeln am Rand. 
und Göfisseänälen- er beginnt unter Senkrechtstellung der Knorpelzeller 
mit zwei Platten. & 

Tylosurusimperialis (Hornhautdurchm. 7 und 6Mm.). Knorpe 
0,03—0,04 Mm. dick, mit sehr dichten, kleinen, rundlichen, eckigen Zellen 
Knochen mit Gefässcanälen und am Rande mit drusigen Verkalkungen. 

Sairis nians (Taf. XXM. Fig. 4 u. Taf. XXIII. Fig. 21) (Hornhaut 
durchm. 40 und 8 Mm.). Das fibröse Gewebe füllt eine rundliche Lück« 
aus von 3 Mm., Radiusknorpel mit ovalen, rundlichen, eckigen Zeller 
und sehr dichten Septa, die nur eine oder zwei Zellen einschliessen 
Drusige Verkalkungen, die aus kleineren Kugeln zusammengeflossen sind 
am Knochenrand. Knochenschilder gross, stossen mit dem hintern Rank 
auf das hintere fibröse Gewebe, nur mit dem seitlichen auf Knorpel. Iı 
der den Knorpel bedeckenden Knochenplatte kleine, spaltförmige, nich 
anastomosirende Hohlräume. Sonst im übrigen Theile des Schildes gross 
und dichte Gefässcanäle, nur durch schmale Brücken Knochensubstan: 
von einander getrennt; sie bestehen aus kugligen oder ovalen hinter eın- 
ander aufgereihten Höhlen und zeigen oft eine deutliche Längsstreifung 
Am Knorpelrand sind sie breiter und stehen auf diesem senkrecht, au 
Hornhautrande sind sie schmäler und laufen demselben parallel. Ferne: 
finden sich neben den Gefässcanälen durch den ganzen Knochen zerstreu 
kleine, knochenkörperchenartige Spalten, welche. selbst wieder‘ zı 
schmalen Ganälen zusammentreten (s.p.257). Am Hornhautrande dichte 
Zahncanälchen. h- 

Exocoetusexsiliens (Hornhautdurchm. 9 und 8 Mm.). Kuprpe 
mit rundlichen, ovalen, eckigen Zellen und Septa. Knochen (8 u. 4 Mm., 
mit buchtigen Biöucem, 

Exocoetus volitans (Hornhautdurchm. 8 und 7 Mm.). Ko 
0,075—0,4 Mm. dick, mit kleinen, ovalen, eckigen Zellen, deren Lage 
kaum ein Drittel der Dicke des Knorpels einnimmt. In dem innern, brei- 
tern, hyalinen Saume tritt nach dem Knochen zu eine zweite Lage vor 
Zellen auf, welche sich vorn mit der erstern vereinigt. Der Knochen be- 
ginnt unter Senkrechtstellung der Knorpelzellen als eine Platte auf der 
äussern Fläche des Knorpels, der blos seinen äussern hyalinen Saum eili- 
büsst und mit zugespitztem, den innern hyalinen Saum enthaltende 
Ende an der Innenfläche des Knochens endigt. Knochen 0,045 Mm. di 
an der Hornhaut zwei- bis dreimal dicker. 
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DEN f 
Sn a IV.Physostomi. 
N 1. Siluroidei. 
Bi 


| jochen fehlt bei Allen, Knorpel bei Aspredo und Chaca, 
“0 @8ilurus bicirrhis (Hornhautdurchm. 5,5 Mm.). Knorpel 0,03 Mm. 
nit spindelförmigen Zellen wie bei Ophicephalus, und sparsamen 


Mn grus (Hornhautdurchm. 7 und 6 Mm.). Knorpel 0,06 Mm. dick, 
it sehr dicht liegenden, spindelförmigen, nur etwas grösseren Zellen, 

b Siurus bicirrhis. u 

7 &rius (Hornhautdurchm. 5 und 3 Mm.). Knorpel 0,0% Mm. dick, 

inen, runden, eckigen oder länglichen, gebogenen Zellen, oft grup- 
weise geordnet, dichten Septa und dickem Perichondrium. 

"ÄKspredolaevis (Hornhautdurchm. 1,25 u. 0,75 Mm.). Die Selera 
nur aus fihrösem Gewebe. 

iu ‚haca lophioides. Desgleichen. 

otosus unicolor Borat k und 3 Mm.). Knorpel 
m. dick, mit kleinen, rundlichen, eckigen Zellen, dichten Septa 

ckem Se 


1a rias fuscus (Hornhautdurchm. 3 Mm.). Knorpel mit kleinen, 
,‚ eckigen er länglichen, gebogenen Zellen und dickem Peri- 
ium. 


Malapterurusbeninensis (Hornhautdurchm. 1,5 Mm.). Knor- 
init dichten, ovalen, länglichen Zellen und dickem Perichondrium. 
'Loricaria cataphracta (Hornhautdurchm. 9 und 8 Mm.). 

morpel mit zwei bis drei Reihen schmaler, spindelförmiger oder mehr 
M dlicher, eckiger Zellen. 


2. Gyprinoidei. 


= Alle haben Knochen, welcher Knochenkörperchen enthält. 
7 Cyprinus carpio (Taf. XXMI. Fig. 25). Knorpel 0,4 Mm. dick, 
‘Knochen bis auf 0,25 Mm. anschwellend, mit hyalinen Säumen, die 
; Knochen ziemlich gleich breit sind, während im hintern Theile der 
jere Saum die Hälfte des Knorpels einnimmt. Zellen sehr dicht, gross, 
een gestaltet, am Beginn des Knochens senkrecht gestellt, 
016 Mm. lang und 0,002-—0,0904 Mm. breit, mit zugespitzten Enden, 
vischen den zwei Koochenplatten rundliche, ovale Zellen. Der Küochen 
Sinnt aussen und innen am Knorpel, der seine hyalinen Säume ein- 
is sst, in Gestalt zweier Platten, die sich am abgerundeten Ende des 
norpels mit und ohne Markraumbildung vereinigen. Septa theilen den 
norpel in lange, schmale Abtheilungen. 


* 
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Barbus fluviatilis (Hornhautdurchm. 8,5 Mm.) Knorpel 0,07Mm 
dick, Zellen oval, eckig ete., 0,006—0,008 Mm. im Durchmesser, dich 
liegend; gegen den Knochen zu vergrössert stellen sie sich senkrecht ar 
dessen Beginn; derselbe liegt mit nur einer Platte dem Knorpel, der ar 
seiner Innenfläche zugespitzt endet, aussen an; er ist etwa 1% so dich 
wie der Knorpel ; er enthält fetthaltige Markräume. Knochenkörpercher 
ziemlich dicht, 0,01 Mm. lang und 0,004—-0,006 Mm. breit, mit ovalem 
Kern und en Seidelchen; | e 

Tinca vulgaris (Taf. XXIl. Fig. 7) (Hornbautdurchm. 7,5 um 
7 Mw.). Fibröses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel mit hyalineı 
Säumen, in denen sich noch hie und da ander äussern Öberflächeeine bi 
zwei Reihen länglicher, der Oberfläche paralleler Zeilen finden. Die mittler 
Zellenlage bildet mit ihren, den hyalinen Säumen zunächst liegenden Zel 
len papillenartige Vorsprünge (s.p. 252); die übrigen Zellen sind von seh 
verschiedener Grösse und Gestalt. Nach dem Knochen zu werden Si 
kleiner, unter dem Knochen jedoch wieder grösser. Hier findet auch Ver: 
kalkung statt, und zwar sowohl der Zellen, als der Intercellularsubstanz 
leiziere wird stark glänzend und umschliesst Höhlen von der Grösse de) 
Knorpelzellen, welche oft noch darin enthalten scheinen. Diese Substami 


schmalen, homogenen Zone sofort die buchtigen Figuren auftreten 
Letzterer, oval (5 und 3,5 Mm.) mit zahlreichen, kleinen, verschieden 
gestälteten, selbst spindelförmigen Körperchen. 4 

Leuciscus rutilus (Bornhautdurchm. 8,5 Mm.). Knorpel 0,75 Mm 
dick, wovon 0,045 Min. anf den innern byalinen Saum, 9,04 Mm. auf dei 
äussern kommen. Zellen mittelgross, dicht liegend, rundlich, eckig, oval, 
stellenweise mit Ausläufern, zweiarmig etc.; nach dem Knochen zu rege in 
mässiger gestaltet, oval, länglich, mit der Längsaxe gegen den Knochen“ 
rand zu gerichtet. Die Uebergangsstelle zwischen Knorpel und Knochen 
hinsichtlich der Intercellularsubstanz so wie bei Tinca. Knochen (7 u ıd 
3 Min.) beginnt mit zwei Platten, mit buchtigen Figuren und verschieden 
dicht liegenden, länglichen Ben een Knochenkörperchen, deren 
Länge 0,006— 0, 008 Mm., deren Breite 0,003 Mm. beträgt, und di | 
sehr diektes Ausläufernetz ‚haben. 

Squalius cephalus (Hornhautdurchm. 44, 5 ünd 10, 5 Mm). 
fihröse Gewebe füllt eine grosse Lücke aus, die 41 und 9 Mm. im Dur 
hat. Knorpel wit dicht liegenden, mittelgrossen Zellen. Am Knoe 
rand eine schmale Schicht von dicht an einander stossenden, gro 
rundlichen, das Licht stark brechenden Kugeln (verkalkte und verg 
serte Zellen?). Knochen (6,5 und 4,5 Min.) beginnt mit zwei Platten, 
vor ihrer Vereinigung Markräume bilden. Buchtige Figuren und Ka 
chen, die grösser sind als bei Rutilus. 4 

A bramis Brama (Hornhautdurchm. 44 Mm.). Knorpel mit | 
kleinen, rundlichen, ovalen, theils grossen, länglichen Zeilen, die 


Untersuchungen über die Sclerotica der Fische. 289 


licht liegen. Knochen (5—6 und 3 Mm.) beginnt mit einer Platte an der 
Aussenfläche des Knorpels, der daselbst dicker ist als hinten. Buchtige 
Riguren und Körperchen, länglich, 0,008 Mm. lang und halb so breit oder 
-undlich, 0,006 Mm. im Durchm., mit Ausläufern. 

Alburnus lucidus (Hornhautdurehm. 6,5 und 6 Mm.). Fibröses 
Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel 0,06 Mm. dick, mit dicht lie- 
senden, grossen, rundlichen oder eckigen zellen, die unter dem Knochen 
zu verkalken scheinen; ebenso Verkalkung der Interceliul arsubsianz, die 
Jireet in den Enscheh übergeht. Knochen (3,5 und 2 Mm.) besitint mit 

ei Platten an dem seine hyalinen Säume einbüssenden okloreh und 
randlichen oder ovalen, verschieden dicht liegenden Körperchen. 
“Alburnus bipunectatus (Hornhautdurchm. 7 Mm.). Das fibröse 

be füllt eine grosse unregelmässige Lücke aus, die namentlich zwi- 
den Knochenschildern weiter nach vorn reicht als an diesen selbst. 
del 0.05 Mm. diek, mit grossen, länglichen Zellen; nach dem Kno- 
u theilen sie sich und werden kleiner. Das Schiidchen (4 und 
Im.) beginnt mit Verkalkung der Intercellularsubstanz und Zellen; 
senkrechtem Schnitte hat es zwei Platten auf beiden Seiten des seine 
inen Säume verlierenden Knorpels, welche erstere einen nach dem 
rpel zu gerichteten, weiligen Band zeigen. Buchtige Figuren und 
che grosse Knochenkörperchen. | 
Phoxinus laevis (Hornhautdurchm. 3 Mm. ). Fibröses Gewebe in 
: Ausdehnung. Knorpel 0,035 Mm. Ne mit etwa zwei Lagen sehr 
liegender, rundlicher, Sen eckiger oder verästelter Zellen und 
M g Intereellularsubstanz. Nach dem Knochen zu schwillt der Knorpel 
m Beginn der zwei Platten, mit denen der Knochen seinen Ursprung 
t, stehen die Zellen senkrecht, die hyalinen Säume verschwinden; 
| vn den zwei Platten enthält Bi Knorpel rundliche Zellen und PR 
windet mit abgerundetem Ende. Auf der Fläche sieht man Verkal- 
8 der Intercellularsubstanz mit rundlichen, oft noch Zelien enthalten- 
Lücken, welche direct in die Substanz des Knochens übergeht, an 
dern Stellen Verkalkung der rundlichen Zeilen mit Sichtbarbleiben der- 
Iben im geschrumpfiten Zustande. Knochen (1,5 und 4 Mm. ) mit buch- 
jen Figuren und grossen, länglichen, zahlreiche Ausläufer besitzenden 
Körperchen. | 
© 6Gobio fluviatilis (Nornhautdurchm. 5,5 und 5 Mm.). Das fibröse 
ewebe stösst an die hintere Seite des Knochens. Knorpel 0,035 Mm. 
ek, mit grossen, vielgestalteien Zellen. Knochen (3 und 2,5 Mm.) be- 
nt mit einer Platte, mit buchtigen Figuren und zahlreichen, grossen, 
zu 0,012 Mm. kingen; 0,006 Mm. breiten Körperchen. 

Chondrostoma nasus (Hornhautdurchm. 7,5 und 7 Mm.). Fi- 

ses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel 0,04 Mm. dick, mit mit- 
3rossen, rundlichen, ovalen, eckigen, zu zwei bis vier dicht in Grup- 
' zusammenliegenden und nur durch schmale Streifen Intercellular- 
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substanz' geschiedenen Zellen. Knochen (4 und 2,5 Mm.) beginnt ı 
' zwei Platten an dem seine hyalinen Säume ei Koorpei. 
und da buchtige Figuren und grosse Knochenkörperchen, un 
0,01 Mm. im Durchm., oder länglich, 0,005 Mm. breit und 0,045 Mm, 
u mit acht bis zwölf feinen Ausläufern. Am Rande Verkalkung de 
Knorpelintercellularsubstanz, welche ohne scharfe Grenze in den Koch e 
übergeht; an einigen Stellen sind Knochen und Knorpel deutlich dure 
einen scharfen Contour von einander geschieden. An Stellen, wo 
Knochen sehr weit in den Knorpel zungenförmig vorspringt, finden Sl 
zwischen der äussern und innern Knochenplatte weite, nepelörznige Mark. 
räume. MN 
Telestes Agassizii (Hornhautdurchmesser 2,75 und 2,5 u | 
Knorpel mit grossen, sehr dichten, rundlichen oder eckigen Zellen (pfla 
sterförmig), bildet einen schmalen Ring um die Hornhaut und geht nae 
hinten in homogenes Gewebe über, in dem sich hie und da noch Knor: 
pelinsein finden. Knochen (0,75 a mit buchtigen Figuren, Körpe 
chen und kleinen Kalkkugeln am Rande. u 

Gobitis barbatula (Hornhautdurchm. 2,5 und 2 Mm.). Kno 
pel 0,045—0,03 Mm. dick, mit einer Reihe ae dichter, rundlicher 
ie eckiger Zellen, die u dem Knochen zu kleiner werden, un 
dern Rande parallel liegen. Dann folgt eine Lebergangszone von. ver Kalle 
ter Intercellularsubstanz mit rundlichen Höhlen. "Knochenschildchen 
klein, nach der Hornhaut mit buchtigem Rand und mit zahlreichen gros- 
sen Körperchen von verschiedener Gestalt, selbst Spindelform. 

Scardinius ery ihrophihalmus (Hornhautdurchm. 40: u 
9 Mm.). Fibröses Gewebe in grosser Ausdehnung, so.dass der Knor 
von vorn nach hinten an einigen Stellen nur 4 Mm. misst. Knorpel 0,4 M Br - 
dick, mit zahlreichen, kleinen, rundlichen oder eckigen Zellen, die ach 
Bine zu selbst spindelförmig Sohlen An dem Knochenrand stehen ie 
länglichen Zellen mit der Längsaxe auf denselben gerichtet, und ei 
dichte Lage solcher länglicher Kalkkugeln, die selbst zu Reihen 
schmelzen, bezeichnet die Grenze zwischen beiden Geweben ; an m 
dieser Kugeln kann man einen homogenen, stark lichibrechende 
von der noch sichtbaren Zelle im Innern unterscheiden, so dass a 
len mit eingeschlossen erscheinen. Knochen (6 und 4 Mm.) begi 
zwei Platten, indem der Knorpel unter Verlust seiner hyalinen 
sich zwischen dieselben mit länglichen , der Oberfläche parallele 
seinem Ende runden Zellen weit nach vorn erstreckt, ven dem Kn 
durch einen unregelmässigen, zackigen, wellenförmigen Rand gese 
Am Knochenrand Markräume, sonst buchtige Figuren und sehr za 
Körperchen. 

Idus melanotus (Hornhautdurchm. 40 und 9 Mm. Fr Fibrö 
webe in grosser Ausdehnung. Knorpel: 0,14 Mm. dick, mit l 
rundlichen, eckigen Zellen und dichten Sepia. Knochen mit b 
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aren N, netzförmigen Markräumen und zahlreichen Körperchen, beginnt 
wei Platten. 


3: Gharacıni. 


fnochen ‚feblt nirgends; er enthält mit Ausnahme von Alestes Kno- 
örperchen, aber bei'den meisten nur in sehr geringer Zahl, und bei 
gonopterus ausserdem noch Zahncanäichen. Knorpel fehlt bei Te- 
jopterus. 
A estes niloticus (Hornhautdurchm. 4 und 3,5 Mm.). Knorpel 
> Mm. dick, mit grossen, sehr dichten, ovalen, gekiken Zellen und 
Knochen beginnt mit einer Platte; buchtige Piglren, keine Kör- 
chen und kleine kuglige Verkalkungen am Rande. 
"Tetragonopterus maculatus (Hornhautdurchm. 7 Min.). Knor- 
fehlt. Zwei 2 Mm. breite Knochenschilder, die an der Hornhaut oben 
d unten dicht zusammen stossen, daselbst einen 0,05 Mm. breiten, 
hinten sich allmählich verbreiternden Zwischenraum zwischen sich 
id. Buchtige Figuren, sparsanıe Körperchen, am Hornhautrand Zahn- 
chen. Das Uebrige wird von fibrösem Gewebe gebildet. 
rer nigricans (Hornhautdurchm. 10 Mm.). Knorpel 0,05— 
‚ Mm. diek (von der gleichen Dicke ist auch das Perichöndritni)‘, 
Septa und ovalen, rundlichen, eckigen, keulenförmigen etc. Zellen 
en Grösse, die unter dem Knochen regelmässiger gestaltet 
; es scheinen daselbst durch einen Wucherungsprocess der Zellen 
Reihen senkrecht auf den Knochenrand zu bilden ; hie und da kör- 
e und homogene Verkalkung um die einzelnen Zellen. Knochen {5 u. 
m.) beginnt unter Senkrechtstellung der Zellen mit zwei Platten ; hie 
I da kleine, kurze Markräume mit körnigem Inhalt, besonders in der 
e des Knorpels; sehr sparsame 
Anodus Troschelii (Hornhautdurchm. 5Mm.). Knorpel 0,045Mm. 
‚mit, dichten Septa und ovalen, eckigen, länglichen Zellen, welche 
br dem Knochen rundlich und grösser werden und allmählich ver- 
|winden ohne Verkalkung. Knochen (3 und 2,25 Mm.). mit buchtigen 
‚uren und sparsamen kleinen Körperchen. 

 Erythrinus unitaeniatus (Hornhautdurebm. 6 Mm.). Knorpel 
Preiasross und kleinen, ovalen, länglichen, gebogenen Zellen, endet 
ter. dem ‚Knochen mit Einlagerung kleiner, zerstreuter Kalkkügelchen. 
1och it zahlreichen, grossen Körperchen. Sehr dickes Periost und 


crodon auritus (Hornbautdurchm. 5 Mm.). Fibröses Gewebe 
inger Ausdehnung. Knorpel mit im hintern Theile der Sclera rund- 
im vordern kleinen, dicht liegenden, ovalen, länglichen Zellen 
samen Septa. „Rnochen (3 und 1,75 Mm.) mit buchtigen Figu- 
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ren, sparsamen, grossen Körperchen anmı Rande nach dem Knorpel bin. 
und geringen, kugligen Verkalkungen. H 

Gasteropelecus n. spec. (Hornbautdurchm. 4,5 und 4 Mm.) 
Ein 1,5—1,75 Mm. breiter, knöcherner Ring umgiebt dir Hornhaut; ob | 
oben es unten sich schade Spalten befinden die ihn in zwei Schilderi \ 
theilen, konnte ich an meinem Präparat nicht entscheiden. Die übrige 
Sciera fibrös, 0,02 Mm. diek, wie der Knochen, nur an einer Sielle am 
hintern Rande des Knochens konnte ich eine Knorpelinsel mit dichten, | 
grossen, länglichen Zellen sehen. Knochen mit buchtigen Figuren und | 
ar wenigen Körperchen, die sich an seinem hintern Rande finden. 

Ghainadein Gir.n.spec. (Hornhautdurchmesser 3,5 und 3 Mm.). 
Knorpel 0,025 Mm. dick, mit grossen, rundlichen, ovalen Zellen, die nach 
der Hornhaut zu dichter liegen (pflasterförmig); dabei scheint ein Wuche- 
rungsprocess vorzugehen, indem viele Zellen mit abgeplatteten Seiten an 
einander liegen und nur durch schmale Streifen Intercellularsubstanz ge- | 
trennt sind. Der Knorpel endet am Knochen ohne jegliche Verkalkung 
mit scharfem Rand, indem er zwischen zwei kurze Platten hineinragt. 
Knochen mit buchtigen Figuren und sparsamen Körperchen. 

BryconM. Tr. n. spec. (Hornhautdurchm. 4,5 und 4 Mm.). nor 
pel 0,025 Mm. dick, mit einer Lage sehr dichter, grosser, rundlicher oder 
BE Zellen, bildet nur einen 4 Mm. breiten Ring um die Hornhaut. 
Knochen (4 , 1,75 Mm.) stösst mit dem hintern Rand an fibröses Ge | 
webe, mit buchligen Figuren und sparsamen Körperchen; keine Verkal- N) 
kung nach dem Knorpel zu. h 


4». Gyprinodonites. 


Knochen ist bei Anableps und Cyprinodon vorhanden, enthält keine 
Körperchen und bei letzterem Fische Zahnröhrchen. 

Anableps tetrophthalmus (Hornhautdurchm. eirca 5 Mm.). 
Knorpel 0,12 Mm. dick, wovon nur 0,03 Mm. auf die Zellenlage, das 
Uebrige ut die hyalinen Säume kommt. Zellen sehr dicht, klein, rund- 
lich, oval oder länglich, siellenweise zu zwei bis vier und meh gr uppen- 
weise geordnet, sie bilden eigenthümliche Vorsprünge in die hyalinen 
Säume hinein (s. p. 252), dichte Septa. Knorpel reicht weit unter den 
Knochen und endet hie und da mit kugligen Verkalkungen. Knochen- 
schild (4 und 2,5 Mm.) stösst mit dem bintern Rande an fibröses Ge a 
Am Bornkäuirani Zahncanälchen, senkrecht und schief aufihn gerichtet. 

Cyprinodon doliatus Borikani 2 Mm.). Knorpe el 
0,03 Mm. dick, mit grossen, länglichen, gebogenen Zellen von verschie-. 
dener Gestalt (mit Ausläufern etc.) und Septa. Im fibrösen Gewebe zer- 
streute Koorpelinseln. Kleines Schildchen (0,75 und 0,5 Mm.) mit einigen 
kugligen Verkalkungen am Rande, mit buchligen Figuren, begiparze t 
zwei Platten. bh 
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estias taeniatus (Hornhautdurchm. 2,75 und 2,5 Mm). Knor- 
DAR: pflasterförmig, mit sehr dichten, grossen, ver schieden zestalteten Zel- 
len. Knochen fehlt. 

Fundulus nigrescens (Hornhautdurchmesser 3 und 2,75 Mm.), 
Knorpel 0,03 Mm. dick, mit zwei Reihen kleiner, rundlicher, eckiger 
Zellen, die im vordern Theile der Seclera sich ve erlängerü, & gebogen werden 

 gruppenweise zu zwei, drei und vier zusammenliegen, ae Peripherie 


Ka der Mitte freien Kies: oder die Seiten eines Drei- oder Vier- 
| ‚ecks bildend. Septa kei 


Der 


5. Mormyri. 


ormyrus longipinnis (Hornhautdurchm. 4 u. 3,5 Mm.). Die 
a besteht aus fibrösem Gewebe, in dem hie und da grosse Knorpel- 
| mit dichten, grossen, rundlichen, ovalen oder länglichen Zellen 
ut liegen. 


6. Esoces. 


erg iöneh bei Esox vorhanden, ohne Körperchen oder Zahnröhrchen. 
WEsox vulga ris (Hornhautdur rchm. 20 und 16 Mm.). Das fibröse 
e füllt eine unregelmässige, grosse Lücke aus. Knorpel im heri- 
n Meridian 0,36 Mm. dick, wovon 0,11 Mm. auf je einen hyalinen 
0,14 Mm. auf die Zellenlage kommen, im senkrechten Meridian 
m., :wovon auf jeden Theil 0,18 Mm. kommt. Zellen rundlich, 
ckig, länglich, von ziemlich verschiedener Gestalt, bilden papillen- 
® Vorsprünge in den hyalinen Säumen (wie bei Salmo). Am Beginn 
mit zwei Platten entstehenden Knochens stehen sie senkrecht und 
trecken sich weit zwischen diesen nach vorn. Am Knochenrand dru- 
Verkalkung, sparsame Markräume. 
Umbra Krameri (Hornhautdurchm. 5 und 4,5 Mm.). Fibröses 
webe in geringer Ausdehnung. Knorpel 0,045 Mm., an der Hornhaut 
* 0,02 Mm. dick, mit mittelgrossen, rundlichen, eckigen, länglichen, 
bogenen, sehr, dicht und oft in Gruppen zusammen liegenden Zellen. 
ein Knochen. 


1. Galaxiae. 


 Galaxias aromatus (Hornhautdurchm. 3 Mm.). Knorpel 0,02Mm. 
ick, mit einer Lage dichter, rundlicher, länglicher, verästelter Zellen, 
linten besteht die Sclera, deutlich und scharf gegen den Knorpel abge- 
renzt, aus homogenem Gewebe; 0,01 Mm. dick, in dem sich vereinzelte 
(norpelinseln in der Nähe seiner vordern Grenze finden. Kein Knochen. 
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8. Salmones!): 


Knochen fehlt nirgends; bei Salmo enthält er Körperchen, bei Ar- 
gentina keine, dagegen Zahncanälchen. ur 

Salmo salar (Taf. XXIU. Fig. 27) (Horphautdurchm..8 u. 7.Mm. 
Breite des Scieralknorpels 44 Mm., am Knochen 6 Mm., Knochen 12 un« 
5 Mm., Durchmesser der fibrösen Lücke 412 Mm.).. Der Scleralknorpe 
beginnt an der innern Fläche der fibrösen Masse schmal, wird nach vorı 
allmählich breiter und schwillt in der Gegend des Aequators durch einer 
auf der Aussenfäche sich erhebenden Wuist zu 1,5 Mm. Dicke an, welch 
er bis zu seinem stumpf abgerundeten Ende zwischen den Knochenplat- 
ten behält. Die äussere dünne Knochenplatte bekleidet ihn auf seine 
äussern Fläche bis 2 Mm. Entfernung von dem Wulste, ungefähr auf de 
Strecke von 4 Mm. Länge. Die Zellen sind durch hyaline Säume.in ver- 
schiedene Reihen eingetheilt. In dem schmalen Anfangsstück an den 
fibprösen Gewebe befindet sich nur eine Reihe Zellen, die etwa 0,05 Mm 
breit, von einem äussern schmalen und einem innern, breitern, hyalineı 
Saume umgeben ist. Diese geht durch die ganze Scleralausdehnung bi 
nach vorn, allmählich bis zu 0,2 Mm. Dicke anschwellend; die Zelleı 
liegen dicht, sind rundlich, eckig, 0,007—0,01 Mm. im Durchmesser 
An der Grenze gegen die hyalinen Säume bilden sich papillenartige Vor- 
sprünge, indem die länglichen Zellen halbkreisförmiggestelltsind, die Breit 
dieser Vorsprünge wechselt von 0,025 (fibröses Gewebe) bis 0,05 Mm 
(vorn am Knochen); je breiter sie werden, desto mehr verflachen sie en 
Nach vorn zu ist der innere Raum dieser Vorsprünge von Zellen frei, s 
dass sie noch durch einen stellenweise 0,02 Mm. breiten, hyalinen Sum 
von der Zellenlage geschieden sınd. Nach vorn nehmen die Zellen audl 
an Grösse und Mannichfaltigkeit der Gestalt zu, hie und da sind ver: 
ästelte, selbst anastomosirende. Die Verdickung = Sclera nach vern zi 
geht zuerst hauptsächlich zu Gunsten des innern, hyalinen Saumes vo 
sich, der die Dicke von 0,42 Mm. erreicht. Hier tritt nun am innern Ranı 
eine neue. Zellenlage auf, die allmählich fast den ganzen hyalinen Saun 
einninmt. Diese Zellen sind nicht so dicht; gestellt als in der ander! 
Reihe, und von viel wechselnder Form; sie haben Ausläufer und nehme) 
a sternförmige Figuren an, indem ‚die Zahl und Länge der Ausläufe 
von 1—5 wechselt, selten anastomosiren die Zellen unter nie Dies 
Schicht wird von der mittlern durch eine hyaline, zellenlose Zone ge: 
schieden, welche erst kurz vor dem vordern ‚Ende des Knorpels dure 
Einlagerung von Zellen verschwindet. In jenem äussern Wulste iv 
ferner A unter der äussern Oberfläche eine dritte Lage von Zell 
auf, welche, der hintern im Ganzen ähnlich, nach vorn zu sich versch: | 
lert und spitz an der Knorpeloberfläche endet, so dass daselbst der hyalim 


1) Agassiz et Vogt, Anatomie des Salmones. 4845. p. 88. 
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- Saum" wieder zu Tage tritt. Am Knochen verschwinden alle hyalinen 
Säume und finden sich grosse, runde Knorpelzellen, die bis zu 0,015 Mm. 
in der Breite und 0,025 Mm. in der Länge haben. Der Knochen, mit 
sparsamen, spindelförmigen Körperchen, 0,03 Mm. lang und 0,005 Mm. 
breit, ohne Anasiomosen, beginnt mit zwei nach vorn zu convergirenden 
Platten, der Raum zwischen diesen und dem Knorpelende wird von einem 
grossen Markraume ausgefüllt. Diese Trennung der Zellenlagen durch 
zellenfreie ‚Säume unterliegt mannichfachen ki: Das oben 
"beschriebene Bild bezieht sich auf den horizontalen Meridian. An andern 
Stellen sind oft mehr Lagen vorhanden, indem sich die eine oder andere 
spaltet (wobei auch die neuen Lagen die papillenartigen Vorsprünge bil- 
den), oder die äussere Lage schon hinter dem weniger deutlich ausge- 
sproehenen Wulste beginnt. An der Hornhaut endet der Knorpel, all- 
mählich schmäler werdend: mit abgerundetem Ende, an deın sich nur 
noch die mittlere Aullenlage mit hyalinen Säumen befindet. 
7 8almo hucho (Taf. XXII. Fig. 8) (Hornhautdurchmesser 20 Mm.). 
Fibröses Gewebe in grosser Ausdehnung; an dem einen Auge 8 Mm. im 
‚Durchmesser, gleichmässig um den Sehnerven ausgedehnt, am andern 
41 Mm. mit ungleichmässiger Verbreitung. Knorpel an dem fibrösen Ge- 
ebe 0,6 Min. dick, am ans am dicksten, 4,5 Mm., an der Horn- 
ut! 0,5 Mm. ae hier“ sind 'die Zellen‘ durch ellenlase Zonen von 
ndsubstanz in mehrere Lagen getheilt. Eine Lage geht durch die 
ze Sclera bis vorn; sie beginnt an den fibrösen Gewebe von sehr 
iten hyalinen Säumen (der innere der breiteste) umgeben, aus rund- 
n, eckigen Zellen verschiedener Grösse bestehend, ‘die nach aussen 
tere und breitere, nach vorn sich verflachende papillenartige Vor- 
inge, nach innen ebenso breite, aber sich mehr convex (bis 0,05 Mm.) 
ebende bilden. Die Zellen liegen zuerst dicht, mit dem Breiterwerden 
'Zellenlage sparsamer; in den Vorsprüngen sind die Zellen namentlich 
gestaltet.--Diese Lage tritt nach vorn zu der äussern Oberfläche näher 
lässt, schmäler werdend, einer zweiten Zellenlage Platz, im innern 
linen Saum sich auszubreiten. Diese hat sparsame, vielgestaltete Zellen 
Ansläufern ; nach der andern Lage zu bildet sie ebenfalls papillenartige 
’rsprünge, die aber nicht in dem Grade ausgesprochen sind wie an 
ner Reihe. Nach vorn zu verschwindet diese zweite Lage wieder, wo- 
uf die erstere wieder ‚breiter wird und, von den hyalinen Säumen um- 
jeben, abgerundet an der Hornhaut endigt. Die Breite der Lagen unter- 
iegt: Schwankungen. Zwischen den beiden Knochenplatten endet: der 
{norpel ohne hyaline Säume, sich zuspitzend und in einen schmalen 
streifen verlierend. ‚Knochen (12 und 7 Min.) wit spindelförmigen Kör- 
rchen. 
"Argentina, silur,(Hornhautdurchm. 14,5 und 12,5 Mm.). Fibrö- 
Ses Gewebe füllt eine rhomboidale, mit vier Forisätzen nach vorn in den 
Knorpel eingreifende Lücke aus. Knorpel mit kleinen, rundlichen oder 
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länglichen Zellen, die nach dem fibrösen Gewebe zu grösser werden und 
unter dem Knochen senkrecht auf dessen Rand stehen. Knochen (5 und 
2,75 Mm.) mit buchtigen Figuren, ohne Körperchen, mit Zahncanälchen, 
am Hornhautrand und senkrecht auf demselben stehend. 


9. Scopelini. | 


Knochen ist blos bei Saurus vorhanden; er enthält weder Körper- 
chen noch Zahncanälchen. 
Saurus fasciatus (Hornhautdurchm. 7,5 Mm.). Knorpel mit 
rundlichen Zellen, die nach dem Knochen hin grösser und länger werden 
und mit der Längsaxe gegen den Knochenrand gerichtet sind ; Sepia bil- 
den Längsmaschen in der Richtung des Aequators. Am Rande des Kno- 
chens sehr starke, drusige Verkalkungen. Knochenschilder nähern sichif i 
oben bis zu 2 Mm., unten zu 4 Mm., und stehen hinten 5 Mm. aus ein- 
ander. Buchiige Figuren. 
Saurus myops (Hornhautdurchm. 5 und 4,5 Mm.). Knorpel mit 
mittelgrossen, rundlichen, eckigen oder länglichen Zellen und äquatoriale h 
Maschen bildenden Septa ; unter dem Knochen werden die Zellen grösser h 
und verschwinden dann ohne Verkalkung. Knochen (6 und 3 Mm.) be- 
ginnt mit zwei Platten und buchtigen Figuren, die ke am Horn- 
hautrand hervortreten. # 
Myctophum elongatum (Hornhautdurchm. 9,5 u. 8,5 Mm.). Fi 
bröses Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel bildet einen nur 1,5— 7 
2,25 Mm. breiten Ring um die Hornhaut. Er ist hinten 0,04 Mm. dick, 
verdickt sich sofort auf 0,07 Mm., welches Maass er auf seiner grössten 
Ausdehnung beibehält, mit zwei Lagen Zellen, an der Hornhaut aber um 
das Dreifache und mehr dicker. Zellen klein, rund oder oval; gerade an 
der Hornhaut theilt sich die Intercellularsubstanz ohne Septa in rundliche” 
oder ovale Abtheilungen, jede mit einer grössern Zahl (8—20) diebter 
beisammenstehender Zellen, der Kapselbildung gleichend. Nach hinten 
zu scheiden Septa die Zellen in regelmässige Gruppen. In der Mitte des ı 
Knorpels bilden die Septa einen dem Aequator parallelen Ring, oder sie N 
ziehen in senkrechter Richtung auf diesen von dem fibrösen Gewebe nach | 
vorn zu. u 
Ichthyococcus Poweriae (Hornhautdurchm. 3,5 Mm.). ‚Knor- 
pel 0,04 Mm. dick, pflasterförmig, vorn mit grossen, breiten, via 
sobtaltäten Zellen, hinten mit kleineren und schmäleren. Septa an eini- s 
gen Stellen dicht. erh 
Gonostomus acanthurus (Hornhautdurchm. 5 Mm.). Knorpel 
0,03 Mm. dick, mit mittelgrossen, rundlichen, ovalen und Mn ven 
Zellen und dichten Septa, die theils dem Hornhautrand parallel, i 
senkrecht auf ihn verlaufen. RA 
Sternoptyx spec. (Taf. XXl1. Fig.3). Knorpel 0,02 Mm. dick, 
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einer Lage sehr dichter, verschieden gestalteter Zellen (pflasterförmig). 
Er stösst hinten an homogenes Gewebe, {0,015 Mm. dick), von dem er 
auf Flächen- und Dickenschnitt scharf getrennt ist. 

Sudis hyalina (Hornhautdurchm. 14 und 13 Mm.). Knorpel mit 
grossen, rundlichen, eckigen, in gestalteten Zellen und Septa, 
welche in einiger AN Mel vom Hornbautrand einen äquatorialen Ring 
‘bilden. Am Hornhautrand hie und da körnige Kalkablagerungen in Form 
längerer Streifen, welche bei starker Anhäufung die Zeilen verdecken. 


= 


410. Chauliodontidae. 


- Knochen fehlt. 

Chauliodus setinotus (Hornhautdurchn. 7,5 Mm.). Fibröses 
Gewebe in grosser Ausdehnung. Knorpel 0,04 Mm. dick, mit etwa drei 
Lagen dichter, grosser, körniger Zellen. Septa stellenweise sehr dicht, 
fehlen im en Theile ganz. 
 Stomias barbatus (Hornhautdurchm. 5,5 und 4,5 Mm.). Knor- 
_ pel mit grösseren, ie ovalen, en und v else lee Zel- 

Jen und dichten Septa (s. p. 253). 
a 
1. Giupeini. 


vu Knochen findet sich bei Alosa, Coilia (nur ein Schild) Megalops und 
 Engraulis; er enthält Körperchen, nur bei Coilia nicht. 
7 Alosamelanura (Hornhautdurchm. 4 Mm.). Knorpel 0,025 Mm. 
‚diek, mit langen, schmalen Zellen, wie bei Ophicephalus, welche sich 
am Knochenrand senkrecht auf denselben stellen ; er endet unter dem 
(nochen, von dem er nicht in grosser Ausdehnung bedeckt ist, ohne 
WVerkalkung. Ovales Schild (3 und 1,25 Mm.) mit buchtigen Figuren, 
kleinen, rundlichen, das Schild von hinten und aussen nach vorn und 
"innen durchbohrenden und hie und da anastomosirenden Gefässcanälen, 
-0,005—0,01 Mm. weit, und länglichen, schmalen Körperchen, die sich 
Bur am Rand gegen den Knorpel bin finden. 
7. Geilia Grayi ({Hornhautdurchm. 5 Mm.). Knorpel 0,012 Mm. 
dick, mit einer Lage schmaler, länglicher, drei- und vierarmiger Zellen, 
stellenweise mit Septa. Ein Schildchen (2 und 1,5 Mm.) an der Schlä- 
fenseite, ohne Körperchen, mit kugligen Verkalkungen am Rande 
= ©Megalops eyprinoides (Hornhautdurchm. 45 und 12 Mm.). 
Knorpel 0,2 Mm. diek, mit einem innern hyalinen Saum, kleinen, rund- 
"lichen oder länglichen, gebogenen Zellen; Septa. Er reicht überall bis 
"an die Hornhaut, hier sind ihm aber auf der äussern Fläche zwei schmale 
und lange Knochenschilder aufgelagert, die oben und unten nur 0,2 Mm. 
von einander entfernt stehen: das nasale Schild ist 2 Mm., das temporale 
4—1,5 Mm. breit. Er ist 0,03 Mm. dick, mit dem Knorpel zusammen 
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0,1 Mm. und verschwindet an der Hornhaut noch hinter dem abge- 
rundeten Ende des Knorpels. Körperchen, die sehr verschieden dicht 
liegen. | | 
Engraulis encrasiholus. Knorpel 0,015 — 0,02 Mm. dick, 
mit einer Lage kleiner, schmaler, sehr vielgestalteter, gegen den Knochen 
hin länglichovaler Zellen, an dessen Grenze eine sehr schmale Zone ver- 
kalkier Intercellularsubstanz, mit rundlichen, ovalen Höhlen oder eben- 
solchen, stark glänzenden Kugeln. Knochen mit buchtigen Figuren, Kör- 
perchen und vereinzelien, unregelmässig gestalteten, kurzen Gefäss- 
canälen. 
Notopterus Pallasii (Hornhautdurchmesser 40,5 Mm.). Knorpel 
0,4 Mm. dick, mit kleinen, rundlichen oder länglichen Zellen und Septa. 
Macrostoma 'angustidens (Hornhautdurchm. 6 und 7 Mm.). 
Knorpel 0,045 Mm., an der Hornhaut 0,06 Mm. dick, mit sehr dichten, 
kleinen, rundlichen, ovalen Zellen und Soptet 
Alepoceph ee (Hornhautdurchm. 93,5 und 21 Mm.). 
Die hintere, grosse Oeffnung des Bulbus, von einem ähnlichen Durchmesser 
wie die Hornhaut, von bräunlichem, fasrigem Gewebe ausgefüllt, das an 
seiner Innenseite einen 0,04 Mm. dicken, homogenen Saum trägt. Knor- 
pel 0,12 Mm. dick, bildet einen 6,5 Mm. breiten Ring um die Hornhaut. 
Zellen rundlich, oval, länglich, gebogen, zu zwei und drei derart zusam- 
menliegend, dass sie ihre concave Seite einander zukehren, nach hinten 
zu von gemischten Formen. An einigen Stellen, besonders in der Gegend 
des Hornhautrandes, sind sie von einem auffallend gelblichen, homogenen, 
nicht körnigen Hofe umgeben, der bei HQ] verschwindet (Kalk). Septa 
von unregelmässigem Verlauf, liegen dem Hornhautrand parallel, fehlen 
da, wo die kreisförmig geordneten Zellen liegen, schliessen an ai 
Orten eine oder zwei Zellen ein und fehlen hinten ganz. 


Li 
DE BR N VL SE ER 


42. Muraenoidei. 


Knochen fehlt, Knorpel fehlt bei Nettastoma. en 
Anguilla-vulgaris (Hornhautdurchm. 14 Mm.). Sclera wird.von 
fihrösem Gewebe ünd eingebetteten grösseren oder kleineren Knorpelin- | 
seln mit dichten, kleinen, länglichen Zellen gebildet. nie) 
Nettastoma ine tar (Hornhautdurchn. 7 und 5 Mm.). Sclera 
von Bindegewebe, 0,02—0,025 Mm. dick, gebildet. N y 
Sphadskraä chnuis ihibekbek (Hornhäutdürekmesspn A ‚25 Mm.). " 
. Knorpel mit sehr dichten, grossen, rundlichen oder länglichen Zeikeeein e; 


13. Gymnotini. 


Sternopygus virescens (Hornhautdurchm. 3 Mm.). Kein Kno- b- 
chen oder Knorpel; die Sclera besteht nur aus homogenem oder undeuf 
lich fasrigem Gewebe. ’ tm 
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haha 14. Symbranchii. 


Symbranchus marmoratus (Hornhautdurchm. 2 Mm.). Weder 
Knochen noch Knorpel, sondern nur ein helles, undeutlich fasriges Ge- 
webe, das nach der Eintrittsstelle hin deutlich fasrig wird; auf Durch- 
schnitten 0,015 Mm. dick, ist es deutlicher fasrig, als von der Fläche ge- 


\ 17 
nr Kl 


Nr. V. Pleetognathi. 
1. Balistini. 


_ Knochen fehlt. 

Balistes capriscus (Hornhautdurchm. 5 und 4 Mm.). Das fibröse 
she füllt eine Lücke von der Gestalt der grauen Substanz des Rücken- 
 markes aus. Knorpel 0,035 Mm. dick, mit dichten, grossen, rundlichen, 

ovalen, eckigen Zellen und stellenweise dichten Sepka, 
"Aluteres laevis (Hornhautdurchm. 7 Mm.). Knorpel: 0,025 — 
"Mm. dick, mit kleinen, rundlichen, eckigen, sehr dichten Zellen und 


2. Ostraciontes. 


-Ostracion quadricornis (Hornhautdurchm. 6 Mm.). Knorpel- 
gross, verschieden gestaltet. Knochen oval (1,5 Mm. von vorn nach 
en, 1,25 Mm. von oben nach unten) mit, kleinen kugligen Verkalkun- 
nm am Rande, vereinzelten, runden Gefässcanälen; an einigen Stellen 
eine, rundliche Vertiefungen, die sich wie Oefinungen von Zahncanäl- 
€ jen ausnehmen, doch sind letztere nicht wahrzunehmen. 


3. Gymnodontes. 


Knochen fehlt. 

' Teiraodon bicolor: (Hornhautdurchm. 9 und 6 Mm.).' Knorpel 
05 Mm.‘ diek, mit rundlichen, ovalen Zellen, um die am Hornhautrand 
falkkörnchen angehäuft sind, und zum Theil sehr dichten Septa. 

©, Orthagoriseus mola (Taf. XXI. Fig. 42) (Hornhautdurchm. 25 
und 23,5 Mm.).; Das fibröse Gewebe füllt eine unregelmässige Lücke aus, 
deren grösste Ausdehnung 7 Mm. beträgt. Knorpel hinien dünn, schwillt 
der Gegend der grössten Scleralausdehnung zur Dicke von 2 Mm. an 
d.nimmi dann gegen die Hornhaut wieder ab. Knorpelzellen rundlich, 
al, eckig; am temporalen und nasalen Hornhautrand findet sich — ei 
1 nochenschilde der andern Fische entsprechend — eine hellere, gelbge- 
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färbte, schildförmige Parthie des Knorpels in einer Ausdehnung von 
24 Mm. in der Länge und 7 Mm. in der Breite, in der eigenthümliche 
Verkalkung stattfindet (s. Taf.). 


VI. Lophobranchii. 


Kein Knochen. | 

Syngnathus typhle. Knorpel mit dicht !gestellten, rundlichen 
Zellen und dichten Septa. 

Hippocampus guttulatus (Hornhautdurchm. 3,25 Mm.). Knor- 
pel 0,025 Mm. dick, mit grossen, dicht gestellten, runden oder eckigen 
Zellen und dichten Septa. 


B. Ganoidei. 


I. Holostei. 


Polypterus bichir (Hornhautdurchmesser 5,5 Mm.). Fibröses Ge- 
webe in geringer Ausdehnung. Knorpel ohne hyaline Säume, mit grossen, 
der Oberfläche parallel gestellten Zellen und dichten Septa. 


1 

I. Chondrostei. | 
4. Acipenserini. F 
Acipenser sturio?) (Taf. XXI. Fig. 29). Fibröses Gewebe in 
geringer Ausdehnung. Der Knorpel hat die durchschnittliche Dicke von 
3,5 Mm. und endet hinten mit stumpfem Rand, an der Hornhaut sich 
mehr verschmälernd. An der äussern Oberfläche lange spindelför- 
mige Zellen, -derselben parallel gestellt; an der innern sind sie kleiner, 
rundlich, oder eckig, in der Mitte gross, von gleicher Form, gruppenweise 
zu zwei und drei geordnet. Nach vorn zu sondern sich die Zellen in drei 
durch hyaline Säume von einander getrennte Lagen, die äusserste aus 
zwei Reihen spindelförmiger Zellen bestehend, die mittelste aus drei bis 
vier Reihen grosser Zellen, die zu je zwei did drei papillenartige Vor- 
sprünge bilden, die innerste hreiteste aus kleinen, runden Zellen beste- 
hend. Die Verschtißlerühg nach der Hornhaut zu geht auf Kosten der 
innersten Lage vor sich, die den Hornhautrand nicht erreicht. Sehr dichte 
und breite Septa. Conjunctivalknochen s. oben (s. p. 260). ab 


1) S. Leydig: Anatomisch-histologische Untersuchungen über Fische und Rey 
lien. 1853. p. 8. Nach diesem Forscher besitzt Ac. nasus den ee ‚he 
während dieser nach meinen Untersuchungen keinen hat. 
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Acipenser nasus [Hornhautdurchm. 7 und 5 Mm.). Fibröses Ge- 
webe von geringer Ausdehnung. Knorpel 0,05 Mm. dick, mit breiten, 
hyalinen Säumen und nur zwei bis drei Reihen grosser, rundlicher, 
eckiger Zellen. Dichte Septa durchseizen die Sclera in ihrer ganzen Dicke. 

Scaphyrhynchus Rafinesquii (Hornbautdurchmesser 6 und 
4,758 Mm.). Längliche Zellen und dichte Septa. 


2. Spatulariae. 


Spatularia folium (Hornhautdurchm. 6 und 5 Mm.). Fibröses 
Gewebe auf die Eintrittsstelle beschränkt. Knorpel hinten 0,6 Mm., vorn 
0,05—0,4 Mm. dick, hinten mit kleinen, rundlichen Zellen an der Ober- 
Näche, grösseren, länglicheren, spindelförmigen in der Tiefe, vorn blos 
mit kleinen, runden oder ovalen Zellen. Im hintern Theile, namentlich 
in der Mitte sehr dichte und breite Septa. 


G. Elasmobranchiı. 


I. Plagiostomi. 


1. Squali. 


7 Hexanchus (Taf. XXIl. Fig. 4 und 43) (Hornhautdurchm. 41 und 
31 Mm., grösste Durchmesser des Auges 70 und 55 Mm.). Fibröses Ge- 
'webe in der nächsten Umgebung des Sehnerven, höchstens 5 Mm. im 
urchmesser, mit sammt der Eintrittsstelle desselben ; alles Uehrige ist 
iorpel. Derselbe beginnt an der Eintrittsstelle mit abgerundetem, 
‘Mm. diekem Ende, verbreitert sich sofort auf 4 Mm., worauf er sich 
inz allmählich wieder in verschiedenem Maasse verschmälert, im hori- 
talen Meridian bis auf 3 Mm., im verticalen bis auf 1 Mm. In der Ge- 
d des Aequators, etwas hinter ihm gelegen, schwillt er durch einen 
/ulst, der um so deutlicher ausgesprochen ist, je bedeutender die Ver- 
schmälerung vorher war, zu der Dicke von 4,5 Mm. im horizontalen, von 
3,5 Mm. im verticalen Meridian an. Von diesem Wulst an verläuft der 
Knorpel, der vorher unter einem spitzen, aber einem rechten nahen Win- 
‚kel zur Augenaxe geneigt war, mit derselben parallel, sich verschmä- 
lernd. An seiner schmalsten Stelle (0,3—0,5 Mm.) biegt er sich unter 
‚einem fast rechten Winkel nach der Augenaxe zu um, um sich in der Dicke 
' von 4 Mm. mit dem peripheren Rand der Hornhaut zu vereinigen. Die 
mikroskopischen Verhältnisse sind folgende: 1) Verticaler Meridian. An 
‚der Eintrittsstelle des Optieus wird der Knorpel von reichlichen, spindel- 
\ ind siernförmigen, an der Oberfläche des Knorpels un parallel 
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gestellten Zellen und homogener Intercellularsubstanz gebildet, welche 
letztere an der innern Oberfläche ein feinfasriges Gefüge annimmt, dessen 
Fasern sowohl der Oberfläche parallel, als schief zu ihr verlaufen. Nach 
vorn zu wird diese [asrige Schicht breiter und enthält spindel- und stern- 
förmige Zellen. An der Stelle der grössten Dicke von 4 Mm. finden sich 
viele Fetitröpfchen in den Zellen, daselbst auch zwei Kerne in einer Zelle, 
Kerntheilungen etc. Es bestehen hier etwa drei Zonen in der Dicke des. 
Knorpels: eine äussere schmale aus vier bis sechs Reihen der Oberfläche 
parallel gestellter, verhältnissmässig kleiner Zellen bestehend, eine mitt- 
lere, auf deren Kosten und zu deren Gunsten die Verschmälerung und 
Verbreiterung des Knorpels vor sich geht, aus spindelförmigen, senkrecht 
gestellten Eehekreh zusammengesetzt und eine innere Schicht mit viel- 
facher Durchkreuzung und Mürchhe hang der Fasern, und mit spindel- 
und sternförmigen Zellen‘ An dem Wulst, dem Klar des M. rectus, 
wird besonders die innere fasrige Schicht breiter und nimmt wohl die 
Hälfte der Dicke der Sclera ein, In der Mitte, an der Grenze gegen das 
hyaline Gewebe, erreicht das fasrige Gefüge den höchsten Grad; das Ge- 
webe wird undurchsichtig und besteht aus einem dichten Filz mit kleinen 
Zellen; nach aussen hören die Fasern plötzlich auf, an der filzigen Stelle 
sogar mit sehr scharfer Grenze. Nach vorn zu wird der fasrige Streifen 
schmäler und erreicht nicht den Hornhautrand. Seitlich ragt er nur so 
weit, wie der vorspringende Wulst, ist etwa & Mm. lang und endet dann, 
sich allmählich verschmälernd, an der innern Oberfläche des Knorpels. ; 
im vordern Theile der Sclera nehmen die Zellen an Länge ab, die spin- 
delförmigen verschwinden und es treten an ihre Stelle runde, eckige, all- 
mählich sparsamer werdende. Vermittelst eines an ihrer äussern Ober- 
fläche zuerst entspringenden, dichten, fasrigen Gewebes, das in der Tiefe” 
ei: zeigt, verbindet (ich die) Selera mit ‘der’ Hornhaut. 
2) Horizontaler Meridian: Der Knorpel verhält sich ähnlich, nur fehlen 
an dem Wulstie die dichten Fasermassen und es iritt. hier Verkadkluns ein. 
Diese beginnt hinter dem Wulste‘als eine feine, schmale Linie, verbreiterta 
sich nach vorn zu allmählich, während die auf Ahken innern Seite liegende N 
hyaline Knorpelschicht die durchschnittliche Breite von 0,75 und 4,0 Mm. 
a etwa 4 Mm. vor A Wulst erreicht sie ihre grösste Dicke von | 


körnigen, dichten Heben von Kalk um die Zellen, Beihkeh eh 
oben küugd unten zu) dehnt sich die Verkalkung auch nicht weiter aus als 
der Wulst. In der ganzen Sclera finden sich sohh dichte Septa, besonders 
in der hyalinen Grundsubstanz, weniger in der fasrigen. 

Zygaena (Taf. XXI. Fig. 14) (Hornhautdurchm. 24 Mm.), Die 
des Scleralknorpels binten 1,2 Mm., wird nach vorn schmäler, ist am 
Aequator am dünnsten, 0,3 Mm. dick, und endet an der Hornhaut, kol 
benförmig bis auf A Min. ilsoitrehön Auf seiner ganzen Ausdehnungy | 


N 
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von der Eintrittsstelle des Opticus an bis zu seinem Ende an der Horn- 
haut, hat er an der innern und äussern Oberfläche eine etwa 0,1 Min. 
dieke verkalkte Schicht, die in homogener Verkalkung der Intercellular- 
substanz mit Freilassen de Zellenhühlen und feiner, dieselben verbindender 
Canäle besteht. Sie ist häufig von der Oberfläche noch durch unverkalk- 
ten Knorpel geschieden; an vielen Orten sind sie auf dem Dickenschnitte 
aus grossen halbkugligen Massen, 0,05 Mm. im Radius, »zusammenge- 
setzt, die mit der Convexität nach der Mitte der Sclera zu vorspringen, 
"und von denen jede eine grössere Anzahl von Zellen umfasst (s. p. 252). 
Die Zellen sind rundlich, eckig, länglich, 0,006—0,01 Mm. im Durch - 
‚messer, Bupkeumeis geordnet, an der Oberfläche derselben parallel ge- 
stellt. ‘Nach dem innern verkalkten Saume zu, der etwas breiter wie der 
äussere ist, stellen sich die benachbarten senkrecht, besonders ın 
. dem Ban Theile der Sclera, wo die rare lulersuhesinz stellenweise 
‚fasrig zu sein scheint. 
ir ‚Mustelus vulgaris (Hornhautdurchm. 13 u. 8 Mm.). An den vier 
en der schiefen Ir chmesser der Hornhaut finden sich in der Sclera vier 
Idförmige Verkalkungen, die 5 Mm. lang und 4 Mm. breit sind. Knor- 
mit rundlichen, en langgestreckten, dicht liegenden Zellen und 
pta. Die kalkung ist so wie bei Zygaena, beginnt zuerst an der 
ern Oberfläche und erreicht die Dicke von 0,05 Mm. Am Beginn der- 
ben ist der Knorpel 0,075 Mm.,dick, schwillt nach der Hornhaut zu 
s auf 0,3 Mm. an, nach hinten nimmt er bis auf 0,4 Mm. zu. Zwischen 
Schildehen endet der Knorpel, vorher: 0,4’Mm. diek, mit zugespitz- 
‚Ende an der hintern Fläche der Hornhaut. 
‚Spinax acanthias (Hornhautdurchm. 19 und 10 Mm.). Knorpel 
en 0,05—0,075 Mm., vorn an der Hornhaut, jedoch nur am obern 
inde, 0,3':Mm. dick. Zellen klein, rundlich, eckig, 0,005 Mm. im 
irchmesser, oder lang, spindel- und keulenförmig, nicht dicht gelagert, 
der äussern Oberfläche derselben parallel gestellt. Septa dicht, durch 
e ganze Dicke des Knorpels durchgehend. Sehr dickes Perichondrium. 


2. Rajae. 


'  Raja clavata (Hornhautdurchm. 25 und 14,5 Mm.). Kuorpelzel- 
len in den tieferen Schichten seltener, kleiner, rundlich, eckig, lassen 
"Kern und Inhalt nicht unterscheiden, in den höheren auf senkrechten 


" sternförmig, mit deutlichem Kern. An verschiedenen Stellen Anhäufung 
"von Kalkkörnchen um die einzelnen Stellen. Bei einer jüngeren Raja in 
"dem Knorpelstiele (nicht des Bulbus), neben sehr vielgesta'teten Zellen 
elastische, verästelte Fasern in der Nähe der Oberfläche, 

Torpedo narce (oculata) (Hornhautdurchm. 4,5 und 2,5 Mm.). 
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Seleralknorpel im hintern Theil 0,6 Mm. dick, nicht biegsam, im vordern 
0,1 Mm. dick, an der Hornhaut nooh dünner und biegsamer. Grosse, 
runde, dicht gelagerte Zellen, zu zwei und drei gruppenweise gestellt, 
als ob Theilung stattgefunden hätte, Im hintern Theile dichte Septa, so- 
wohl Verkalkung wie bei Zygaena; im vordern Theil an der Hornhaut 
körnige Verkalkung um die einzelnen Zellen, die bei starker Anhäufung 
der Kalkkörnchen verschwinden. 


If. Holocephala. 


Chimaera (Hornhautdrchm. 28 u. 22 Mm.). Sclera 0,42 Mm. dick, 
vorn an der Hornhaut um das Dreifache dicker. Zellen in Gruppen zu- 
sammengestellt, oval, rundlich, eckig, in der vordern Anschwellung gross, 
mit deutlichem Kern, und scheinen in Theilung begriffen zu sein; an der 
äussern Oberfläche En sie, länglich, derselben parallel. 

CGallorhynchus antarcticus (Hornbautdurchm. 8,5 u. .6 Mm. En 
Knorpel vorn 0,4 Mm. dick, von einer zwei- bis dreimal dickeren Faser- 
masse bedeckt, mit Kelch: rundiichen, eckigen, länglichen, dicht ge- 
stellten Zellen und stellenweise mit Septa. 


D. Marsipobranchn. E 


Petromyzon fluviatilis (Hornhautdurchm. 5 u. 4,5 Mm.). Die 
0,025 Mm. dicke Sclera besteht aus Fasergewebe, dessen Bündel haupt- 
sächlieh von warn mach hinten, doch in der Mitte der Dicke der Sclera 
auch äquatorial verlaufen. 4 
Peiromyzon Planeri') (Hornhautdurchm. 1,75 und 1,5 Mm.).” 
Ebenso. } 


4) S. Leydig’s Histologie p. 230. 
Würzburg, Ende October 1864. 
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BR Tafel XXI. 


1. Knorpel. 


"Fig. 4. Sayris nians, von der Fläche gesehen. Dichtes Neiz der Septa. °°%,. 

Fig. % Ophicephalus striatus, von der Fläche gesehen; spindel- und sternförmige 
BE Zellen. *°°/. 

' Sternoptyx. Flächenschnitt, sehr verästelte Zellen. 20%. 

\ Hexanchus. Dickenschnitt, sternförmige Zellen mit fasriger Grundsubstanz 
- in der Nähe der Eintrittsstelle des Sehnerven. ?%/. 

Motella tricirrata. Flächenschnitt, pflasterförmiger Knorpel ?°%. 
Lepadogaster Gouani. Desgleichen. 

. Tinca vulgaris. Senkrechter Schnitt, papillenförmige Stellung der den hyä- 
linen Säumen zunächst liegenden Zellen. *%,. 


. 8. Salmo hucho. Papillenförmige Vorsprünge der Zellen in den innern hya- 
-  linen Saum. 


Blennius ocellatus. Uebergang des Knorpels a in das homogene Gewebe b. 
Bei cc vereinzelte Knorpelzellen in letzterem, sowie bei dd sternförmige 
Zeichnungen, vielleicht Zellen. *%,,. 

. Tetragonurus Cuvieri. Flächenschnitt, Verkalkung der Knorpelzellen. 
Dasselbe: senkrechter Schnitt. 

Orthagoriscus mola. Verkalkung der Knorpelzeilen und Ablagerung feiner 
Kalkkörnchen in die Grundsubstanz. *°°/,. Flächenschniitt. 


. Hexanchus. Dickenschnitt, körnige Verkalkung um die einzelnen Zelien in 
der Nähe der Hornhaut; horizontaler Meridian. *%%,,. 


. Zygaena. Homogene Verkalkung des Knorpels an der Oberfläche (b) mit 
Freilassen der Zellenhöhlen und der sie verbindenden Canäle (c). « unver- 
kalkter Knorpel. *'®,. Dickenschnitt. 


Tafel XXIII. 
2. Knochen. 


Echeneis remora ; von der Fläche gesehene Grenze des Knorpels und Kno- 
chens, a Knorpel, 5 oberflächliche Grenze des Knochens, welcher zwischen 
b und d noch Knorpel bedeckt; die bei 5 sichtbaren Knorpelzellen sind je- 
doch nur bei tieferer Einstellung sichtbar, als die Kalkplatten. d tiefe 
Grenze des Knochens, Beginn desselben als eine einzige solide Masse. ?°%,. 
. Acerina. Flächenschnitt. a Knorpel, von der äussern Knochenplatte be- 
deckt, mit Zellen und kugligen Verkalkungen. 5 Knochen mit Interglobular- 
räumen (ec) ?°%. 

F ‚47. Thynnus. Spindel- und sternförmige Knochenkörperchen (Taf. XX.). 


4) Fig. 8 und 47 sind von Professor H. Müller, Fig. 10, 44 und 27 von Herrn 
. Pagensiecher gezeichnet. 
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Theodor Langhans, Untersuchungen über die Sclerotica der Fische. 


Helostoma Temminkii. Gefässcanäle im Knochen. Einstellung des Tubu 
auf die körnige Oberfläche des letzteren. S. Beschreibung p. 256. *°%,. 


. Dasselbe. Einstellung auf den untern Rand der Gefässcanäle. *°%,. 


Smaris insidiator. Flächenschnitt. Gefässeanäle mit Längsstreifung. ?°%,. 
Sayris nians. Flächenschnitt. Gefässcanäle in der Nähe des hintern Schild 
randes. ?°%,. 

Belone cylindrica. Flächenschnitt. Gefässcanäle. *°%,. 

Xiphias. Senkrechter Schnitt durch die Grenze von Knorpe! und Knoche: 
Schiefstehende Markräume. °°/. 


. Xiphias. Senkrechter Schnitt durch das Ende des Schildes an ben Horn 


haut (a) *%. 
Cyprinus carpio. Senkrechter Schuitt durch die Grenze von Knorpel un 
Knochen. ?%,. 


‚ Belone cylindrica. Senkrechier Schnitt duseh die Grenze von Knorpel un 


Knochen. ”%. 

Salmo salar. Senkrechter Schnitt durch die knorplige ae mit Uebergan 
in Fasergewebe und Knochen. ?°%,,. ; 
Cyprinus nasus. Senkrechter Schnitt durch die Grenze von Knorpel un 
Knochen: a vom Fische I. *5%,. b vom Fische IV. ?%%,..c vom Fische Y 
2097 ; 5. PB. 264.0..D. 

Acipenser sturio. Senkrechter Schniti. a Conjunctivalknochen, 5 Gonjunc 
tiva, c Fasergewehe der Sciera, d Knorpel derselben, e Hornhaut. Bei‘ 
eine Oeffnung, in der sich oft Epithelzellen finden. ?%,. | 


die numerische Entwicklung der histologischen Elemente 
des Insectenkörpers. 


Von den 


Doctoren Hermann und Leonard BLaudois, 
Botzlar. Greifswald. 


"Untersuchungen, welche, wie die vorliegende, den Zweck haben, 
nd Grösse Ar Elementarbestandiheile sich entwickelnder Gewebe 
timmen, sind auf dem grossen Gebiete der Histologie immerhin 
eltenheiten. Und dennoch kann nur auf diesem Wege Auischluss 
werden über gie Wachsthumsgesetze der Einzelorgane und somit 


'häftigt gewesen, indem derselbe einerseits für dicotyle Gewächse, 
erseits aber auch für den menschlichen Körper die Gesetze zu ent- 
ckein bestrebt war, nach welchen die Gewebselemente betreffs ihrer 
h! und Grösse im cha fortschreiten. 

4 Rücksichtlich der histologischen Elemente des menschlichen Körpers 

ft ‚Harting. zwei Classen unterschieden. Zu der ersten sind diejenigen 
"zählen, welche von ihrem ersten Auftreten im Körper bis zur völligen 
üsbildung und Reife sich entweder gar nicht vergrössern, oder doch nur 
hr unbedeutend. Das Wachsthum solcher Gewebe ihrer Masse nach 
nn daher nur so vor sich gehen, dass die einzelnen histologischen Ele— 
ente sich vermehren. Zu diesen Geweben sind zu rechnen: die Zellen 
verschiedenen Epithelien, die Blutkörperchen, die Knochenkörper- 
Pr die Fibrillen des Binde- und Sehnengewebes und der quergestreil- 
n Muskelfasern. Zu der zweiten Classe der Gewebe rechnet der For- 

her diejenigen, deren Elemente sich in ihrem Durchmesser bis zur voll- 
Fr. Ausbildung des Organes stets vergrössern. Die Vermehrung 


A) Bkärehes oehitues sur le developpement des lissus et des organes 
| corps humain. Utrecht 4845. 
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der Zahl derselben findet sich nur während des Fötuslebens, nach den 
Geburt aber scheint die Massenvergrösserung des Organes allein von der 
stattfindenden Vergrösserung der Einzelelemente abzuhängen. Zu dieser 
Classe von Geweben sind zu zählen : Die Pigmentzellen der Chorioidea, 
die Feitzellen, die Leberzellen, die primitiven quergestreiften Muskelbün- 
del, die an en die Nervenfasern, die Knorpelzelien, die 
feinsten Harncanälchen, die Malpighi’schen Körperchen der Niere, wahr- 
scheinlich auch die elastischen Fasern und die Ganglienkugeln. Die Lin- 
senfasern gehören während des fötalen Lebens zur zweiten, nach der 
Geburt aber zur ersten Classe. Man könnte sogar nach Harting noch eine 
besondere Classe solcher Gewebe aufstellen, die'scheinbar nach der Ge- 


burt sich an Zahl verringern infolge von Verschmelzung einzelner Ele-. 
N 


mente, z. B. die Knerpelzölfeh und auch die primitiven Muskelbündel. 
Mit izierer Ansicht erklärt sich Reichert?) nach seinen und Holst’'s Unter 
suchungen einverstanden. Für die Zunahme des Volumens eines Organes 
lassen sich demnach in Betreff der zweiten Glasse der Gewebe drei Perio- 
den unterscheiden: in der ersten wird sie allein durch die Multiplication, 
in der zweiten durch Multiplication und Wachsthum, und in der dritten, 
nämlich nach der Geburt, allein durch Vergrösserung der das Organ con- 
stituirenden Poeln geschehen. Die Arbeit Harting’s ist eine aus 
gezeichnete zu nennen, tüchtig wie alle Leistungen des Forschers, und‘ 
wenn neuere Untersuchungen auf diesem Gebiete vielleicht hie und d& 
Differenzen nachweisen sollten, so liegt dies gewiss nicht an der Genauig- 
keit der Messungen, Zählungen und Beobachtungen, als vielmehr darin, 
dass beim Menschen und den Wirbelthieren überhaupt manche Gewebe 
in ihren Einzelbestandtheilen geringe Selbstständigkeit bewahren und 
somit schwankenden Bestimmungen na sind, und man daher, 
wie Reichert mit Recht hervorhebt, in Bezug auf das, was gemessen und 
gezählt werden soll, in Zweifel Bahn kann. } 

Da bei den Insecien die Gewebselemente in den sich entwickelnden 
Organen eine grössere Selbstständigkeit behalten, so ist es in dieser Hin- 
sicht viel leichter an denselben Messungen anzustellen und Zählungen 
vorzunehmen, als bei den höheren Tbiergruppen. Ausserdem wird die 
Zählung durch die relativ geringe Anzahl der Zellen selbst ausserordent- 
lich erleichtert. So enthält der Darmecanal, die Serikterien und die Malz 
pighl'schen Gefässe nur eine einzige ala wodurch uns nicht allein 
die Messung, er auch die Zahlung derselben möglich wird. Andrer- 


keiten entgegen. Diese haben hauptsächlich deln ihren Grund, dass ı 
die Entwicklung der histologischen -Elemente an ein und deinselben In 
viduum nicht beobachten a. So erheischen z. B. die Beobachtı 
der Mägenzellen, der Nervenzellen und der Blutkörperchen operative E 


4\ Müller’s Arehiv 4846. Jahresbericht. 


Ueber d. numerische Entwickl. d. histolog. Elemente d. Insectenkörpers. 309 


-sriffe in den Thierkörper, welche derselbe nicht lange übersteht. Will 
man aber verschiedene Individuen zu diesen Versuchen verwenden, so 
ist immerhin für viele Insecten wohl zu bedenken, dass Jahreszeit, Ver- 
schiedenheit des Futters, ungleiche Abstammung u. s. w. auf die Con- 
stitution der Histeldzisthen Elemente ihrer Körper ausserordentlich ein- 
wirken können. Um nun derartige Uebelstände zu beseitigen, oder mög- 
liehst zu umgehen, wurde unter den anzuführenden Uhislinden zunächst 
eine "Species von Schmetterlingen herausgenommen und an dieser ein 
Theil der unten folgenden Beobachtimehn angestellt. Theils durch Zufall, 
theils durch teitende Grundsätze beiiüden, nahmen wir zu unseren Unter. 
‚suchungen den Pappelschwärmer (StHertmtklis populi). Im Juni 
IB wurde ein Pärchen dieses Schwärmers während ihrer Copulation 
) gefangen. Sämmtliche am 5. Juli ausgefallenen jungen Räupchen wnrden 
sorgfältig aufbewahrt und mit möglichst grosser Sorgfalt aufgezogen. Die 
St per ee Bier wurden mehr Me weil bekanntlich 


2 IE eiies als von reiheh Eltern ed zu 
icher Zeit ausgefallen waren, unter gleichen Witte- 
gsverhältnissen und bei gleichem Futter aufwuchsen, 
Beobachtungen anzustellen, und auf diesem Wege glaubten wir ge- 
erte Resultate erzielen zu können. Ausserdem diente für manche 
bselemente Phthirius inguinalis in verschiedener Grössen- 
icklung, stets von demselben Individuum entnommen und daher 
r möglichst gleichartigen Lebensbedingungen aufgewachsen; zu der 
achtung der Zellen der Ovarien Rurde used noch Pulex 
is benutzt. 
Folgende sind die histologischen Elemente, deren numerische Ent- 
cklung wir in dieser Arbeit dargelegt haben: 
4. Die Nervenzellen. 
2. Die Nervenfasern. 
3. Die Blutkörperchen. 
4. Die Muskelfasern. 
5. Die Magenzellen. 
6. Die einzelligen Drüsen. 
7. Die Zellen det Malpigh’schen Gefässe und Serikterien. 
8. Die zelligen Elemente der Ovarien. 
‘9. Die Zellen des Fetikörpers. 
10. Das äussere Körperintegument. 
Ai. Bemerkungen über die Entwicklung der Gewebe kranker 
Raupen. 


21" 
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1. Die Nervenzellen. 


Bevor wir die numerische Entwicklung der histologischen Elemente 
des Nervensystems auseinandersetzen, schicken wir die Bemerkung 
voraus, dass von den drei Nervensystemen im Insectenkörper weder das 
sympathische, noch auch das System der queren Nerven!) wegen Präpa- ° 
rationsschwierigkeiten sich zu den beabsichtigten Untersuchungen eignen. 
Gelingt es auch einzelne Theile dieser Nervensysieme zu isoliren, so lei- 
den die Ganglienzellen’derselben doch derart, dass an eine Messung, ge- 
schweige an eine Zählung derselben nicht zu denken wäre. Es wurden 
deshalb die Untersuchungen lediglich an dem Gentralnervensystem, und 
zwar bei Smerinthus, angestellt. 

Man unterschied bisher in dem Centralnervensystem drei histolo- 
sische Elemente: 4) grössere Ganglienzellen, 2) kleinere Ganglienzellen 
und 3) die Nervenfasern. Sämmitliche Gebilde werden von dem Neurilem 
umhüllt. Das hindegewebige Neurilem umgiebt jedoch nicht allein — wie 
man bisher annahm — diese elementären Bildungen, sondern es bildet 
auch im Innern der einzelnen Bansbenkrpten Wick iehr Septen. Durch. % 
die gründlichen Untersuchungen Walter’s?) über das Centralnervensystem 
Bi Thiere, — die sich aber nicht bis auf die Insecten erstrecken, 
— kennen wir bereits in den einzelnen Ganglienknoten der Crustacee 4 
(Astacus Nluviatilis) diese Scheidewände sehr genau; beiläufig wollen wir” 
hier anmerken, dassesauch bei den Insecten, namentlich im) 
Gehirnundin den Thboraxganglien zueinerähnlichenKam- 
merbildung vermittelst des Neurilems kommt. Namentlich‘ 
ist es leicht in dem grossen Gehirn der Libellulidenlarven und in den 
Brustganglien der Schmetterlingspuppen derartige kammerartige Räume, 
in denen die Ganglienzellen liegen, nachzuweisen. 

Die grösseren Ganglienzellen der Ganglienknoten variiren 
nicht selten in Bezug auf ihre Grösse, doch sind diese Schwankungen nie, 
so bedeutend, dass die grossen Zellen nicht von den kleinen unter- 
schieden werden könnten. Wenn man auch nicht ohne Weiteres Walter 
zustimmen will, der bei Gasteropoden, Anneliden und Crustaceen die” 
grösseren Eangbongellen als sympathische, und die kleineren als moto- 
rische Nervenzellen bezeicEn so muss man doch vorläufig constatiren, 
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grossen und kleinen Nervenzellen findet. Sowohl die grossen wie auch 
die kleinen Ganglienzellen sind nie apolar; unsere Untersuchungen w 


4) Das Systern der queren Nerven wurde auch bei Smerinihus populi von U E 
aufgefunden und zwar in den jugendlichen Räupchen. E 
2) Mikroskopische Studien über das Centralnervensystem wirbelloser Thier 
von Dr, Georg Walter, mit vier Steindrucktafeln. Bonn 4863. E 
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nigstens führten uns schliesslich immer auf unipolare und bipolare Zellen 


zurück. 
Ausser den grossen und kleinen Ganglienzellen finden wir bei den 


Insecten noch eine dritte Art zelliger Blenenre in dem Centralnerven- 
system, nämlich die multipolaren Ganglienzellen. Weil diesel- 
ben von andern Forschern bisher übersehen wurden, so führen wir die- 
jenigen Insectenarten besonders an, in deren Ganglien dieselben aufge- 
funden: In der Raupe von Bilprepis fuliginosa und Smerinthus populi, 
in einer Tipulidenlarve, in der Larve von Libellula depressa, dann im 
Nervensystem von Garabus granulatus und Silpha obscura. Die multi- 
polaren Zellen liegen mehr dem Mittelpuncte der Ganglienkugeln zuge- 
wendet und stshen durch ihre fibrillären Ausläufer sowohl mit den gros- 
sen, wie auch mit den kleinen Ganglienzellen in Verbindung. In Bezug 
auf ihre Grösse halten sie zwischen grossen und kleinen Ganglienzellen 
5 ungefähr die Mitte; ihre Anzahl ist in den einzelnen Ganglienkugeln nicht 
\ "beträchtlich, und ben deswegen sind dieselben in Bezug auf die nach- 
stehenden Messungen unberücksichtigt gelassen. | 
Es muss selbstredend das Raupenstadium von den spätern Zustän- 
in der Metamorphose des Pappelschwärmers, Puppe und Schmetterling 
rennt behandelt werden, weil im Puppen- und Schmetterlingszustand 
s Nervensystem bedeutende Veränderungen erleidet. Einige Ganglien- 
en, wie der sechste und siebente, verschwinden sogar vollständig; 
ere verschmelzen schliesslich mit einander: so wird aus dem zweiten 
dritten und aus dem vierten und fünften je ein Ganglion. 
Die Bauchganglien, welche in der Längsrichtung durch je zwei Ner- 
tränge unter einander in Verbindung stehen, senden nach jeder 
e zwei Nervenstäinme ab. An der seitlichen Peripherie der Ganglien 
sen eben die kleinen Ganglienzellen. Von diesen Zellen wurden an 
rschiedenen Beobachtungstagen eine grosse Anzahl gemessen, und 
jedesmal aus diesen Messungen das arithmetische Mittel gezogen, wobei 
‚sich folgendes Ergebniss herausstellte: 


Grössenmessungen der kleinen Ganglienzellen. 


F _ Tag der Beobachtung: Raupenlänge: 


| Grösse der kleinen 
| Ganglienzellen ; 


8. Juli 1864. \ 7,5 Mm. 0,0153 Mm. 


[E a | 8. 0,0169 y 
Ih 11. „ „ 13 „ 0,0118 „, 
M.., 16. ) „ 19,6 i) . 0,0203 vs 
Dam , ur 21 ” 0,0256 „, 
I. 3. Aug. ‚, 45 0,0203 ,, 
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Fassen wir diese Messungsresultate kurz zusammen, so ergiebt sich 
folgendes Gesetz für die Grössenentwicklung der kleinen Nervenzellen 
bei unserer Raupe: Die kleinen Ganglienzellen nehmen im 
Geniralnervensystem zuerst an Grösse ab, wachsen dann ' 
allmählich, bis sie eine in der Folge ziemlich constant 
bleibende erg: erreicht haben. j 

Wenn die Grössenmessungen der kleinen Ganglienzellen relativ leicht 
auszuführen sind, so stellen sich der Zählung derselben bedeutendere, 
wenn auch nicht gerade unühersteigliche Hindernisse entgegen. Weil 
das Neurilem bei wachsendem Alter immer mehr undurchsichtig wird, 
so kann man ältere Raupen nicht mehr zu Zählungen der Nervenzellen 
verwenden. Bei der Oefinung des Neurilems gehen so viele Nervenzellen 
sowohl durch den operativen Eingriff, als auch. durch die zersiörende 
Wirkung der Umgebung zu Grunde, dass an ein genaueres Resultat nicht 
mehr zu denken ist. Aber auch bei jüngeren Räupchen sind wir nicht 
im Stande gewesen directe Zählungen vorzunehmen. Es wurde deshalb 
folgender Weg eingeschlagen, der zu einem befriedigenden Resultate 
führte. Da die kleinen Ganglienzellen an den Seiten der Ganglienknoten 
in den Septen aufgehäuft liegen, so ist man in den Stand gesetzt, die” 
Anzahl der an 2 seitlichen Peripherie der Ganglienknoten liegenden 
Nervenzellen zu bestimmen. Man wird gewiss keinen bedeutenden Fehler 
machen, wenn man aus der grössern oder geringern gefundenen Anzahl 
der Be peripherischen kleinen Ganglienzellen auf die Vermehrung 
oder Verminderung aller schliesst. Folgende Tabelle giebt uns über diese 
gefundenen Zahlen Aufschluss: nn 


Zählungen der kleinen Nervenzellen: 


| Anzahl der seitlichen 


-_ Hör EEE | kleinen Nervenzellen: 


Raupenlänge: 


8. Juli 1864. 7,5 Mm. 18 


Br ra | Bahr; 21 
Meahg, | 343; 28 
Bi le | RE N 
3. Aug. ;,, k5 AB | 30 
l 


Aus den Zahlen der vorstehenden Tabelle ergiebt sich das Geselz 
Die kleinen Nervenzellen nehmen während des wacize 
thums der Raupe an Anzahl zu. 

Es muss vorhin aufgefallen sein, dass die kleinen Nervenzellen 
den ersten Lebenstagen der Raupe an nase abnehmen. Diese Gröne 
verminderung erklärt sich jedoch schon einerseits durch die Vermehru 
der Zellen, andererseils aber auch dadurch, dass in der ersten Leben 
zeit dieser Raupe nicht viel Nährstoffe von dem jungen Organismus 4% 
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milirt werden. Denn sobaid die jungen Räupchen unseres Schwärmers 
aus dem Ei schlüpfen, beginnen sie ihre Wanderschaft. Als nicht gesellig 
lebende Raupen suchen sie sich gleich zu zerstreuen und nehmen nicht 
eher, selbst nicht bei reichlich vorgelegtem Futter, Nahrung zu sich, bis 
sie einen grossen, wenn auch vergeblichen Marsch in dem Kasten zurück - 
gelegt haben. Diese Wanderlusi dauert ungefähr zwei Tage, wonach sie 
in eine wahre Fresslust umschlägt. 

"Die Gesetze für die Entwicklung der grossen Nervenzellen 
stellen sich im Allgemeinen sehr ähnlich heraus. Um dieses zunächst für 
die Grössenzunahme nachzuweisen, sehe man die folgenden Messungen : 


ch 


_ 


rn Grössenmessungen der grossen Ganglienzellen: 
Durchmesser der grossen 


Ba Tag der Beobachtung: Raupenlänge: RSIER TUE m he 
7,5 Mm. 0,0324 Mm. 
43 % 0,0453: ,, 
1% 3 0,0186 „ 
49,65,; | 0,0423 ,, 
ROSE | 0,0439 .. 
” ” 27,5 „ 0,0541 ” 


er 


- Indenersten Lebenstagen der Raupe nimmt.die Grösse 
ir grossen Nervenzellen ab; bei acht Tagealten Raupen 
jaben die Ganglienzellen bereits ihre ursprüngliche 
3rösse überschritten und nehmen von nun an allmählich 
Grösse zu. 

Dass die Anzahl der grossen Nervenzellen ebenso in dem wachsen- 
n Raupenkörper on wie es bei den kleineren Ganglienzellen 


der Fall a, ist aus Bachfolennder Zählung ersichtlich genug: 


RN 

a un. 

u 2 “ 
\ 1 


Zählung der rap Kal 


Nr den grossen 


3 Tag der Beobachtung: Raupenlänge: ansehen 
8. Juli 4864. 7,5 Mm. | 7 
9. ” 9» 8 9 10 
en, PR a 16 


’ 


Es konnie bei den grossen Ganglienzellen die Zählung aus dem ein- 
fachen Grunde nicht weiter forigesetzt werden, weil das Neurilem in der 
"Folge zu undurchsichtig wird. Die auffallend kleinen Zahlen rühren da- 
ber, dass nur jedesmal eine Reihe der an der obern Peripherie des Gang- 
lions aneinander liegenden grossen Ganglienzellen gezählt wurde. Mit 


- 
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der Vermehrung dieser obern Nervenzellenreihe wird ohne Zweifel die 

Vermehrung der im Innern des Ganglions gelegenen Zellen gleichen 

es halten, und wir sind deshaib berechtigt überhaupt eine Ver- 
ehrung >der grossen Ganglienzellen anzunehmen. 

Diese Resultate erhalten noch eine sehr kräftige Stütze daran, dass 
wir eine Vermehrung der Zellen auch anderweitig beobachteten. So 
sahen wir bei den Larven der Libellen, Tipuliden, Schmetterlingen ete. 
sehr häufig die Zellvermehrung der Ganglienzellen dadurch vor sich,gehen, 
dass sich zunächst die Nucleoli theilten. Bei einer Larve von Libellula 
depressa fanden wir in den grossen Ganglienzellen nicht selten sogar fünf 
bis sechs Kernchen. Der Theilung der Kernchen folgt alsbald die Ein- 
schnürung des Nucleus, und es tritt bald der Zeitpunct ein, wo in der 
Ganglienzelle zwei vollständige Kerne mit eingeschlossenen Kernchen lie- 
sen. So wurde unter Andern aus dem Bauchganglion einer Tipulidenlarve 
eine 0,027 Mın. grosse Nervenzelle aufgezeichnet, welche zwei vollstän- 
dig ausgebildete, 0,0104 Mm. grosse, ewwas längliche Kerne enthielt. Es 
kann somit gar keinem Zweifel mehr unterliegen, dass eine Vermeh- 
rung der grossen Ganglienzellen statten 

Um die Wachsthumsverhältnisse der Ganglienknoten selbst genauer“ 
zu normiren, wurden zu den Messungen die Bauchganglien gewählt, weil 
diese in dem ersten Stadium der Metamorphose sich am regelmässigsten 
entwickeln. Nur der Vollständigkeit wegen sind die Messungen der 
Ganglien selbst hierher geseizt, weil uns eigentlich schon der flüchtige‘ 
Einblick in den Insectenkörper von der Grössenzunahme derselben über-' 
zeugt, und dieselbe durch genauere Messungen kaum constatirt zu wer- 
den braucht. | y 


BE re Ten 


Grössenmessung des achten Bauchganglions: 


| 
| Querdurchmesser des 


Tag der Beobachtung: | Raupenlänge: achten Ganglions. 
FETT EL 7,5 Mm. | ec; 2 
12. „, RB 0.1870: .; 
Hbnalt 19,6 ,, | 0,2165" }, 
22. er Se Ne 0,5160; 
3. Aug. „, | Kl i,, | 0,5734 „, 

| 


Fassen wir schliesslich die Resultate der Messungen und Zuhtungen 
zusammen, so ergeben sich für die Entwicklung der ee hei! 
unserer Bäöie folgende Sätze: h 

1. Die Ganglien des Gentralnervensystems nehmen allmählich 
Grösse zu. n, 

2. Die kleinen und grossen Ganglienzellen vermehren sich alle 


lich im Stadium des Raupenlebens. 
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3. Die kleinen und grossen Ganglienzellen werden anfangs kleiner, 
nehmen aber alsbald an Grösse zu und bleiben in der Folge während des 
Raupenlebens in ihrer Grösse ziemlich constant. 

"Die äusserlichen Veränderungen, welche das centrale Nervensystem 
am Ende des Raupenlebens und während des Puppenzustandes durch- 
macht, sind durch die classischen Arbeiten von Herold und Newport sehon 
seit langer Zeit bekannt; über das innere Verhalten der Nervenceniren 
mögen die nachstehenden Beobachtungen einigen Aufschluss geben. 

‘Die Grösse der kleinen Ganglienzellen ändert sich während des Pup- 
penzustandes nicht wesentlich; denn die Messungen ergaben den Durch- 
messer derselben: 0,045—0,0169 Mm. Dasselbe muss von der Grösse 
der grossen Nervenzellen gesagt werden, deren Durchmesser bei einigen 
bis auf 0,0442 Mm. und selbst darüber sich belief. Allein wir treffen die 
Ganglienzellen auch schon in der Raupe in derselben Grösse an. Dabei 
steigt aber die Anzahl der grossen und kleinen Ganglienzellen ganz 
ausserordentlich. Namentlich erfahren die Thoraxganglien eine bedeu- 
tende Umwandlung, indem es in denselben zu einer ausgedehnteren 
Septenbildung kommt, deren Anordnung wir an einer andern Stelle aus- 
“einander zu setzen beabsichtigen. Diese Septen sind prall angefüllt theils 
_ mit kleinen, theils mit grossen Ganglienzellen, und übertreffen diejeni- 
gen Zellen, welche im Raupenstadium bereits existiren, gewiss um das 
Sechsfache an Anzahl. Eine genaue Zählung derselben hen lässt 
‚sich zwar nicht ausführen, aber auch selbst diese allgemeine Schätzung 
st an Sicherheit gar Beh ein, weil eben die Vermehrung beider 
Arten von Ganglienzellen zu ni auftritt. Wir können also das Ent- 
wicklungsgesetz für die Nervenzellen dahin ergänzen: Sowohl die 
ossen, als auch die kleinen Ganglienzellen vermehren 
;h während des Puppenzustandes ganz bedeutend, wäh- 


Sich dieGrösse nichtgar um etwas vermindert. 
- Es möchte diese letztere Beobachtung geeignet sein, um über die 
ünction der kleinen Ganglienzellen einigen Aufschluss zu erhalten. Für 
die Kruster, Schnecken und Würmer hat Walter bereits nachzuweisen 
sucht, - dass die Ganglienzellen in sympathische, motorische und sen- 
‚sitive gesondert werden müssen. Für die Insecten, namentlich bei den 
Schmetterlingen, glauben wir uns theilweise dieser von Jacubowiisch ent- 
nten eune anschliessen zu müssen. Da nämlich während des 
a sshinaslchens die Bewegungsorgane : : Flügel und Beine im Gegen- 
sätze zur Ausbildung dieser an und in der Raupe ausserordentlich ent- 
wickelt sind, und ausserdem bereits in der Puppe die kleinen Nerven- 
zellen sich sehr stark an Anzahl vermehren: so wird man schon allein 
aus diesem Umstande zu schliessen berechtigt sein, dass die Vermehrung 
der kleinen Ganglienzellen mit der Entwicklung der Bewegungsorgane 
am Thorax in innigster Beziehung stehen. Ausserden ist es nicht schwie- 
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rig, die den kleinen Nervenzellen angebörenden Nervenfasern in die Ner- 
venstämme verlaufend zu verfolgen, welche zu den Bein- und Flügel- 
muskeln gehen. Wir tragen RE kein Bedenken, diese kl sinen 
RER: für motorische Ganglienzellen zu erklären. 


2. Die Nervenfasern. 


Zur Untersuchung der Nervenfasern verwendeten wir Phihirius in- 
guinalis in seinen verschiedenen Grössenstadien. Die Messung wurde vor- 
genommen an den aus dem leizten Abdominalganglion entspringenden 
Stämmen der Cauda equina dicht an ihrem Ursprunge. Da die Zahl der 
Nervenfasern bei Phthirius für das ganze Leben unverändert bleibt, 
konnte sich unser Augenmerk natürlich nur auf die Breite derseiai 
lenken. Die Nervenfasern müssen bei unserm Insect als Primitivröhren 
aufgefasst werden, da ihr Mark durchaus gleichartig ohne jede fibrilläre 
Zusammensetzung EN obschon es vielleicht nicht unwrahrsehein 
ist, dass jeder en sich im Innern der grossen Ganglien aus 
verschiedenen Ausläufern von Nervenzellen zusammenfügt. Die beige# 
fügte Tabelle zeigt die Maassverhältnisse an: E 


Geschlecht. Grösse des Thieres. Breite der Nervenfaser. H 


3 | 0.76 Mm | 0,007 Mm. 
ö 0,96 y 0,040 »’ 
2 1,0 0,044. ,, 
$ 1,16 5, 0,041 
& La, 0,010 „, 
? I BR 0,041 ,, 
® 2,43 „ 0,012 „, 
? | re 0,01% „, 


Aus den mitgetheilten Messungen ergiebt sich, dass die Nerve n- 
röhren während des Wachsthums des Kerfs an Breite z . 
nehmen, eine Thatsache, die in dem gleichen Resultate Harting’ sl be 
Messung en Fasern ihr Analogon findet. R: 


er 


N, 


3. Die Blutkörperchen. 


Von allen histologischen Elementen des Insectenkörpers ist die Un 
suchung der Blutzellän schon allein deshalb mit den wenigsten Schw 
rigkeiten verbunden, weil diese Zellen in dem Blutserum frei sch wirääi 
und nicht mehr besonders präparirt zu werden brauchen. Bei der Un! ie 


1) a. a. 0. p. 85. . m: 
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suchung der Blutzellen in Bezug auf ihre Grösse und Vermehrung ist es 
nicht anzurathen, eine Zuckerlösung anzuwenden, weil die Blutkörper- 
. chen in derselben einerseits sich mehr oder weniger verändern, andrer- 
seits aber auch durch Anwendung einer fremden Flüssigkeit eine genauere. 
Schätzung ihrer Anzahl unmöglich gemacht wird. Die Pappelschwärmer- 
raupe liefert aber auch schon in ihren ersten Lebensstadien eine hin- 
reichende Menge Blutes, um die Blutkörperchen in ihrem Serum be- 
obachten zu können. 
Fragen wir zunächst nach der Anzahl der Blutkörperchen 
in den verschiedenen Entwicklungspbasen, so darf eine direete Zählung 
derselben nicht erwartet werden. Es bleibt uns kein anderer Weg offen, 
als eine allgemeine Schätzung der Menge der Blutzellen vorzunehmen. 
Je unsicherer nun solche Schätzungen ausfallen müssen, desto mehrere 
stellten wir im Verlaufe der histologischen Untersuchungen an, und 
glauben dadurch zu dem sichern Resultat gekommen zu sein, dass die 
Blutzellen beiden Raupenstitetsan Anzahl nn, kurz 
vor dem Puppenstadium erreichen sie die grösste Zahl. In 
der Puppe verschwindet ein grasser Theilder Blutzellen, 
md diese Verminderung ech in dem erh 
fen Inseetihren höchsten Grad. 
Den weiteren Angaben über die Grössenverhälinisse der 
tzellen während ihrer fortlaufenden Entwicklung stellen wir nach- 
ende Messungen voran: 


engen der Blutkörperchen. 


Durchmesser der 


Tag der Beobachtung: essen BR Raupenlänge: Blutzellen 
Esmasen. ho 75 Mm. He  ©r9,045 Mm. 
ul, | Aus, 0,040 ,, 
ee | 1b ©), 0,013: ,, 
Be „ 19,6: 5; 0,015 
NORRORERDE WR 0,045 „, 
E 3. Ang. „, | Pen au 0,015 ,, 


- Ganz ähnlich wie bei den Nervenzellen tritt uns in dieser Tabelle der 
auffallende Umstand entgegen, dass die Blutkörperchen in den ersten 
lagen des Raupenlebens an Grösse zuerst abnehmen und darauf wie- 
ierum wachsen. Wir schrieben dieses hauptsächlich dem Umstande zu, 
lass eben in den ersten acht Tagen eine bedeutende Vermehrung der 
Blutzellen stattfindet und dass, wie aus den frühern biologischen Notizen 
dieser Raupe erhellt, die Ernährung des Körpers überhaupt mit der Ver- 
mehrung. der lcicchen Elemente in der ersten Lebenszeit nicht 
gr Schritt hält. Bei reichlicher Nahrungsaufnahme und Stoffassi- 
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{ 
3 
milation erreichen die Blutzellen aber bald wiederum ihre ursprüngliche 
Grösse, und diese bleibt in dem folgenden Raupenstadium, selbst in def 
Puppe constant, denn auch da maassen sie durchschnittlich 0,015 Mm. 
Das Gesetz für die Grössenentwicklung der Blutzellen wird also folgen- 
derweise formuliri werden müssen: Die Blutzellen büssen zwar 
kurz nach dem Ausschlüpfen der Raupe aus dem Eiein 
wenig ihrer Grösse ein, behalten aber in der Folge durch 
alle Entwicklungsper a dieselbe Grösse, welche si 
bereitsindem ausgebildeten Embryo hatten. 
Die Blutzellen stehen somit zu der Entwicklung der Nervenzellen in 
gewissem Gegensatze. Die Nervenzellen nehmen an Anzahl und Grösse 
zu — durch die Entwicklung und Vervollkommnung des geschlechts- 
reifen Insectes hinreichend bedingt —; dahingegen haben die Blutzellen 
in den kleinen Räupchen bereits die charakteristische Grösse, die sich 
wenig oder gar nicht ändert. Die Anzahl der Blutkörperchen hat in dei 
ferligen Insect sogar bedeutend abgenommen, weil das Blut gerade . 
dem ersten Stadium der Metamorphose bei dem Aufbau und der Ver- 
grösserung der Körperorgane seine Hauptrolle spielt, und später in den 
geschlechtsreifen Schmetterlinge weit entbehrlicher wird. Harting (a.a. O0. 
p. 83) fand beim Menschen, dass die Blutkörperchen sich während des 
Fötallebens stetig vergrössern. Bei der Geburt sind dieselben indessen 
noch kleiner als die des Erwachsenen. Erst mit dem Eintritt der’ Respi- 
ration, die an den Blutzellen den lebhaftesten Angriffspunct hat, erreichen 
sie ihre definitive Grösse, die bei dem weitern Wachsthum keinen 
Schwankungen mehr unterworfen ist. | 2 


4. Die Muskelfasern. 


Die Muskelfasern erleiden während der Entwicklung des Insecten— 
körpers sehreingreifende Veränderungen, und zwar treten diesenichtallein 
während der Zeitpuncte ein, wo der Körper während der Metamorphose 
auch äusserliche Gestaltsveränderungeh gewahren lässt, sondern auch 
schon während des Raupenlebens gehen im Innern auch namentlich bei 
den Muskelfasern mannichfaltige Umbildungen vor sich. Einige Hinter- 
leibsmuskeln, namentlich Ben welche die Bewegung der Hinter- 
leibsringel zu bewerkstelligen haben, werden relativ am wenigsten ver- 
ändert; jedoch lässt sich dieses nur für die ersten Zeiträume der Ent- 
wicklung festhalten. Zu den Messungen wurden die Fasern ein und des- 
selben Muskelfasercomplexes gewählt, welches in dem elften Hinterleibs-. 
ringel nahe dem absmalakrveiisystänh sich ansetzt ; die einzelnen o ern 
hatten während des Raupenlebens folgende Dicke: Ä 


% 
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Messungen der Muskeiprimitivfasern im elften 
Hinterleibsringel. 


Dicke der Muskelprimi- 


"Tag der Beobachtung: Raupenlänge: 


| tivfasern. 

8. Juli 1864. | 7,5 Mm. 0,0249 Mm. 
— | 20. 0,0253 „, 
11. „ „ 13 92 0,0304 ”? 
we... | en | 0,0490 ;, 
2 E | es, | 0,1066 „, 
22. ” „ 21 ” 0,1133 „, 
FE Aug. ,, | Bias, 0,3073: ,, 


ch diesen Messungen ist eine allmähliche Grössen- 
zunahme der einzelnen Muskeln während des Raupenzu- 
eh: nicht mehr zubezweifeln. 

an W usser der Grössenzunahme der bereits im Embryo angelegten ] Mu 
Ifasern müssen wir auf die vollständige Neubildung von Muskel- 


Bon 


EB m aufmerksam machen, welche Be im Raupenstadium beginnt, 
Höhe aber im Br ran erreicht. Da jedoch derartige Neubil- 


gen während der Metamorphose bereits von andern Seiten früher an- 
rki worden ist, können wir dieselbe umsomehr hier unberücksich- 
ssen, als dieselben: i in den engern Kreis dieser Untersuchungen nicht 
en. Die Neubildungen der Muskelfasern lassen sich wohl am leich- 
zwischen den Thoracalstücken der Puppe studiren. 

chwieriger ist die Frage zu lösen, ob die einzelnen Muskelprimi- 
isern sich auch an Anzahl vermehren. Wenn man aus dem sehr 
gen Vorkommen solcher Muskelfasern, welche in ihrem Innern eine 
neinander geschlossene Reihe von Kernen besitzen, auf ein Stadium 
Vermehrung. der Muskelfasern schliessen könnte, so wäre die Ver- 
tung der vorhandenen Fasern als eine erwiesene Thatsache anzu- 
n. Da aber die angestellten Zählungen bis jetzt kein befriedigendes 
Sultat gegeben haben, so müssen wir diese Frage vorläufig noch unent- 
ieden lassen. — Bei den Wirbelthieren haben die Untersuchungen, 
mentlich die von Budge, gezeigt, dass die quergestreiften Muskeln so- 
| durch Vermehrung der Primitivbündel, als auch durch Verdickung 
elben wachsen. 


# 


5. Die Magenzellen. 


Am Darmeanal eignen sich zu genaueren Messungen und Zählungen 
die Magendrüsenzellen, zu deren bequemeren Untersuchung der 
en in der Längsrichtung aufgeschnitten und ausgebreitet wird. Die 
eg lieferten folgende Maasse: 


320 Hermann und Leonard Landois, 


Messungen der Magenzellen. 


Durchmesser der 
Magenzellen: 


8. Juli 1864. | 7,5 Mm 0,0186 Mm. 
Fra ae 0,0236 „, 
N 1 0,02707 „ 
a Bel, | ik. “BOT 
22 . | N; ae 

Anh 5 5 0,0806 „ 


Dass aus den Messungen, welche am 12. und 22. Juli vorgenommen 
wurden, gleiche Maasse resultirten, ist einfach dem Umstande zu 
söhreiben "dass die letzteren Mes ganz kurz nach der Häutung der 
Raupe angestellt wurden, wo die Zellen noch nicht durch neu aufgenom- 
mene Nährstoffe an Umfang zugenommen hatten. ‚Im Allgemeinen stellt 
sich somit für die Magenzellen En Gesetz heraus, dass sie während des 
Raupenlebens ällmählich an Grösse zunehmen. R 

Die Zählungen dieser Magenzellen- wurden in der Weise vorge, 
nommen, dass ihre Summe nach der Anzahl Zellen abgeschätzt wurde 
welche in einer Reihe rings um den Magen lagen. Diese Abschätzungen 
lassen unzweifelhaft auf die Vermehrung der Zellen schliessen. Demnae 
müsste das Gesetz in folgender Weise formulirt werden: Die Magem 
zellen nehmen während des Raupenlebens sowohl an "An 2 
zahl, alsauchanGrössezu. 7 

re Puppenzustande lassen sich die zelligen Elemente des Magens 
in Bezug auf ihre Grösse und Anzahl nicht mehr verfolgen, weil mit ihne) 
eine zu Tief eingreifende Veränderung vor sich geht. Die Maren de- 
generiren in diesem Lebensstadium sämmtlich fettig und bauen sich späte 
wiederum von Neuem auf. Im geschiechtsreifen Schmetterlinge erreichet 
die Zellen des Darmrohres aber nie weder Anzahl, noch die Grösse, ın 
welcher wir dieselben in den erwachsenen Raupen antreßlen. { 

Bei Phthirius inguinalis verhält sich die numerische Entwicklung de 
Magenzellen durchaus ähnlich. Die Grössenverhältnisse gehen aus fol- 
gender Tabelle hervor. 


Geschlecht: Grösse des Thieres: Grösse der Magenzel 


6 Mm. 0,024 Mm. 


3 | 0,7 

ö 0, 0,097. „, 

* 1,003}, 0,098,” 
? 1,16 ı? 0,030—0,033 N 
+ | 2ykioay 0,033 Mm. 

? 2,5 3’ | 0,042 $4 
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| an. das Vorkommen von en die wir an den Maas. 
a Individuen beobachteten, für eine Vermehrung der Zellen 


unserer EN gezogen, um, da ihre Zahl Eu nicht ver- 
über ihre Wachsthumsverbältnisse Aufschluss zu geben. Wir 


förmige und die hufeisenförmige. Die Grössenverhältnisse der 
waren folgende: 


Drüse: 


schlecht: Grösse des Thieres: 


| 
lang: breit: * 
0,76 Mm. | 0,079 Mm. 0,043 Mm. 
0,96 „, 0,102 ,, 0,051 „, 
10%, 0,100 ,, 0,056 „, 
1,16 „, 0100 5» | 0,07 
N 0,120 „, DOC, 
2. | 0,086 „, 0,066 „, 
L.,, 0,18 0,070 „, 
a N DOT 
2,9 MB) 0,19 ? | 0,09 „ 


Bei der hufeisenförmigen Drüse wurden sowohl die Länge gemessen, 
uch die Breite je eines Schenkels derselben. Die Tabelle zeigt uns 


schlecht: | era een 
IR I Breite eines 


EM jene Schenkels. 
BO, 0,76 Mm. ‘0,13 Mm. | 0,025 Mm. 
Be 0, ei, 0,030 „5 
N 2 | | 91,16 y 0,129 ” 0,030 ,, 
"& Ad, 439. ,, 0,028: „; 

‘ ? | 2,4 22 | 0,12 2) 0,03 I) 
n | 2.3, | 0,18 .,; | 0a, 
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Das Ergebniss dieser Messungen ist, dass sich die einzelligen 
Drüsen zugleich mit dem Wonolisulamn des Kerfs stetig ver- 
grössern. Geringe Abweichungen hiervon finden immerhin in dem 
Umstande ihre Klee dass Be Umfang der Drüse je nach dem, Zu- 
stande der Entleerung oder Verhaltung ihres Secretes offenbar in gewis- 
sen Grenzen variabel sein muss. | 


7. Malpighi’sche Gefässe und Serikterien. 


j 

4 

Diese beiden drüsigen Organe der Pappelschwärmerraupe erreichen 

von geringen Ausdehnungen beginnend durch das Wachsen ihrer zelligen 
Elementargebilde eine ganz bedeutende Grösse. Die Secretionszellen der 
Malpighi’schen Gefässe hatten in den verschiedenen Lebensstufen unseres 
Schmetterlinges folgenden Grössendurchmesser : N 


Messungen der Secretionszellen in den Malpighi’ schen 


Gefässen. 
| 
Tag der Beobachtung: | Raupenlänge: a 
12. Juli 1864. | ik Mm. | ‚0,0252 Mm, 
16. „ E | "49,6 > 0,0324 2 
=n. » 21: 0,0439 ‚, 
3. Aug. „, a3, 0,0846 „, 


l 


- Eine noch weit bedeutendere Grössenzunahme nehmen wir bei dem 
Drüsenzellen der Spinngefässe wahr; denn wenn die Secretionszellen in | 
den Malpigh’schen Gefässen etwa um das Vierfache in ihrer Ausdehnung | 
zunehmen, so wachsen die Zellen der Serikterien sogar um das Dreiund- 
zwanzigfache ihrer ursprünglichen Ausdebnung, wie dieses die nach— 


stehenden Zahlen nachweisen: 


Messungen der Secretionszellen in den Serikterien. 


Fa der # 


Tag der Beobachtung : 2 Raupenlänge. | lg 
8. Juli 1864. 7,5 Mm. er 0,0287 Mm. 
Or EEE 0,0330 ,, 
hie ei.h, ia. 0,0340 „, 
12... 96:0, Ab; 0,0406 „u 
16. „, „ 19,6 2 0,0795 DB Irre.“ ei 
3. Aug. „, bs | 20,619 „oO e 


Br \ 
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ot eier dolchen eclatanien Grössenvermehrung der einzelnen Zellen 
as ich die Vergrösserung des ganzen ERS hinreichend erklä- 
; denn eine er sehrung der Zellen findet hier nicht statt. Daraus 
Se für diese beiden Organe: Die Zellen der Serikterien 
 mehmen im Raupenzustande ausserordentlich an Grösse 
zu,aberihreAnzahlvermehrtsichnicht. Auchin den Mal- 
pighüschen Gefässen nehmen wir eine Grössenzunahme 
der Seceretionszellen wahr, nicht aber eine Vermehrung 
derselben. 
N | ori 
I a ne | 
ae 
Die ursprünglich indifferenten und gleichartig scheinenden Zellen 
des Ovariums der Filzlaus differenziren sich in der weitern Entwicklung 
‚sehr bald in drei ganz verschiedene Zellgebilde. Die mitilere Gentralzelle 
estaltet sich zum Keimbläschen, die am meisten oben liegenden Zellen, 
st sieben an der Zahl, sind die Dotterbereitungszellen, die übrigen 
ständigen bilden die epitheliale Auskleidung des Ovariums. Ganz 


8. Die zelligen Elemente der Ovarien. 


erische Entwicklung durchaus verschieden. Die Keimbläschenzelle 
mmt bis zur Vollendung stetig an Grösse zu, ohne sich zu vermehren; 
otterbereitungszellen nehmen anfangs an Grösse zu, später jedoch, 
em hinreichende Dottersubstanz abgesondert ist, nehmen sie wieder 
hr an Grösse ab, dass sie endlich mit der völligen Entwicklung des 
; durch Schwund zu Grunde zu gehen scheinen; die Epithelialzellen 
men indess bis zum letzten Stadium der Eibildung sowohl an Zahl, 
‚uch an Grösse zu. Wir haben für diese Verhältnisse keine Zahlen reden 
en, da man an gut präparirten Ovarien von der Spitze bis, zum Ende 
eich ziemlich leicht übersehen kann. Harüng (a.a.O.p.83) fand, dass 
‚Zellen des Epithels der Trachea des Menschen beim Fötus gleich gross 
‚ als beim Erwachsenen. Was den Epithelienbeleg der Ovarien an- 
ifft, so kann man sich auch an anderen Insecten davon überzeugen, 
die Zellen sich sowohl vermehren, als auch vergrössern. So zählten 
bei Pulex canis an zwei über einander liegenden Eifächern, von denen 
unterste der Reifung ziemlich nahe stand, an letzterem 20 Epithel- 
ellen der Länge nach und 47 der Quere nach auf der halbirten Ober- 
iche liegend, an dem obern beziehungsweise nur 16 und 14 Zellen. Die 
össe der Zellen des untern Faches betrug 0,014 Mm., ihres Kernes 
907 Mm., die der Zellen des oberen 0,008 Mm., des Kernes 0,005 Mm. 
ı Betreff der Entwicklung der Eier von sei noch re dass 
otterbereitungszellen gar nicht existiren, und dass von den im nn 
Ende der Eiröhren liegenden indifferenten Zellen sich ein Theil zu den 
Epithelialzellen des Ovariums, ein anderer Theil direct zu Eizellen um- 
‚bildet, von denen letzteren die Zeilhaut zur Zona, der Zellinhalt zum Vi- 
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tellus und der Kern zum Keimbläschen wird, während der Keimfleck N | 
mehrfacher Zahl besteht, hervorgegangen Ana Theilung des ur Sprünge 
lichen einfachen Kucksiiis, 


9. Die Zellen des Fettkörpers. 


Ven den zwei verschiedenen Bestandtheilen des Fetikörpers der 
Filzlaus eignen sich nur die länglichen zweikernigen grünlich schimmern- 
den Zellen zu vergleichenden Untersuchungen. Es ist indessen hervor- 
zuheben, dass an ein und demselben Individuum die Grösse der einzel-. 
nen Zellen nicht unbeträchtlichen Schwankungen unterworfen ist. Man. 
muss daher die Messungen auf grössere Mengen desselben ausdehnen; 
die folgende Tabelle giebt die Grösse der Zellen und ihrer Kerne an. 


| 
| | Zelle: 
Geschlecht: | Grösse des Thieres: | 
| | lang: | pre: breit: N. in: 
& | 0,76 Mm. | 0,064 Mn. | 0,020 Mm. 0, 005 Mm. 
ä Itin# 0596. |:0,058 ,, 0,095, 0,007. 
| 0,076.....1 0030... 0065 
2 | A hr ı 0,075 „| 0,025 ,, 0.008 
2 1.10% 0,066, „,... 0.020 , I 0Un 
| Bg 0.025 , 00a 
=. | ee 0,076 ,„, 1 0.083700 WW 
| TR i 
| O9, EB | % 
O FE 0,057 ;,, ige „ro0R 
| 0,066 ,,10,033 ©, 3 
e) 1.2 Pa) Au an 7 | 0,053 110,029, 
= | 2,43, 0,05%: .,5%.1.0,034 5,1 110,048, 
| 1:0,059. ‚,.....0,036. ,5 1.0042 
| | 0,063. „, "z 
0,072... 2 
z | 2,5 0,1% 5 , 0,07 .” 0,029 


Aus den Beobachtungen folgt, dass die Grösse der Fettkörperzellen 
bei demselben Individuum ziemlich schwankt, und dass man auel 
für dieim Wachsthum fortschreitenden Thiere keinek 
stimmte Grössenvermehrung der einzelnen Zellen consta= 
tiren kann. Jedenfalls nimmt aber auch die Grösse der Zellen nicht 
ab, woraus wir schliessen müssen, dass der Fettkörper nicht etwa em 
Material bilde, welches der fortwachsende Organismus allmählich i 
zehre. Ueber die Zahl der vorhandenen Zellen lassen sich keine ul 
directe Zählungen basirte Angaben machen; will man aber allgem En 
Schätzungen Vertrauen schenken, die auf Beachtung mehrerer Hund 
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viviseeirter Thiere fussen, so muss man annehmen, dass auch die Anzahl 
der Zellen im Ganzen dieselbe bleiben mag. 


LE 10. Das äussere Körperintegument. 


Das Integument der Filzlaus ist an vielen Körperstellen in deutliche 
allseitige umgrenzte Epithelialplättchen abgetheilt. Wir nahmen zu 
unseren Untersuchungen die Plättchen der vordern Halsseite, deren Grösse 
folgende Tabelle nachweist:: 


= { | 

Ener Geschlecht: | Grösse des Thieres: | Epithelplättchen. 
& | 0,76 Mm. 0,007 Mm 
RE ö | 0,96 I) 0,007 „ 
a | TE KOREER. 
Ei Rn 1446. 4, I 7 ABM 
ERTIN % | 2,3 ‚E) | 0,011 „ 
GN, 2 a es | B.083 


| 7 Oberhaut mit dem Wachsthum des Thieres ebenfalls 
| n Grösse zunehmen. Ueber die Zahl fehlen uns die genauen Be- 


\uehungen Hierin s') haben für den Menschen das Resultat geliefert, 

ss die einzelnen Zellen der Epidermis sich nur sehr wenig vergrössern, 
' dass daher das Wachsthum der Epidermis vorzugsweise auf einer 
rmehrung der Anzahl der Zellen beruhe. 

In der Entwicklungsgeschiehte des Schmetterlingskörpers ist die 
dung der äussern Körperbedeekung bisher sehr vernachlässigt: wor- 
n. Man begnügte sich einfach damit, die chitinöse Oberhaut von der 
‚podermis abscheiden zu lassen. Für die ersteren Häutungen der Raupe 
zum Puppenstadium mag diese Anschauung allerdings bei den 
metterlingen ausreichen, jedoch kann und darf die Puppenbildung 
ht mehr darauf zurückgeführt werden. Namentlich sind die zweiund- 
wanzig Stücke der äussern Puppenbedeckung, welche bereits äusserlich 
die innern Organe des Schmetterlinges andeuten, vollständige Neubil- 
dungen, welche mit der Hypodermis nicht im Geringsten in Zusammen- 
ang stehen. Dass diese Puppenstücke ursprünglich einzeln gebildet, geht 
nerseits schon daraus hervor, dass sie an der Puppe durch dewt- 
che Nähte von einander getrennt sind, andererseits aber auch da- 
us, dass die einzelnen Stücke bei mehr oder weniger verkrüppelten 
ppen oft weit übereinander geschoben sind. "Man pflegt bisher 
.4)2.2.0.p.83. 


336 Hermann und Leonard Landois, 


die Verwandlung der Raupe in die Puppe so darzustellen, als wenn die 
äussere Haut der Raupe abgestreift und die Puppenhaut zum Vorschein 
käme, in welcher bereits die Organe des vollkommenen Schmetterlinges j 
abgeprägt seien. Aber eine Puppenhaut in diesem‘ Sinne existirt gar 
nicht, sondern die wahre Sachlage verhält sich in kurzen Zügen in fol- \ 
gender Weise: In der Raupe entwickelt sich bereits der Schmetterling 
mit allen seinen Theilen; die Fühler, Beine, Flügel, Rüsselhälften, Augen, 
die Stücke des Thorax u. s. w. sind schon deutlich angelegt vorhanden 
und zu isoliren. Wer je aus der Raupe einen Schmetterling präparirt hat, 
der wird auch gefunden haben, dass eine Puppenhaut gar nicht vorhan- 
den ist, sondern der Schmetterling verlässt mit bereits vollkommen isolir- 
ten N die alte Raupenhaut. Die Glieder sind auf der Oberfläche‘ 
weich und haben auch im Innern ihre vollkommene Ausbildung noch” 
nicht erreicht. Nach der Zerreissung der Raupenhaut auf der Rückenseite 
drängt der Schmetterling sich heraus, die Glieder kleben aneinan- 
der und ihreäussere mit der Luftin Berührung kommende? 
Fläche erhärtet und bildet so eine scheinbar continuir- 
liche Puppenhaut. Der Sachverhalt ist also einfach der, dass u 
Beine, Rüsselhälften, Fühler etc. bereits vollkommen geirennt in de 
Raupe vorkommen, os dass diese in der Puppe aneinander kleben. Die 
einzelnen Glieder Ian sich in der Puppe leicht wieder von einander 
trennen und in die separirte Lage zurückführen, welche sie bereits in 
der Raupe einnahmen. Man brauchte zu diesem Zwecke die Puppe nur 
in NO, und CIO,KO zu kochen. Man trifft hier leicht den günstigen Zeit- 
punet, wo man die Fühler, Beine, die vier Flügel von dem Körper weit 
abheben kann. An der Puppe kann uns nur noch die geringe Beweglich- 
keit der Organe auffallen. Der Hinterleib behält diese Beweglichkeit fort- 
während ; der obere Theil — und zwar sowobl die Theile des Kopfes und 
Thorax, als auch das sechste, siebente, achte und neunte Körperringel 
werden dadurch an ihrer Bewegung gehemmt, dass auf ihre Bauchfläche” 
sich Füsse, Flügel und Fühlhörner auflegen und auf ihnen festkleben. Da; 
wir es bier jedoch entschieden mit Neubildungen zu thun haben, sO 
eignen sich diese nicht für unsern engern Zweck der Messungen!). | 

Wenn die Räupchen aus dem Ei geschlüpft sind, ist die chitinöse” 
obere Haut noch weich und elastisch ; sie dehnt sich allmählich, so lan 
die innern Organe wachsen. Ganz ähnlich verhält sich die Ausdehnung | 
der äussern Haut zwischen je zwei der folgenden Häutungen. Den Nach“ 
weis dieser Ausdehnung durch Zahlen zu liefern ist überflüssig. Dahin: 
gegen möchte es unbekannt sein, dass auch manche appendiculäre The 
der Haut sich allmählich vergrössern. So stehen z.B. bei der Pappı 


4) Wir behalten es uns vor, in einer Entwicklungsgeschichte der Schmetter 
nachzuweisen, dass die Flügel nicht Ausstülpungen der äussern Haut, sondern n 
andern Thoracal- und Kopfstücken wirkliche Neubildungen sind, die sich in 
Anlage bis in den Embryo verfolgen lassen, und zwar im Innern des Insectenkör 
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schwärmerraupe auf dem Ende des grossen Schwanzhornes noch zwei 
Schwanzspitzen, welche fünf Tage nach dem Ausschlüpfen des Räupchens 
aus dem Ei sich noch vergrösserten ; denn an diesem Tage war ihre Länge 
0,1269 Mm. und ihre Breite 0,0118 Mm. Tags darauf waren diese Spitzen 
aber schon 0,1421 Mm. lang und nach zehn Tagen hatten sie bereits eine 
Länge von 0,1082 Mm. erreicht. Es finden somit während der 
Entwicklung des Schmeiterlingesnichtallein Neubildun- 
gender Haut statt, sondern die Hautistselbst und in man- 
eben appendiculären Theilen einer bedeutenden Ausdeh- 
nung fähig. 


41. Die histologischen Elemente bei kranken Raupen. 


Wenn auch in günstigem Falle-aus dem befruchteten Gelege eines 
Schmetterlinges sämmtliche Eier ausfallen, so wird es schwerlich gelin- 
gen, sämmtliche Individuen glücklich durch alle Stadien der Metamor- 
phose bis zum entwickelten Schmetterlinge hindurch zu bringen. Na- 
‚mentlich geht während der kritischen Zeit der Häutungen eine grosse 
Anzahl zu Grunde, und so war es auch bei unsern Pappelschwärmer- 
raupen der Fall. Vor der Häutung stellen die Raupen bereits einige Tage 
das Fressen ein und sitzen unbeweglich an einem geschützten Orte. Man 
‚kann es schon leicht bei einiger Erfahrung im Voraus bestimmen, welche 
Raupen sicher während der Häutung umkommen. Sie zeigen im ganzen 
"Körper einen durchweg schlaffen Babilus) und man kann solche Todes- 
“eandidaten nach dem Vorgange Anderer »schwindsüchtig« nennen. Die 
"histologische Untersuchung solcher kranken Raupen ergiebt nur für we- 
nige Gewebselemente einen abnormen Bau. Die Blutkörperchen der 
kranken Raupen waren ebenso gross wie bei den gesunden Raupen, aber 
sie sind nicht prali kugelförmig, sondern sämmtlich mehr oder weniger 
. an einzelnen eingefallen, und bekommen dadurch ein eihgösahrimpfibh 
Äeussere. Die Magenzellen waren kleiner als bei gesunden Raupen, sie 
hielten nämlich 0,0287 Mm. im Durchmesser, während sie in dem Magen 
gesunden und ebenfalls in der Häutung begriffenen Raupen: doch 
372 Mm. gross waren. Auch die Muskelprimitivfasern an den Hinter- 
sringeln waren im Allgemeinen viel dünner. Mit dem Nervensystem 
verbält es sich ganz anders. Die Bauchganglienknoten waren 0,2131 Mm. 

reit und differirien somit ganz bedeutend mit der Ganglienhreite ge- 
| der Raupen, die sich auf 0,5160 Mm. herausstellte. Trotz der auf- 
fallend kleinen Ganglienknoten weichen die Ganglienzellen in denselben 
von der normalen Grösse nicht bedeutend ab. Die grossen (sympathi- 
h schen?) Ganglienzellen der kranken Raupen standen denen der gesunden 
an Grösse nach; bei den kranken hatten sie 0,0439 Mm., bei den ge- 
_ sunden Raupen 0, 0544 Mm. im Durchmesser. Es scheint s Sa nament- 
lich das Nervensystem krankhaft affieirt zu sein. 


a; 


Beiträge zur Kenntniss der Chaetopoden. 
von Elias Mecznikow. ; 


Mit Tafel XXIV u. XXV. 


I. Ueber die Gattung Fabricia (Amphicora). 


Die Vertreter dieser Gattung findet man bekanntlich in der Nordsee 
und im Mittelmeer. Die beiden hierher gehörenden Arten sind unter ver% 
schiedenen Namen beschrieben, die der Nordsee wurde als Tubularia 
Othonia, Ämphicora und Fabricia bezeichnet; Leuckart führt zwei Artet 
von: Nordseefabrieien — Fabricia quadripunctata‘) und Fabr. affinis® 
auf, die aber wohl nur eine einzige Art bilden dürften. 

Die Art des Mittelmeeres wurde zuerst von Zeydig?) unter dei 
Namen Amphicora mediterranea aufgestelli und dann von Grube*) al 
Fabricia gracılis beschrieben. si: | 

Die beiden Arten scheinen übrigens so weit von einander verächil 
den zu sein, dass sie vielleicht besser als zwei verschiedene Gattunge® 
anzusehen Be von denen man der des Mittelmeeres den Namen Amphn 
cora lassen key was wir noch später berücksichtigen wollen. | 

Obgleich die Fabri icia ein Gegenstand der Untersuchung vieler ausge 
zeichneter Zoologen war, scheint sie doch in mehrfacher Beziehung nod 
unvollständig bekannt zu sein, was mich veranlasst, Einiges darüber hie 
mitzutheilen. Ich habe meine Untersuchungen hauptsächlich an der Fa 
brieia von Helgoland angestellt und kenne .die Amphicora mediter 
nur aus den Präparaten, die ich der Freundlichkeit der Herren Claus und 
Borsenkow verdanke. 1 okrai 

Die Nordseefabricia besteht aus zwölf Segmenten, wie se 10 
aus den Untersuchungen von Zeuckart und Claparöde hervorgeht), 

4) Frey und Leuckart, Beiträge zur Kenntniss wirbelloser Thiere, 1847. Be 4 

2) Wiegmann’s Archiv 1849. p. 193. : 

3) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. III. p. 328. Ki: 

4) Archiv für Naturgeschichte 4855. p. 423. naar, So 

5) Recherches anatomiques sur les Annelides, Turbellariss etc. 4861. P- 50- 
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nicht aus vierzehn, wie Osc. Schmidt‘) behauptet. — Bei Amphic. medi- 

terranea ist die wechselnde Zahl der Segmente viel ee! und 

steigt zuweilen bis vierzig (Leuckart). 

Ueber die Bedeutung der beiden Endsegmente sind die Forscher 
verschiedener Meinung, indem Osc. Schmidt behauptet, dass das kiemen- 
tragende Segment das letzte und nicht das erste Segment sei, wie es alle 
Uehrigen angeben. Ich selbst muss mich der vorherrschenden Meinung 
anschliessen, obgleich ich Claparede's Beweisgründe ihrer Richtigkeit für 
irrthümlich halte. Dieselben beziehen sich bekanntlich auf den Bor- 
stenwechsel der Nordseefabricia, den er entdeckte, aber, wie wir 
nachber sehen werden, unrichtig auflasste. 

Das Kopfsegment der Fabricia quadripunctaia trägt ausser den 
büschelföormigen Kiemen noch einen auf der Rückenseite liegenden mit 
Flimmerhaaren bedeckten Lappen und zwei schmälere der Bauchseite 
angehörige ebenfalls flimmernde Läppchen. — Das erste Segment der Fa- 
brie. quadripunctata ist borstenlos, während alle übrigen Körpersegmente 
mit Borsten verseben sind, deren Anordnung folgende ist. Auf der Bauch- 
seite der acht nächsten Segmente befindet sich ein Bündel von Linear- 
borsten (Taf. XXIV. Fig. 4 Ya unter denen sich ein Paar durch seine ge- 
krümmten Enden (Fig. 4 a) von den übrigen unterscheidet. Die Rücken- 
‚seite des zweiten SAHNE ist wie die des ersten borstenlos, während 
die'sieben folgenden Segmente mit Hakenborsten (Fig. % b) versehen sind. 

Die drei letzteren Körpersegmente zeigen eine andere Anordnung der 
‚Borsten, die durch eine sog. Mutatio setarum bedingt ist. Die Rücken- 
‚seite dieser Segmente trägt feine lange Haarborsten (Kig, 4 c), die übri- 
s von denen der vorderen Buetmehte verschieden sind, während die 
hseite derselben Segmente jeuldrseits einen Kamm von eigenthüm- 
en Haken (Fig. 4 d) besitzt, ‘deren freies Ende mit kleinen von den 
igen Forschern übersehenen Zähnen besetzt ist. 

Wenn man die eben gegebene Darstellung mit den Angaben der an- 
en: Forscher vergleicht, so gewinnt man zunächst die Ueberzeugung 
der Unrichtigkeit der Beschreibung Claparede’s, der zuerst den Bor- 
nwechsel bei der Fabricia entdeckt hat. Dieser Forscher behauptet 
mlich,' dass die Rückenseite vom ' zweiten bis neunten Segmente mii 
Eimearborsten versehen sei, während die Haken auf der get der- 
jelben Segmente ständen: Dans les trois segments suivants, e’est-ä-dire 
dans le dixieme, le onzieme et le douziöme, la position des soies a 
es soies subul&es, precedemment dorsales deviennent ventrales. 
uant aux crochets; ils cessent complötement, car les soies dorsales de 
ces trois derniers anneaux, etudiees avec un grossissement sufßsant, se 
trouvent eire de simples petites massues«?). Der auffallende Unterschied 
Me, 

Bi 4) Neue Beiträge zur Natieklerhiokti der Würmer. 1848. p. 21-32. 
2) Claparede, a. a. 0. p. 58. 
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dieser Beschreibung von unserer Beschreibung erklärt sich dadurch, dass 
Claparede Rückenseite und Bauchseite verwechselt hat. Der Ursprung dieses 
Fehlers ist sehr leicht zu finden, wenn man nur einen Blick auf die von 
Claparede') gelieferte Abbildung wirft und bemerkt, dass daselbst alle 
für die Bestimmung der Rücken- und Bauchseite nothwendigen Theile 
(wie z. B. die drei am Kopfsegmente stehenden Lappen und das Hirn 
sanglion) keinen Platz gefunden haben, so dass der Schluss nahe liegt, 
der genannte Forscher habe die Bestimmung der Körperoberfläche auf’ 
die Analogie mit Sabella gegründet. Claparede hat dabei übrigens ausser‘ 
Achi gelassen, dass schon Grube, ohne den Borstenwechsel der Fabrici@ 
zu kennen, gesagt hat?), dass die Hakenborsten auf der Rückenseite die- 
ses Thieres stehen, während die Linearborsten auf der Bauchseite des- 
selben eingelagert seien. je; 

Infolge der hervorgehobenen Thatsache muss Claparede’s Heschrei 
bung des Borstenwechsels dahin geändert werden, dass man sagt, die ] 
Rückenseite der vorderen Segmente der Nordseefabricia ist mit Haken, 
und die Bauchfläche derselben mit Linearborsten versehen, und diese 
Anordnung wechselt an den drei letzten Segmenten. Wollten wir dem 
Borstenwechsel für die Bestimmung des Vorder- und Hinterendes he 
nulzen, so müssten wir gerade zu Gunsten der Schmidt’schen Meinung 
gestimmt werden, was wir indessumsoweniger zulässig finden, alswir dem 
Borstenwechsel überhaupt keine grosse Bedeutung zuschreiben können. 

Sehr interessant ist auch die von anderen Forschern nur nebenbei 
beachtete Borstenbewaffnung der Amphicora mediterranea 
Das erste Segment derselben besitzi nur Pfriemenborsten (Taf. XXIV, 
Fig. 5 a, a’) auf der Rückenseite®), wie denn auch die sieben folgenden 
Segmente hier etwas umgestaltete Linearborsten (Fig. 5 b, b’) tragen, 
während die Bauchfläche derselben Segmente mit zwei Arten von Haken 
versehen ist. Die eine Form (Fig. 5 c) ist von den Hakenborsten der Sa 
beilen kaum zu unterscheiden ; die zweite hat eine eigenthümliche, vogel- 
kopfähnliche Gestalt (Fig. 5 d}. Vom neunten Segmente beginnt der Bor- 
stenwechsel ; auf der Rückenseite der Segmente ‚befinden sich von hier 
an die Haken der ersten Art, deren Zahl aber bis zum letzten Segmen 
abnimmt; während die Bauchseite mit Pfriemenborsten versehen ist...‘ 

Vergleichen wir nun die Borstenbewaffnung der beiden untersuchten 
Arten, so kommen wir bald zu der Ueberzeugung, dass ibre Verschie- | 
denheit uns genügende Veranlassung giebt, die beiden Arten als zwei vom 
einander verschiedenen Gattungen angehörend zu betrachten. Für diese 
Meinung sprechen noch andere Verhälinisse in der Organisation der beiden 

1) Claparede, Taf. IV, Fig. 4. ’ 

2) Die Familien der Anneliden. 4851. p. 86. 

3%) Die Rücken- sowie Bauchseite konnte ich an den conservirten Exemplare 


dieser Art nicht aus allen nöthigen Merkmalen ermitteln, obgleich die EReR. 
des Hirnganglions zur Genüge für meine Deutung spricht. w 
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Arten, resp. Gattungen. Die Amphicora mediterranea stebt den echten 
Sahellen am nächsten und bildet dadurch ein Mittelglied zwischen diesen 
und der Fabrieia der Nordsee. 

Die Betrachtung der Borstenbewaffnung beider Arten zeigt uns auch, 
dass der Borstenwechsel bei ihnen nicht blos einen Umtausch von ganz 
gleichen Borsten bildet, sondern dass er noch mit anderen tieferen Ver- 
schiedenheiten in der Gestalt und Anordnung derselben verbunden ist. 

Dieser Satz lässt sich bei noch einigen Gephalobranchiaten nach- 
weisen, obgleich für andere, wie 2. B. die Sabellen, diese Regel keine 
Geltung hat. 

Bei Vermilia (triquetra) sind die Linearborsten der sechs ersten 
Segmente (Taf. XXIV. Fig. 7 a) von denen auf der Bauchseite der übrigen 
Segmente liegenden (Taf. XXIV. Fig. 7 6) sehr auffallend verschieden, 
während die Hakenborsten auf allen Segmenten fast ganz gleich gebaut 
sind. Bei Spirorbis bestehen die Verschiedenheiten nur in der Ver- 
einfachung der Borsten an den hintern Segmenten, indem die dichtge- 

 zähnelten Haarborsten (Taf. XXIV. Fig. 6 «) der ersten Segmente auf 
der Rückenseite der hintern durch einfache Borsten (Fig. 6 b) repräsen- 
bir sind. 

Da auch die innere Organisation der Fabricia noch nicht 
genau und richtig erkannt ist, so scheint es mir nicht unzweckmässig, 
einige Mittheilungen darüber hier anzuschliessen. 
| ... Das von icon Forschern übersehene Hirn besteht aus einem gros- 
sen nierenförmigen Ganglion (Taf. XXIV. Fig. 3), von dessen beiden 
Seiten zwei weit von TR abstehende Nervenstämme entspringen, 
‚deren Verlauf ich nicht weiter verfolgen konnte. 
©, Was die Sinnesorgane betrifft, so müssen wir zunächst die an 
on Kiemenfäden sitzenden Tasthaare erwähnen. 
> Ausserdem aber besitzen die Fabricien noch Augen und Gehör- 
rgane. Die Fabricia der Nordseeträgt ein paar Augen auf jedem der End- 
somente. Osc. Schmidt beschreibt noch ein drities Augenpaar am Kopfe 
a5 Weibehens, offenbar dasselbe Gebilde, welches Leuckart!) für Ge- 
srorgan hält; bei näherer Untersuchung findet man freilich gewisse 
igenthümlichkeiten, die gegen die Richtigkeit der einen, wie der andern 
eser Meinungen zu sprechen scheinen. Die bisher nur oberllächlich be- 
hriebenen Beine liegen neben den Herzen, also an der Kiemenbasis 
er Weibchen ?). Sie besiehen aus einem innen mit dunklem Pigment 
"überzögenen Bläschen (Taf. XXIV. Fig. 8), das sich am obern Ende in 
Amipuirische Röhre fortsetzt, welche wahrscheinlich nach aussen 


h 4) Jahresbericht für 4848--4853 in Archiv für Naturgeschichte. 4854. Bd. Il. 
7 346. 

a) Ich muss bemerken, dass diese Organe sich nicht allein bei den erwachsenen 
' Weibehen. vorfinden, wie das Osc. Schmidt angiebt, sondern auch bei ganz jungen, 
noch geschlechtslosen Thieren. 
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mündet, wenigstens sah ich einen Krana von Wimperhaaren um die ver- 
muthliche Oeffnung (Taf. XXIV. Fig. 8 a), obgleich ich letztere nicht mit 
voller Sicherheit erkennen konnte. Im Innern der Bläschen liegen einige 
runde, stark lichtbrechende und in Säuren unlösliche BHONBEn, die 3 
man schwerlich für Otolithen halten kann. ö 
Aus dieser Beschreibung scheint hervorzugehen, dass die erwähnten 
Örgane, wenn man ihre von dem Hirn entfernie Lage, ihre anatomischen 
Eigenschaften und die auffallende Verschiedenheit von den echten Gehör- ß 
organen der Amphicora mediterranea berücksichtigt, keine Gehörorgane 
und noch weniger Augen repräsentiren. ; 
Was die vegetativen Organe betrifft, so müssen wir ein paar Bemer- 
kungen zunächst über die Structur der Kiemen machen. Die Organi- 
sation der Kiemenfäden ist von Claparede beohachtet, aber insofern un- 
zureichend beschrieben, als derselbe nur eine einzige Art von Kiemen- 
fäden annimmi. Es sind Fäden mit Wimperhaaren {nicht mit einer Reihe, 
wie Claparede meint, sondern mit zwei Reihen), in deren Innern ein 
blindes Bluigefäss und eine Verlängerung der Leibeshöhle hinläuft. Aus-' 
ser solchen iemönfäden giebt es aber noch andere, die keine Wimper- 
haare, sondern bewegungslose Taasthaare tragen, und die darum mehr die 
Rolle von Tastorganen spielen. | | 
Osc. Schmidt hat eine von Claparede ohne weiteres vollständig be- 
stätigte Beschreibung der Girculationsorgane gegeben. Nach ihrer 
Meinung besitzt die Nordseefabricia einen Rücken- und einen Bauchge 
fässstamm, die beide in jedem Körpersegmente schlingenförmig anastomo- 
siren und ausserdem noch zwei neben den Kiemen gelegene, nach den 
Beobachtungen von COlaparede sich wiederholt contrahirende Blutbehälter 
(Herzen). i 
Von dieser ganzen Beschreibung können wir nur die letzte Angabe 
über die Contractionsfähigkeit der Herzen bestätigen, indem die Circu- 
Jationsorgane nach unseren Beobachtungen folgendermassen gebaut z 
sein scheinen. Das Rückengefäss ist als einfacher Stamm nur im ersten 
Segmente vorhanden (Taf. XXIV. Fig. 4 v, d). Jenseits desselben spaltet 
er sich in zwei Seitenstämme, von denen die zwei oberen sich mit den 
Kiemenherzen verbinden (Fig. 4 r, s), während die beiden ‘unteren auf 
den Seitenwänden des Darmeanals verlaufen, von denen sie sich'nur am 
Schwanzende entfernen. In’ letzterem bilden diese Gefässe Schlingen 
(Taf. XXIV. Fig. 2 ec, /), deren obere Enden sich mit einander verbinden 
und dann den unpaaren Bauchstamm (Fig. 2 v, v) liefern, der'an den 
„wei vorletzten Segmenten mit den entsprechenden Seitengefässen durch 
Querschlingen in Verbindung tritt. In der Mitte des Körpers verschwin- 
det das Bauchgefäss vollständig; hier findet sich eine lacunäre Cireu: 
lation‘), wie man leicht an der rothen Farbe des hier liegenden Darı 
canals bemerken kann.. Am vordern Ende des Wurmkörpers kommt de 
1) Das Vorhandensein dieser Art von Circulation 'bei Fabricia ist schon’ v@ 
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Bauchgefäss wieder zum Vorschein (Taf. XXIV. Fig. 4 v, v); es theilt 
sich hier in zwei mit den Kiemenherzen zusammenhängende Aesie. 

Um die Beschreibung der Organe des individuellen Lebens der Fa- 
brieia abzuschliessen, muss ich noch ein an den Seiten des vordern Kör- 
perendes liegendes Organ erwähnen. Dieses, von Osc. Schmidt als eine 

in den »Mastdarm« mündende paarige Drüse, beschriebenes Organ besteht 

aus einer gewundenen Röhre, deren Ende mit dem entsprechenden Ende 
des an der andern Seite liegenden Organes einen gemeinschaftlichen nach 
aussen mündenden Stamm bildet. Dasselbe Organ ist von Leydig und 
Leuckart bei Amphicora mediterranea beobachtet und für ein Respira- 
tionsorgan (Wassergefäss) gehalten. Ich glaube, dass dieses Organ zu 
den sogenannten Segmentalorganen gehört, deren Zahl bei den 
Kopfkiemern, wie z. B. bei Terebella, bedeutend abnimmt und bei Fa- 
bricia bis auf ein Paar reducirt ist?). 

Die Fabrıcia besitzt, im Gegensatz zu der Meinung von Schmidi und 
Claparede, keine besonderen männlichen und weiblichen Geschilechts- 
organe. Bei dem Männchen ist die Höhle von sechs Segmenten (vom 
dritten bis zum neunten) mit allen Entwicklungsstadien von Zoospermien 
erfüllt, die durch ein besonderes früher übersehenes Vas delerens nach 
aussen kommen. Es ist dasselbe ein an der Bauchseite des Körpers lie- 

gendes, mit deutlichen Wandungen versehenes canalförmiges Gebilde 
(Taf. XXIV. Fig. 9 v,.d), das von Zoospermien erfüllt ist und in einem 
der letzten samenbereitenden Segmente seinen Ursprung nimmt, um dann 
mach vorn zu laufen. Im Raume des fünften Segmentes besitzt es zwei 
fe ine Ausläufer (Taf. XXIV. Fig. 9 a). Man kann dieses Vas deferens 
eutlich bis zum vordern Ende des Wurmkörpers verfolgen, wo es sich 
rch eine Mündung nach aussen öffnet, die ich freilich nicht direct be- 
nerken konnte, deren Vorhandensein ich aber aus den von mir beobäch- 
elen Samenausleerungen mit Sicherheit erschliessen kann. Dieses Organ, 
as beim. Weibchen kein Analogon hat, seheint der von Ehlers”) neulich 
wiederholten Theorie der  Segmentalorgane ‚bei den Polychaeten eben 
Micht. günstig zu sein, indem es durch seine Organisation und Lage, so- 
vie durch sein Vorkommen blos beim Männchen sich als ein von den 
r egmentalorganen verschiedenes Gebilde erweist. 
h . Die weiblichen. Geschlechtstheile sind zur Genüge bekannt, so dass 
ich ihre Organisation hier nicht, noch einmal zu wiederholen brauche. 
Nur. soviel will; ich bemerken, dass ich einmal zwischen den Eiern eines 
erwachsenen Eniiameibehene einige bewegliche Zoospermien bemerkt 
habe, ‚eine Thatsache, die auf äussere Eye und nicht auf Herma- 
’ Gegenbaur (Vergleichende Anatomie 4859. p. 466) hervorgehoben, aber irrthümlicher- 
weise als einzige Art der Blutbewegung beschrieben. 

4) Auch die eben genannten Forscher dürften wohl der gleichen Ansicht gewesen 

‘sein, da man die Segmentalorgane der Anneliden bekanntlich früher als Wasserze- 


fässe oder Respirationsorgane betrachtete. 
2) Die Borstenwürmer (Chaetopoda) 4864. 
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phroditismus (wie Keferstein einen analogen Fall bei een ) deutete) 
hinweist. L 


1. Microphthalmus Sczelkowii?) n. gen. et spec. 


Nicht häufig fand ich bei Helgoland einen Wurm aus der nur wenig 
bekannten Familie der Hesioneen. Am nächsten der von Ehlers neu auf- 
gestellten Gattung Podarke stehend, hat derselbe verschiedene Eigen- 
thümlichkeiten, die mich veranlassen, aus ihm eine neue Gattung — 
Mier oplithamnes — zu schaffen. vu 

Diese 2—3 Mm. lange Annelide gehört zu den vorn mit drei borsten- ° 
losen Segmenten BERN Hesioneen. Der Leib besteht bei den ge- 
schlechtsreifen Weibchen (die Männchen sind mir entgangen) ungefähr 
aus 33 fast gleich grossen Segmenten, während die geschlechtsiosen In- 
dividuen eine geringe Zahl von Segmenten (bis 23) besitzen. Die Farbe 
des Thieres ist weiss, mit hellbraunen Querbändern, je einem auf der 
Rückenseite der einzelnen Segmente. { B 

Der trapezförmige Kopflappen (Taf. XXIV. Fig. 40) trägt fünf” 
Fühler, von denen die zwei mittleren länger als die drei übrigen sind. 
Auf den beiden Seiten des Kopfes sitzt ein paar ganz kleiner, linsenloser 
Augen, eine Eigenthümlichkeit, die mein Thier von allen bekannten 
Hesioneen unterscheidet, und mir auch Veranlassung zu dem Gattungs- 
namen gegeben hat. ri 

Das Mundsegment ist wie die zwei folgenden Segmente jederseitsl 
mit einem paar Fühlereirrhen versehen, Ab eine unmittelbare Fort- 
setzung des Körpers bilden und ohne Basalglied sind, wie solche bei vielen 
anderen Hesioneen gefunden werden. Die Fühlereirrhen der Rückenseite 
des Mundsegmentes sind kaum länger als die der Bauchseite, obgleich die 
Grössenunterschiede derselben an den zwei folgenden Segmenten sehr 
auffallend sind, indem die Rückeneirrhen hier an Länge zunehmen, wäh- 
rend die Fühlercirrhen der Bauchseite sich verkürzen. Die Girrhen der 
borstentragenden Segmente sind kürzer als die der drei vorderen; die 
Baucheirrhen bleiben immer kleiner als die Rückencirrhen und am letz- 
ten Segmente gehen sie vollständig verloren. er 

Alle borstentragenden Segmente besitzen ein mit den eben erwähn 0 
ten Cirrhen im Zusammenhange stehendes Ruder mit weit hervorragen- | 
der oberer Lippe. Das Ruder besitzt ein Bündel von acht zusammenge- 
setzten Borsten (Taf. XXIV. Fig. 12 a) und eine Acicula, und trägt aus“ 
serdem auf der Rückenseite, neben dem Cirrhus, noch eine zusammen- 
gesetzte, mit Seitenzähnen versehene Borste (Fig. 12 b) und eine dünne 


Te ee 


) Götting. Nachr. 4860, Nr, 25. | 

5 Ich erlaube mir Aikinn Wurm nach meinem hochverehrten Lebrer, dem P rof. 

der Physiologie in Charkow, Sczelkow zu nennen, durch dessen ‚Vermittelung & 
biologischen Bestrebungen in unserem Vaterlande stark verbreitet werden. 
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Acicula. Auf dem vorletzten Segmente sind die Ruder, sowie die Bauch- 
eirrben verschwunden. Es bleiben nur zwei kurze Rückencirrhen, die 
am letzten Segmente sich in zwei ziemlich lange Aftereirrhen (Taf. XXIV. 
Fig. 44) verwandeln, hinter denen an der Bauchseite eine halbkreisför- 
mige Afterplatte (Fig. 11) befestigt ist. 

Ueber die innere Organisation unseres Wurmes kann ich nicht 
viel sagen. Die Sinnesorgane sehr schwach entwickelt. Ausser den zwei 
kaum bemerkbaren Augen habe ich keine Sinneswerkzeuge gefunden ; 
selbst die so allgemein verbreiteten Tasthaare fehlen hier vollständig. 
Im Einklange damit ist auch das Nervensystem sehr rudimentär; ich habe 
nur ein Hirnganglion beobachtet, während das Bauchnervensystem mir 
wegen seiner Zartheit enigangen ist. 

„un /Der Verdauungsapparat besteht aus einem hervorstülpbaren Rüssel 
und dem eigentlichen Darm. Der erstere besitzt dicke Muskelwände und 
an seinem vordern Ende trägt er mehrere Papillen, während der am letz- 
ten Segmente mündende, gerade Darm nichts besonderes zeigt. 
“W#Eigentliche Kiemen besitzt Microphthalmus nicht; auch von einem 
Gefässsystem konnte ich keine Spur entdecken. -Bei den gefundenen 
Weibchen war die Leibeshöhle von elf Segmenten (vom 13. bis zum 24.) 
‚mit Eiern erfüllt. 

Aus der gegebenen Beschreibung geht klar hervor, dass Microph- 
thalmus Scelkowii sich durch die Dreizahl der vorderen horstenlosen 
"Segmente am meisten der Gattung Podarke nähert, von der er aber durch 
die Borstenbewaffnung, die Afterplatte, durch die Rüsselpapillen und die 
Augen . auffallend sich unterscheidet. 


IM. Zur Kenntniss der Gattung Syllis. 


Me. Ich nichtig in diesem Abschnitte meiner Beobachtungen eine 
jeue Art der Gattung Syllis, die bei Helgoland lebt und mir aus mehreren 
ünden interessant scheint zu beschreiben. 

Diese Art, die ich als Syllis eiliata bezeichne, gehört zu den 
rzen und plumpen Repräsentanten der Gattung. Sie besteht aus mehr 
50 Segmenten und besitzt aufihren Kopflappen ausser zweien unten 
jerwachsenen und grösstentheils mit Flimmerhaaren besetzten Palpen 
jrei paar Augen (Taf. XXV. Fig. 13), von denen die des mittlern Paares 
im weitesten von einander entfernt sind. Die Kopffühler, sowie die 
Rückenfühlereirrhen und die Cirrhen selbst zeigen eine nur am freien 
F nde deutliche Segmentirung, während die Bauchfühlereirrhen und die 
‚dorsalen Fühlereirrhen der hintern Segmente aus ganz zusammenge- 
‚schmolzenen Segmenten bestehen. Man sieht also, dass die von Ehlers 
| eingeführte Eintheilung der Gattung Sylks nach der An- oder Abwesen- 
heit der Glieder auf den Rückencirrhen nichts weniger als natürlich ist. 

| Das obere Ende der Palpen und die Oberfläche der Fühlercirrhen 
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und Cirrhen sind dicht mit gewöhnlichen Tasthaaren besetzt. Auch Fliim- 
merhaare sind bei unserm Thiere stark verbreitet, indem sie nicht blos 
die Palpen überziehen, sondern auch die Räume zwischen den Segmen- 
talanhängen und selbst die Fussstummel. Diese ausserordentliche Ver- 
breitung der Flimmerhaare hat mich auch veranlasst, unsere Art Syllis 
ciliata zu nennen. 1 
Die Fussstummel (Taf. XXV. Fig. 16) bestehen aus einem fast ey- 
lindrischen mit drei Lippen versehenen Ruder, in dessen Innern eine ' 
starke Acicula und ein Bündel von zusammengesetzten Borsten (Taf. XXV, 
Fig. 15) befestigt ist. Der Baucheirrhus ist ein kurzes blatiförmiges Or- 
gan, während der Rückeneirrhus an den drei oder vier ersten Segmenten 
ziemlich lang und fadenförmig, an den übrigen aber kurz, ungegliedert 
und keulenförmig ist. Das Altersegment besitzt zwei lange an dem Ende 
gegliederte Aftercirrhen (Taf. XXV.*Fig. 14) und einen mittlern kurzen 
und zapfenförmigen Cirrhus. 4 
Die innere Organisation unserer Syllisart ist mit der der übrigen 
Repräsentanten derselben Gattung sehr übereinstimmend. Der im Raume‘ 
der vier vordern Segmente eingelagerte Rüssel besitzt einen Kranz von 
spitzen Zähnen und einen mittleren grossen Zahn. Bi; 
Das hier beschriebene Thier besitzt auch deutliche Segmentalorgane;’ 
die aus einer cylindrischen mit Flimmerhaaren besetzten, an der Bauch- 
seite mündenden Röhre bestehen. Bei einem erwachsenen Männchen mit 
53 Segmenten fand ich die Segmentalorgane vom zwölften bis zum sechs- 
undvierzigsten Segmente (in den letzten freilich ausserordentlich schwach 
entwickelt), während die reifen Zoospermien und ihre Mutterzellen den 
Innenraum von 36 Segmenten (vom vierzehnten bis zum neunundvier- 
zigsten erfüllten. Trotz Anwendung eines mässigen Druckes sah ich je- 
doch weder Anfüllung der Segmentalorgane mit Zoospermien, noch Aus- 
leerung der letzteren durch die grossen Oeffnungen der Segmentalorgane. 
Auch das sind Verhältnisse, die mit der von Ehlers ausgesprochenen Be- 
hauptung von den Beziehungen der Segmentalorgane zu den Geschlechts- 
stoffen nicht ganz übereinstimmen. Uebrigens wage ich nicht ein posi- 
tives Urtheil darüber auszusprechen, zumal meine Untersuchungen au: 
einer Zeit stammen, in der das Werk von Ehlers noch nicht erschie- | 
nen war. ; 


IV. Bemerkungen über die Chaetopodenfauna von Me 
Helgoland. >. 


Die vorliegenden kleineren Mittheilungen sollen dazu dienen, eine 
weiteren Beitrag zur Kenntniss der von Leuckart?) beschriebenen Faut 


er. 


1) In Frey und Leuckart, Beiträge zur Kenntniss wirbelloser Thiere. 184 
p. 147. 5 


= nn. ; 
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der (so oft zu wissenschaftlichen Zwecken besuchten) Insel Helgoland zu 
‚liefern. 

Freilich darf ich nicht hoffen, damit die ganze Annelidenfauna dieser 
Insel zu erschöpfen, theils weil ich von manchen Anneliden nur einzelne 
für die nähere Untersuchung, resp. Bestimmung nicht brauchbare Bruch- 
stücke traf, theils auch wegen des Umstandes, dass einige Formen mir 
wahrscheinlich voilständig entgangen sind. 

‘Von den wenigen von mir aufgefundenen Arten lasse ich diejenigen 
ohne weitere Beschreibung, welche kein besonderes Interesse in morpho- 
logischer oder anatomischer Beziehung zu haben scheinen. Ich beschränke 
mich deshalb auf die blosse Erwähnung dieser Formen, wie das für solche 
Beiträge volikommen hinreichend ist. 

Die am häufigsten auf Helgoland vorkommende Annelide ist der 
"Wurm, der im fühlerlosen Zustande von Beuckart') als Aonis Wagneri 
D. sp. beschrieben wurde?) und der, wie Grube bewiesen hat?), mit der 
Spio crenaticornis Mont. identisch ist. Der einzige (individuelle) 
Unterschied zwischen diesen Formen besteht, nach Grube, in der Abwe- 
‚senheit der an den Fühlern hinlaufenden nette bei der helgolän- 
dischen Form. Aber diese Angabe ist unrichtig, denn alle von mir 
untersuchten Exemplare zeigten ganz deutlich diese mit Wimpern be- 
setzte und mit Tasthöckern unse Furche. 

Ms Dieselbe Art ist übrigens später noch einmal von Keferstein*) als C o- 
lobranchus ciliatus beschrieben worden, mit einem Namen, den 
‚auch Claparede in seinen Untersuchungen’) beibehalten hat. Beide For- 
“ ) er hatten jeder übrigens nur ein einziges schlecht erhaltenes Exemplar 
von dieser Annelide in St. Vaast vor Augen gehabt, woher auch die Con- 
froverse über das Schwanzende enistanden ist. Nach meinen Unter- 
ichungen unterliegt es keinem Zweifel, dass die Vermuthung von Ke- 
tein wohl begründet ist, nach der das Aftersegment mit sechs Tast- 
are tragenden Papillen versehen ist. Schon aus den früheren Unter- 
ichungen über diese Spio ist ..., bekannt, en die De am 


stellen, wie als Schmarda®) und Roferstein Hehe Was die Krach 
trifft, so zeigen diese, wie schon Claparede erwähnt, sehr bedeutende 


1) Beiträge etc. p. 156. 
9) Durch die Untersuchungen von Sars hat sich bekanntlich herausgestelt, dass 
das Genus Aonis Aud. et Milne Edw. überhaupt nur nach fühlerlosen Spioniden 
aufgestellt wurde. 
a) Beschreibungen neuer oder wenig bekannter Anneliden, in Archiv für Natur- 
geschichte. 41855. I. p. 442. 

4) Untersuchungen über niedere Seethiere. 41862. p. 418. Taf. X. Fig. 12—48. 

5) Beobachtungen über Anatomie und Entwicklungsgeschichte wirbelloser Thiere. 
4863. p. 87. 
6) Neue wirbellose Thiere. II. 4861. p. 166. 
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und unregelmässige Mannichfaltigkeiten ; ich traf Exemplare, die vier bis 7 
sieben Augen besassen. 4 
Die zweite zur Familie der Aricieen gehörende Art, die auf Hoigon j 
land vorkommt, ist die Leucodora ciliata. Dieses Thier lebt, wie 
das Leuckart jüngst von Leuc. exigua angiebt'), in engen Canälen, die 
im Kalk und Sandstein gebohrt werden, mittelsi der am fünften Segment 
sich befindenden starken Borsten. Zwischen diesen Gängen fand ich auch 
die Eier und die junge Brut der Leucodoren. Die Eier liegen (je unge- 
fähr zu 70) in gallertigen kleinen 0,8 Mm. langen Cysten, in denen auch 
die Embryonalentwicklung vor sich geht. Die jungen Embryonen 
(Taf. XXV. Fig. 47) sind von birnförmiger Gestalt, an der Bauchfläche 
eingsekrümmt und am Vorderende mit Flimmerhaaren versehen. Den 
übrigen Forschern ist dieses Stadium entgangen; nur Claparede be- 
schreibt runde Larven, von denen er sagt?) : »Da sie stets mit sehr jungen 
Leucodorenlarven an so ist ein Zusammenhang zwischen beiden 
Formen wenigstens nicht ganz unwahrscheinlich.« Obgleich ich’ 
glaube, dass diese von Claparede beschriebenen Larven wirklich Leuco- 
dorenlarven sind, so scheint doch die Abbildung?) und Beschreibung der- 
selben mit der von mir gegebenen nicht vollkommen übereinzustimmen. 
in der Tiefe des Meeres (ungefähr 20 Fuss) bei Helgoland kommt 
Sphaerodorum flavum vor, ein Thier, welches man gewöhnlich der” 
Familie der Aricieen (Ariciae verae Oerst.) zurechnet, wohin es aber 
wohl ebensowenig gehört, wie zu den Syilideen, wie das Claparede glaubt, 
Die Anatomie dieses Wurmes wurde von Claparede untersucht’ 2), 
weshalb ich mich nur auf einige wenige Bemerkungen beschränke. 
Was die Borstenbewaffnung von Sphaerodorum betrifft, so muss ich 
bemerken, dass dieser Wurm anstati der von Claparede erwähnten zu- 
sammengesetzten Borsten nur einfache trägt, wie das auch Jonsion an- 
giebt. Der grössere Theil dieser Borsien hat eine eylindrische (Taf. XXV., 
Fig. 20 abgebildete) Form; jedoch ist zwischen denselben auf allen Seg- 
menten, mit Ausnahme des ersten, noch eine Acieula (Taf. XXV.Fig.19c)) 
eingelagert. Auf dem ersten borstentragenden Segmente findet sich sta | 
dieser Aciculae jederseits eine starke gekrümmte Borstie (Taf. XX ji 
Fig. 19 a). Die Körperoberfläche von Sphaerodorum ist mit den von Ola- 
parede nur beiläufig erwähnten Papillen besetzt, die auf jedem Segment 
in vier Reiben stehen und sich mit feinen Canälen verbinden, welche 
keinen Drüsen angehören und keine Mündung zeigen, sondern unmittel “ 
bare Vorsprünge der Unterhaut selbst darstellen. Die neben dem Faß | 
siummel liegende Papille besitzt übrigens auffallenderweise statt der ger 
wöhnlichen conischen Form (Taf. xxXV. Fig. 18 a) eine andere, zusam 


4) Bericht für 4861 und 4862. p. 12 und 35. 

3) Beobachtungen etc. p. 69. 

3) a. a. ©. Taf. Vil. Fig. 3. 

4) Beobachtungen etc. p. 50. Taf. X. Fig. 8—18., 


i . Beiträge zur Kenntniss der Chaetopoden. .. 380 


mengeseizte Gestalt (Fig. 18 b).. Im Innern des dissepimentlosen Körpers 
fottiren die von ÜOlaparöde beschriebenen und für Samenzellen gehalte- 
nen Gebilde, die aber der Leibesflüssigkeit angehören und bei unserm 
 Wurme‘ dieselbe Rolle spielen wie bei Glycera und Capitella, denen: sich 
unser Wurm auch dadurch anschliesst, dass er gefässlos ist. 
sus» Die Syllideen haben auf Helgoland viel mehr, Repräsentanten als alle 
- übrigen Annelidenfamilien. Am häufigsten kommt Syllis armillaris 
Müll. vor, dieselbe Art, die vor kurzem von Keferstein unter dem Namen 
 Syllis oblonga als neue beschrieben wurde). ‚Um sich von der vollstän- 
digen Identität der beiden Arten (bis auf die Färbung, resp. Anwesenheit 
der. braunen Pigmentlinien) zu überzeugen, braucht man nur.die Abbil- 
dung und Beschreibung von Keferstein mit denen von Oersted”) zu ver- 
‚gleichen. Von:dieser Art fand ich unter den Klippen öfters nur die mit 
‚Eiern‘ erfüllten blauen Hintersegmente, Ausser dieser und der oben als 
"Syllis ciliata beschriebenen Art beobachtete ich noch eine dritte, die, so 
weit meine, Kenntnisse reichen, neu ist, Lrotzdem aber aus oben angege- 
A Peten Gründen nicht von mir De wird. 
Im Juli fand ich auch einige Exemplare von Rxogone naidina 
a einer andern verwandten Form mit flaschenförmigen Fühlern und 
Cirrhen, die in der von Oersted und Pagensiecher beobachteten Weise mit 
ru behaftet war. Ob dieselbe freilich, wie der Letztere meint, durch 
iterale Sprossung entstanden ist, muss ich unentschieden lassen. | 
Ebenfalls traf ich auch das Männchen einer zur Gattung lIsosyllis 
. gehörenden neuen Form, deren Fussstummel (Taf. XXV. Fig. 21) 
mi ‚vielen Papillen, einem en Bückeneirrhus, mit zusam- 
mengesetzten und ausserdem noch mit langen re ) versehen 


Eon, den palpenlosen Syllideen findet man auf Helgoland den Auto- 
B prolifer (mit Polybostrichus Mülleri und Sacconereis heigolan- 
a) und. die. Nerilla antennata. Das letztere Thier, halte ich, wie 

kart, für eine Syilidee, obgleich Claparede und Ehlers es neuerdings 
reiten., Ehlers *) stützt seine Gegengründe auf die Borstenbewaffnung, 
ibn Ernlasıt, die Nerilla in seine noch nicht näher bestiminte Ord- 
ng der Eutihrieineon zu stellen, wo sie aber wohl sicherlich keine 
ürliche Stellung findet. Trotzdem: sind übrigens die Borsten der Nerilla 
denen, die'als Stützborsten der napfförmigen Organe bei Polybostri- 
und Sacconereis dienen, vollkommen identisch. Auch sonst giebt 
wie z.B. Sylt spongicola, bei welchen die Ruder nur mit 


4) a. a. 0. p. 109—1M. Taf. IX. Fig. 37—44. 

2) Annulatorum Danicorum Conspectus. I. 41843. p. 24. Taf. VI. Fig. 90, 94. 

3) Ich konnte nicht ermitteln, ob diese Borsten Sinnesorgane darstellen, wie ich 
he bei den geschlechtsreifen Formen von Autolytus prolifer (s. Bericht der 
urforscherversammlung in Giessen) aufgefunden habe. 

4) Die Borstenwürmer. p. 219. 
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einfachen Borsten versehen sind'). Jedenfalls dürfte die Börstenbewafl- 
nung allein wöhl schwerlich zur Berkiitinig der Familie, 2 Ordnung 
unseres Thieres ausreichen. 

Den übrigen Forschern, die Nerilla üntersucht haben, Sind die zwei 
symmetrisch an der Grenze des zweiten und dritten Segmentes liegenden 
Drüsen, die in’ den Anfangstheil des Darmes einmünden and in gleicher 
Weise auch den Syllideen zukommen, vollständig entgangen. 

Ausser den von Leuckart und von mir schon erwähnten Rücken- 
kiemern habe ich noch folgende gefunden: Giycera alba, Nephthys 
alba, Phyllodoce mucosa, Microphthalmus Sczelkowüu. Von den Limi- 
voren habe ich ausser den im Verzeichniss von Leuckari stehenden 
Arten noch folgende gefunden: Siphonostomum plumosum, Clymene 
(spec.?), Terebella nebulosa, Terebella gelatinosa Kef:, ie NOV. 
Sp. Diese letztere steht am hächsten zu Dauphone Argus Sars?), bietet 
aber in morphologischer Hinsicht nur insoweit ein Interesse, als sie auf 
den Seitenrändern der Segmente mit einem (von Sars als einfache Pig | 
mentflecke gedeuteten) Auge versehen ist. j 

Giessen, im Janlüar 1868. 


Nach sehrift., 


Nachtiein ich meine Untersuchungen bereits beendet, hatte ich Ge a 
legenheit die neuen Beobachtüngen von Kölliker ?) eihfzusehek” welche . 
unter anderem auch einige Mittheilungen über Sphaerodörum entd ı 
halten. Ich hebe daraus hervor, dass Kölliker ebenso wie ich gegen die 
Deutung der Hautpapillen als Drüsen spricht, indem er dieselben ald 
Tastorgane betrachtet. Obgleich ich dieser Deutung beistimme, muss ic 
doch bemerken, dass ich in diesen Papillen keine Nervenendigungen, son- | 
dern hur Unterhautauswüchse gesehen habe. 

Kölliker fand bei Sphaerodorum nur zusammengesetzte Börsten, 
während ich blos einfache gesehen habe. Sollten nicht diese Abweichun- 
gen vielleicht in der Verschiedenheit der uns VOTEEICE Aa Arten Are 
Grund finden ? en 

4) Archiv für Naturgeschichte. 4855. I: pı #05. f 

2) Bidrag til Kundskaben om Norges Annelides. 4861. Separstabdr.. S, 34, Bu 

3) Kurzer Bericht über einige vergl. anatomische Beobachtungen. Fe 

aus der Würzburger naturwiss. Zeitschr. Bd. V. p. ® und 47. a 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXIV. 


Verdertheil der Fabricia quadripunctata von der Rückenseite, die 
oberen Blutgefässe zeigend. cc Kiemeuherzen, vd Rückengefäss, rl seine 
oberen und unteren Aesie, e die beiden Seitenorgane. 

Hintertheil derselben Art von der Bauchseite, um die Bluigefässe zu zeigen. 
Die Buchstaben haben dieselbe Bedeutung wie in der vorhergehenden Figur. 


. Das Hirn von Fabricia mit zwei von ihm entsprinzenden Nervenstämmen. 


Borsten von Fabricia quadrip. «a und a’ Pfriemenborsten der vorderen 
Segmente, b Hakenborsten derselben Segmente, c Linearborsten, d Haken- 


.borsten der drei letzten Segmente. 


Borsten der Amphicora mediterranea. a,«@, b, b Pfr; emenborsten, 
ce u. d Hakenborsien. 


. Linearborsien von Spirorbis. a von dem ersten, 5b von dem letzten 


Segmente. 

Linearborsten von Ver milia. Die Bedeutung der Buchstaben wie in der 
vorhergehenden Figur. 

Das becherförmige Organ von Fabricia. 

Vas deferens (vd) von Fabricia. a seine Aeste. 


.. Vorderes Ende von Mierophihalmus. 
. Schwanzende derselben Art. 


Ihre Borsten : a Bauch-, b Rückenborsten. 


Tafel XXV. 


. Vorderes Ende von Syllis ciliata. A natürliche Grösse desselben. 


Schwanzende derselben. 


. Zusammengesetzte Borste derselben Art. 


Ruder derselben. cd Rückencirrhus, [) Baucheirrhus. 


. Embryo von Leucodora. 

' Hautpapillen vonSphaerodorum. 

.. Zwei erste Borstensegmente vonSphaerodorum. 
. Eine einfache Borste desselben. 

24, Fussstummel einer Isosyllis-Art. 


Ueber den Sarcodekörper der Rhizopoden. 
Von 


Dr. Ernst Häckel, 
Prof. in Jena. 


Mit Tafel XXVI. 


Nachdem die wesentlichen Eigenthümlichkeiten des Rhizopodenor- 
ganismus durch die in den letzten 30 Jahren angestellten sorgfältigen 
Untersuchungen von Duwjardin, Huxley, Claparede, Krohn, hauptsächlich 
aber Max Schultze und Johannes Müller mindestens in ihren Grundzügen i 
festgestellt zu sein schienen, ist in den letzten drei Jahren eine völlig ent- 
gegengeseizte Darstellung desselben von Reichert gegeben worden, und 
wird noch fortwährend, aller dagegen vorgebrachten Widerlegungen un- 
geachtet, von demselben mit der grössten Bestimmtheit aufrecht erhalten. ; 
Die eigenthümliche Art und Weise, in welcher Reichert diesen Gegenstand 
fortdauernd behandelt, ver anlasst inieh® der Anführung der von mir an-- 4 
gestellien neuen Beobachtungen und zu liefernden Beweismittel einekurze | 
historische Skizze von der Entwicklung unserer Rbizopodenkenninisse f 
und der damit verbundenen Controverse vorauszuschicken ‘) 24 

Die wahre Natur des Rhizopodenkörpers, die halbflüssige Beschaf- 
fenheit der schleimigen Sarcode, welche denselben ganz oder grössten- | 
theils zusammensetzt, und die RER ER Lobau race 
dieser Sarcode, nainsnklick das Verästeln und Verschmelzen der von ihr” 
ausgehenden Pseudopodien und die Körnchenbewegung an den letzteren — 2 
alle diese wesentlichen Eigenschaften und Leistungen des Rbizopoden- 
körpers sind im Jahre 1835 von Dujardin entdeckt worden. Zwar 
waren die zierlichen kalkschaligen Polvthalamien, welche einen so grossen. ‚1 


4) Eine kurze Geschichte der Rhizopodenclasse bis 4860 habe ich in meine MO=" 
nographie der Radiolarien (Berlin 1862) p. 494—199 aufgenommen. Die Geschicht@ 
der Radiolarien ist ausführlicher ebendaselbst p. 4—24 behandelt. Die nähere Ge 
schichte der Polythalamien enthält Max Schulize's Werk über den Organismus de 
Polythalamien (Leipzig 4854) p. 1—7. 4 
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Theil der Rhizopodenclasse bilden, schon mehr als hundert Jahre zuvor 
von Beccarius (1731) und Breyn (1732) entdeckt und beschrieben und 
von Janus Plancus (1739) abgebildet worden. Da indess diese Beobach- 
ter sich blos mit den zierlichen gekammerten Kalkschalen dieser Thiere 
befassten, so blieb ihnen der weiche, darin eingeschlossene Körper unbe- 
kannt. Die oberflächliche Formähnlichkeit, w elch 'e einige jener gekammer- 
ven Kalkschalen mit’ der Schale von Nautilus besitzen, verleitete 1826 
A. dOrbigny, den Bewohnern derselben eine complicirte, derjenigen des 
Nautilus ähnliche Organisation anzudichten, von denen die höchst einfach 
organisirten Polythalamien keine Spur besitzen. Doch war d’Orbigny ehr- 
lich und einsichtig genug, seine falschen Angaben später zurückzuneh- 
men, nachdem er sich dich den nn von der Richtigkeit der 
Kokahen Dujardin’s überzeugt hatte') 

Die vollkommen naturgetreue Darebinläng! welche Dujardın 1835 von 
dem einfachen Organismus der Rhizopoden und von den Lebenserschei- 
nungen der Sarcode gegeben hatte, wurde 1854 von Max Schultze in 
allen wesentlichen Puncten bestätigt, und durch zahlreiche eigene treff- 

 liehe Beobachtungen vervollständigt und erweitert, die in seinem schönen 
‚Werke über den » Organismus der Polythalamien « niedergelegt sind. Bei 
zahlreichen im adriatischen Meere lebend beobachteten Polythalamien aus 
verschiedenen Familien fand Max Schultze überall dieselbe einfache Be- 
. 'sehäffenheit des nicht differeneirten schleimigen Weichkörpers, der von 
der gekammerten Schale umschlossen ist. Nirgends liess sich eine Spur 
"von diflerencirten Geweben nachweisen. Ueberall werden sämmtliche 
Functionen des Thierkörpers nur von der homogenen, mit feinen Körn- 
I ‘chen durchsetzten, schleimigen Grundmasse (Sarcode) vollzogen, von 
welcher die ewig wirhkoinden feinen verzweigten und anastomosirenden 
I 'Schleimfäden ausstrahlen, an denen man kleine Körnchen in wechselnder 
‚Richtung auf und nieder laufen sieht. 
| Noch vor den ausführlichen und sorgfältigen Untersuchungen von 
lax Schultze über die Polythalamien war bereits dasselbe merkwürdige | 
‚Phänomen der Körnchenbewegung an der Sarcode anderer Thiere be- 


! 


4) Alle wesentlichen Eigenthümlichkeiien der Sarcode des Rhizopodenkörpers 
ind schon von Dujardin 4835 so vollkommen richtig erkannt und beurtheilt worden, 
8s ich nicht umhin kann, hier nochmals eine seiner Hauptstellen wörtlich anzu- 
ren: »Die sehr feinen Sarcodefäden schreiten langsam in gerader Linie auf der 
berfläche des Glases vor; neue Masse fliesst unaufhörlich nach, untermischt mit 
nregelmässigen Beseichen. welche dem Durchmesser des Fäens eine ungleiche 
icke geben; dieser, allmählich dieker geworden, sendet seitlich Zweige aus, welche 
benso wie der erste Faden wachsen; bald hört der Zufluss aufund die Bewegung wird 
mpamgekehrt; der Faden zieht sich zurück und geht schliesslich unter in der gemein 
schaftlichen Grundmasse des Thieres, um zur Entwicklung eines andern Fortsatzes 
zu dienen. Man kann diese Fäden nicht als wahre Tentakein betrachten ; es ist eine 
einfache thierische Ursubstanz, welche sich ausdehnt und verschiebt eleichsam wie 
_ Wurzein. « Annales des sciences naturelles 1835. Tom. III. p. 312. 
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ohachtet worden, deren Rhizopodennatur damals noch gar nicht bekannt 
war. Der ausgezeichnete englische Naturforscher Huscley, welcher auf 
seiner Erdumsegelung zum erstenmal lebende Thalassicollen, Sphaero- 
zoen und Gollosphaeren beobachtet hätte, beschreibt bei Thalassicolla 
nucleata »zahlreiche platte, verzweigte, sehr zarte Fäden, welche von 
den innersten Lagen der schleimigen Gallertkugel kudrisehlen Diese 
Fäden waren a mit äusserst kleinen dunklen Körnchen besetzt, welche 
eine aclive Bewegung zeigten, als ob sie entlang den Fäden eirpulirien, | 
jedoch ohne bestimmte Richtung').« 

Ganz dieselbe Körnchenbewegung an feinen Sarcodefäden wurde 
dann 1855 von Claparede und Lachmann an mehren Arten der Gattung 
Acanthometra und an Plagiacantha entdeckt, und bei der letz- 
teren auch das Verschmelzen mehrer Schleimfäden zu bogenförmigen 
Schlingen beobachtei.. Claparede ‘sagt darüber, indem er die Identität 
dieser Phänomene mit dem an den Polythalamien beobachteten constatirte: 
»Une observation scrupuleuse des pseudopodes des polythalames enseigne 
jusqu’ a l’&vidence, que ces organes sont bien r&ellement doues des pro- 
prietes singulieres qui leur sont attribu&es par l’&cole Dujardin-Schultze. 
Les granules, qu’on voit circuler dans ces expansions passent au point 
de fusion de ’une dans l’autre avec la plus grande faeilite, ce quinepour- 
rait avoir lieu, sices expansions etaient simplement enchev£trees les unes | 
dans les .autres”).« Sehr schön ist ferner die Bildung weicher, grosser | 
vielmaschiger Sarcodenetze, das Verschmelzen der verästelten Pseudo- | 
podien und die Körnchenströmung an denselben von Claparede bei seiner 
Lieberkuehnia Wagneri beschrieben und abgebildet (Pl. XXV]). 2 

Von grosser Wichtigkeit für unsere Frage sind ferner die umfassen- 
den Beobachtungen, welche Johannes Müller während einer Reihe von 
Jahren bei wiederholten längeren Aufenthalten an der Küste des Mittel- ” 
meeres und der Nordsee über den Organismus der Rhizopoden ansteilte, 7 
und zwar sowohl über den der Polythalamien, als den der Radiolarien, ” 
welche er zuerst auf Grund der gleichen Struetur des Sarcodekörpers mit 
ersteren vereinigte. Bei Thalassicolla nucleata fand Johannes Müller \| 
in Nizza 4856 »die Bewegung der Körnchen an der Oberfläche der Fäden 
lebhaft, an dem Faden bald auf-, bald abwärts, an verschiedenen nahe „ 
gelegenen Stellen olt in ver denen Richtung, überall leicht wech- | 
selnd. Sie gleicht ganz der KörnchenbewegungandenFäden | 
der Polythalamien« (Abhandl. 1858, p. 3). Von den Sphaerozoen 

sagt Johannes Müller: »Die nach aussen HS HRTEH AR Fäden lassen hin | 
und wieder Verbindungen unter einander erkennen, so dass die Körn-. 
chenbewegung zuweilen von einem auf den andern Faden übergeht, oder 
gar an dem zweiten Faden in entgegengesetzter Richtung sich fortsetzt. 
“Ar 


1) Annals and .:Mag. of nat. bist. 4851. p. 433. wu 
2) Claparede et Lachmann, Etudes .sur les Infusoires 'et les Rhizopodes; a8} >, 
Vol. I. p. 446. sc 
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Diese Bewegung ist überhaupt einem häufigen Wechsel der Richtung 
unterworfen. Bei den Collosphaeren verhielten sich die Fäden ganz wie 
bei den Sphaerozoen, und ebenso die Körnchenbewegung an den frischen 
Exemplaren.« Ganz ebenso fand ferner Johannes Müller die Körnchen- 
strömung und ‚das Verschmelzen der verzweigten Schleimfäden wieder 
bei den Acanthomeiren und zahlreichen Polyceystinen, kurz bei Radiolarien 
‚der verschiedensten Familien. Erst auf Grund dieser zahlreichen und sorg- 
fälligen Beobachtungen wagte er es alle diese Thiere in der Abtheilung der 
Radiolarien zusammenzufassen und als eine den Polythalamien nächstver- 
wandte Gruppe mit diesen in der Classe der Rhizopoden zu vereinen. Von 
den Polythalamien hatte Johannes Müller namentlich Globigerinen und 
Rotalien sehr zahlreich lebend zu beobachten Gelegenheit, konnte sie un- 
‚mittelbar ‚mit den verschiedenen Radiolarien vergleichen und überzeugte 
sich völlig von der formellen Identität des Sarcödekörpers, der ver- 
schmelzenden Pseudopodien und der Köruchenströmung an allen diesen 
Rhizopoden. Von besonderer Wichtigkeit ist noch die von Johannes Mül- 
ler zuerst gemachte und leicht zu bestätigende Beobachtung, » dass in 
‚vielen Fällen mit den an der Oberfläche der Fäden (der Polyeystinen) in 
„wechselnder Richtung fortgeführten Körnchen auch benachbarte fremde 
Körper, ganze Schleimklümpchen, unregelmässige Körnchenhaufen in die 
gleiche Strömung entlang den Fäden gerathen« und sich am Grunde zwi- 
„sehen den Fäden Sk infan 
u. Ganz ih derselben Weise, wie die Erscheinungen der Körnchenstzö- 
Br mung und. der Verästlung und Verschmelzung an den Pseudopodien der 
E ‚Polythalamien und Radiolarien von Max: Schulize und Johannes Müller 
ausführlich beschrieben worden waren, fand sie auch August Krohn an 
 aahlreichen, von ihm theils im Mittelmeere, theils im atlantischen Ocean 
"beobachteten Radiolarien ‚wieder. Unter den zahlreichen werthvollen 
Kir ‚Beobachtungen Krohn's ist die eine von besonderem Interesse, dass bei 
| einem Acanthometriden, Acanthochiasma rubescens, die an den 
Fäden sich bewegenden Körnchen roth gefärbt sind. 
se Während alle bisherigen Untersuchungen des Sarcodekörpers der 
Rbizopoden wesentlich darauf gerichtet waren, die thatsächlichen Er- 
h er foskznstellen ı und möglichst genau in ihrer Bigerikiimlighkeit 


r Er or einer theoretischen Erklärung chen en hen 
5 1858") ‚hatie ‚derselbe auf die use Identität der Bewegungser- 
scheinungen des Rhizopodenkörpers mit denjenigen hingewiesen, welche 
die  verästelten und anastomosirenden Körnchenströme im Innern von 
=Noctiluca, von kieselschaligen Diatomeen und von Pflanzenzellen (na- 
zeish von den Staubfadenhaaren von Tradescantia) zeigen. "Die 
N Bar gndiee Identität der Erscheinung führte ihn dann zur Annahme einer 


4) Archiv für Anatomie, Physiologie etc. 4858. p. 336. 
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Identität auch der der Erscheinung zu Grunde liegenden Substanz, so 
dass er 1860 in seinem’ Aufsatze über Cornuspira und’ zugleich in 
seiner Abhandlung »über Muskelkörperchen und das, was man eine Zelle 
zu nennen habe«, die Sarcode der Rhbizopoden geradezu für freies Proto- 
plasma erklärte'). Für diese, schon zehn Jahre früher von F. Cohn?) ausge- 
sprochene und dann auch von Unger?) unterstützte Annahme brachte 
Max Schultze so schlagende Gründe bei, dass in der That das-grosse und 
wunderbare Räthsel dieser Erscheinungen gelösi oder wenigstens unter 
die herrschenden Gesetze des Zellenlebens unterworfen schien, Weder 
die chemische und physikalische Beschaffenheit der Sarcode des Rhizo- 
podenkörpers, noch das Verästeln und Verschmelzen der von ihr aus- 
sirahlenden Pseudopodien, noch das Wechselspiel der strömenden Körn- 
chen an denselben ist irgendwie zu unterscheiden von den ganz gleichen 
Phaenomenen, welche das im Innern der Pflanzenzellen eingeschlossene, 
in eine Cellulosehülle (bei den Diatomeen in eine Kieselschale) einge- 
kapselie Protoplasma, der schleimige contractile stickstoffhaltige Pflan- 
zenzeilstoff darbietet. | | | 

Ich selbst hatte bei einem längeren Aufenthalte in Messina vom Oct. 
1859 bis zum April 1860 ein volles halbes Jahr hindurch täglich die beste | 
Gelegenheit mich von der völligen Richtigkeit der angeführten Beobach- 
tungen zu überzeugen und dieselben nach vielen Richtungen hin zu er- 
weitern. Täglich beobachtete ich stundenlang und anhaltend das wun- 
derbare Schauspiel der Sarcodeströmungen, das Ausstrecken der wech- 
selnden feinen Schleimfäden, das. Verästeln und Verschmelzen dieser 
Pseudopodien zu breiten Platten und reichen Netzen, das Zurückziehben | 
derselben in die schleimige homogene Grundmasse, die in Richtung, | 
Schnelligkeit und Rhythmus stets wechselnde Bewegung der in den 
Schleimströmen suspendirten, bald spärlichen,, bald reichlichen Körn- 
chen etc. Wen es interessirt das Nähere hierüber zu erfahren, der findet) 
eine ausführliche Darstellung meiner Beobachtungen, sowie eine genaue] 
Zusammenstellung aller bisherigen hierauf bezüglichen Mittheilungen in} 
meiner Monographie der Radiolarien (Berlin 1862), namentlich in dem 
Abschnitte über die Sarcode (p. 89—126) und über die Lebenserschei-| 
nungen der Radiolarien (p: 427—159). Hier will ich nur kurz bemer- 
ken, dass ich an meine Untersuchungen mit dem grössten Misstrauen] 


gegen Dujardin's Sarcodetheorie ging und dass ich die bisherigen, die-] 


seihe bestätigenden Untersuchungen, namentlich von MaxSchultze, damals 
nur oberflächlich kannte. Ich glaubte, es müssten sich durchaus andere 


versuchte mit den stärksten Vergrösserungen und mit der ausdauerndsten | 
Geduld das Spiel der verästelten und verschmelzenden Schleimfäden als 


2) Nova acta nat. cur. XXII. 2, p. 605. 1850, 
3) Unger, Anatomie und Physiologie der Pflanzen. 1855. p. 232, 284. 
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einen zufälligen Gomplex verwickelter selbstständiger Tentakeln nachzu- 
weisen. Ich versuchte die strömenden Körnchen als Gontraetionswellen 
ungleichmässig sich contrahirender Tentakeln zu deuten, oder als fremde 
Körper, die zufällig an diesen hängen geblieben seien, auszuweisen. Ich 
versuchte mit allen mir zu Gebote stehenden chemischen und physikali- 
sehen Mitteln irgend eine Differenz, irgend eine feinere Zusammensetzung 
‚der völlig homogenen Masse des centractilen Schleimkörpers nachzuwei- 
n. Alles umsonst! die Sarcode blieb, was sie war — eine contractile, 
zähflüssige, schleimartige Eiweisssubstanz, in der jedes Partikelchen 
allen andern gleichwertbig erschien und alle Functionen dieses allerein- 
fachsten Organismus gleichmässig vollzog. Das Verästeln und Verschmel- 
zen der vorher einfachen Schleimfäden, die Strömung der Körnchen in 
denselben nach allen Richtungen hin, wie alle anderen Erscheinungen, 
die von Dujardin und Max Schultze hoschiliiene waren, musste ich ledig- 
lich bestätigen. Ich überzeugte mich schliesslich an On und Stelle von 
der völligen Identität derselben mit den Protoplasmaströmungen inner- 
halb der Noctiluken und der grossen pelagischen Diatomeen (Denticella, 
Coseinodiscus u. a.), sowie ich nach meiner Rückkehr bei der sorgfältig- 
sten Untersuchung der Protoplasmaströmungen innerhalb der Pflanzen- 
zellen, wie namentlich in den Zellen der Staubfadenhaare von Trades- 
W a; sanz dieselben Erscheinungen wiederland. 
Man kann sich nach allem Angeführten meine Ueberraschung den- 
ken, als im Herbste 1862, in demselben Monate, als nach dreijähriger 
Arbeit meine Monographie der Radiolarien casa eine Mittheilung von 
en ©. B. Reichert (Prof. der menschlichen Anatkanle und Director des 
 Königl. anatom. Theaters in Berlin) publicirt wurde, worin derselbe auf 
“ "das Bestimmiteste versichert, dass sich alle bisherigen Beobachter der 
er im ... Hrrthaikn betreffs der ee . Orga 


1) Ach Deiundin, Max Schultze, Huxley, Claparede, Krohn, Johamies 
Müller befinden sich sämmtlich im gröbsten, a Irrthum | 
Sie haben sämmtlich Monate lang, zum Theil Jahre lang ‚diese höchst 
merkwürdigen und scheinbar von allen andern Lebenser- 
scheinungen so abweichenden Phänomene untersucht und studirt, ohne dass 
auch nur einer von ihnen auf die Deutung gekommen ist, welche Herr 
‚Reichert gleich nach seinen ersten Beobachtungen als die ware und enti- 
cheidende Lösung dieses Räthsels gefunden hat. In der That ist die 
N Tragweite dieser überraschenden Entdeckungen Reicherfs so gross, dass 
wir. die Mittheilungen darüber nothwendig genau prüfen müssen. Es ist 
dabei nöthig, die beireffenden Hauptsätze stets wörtlich mit Anführungs- 
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zeichen zu citiren, um nicht des Verbrechens von Max Schultze tbeilhaf- 
tig zu werden, der den von Reichert gebrauchten Ausdruck »Schlinge« in 
»Oese« fälschte und dafür von demselben /der selbst die deutsche 
Sprache in der eigenthümlichsten Weise handhabt') ernstlich zurechtige- 
wiesen wurde. 

In dem »Monatsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften 
vom 30. Juni 1862« (p. 406-426) findet sich die erste Mittheilung 
Reichert's »über die Bewegungserscheinungen an den Scheinfüssen der 
Polythalamien, insbesondere über die sogenannte Körnchenbewegung 
und über das angebliche Zusammenfliessen der Scheinfüsse.«. Dieser 
Aufsatz ist unverändert abgedruckt in Reichert und du Bors-Reymond's 
Archiv 1862, p. 638—654. Es wird darin die ganze, von allen oben ge- 
nannten Forschern getheilte Auffassung des Rhizopodenkörpers auf das 
Bestimmteste in Äbrede gestellt. Auf dem Standpuncte Reichert's » geht ! 
der Glanz der Dogmen in Betreff der Urschleimtbeorie sehr bald verloren 
und die Irrlehre tritt dann klar und unzweideutig zu Tage« (p. 444). N 

An einer 1864 in Triest beobachteten»nicht näher bestimmten 
Species von Miliola und Rotalia« fand Reichert die merkwürdigsten 
Erscheinungen. 2 

» Wie immer die Fäden ihre Form verändern, sich beugen, krüm- 
men, scheinbar zusammenfliessen und sich wieder trennen mögen — 7 
ihre ursprüngliche Form bleibt schliesslich unter allen Umständen he- 
wahrt und erleidet keine Aenderung« (p. 413). Reichert findet es voll-” 
kommen »unbegreiflich und unverständlich, wie man auf den Gedanken "| 
gerieth, die Saftströmungen in den Zellen mit den Contractionsströmun- " 
gen an den Pseudopodien zu identifieiren« (p. 416). # 

Was »die sogenannte Körnchenbewegung« betrifft, so fand Reichert, 
»dass das en Korn über die Oberfläche re schien 
oder doch wenigstens eine zitternde Bewegung verrieth« (p. 447) (!). | 
»An irgend einer beliebigen Stelle des hyalinen ausgestreckten Radens” 
zeigt sich das Korn plötzlich ‚als eine scheinbare Verdickung von spindel- | 
förmiger Begrenzung — später verschwinden die Enden derselben dem 
Blick und die erhobene mittlere Partie hüpftunter dem Bildeeines 
Korns auf der Oberfläche des Fadens hin (sie!).. Ganz auf dieselbe’ | 


1) Die merkwürdige individuelle Ausdrucksweise Reichert's, die absichtlich oder 
unabsichtlich sich in den dunkelsten Labyrinthwindungen bewegt, ist. nirgends trefm 
fender beurtheilt worden, als es schon 1842 von Carl Vogt geschah. In seinen e 
bryologischen Untersuchungen über Alytes sagt derselbe (p. IX): »Es hat mir un 
meine Mühe gekostet, das Reicher!sche Buch zu verstehen, oder vielmehr auf: 
Punct zu ‚gelangen, wo ich glaubte es verstanden zu haben. Es läuft Alles gar s 
derbar in einander in dem Buche: Thatsachen, Gedanken, Ahnungen, und man 
seine liebe Noth, bis man endlich begriffen hat, in weiche dieser "Abteilungen 
gehört, was man gerade liest. Oft glaubte ich eine Absicht oder eine Art Liebhaberei 
des Verfassers zu erkennen, weshalb gerade diese schwer fassliche Darstellungs ve 
-gewählt wurde.« m 
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Weise, jedoch in umgekehrter Ordnung, verschwindet das Körnchen 
beim Aufhören der Bewegung« (p. 418). Die scheinbare Körnchenbewe- 
gung »ist eine Contractionswelle, gebildet durch eine am Faden fortzie- 
hende Schlinge. « Diese Schlinge »muss das mikroskopische Bild eines 
hüpfenden Kornes gewähren«. Freilich ist es Rachert»nicht ge- 
dungen, eine der Schlinge entsprechende Zeichnung im mikroskopische: 
Bilde wahrzunehmen« (!). Er glaubt aber nicht, »dass hierauf unter 
den: obwaltenden Umständen irgend ein Gewicht. gelegt werden dari« 
(p. 421) (sie! l). - 

Die Verschmelzung und das Ineinanderfliessen der Pseudopodien zu 
‚schwimmhautähnlichen Platten wird von Reichert ebenfalls völlig geläug- 
net. Diese leicht zu beobachtenden, oft sehr grossen Platten, .in denen 
man, wie an den feinsten Fäden, die Körnchenbewegung nach allen Rich- 
iungen hin verfolgen kann, entstehen nach ihm dadurch, » dass bei den 
unter einem spitzen Winkel gekreuzien und einander genäherten Pseu- 
‚dopodien, oder richtiger Pseudopodienbündeln einzelne in ihnen enthäl- 

 tene Fäden aus ihrer Lage gerückt und in dem Winkel zur Bildung einer 
scheinbaren Platte zusammengeschoben werden.« Auch.die Verästlungen 
‚der Fäden sind scheinbar, ebenso die Anastomosen, welche durch An- 
einanderlagerung {rei sewordener Fäden oder Eeläinbuter Aeste ent- 
‚stehen. »Durch ekälsune soleher seheinbarer Anastomosen bilden 
‚sich jene netzartigen Configurationen, die unter dem Namen des Sarcode- 
metzes bekannt sind« (p. 425). Die grobe Täuschung, in welcher alle 
"übrigen Beobachter, von Dujardin bis auf J. Müller, befangen sind, »wird 
noch besonders dadurch zu Stande gebracht, dass die einzelnen überall 
‘bin leicht verschiebbaren Theilchen in ihren Berührungsgrenzen niemals 
unterschieden werden können« (sie!!). 
"Diese ganz neue Auffassung der Sarcode der Rhizopoden, weiche 
derjenigen aller übrigen Beobachter schnurstracks zuwiderläuft, wird 
von Reichert auch in seinem Aufsatze »über die neueren Beformen in der 
Zellenlehre« (Reichert und du Bois-Reymond's Archiv 1863, p. 86—151) 
wiederholt ausgeführt und soll hier vorzüglich dienen, um die höchst 
wichtigen Fortschritie der Histologie, welche en ch Max. Schulize 
ind Ernst Brücke durch den Nachmweie membranloser Zellen angebahnt 
N haben, als haltlose Irrihümer darzulegen. 
3 Dass diese ganze Auffassung, die Reichert sich von dem Organismus 
der Rhizopoden und von ihrer Sarcode gebildei hatte, mit den jederzeit 
‚le cht und klar zu beobachtenden Erscheinungen ganz unvereinbar sei, 
wurde hierauf von Max Schultze in seiner vortrefllichen Schrift „über 
„das Protoplasma der Rhizopoden und der Pflanzenzellen« (Leipzig, Engel- 
‚mann, 1863) überzeugend. nachgewiesen. Nach neuen ee und 
„ausführlichen Untersuchungen und zahlreichen schlagenden Experimen- 
ten ist Schultze zu einer vollkommenen Bestätigung aller früber von ihm 
„und von mir gegebenen Darstellungen gelangt. Die Bewegungen der Körn- 
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chenströmung und der Anastomosenbildung an den Pseudopodien der Po- 
Iyihalamien sind von den ganz gleichen Bewegungserscheinungen des Pro— 
toplasma der Pflanzenzellen durchaus nicht zu unterscheiden. Weder in 
physikalischer, noch in chemischer, noch in histologischer Beziehung ist 
irgend eine Differenz nachzuweisen. Wie das Protoplasma der Pflanzen- 
zelle von der Sarcode der Rhizopoden in seinem ganzen Aussehen und in 
allen einzelnen Lebenserscheinungen nicht zu unterscheiden ist, so ver- 
halten sich beiderlei Substanzen auch ganz gleich ne dheihidche Rea- 
gentien, gegen. Licht, Wärme und Elektrieität. 8 

Eiger diese vorkotifhien überzeugende Beweisführung Schulize' s4 
legte Reichert alsbald wieder Verwahrung ein in einem dritten Aufsatze 
» Ueber die Körnchenbewegung an den Pseudopodien der Polythalamien« 
(Reichert u. du Bois: Reymonds Archiv 1863, p. 388—392). Auch bier wird 
wiederholt behauptet, »dass die scheinbaren Körner durch Con- 
traction an den hyalinen Pseudopodien entstehen und wieder vergehen. « 
Doch wird schon zugegeben, dass bei andern Polythalamien als’ bei den 
beiden »nicht näher Wkkmnteh Species von Miliola und Rotaliag«, 
die Reichert allein untersucht hat, wirkliche Körnchen neben de 
scheinbaren vorkommen können. Ja, er läugnet sogar »nicht d 
Möglichkeit, dass feine Garminkörnchen in die Substanz der Pseudop: 
dien eindringen« (!!). Die neuen thatsächlichen Beweise aber und die 
überzeugenden Versuche, welche Max Schultze in seiner Schrift über | 
das Protoplasma beigebracht hatte, wie das Verhalten der Fäden und der 
sich auf ihnen bewegenden Körnchen gegen destillirtes Wasser, gegen 
physikalische und chemische Agentien, gegen zugemischte fein vertheilte | 
Farbstoffe; alle diese wichtigen Thatsachen werden von Reichert theilg 
einfach ignorirt, oder durch übelgewählte Witzworte und sophistische” 
Wendungen abgefertigt, theils als nichtsbeweisend verworfen oder ge- 
läugnet. Zugleich legt Reichert einen Theil seiner früheren, jetzt als un< 
richtig erkannten Aussprüche, gegen die Max Schultze angekämpfi hatte 
jetzt diesem in den Mund, um sie selbst zu widerlegen (!). 5) 

Die ganze Haltung und Art dieses Aufsatzes ist derart, dass er iM) 
der That nichts anderes verdiente, als die Erwiderung, weine Maa 
Schultze ihm bald zu Theil werden liess (Troschel’s Archiv für Natur 
1863, 29. Jahrg. I. Bd. p. 361—36?2). Ta 

Indess auch mit dieser ann Abfertigung ist Herr Reiche 


bestimmtes Beobachtungsobject bezeichnet, und zwar gerade jene $ 
Polystomella strigilata, an welcher Max Schultze in so unüb 
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mienwerkes) die wirkliche Form der Körnchen und das wirkliche Zu- 
sammenfliessen der Pseudopodien abgebildet hat. Auch hier findet jetzt 
Reichert » die sogenannten Körnchen in alien Fällen nur scheinbar; sie 
stellen den optischen Ausdruck einer Gontractionswelle dar.« Hinzuge- 
fügt wird aber diesmal, wohl zu merken: »Jedenfalls ist das Bild, welches 
man als ein wirkliches Körnchen gedeutet hat, auf eine durch die Gon- 
traction bewirkte Veränderung in der Form. der an sich hyalinen Pseu- 
dopodien zu beziehen — mag diese Formveränderung in einer Ver- 
dickung, oder in einer wellenförmigen oder schlingenförmigen Biegung 
der fadenförmigen Pseudopodie bestehen. « 

„Die letzte Bemerkung endlich, welche Herr Reichert über diesen Ge- 
genstand veröffentlicht habs machte derselbe in der Sitzung der Gesell- 
schaft naturforschender Erexiade zu Berlin am 18. October 1864. In. den 
»Berlinischen Nachrichten ‚von. Staats- und gelehrten Sachen« vom 13. 
November ist darüber Folgendes zu lesen: » Gerade diejenigen Arten (von 
Polythalamien), auf welche sich die Anhänger der Dujardin’schen Theorie 
gegenwärtig als besonders günstige Untersuchungsobjecte berufen, sind 
für die Analyse der Beweskngsarsohaiuuugen am unbrauchbarsten ; sie 
sind. ‚vorzugsweise dazu geeignet, das Auge des Beobachiers zu täuschen 

und seine Phantasie durch ein wunderbares Naturspielzu 
ergötzen. (sie I)... Die Arten mit nur einer Oeffnung, ‚mit einem durch- 
‚sichtigen einfachen Gehäuse, mit langsamen Bewegungen, oder doch 
injeinem solchen Zustande, welchen der Vortragende schon vor 
. drei Jahren. zu. beobachten das Glück hatte, sind für die Untersuchung 
am günstigsten ; sie gestatten die Einsicht in die Fehlerquellen und be- 
lehren uns über das wunderbar mikroskopische Trugbil.d 
(siel!), das ruhige Forscher jederzeit, wie .ein Räthsel betrachtet haben, 
' dessen Lösung nicht durch die Dujardin’sche Theorie, sondern durch eine _ 
Tichtige Erkenntniss der möglichen, Fehlerquellen a ergehen werde. 
Die Lösung dieses Räthsels wurde durch den Nachweis zweier Thaisachen 
öffnet: A) dass die Körnchen an jeder Stelle der Scheinfüsse entstehen 
der re u und also nur scheinbar und nur als CGontractionserschei- 
Aung zu verwerthen sind ; 2) dass die in jedem Puncte durch Contraction 
der. Form, nach ve indegichen, äusserst biegsamen  'Scheinfüsse ‚bei 
gegenseitiger ‚Berührung: und Verschiebung die a nicht 
erkennen lassen.«.. 
„Nach dieser wörtlichen Anfübrung; der. wesentlichen Einwände und 
genbehauptungen, welche von ‚Reichert gegen die Sarcode-Protoplasma- 
orie und gegen ‚die allgemein..gültige Auffassung des Rbizopodenkör- 
pers mit solcher. unumwundenen Bestimmiheit erhoben worden sind, 
mag es ‚gestattet, sein, bevor wir aufıderen ‚Widerlegung eingehen, noch 
‚einen Blick auf.den eigenthümlichen Stand der beiden Parteien.in dieser 
Krage zu ‚werfen, ‚zumal ..diese Frage nicht blos für das Verständniss;des 
Rhizopedenorganicmus, ‚sondern auch für die gesammte Zelleniheorie und 
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die allgemeine Physiologie von der grössten Bedeutung ist. Auf der einen 
Seite finden wir Dujardin, Max Schultze, Huscley, Claparede, Krohn, Jo-= 
hannes Müller, sechs Naturforscher, welche durch Arbeiten ersten Ranges 
um die zoologische Wissenschaft sich die anerkanntesten Verdienste er- 
worben haben. Alle diese sechs Forscher haben sich mit dem Studium 
des Rhizopodenorganismus und seiner Sareode Monate lang, Mehrere da 
von Jahre lang beschäftigt ; zahlreiche Rhizopodenarten aus den verschie= 
densten Familien sind von ihnen auf das sorgfältigste und genauste nach 
allen Richtungen hin untersucht worden; und sie Alle sind wesentlich zu 
demselben einfachen Resultate gelangt, obwohl das Streben von Mehre- 
ren derselben ausdrücklich darauf gerichtet war, complieirtere Verhält- 
nisse hinter der anscheinenden Einfachheit zu entdecken. Auf der an- 
dern Seite finden wir Niemand, als allein Herrn Reichert, der, nachdem 
er kaum einige Wochen Bindurch »eine nicht näher bestimmte Species 
von Miliola und Rotalia« untersucht hat, bereits in der glücklichen ” 
Lage ist, die ganze Sarcodetheorie mit einem Schlage umstossen und die 
dötmitieh übereinstimmenden Beobachtungen ut Auffassungen ae 
früheren Beobachter als die gröbsten Irrihümer nachweisen zu können. 
In der That, wer nicht näher mit den Verhältnissen bekannt ist, muss 4 
erstaunt sein über die ganz enorme Beobachtungsgabe und den gatiz aus# 
serordentlichen Scharfsitin des Herrn Reichert, der, als der unmittelbare 
Nachfolger von Johannes Müller, nur ein paar Wochen brauchte, um auf? 
das Vollttändigste und Bündigste an ein paar »nicht näher hestiimteill | 
Species« von Rhizopoden die Trugbilder und die groben Irrihümer zu # 
widerlegen, in denen sich sein Vorgänger durch jahrelanges, mühevolles” 
Studium und Nächdenken befestigt hatte. Und dieser Vorgänger, äner- 
kannt der erste Physiolog und Zoolog unsers Jahrhunderts, auf dessen 
Schultern wir Alle stehen, hatte sich seine bestimmten Anschauungen” 
gebildet an einem Untersuchungsmaterial, das aus Tausenden von Indi=7) 
viduen, aus 50 verschiedenen Arten von Radiolarien und aus vielen an- 
dern Arten von Rhizopoden verschiedener Familien zusammengesetzt war] | 
Ich muss mir nun erlauben, mein eigenes Verhältniss zu der vor 
liegenden Frage mit wenigen Wörten zu berühren. Von allen Naturfor-" 
schern, welche bis jetzt den Organismus der Rhizopoden untersucht zZ 
diese meerbewohnenden Protoplasmakörper in ihrer Heimath, im. Meer e | 
selbst, aufgesucht haben, bin ich, was den Reichthum des Untersuchtiti 
mäteriäls und die Gelögeneit, dasselbe gehörig zu verwerthen, betrifl, 
durch ein seltenes Zusammentreffen glücklicher Umstände wohl der & 
meisten Begünstigte gewesen. Während eines ununterbröchenen vr. 
jährigen Aufenthaltes in Messina hätte ich Gelegenheit mehr als 150 ve 
schiedene Radiolarienspecies in lebendem Zustande in voller Musse.ä 
haltend zu beobachten. Unter diesen anderthalbhundert Arten wär 
Vertreter aller verschiedenen Familien, die allermeisten bis 0 
nicht bekantit. Ich hatte ferner Besthndig Gelegenheit die merk wär 
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Lebenserscheinungen ihres Sarcodekörpers mit denjenigen der Polytha- 
lamien zu vergleichen und mich von der vollständigen Identität derselben 
zu überzeugen. Ebenso konnte ich dieselben an Ort und Stelle mit den 
innern Körtiehenstrometi &rosser Diatomeen, namentlich der Protopias- 
mabewesuig von Coscinodiscus und Denticella vergleichen. Ich 
lebte anfangs, wie oben bemerkt, der Hoffnung, eine complicirtere Struc- 
wur hinter den anscheinend so einfachen Verhältnissen zu finden. Das 
Resultat war das vollständige Gegentheil. Ich musste die Angaben meiner 
Vorgänger im Wesentlichen Besuitigen und konnte nur ini Einzelnen 
mäncherlei erweiternde und eroatizenidk Beobachtungen hinzufügen. 
Stundenlang habe ich Tag für Tag jene sechs Monate hindurch die leben- 
den Radiolarien vor Augen gehabt und auf das Genaueste uniersucht, 
ünd ich darf wohl sagen, dass ich das Gebiei der Radiolarien, welches 
‚mir durch ausnehmend günstiges Glück in so reiehem Maasse zugänglich 
gemacht war, vollständiger habe kennen lernen, als es meinen Vorgän- 
gern Vergönnt war. Wer sich die Mühe nimmt, meine Monographie der 
"Radiolarien durchzusehen, wird sich von der Begründung meiner An- 
h gaben überzeugen. Ich bin aber gezwüngen, diesen Punct hier offen zu 
berühren, erstens um zu zeigen, dass mir w ohl ein selbsiständiges Urtheil 
in der veie&bhdeh hochtwiohtiken Frage zusteht, und zweitens, weil Herr 
Reichert meine sämmtlichen Beobachtungen und Angaben von Anfang bis 
zu Ende vollständigignorirt hat. | 
Im’ Voraus muss ich nun bemerken, dass dieser letzte Umstand es 
nieht ist, der mich jetzt zwingt, mein Schweigen zu brechen. Aller= 
dings hat Reichert von den zahlreichen und gewichtigen Einwänden, 
_ welche er gegen seine Auffassung des Rkizonödenvrkaniäines aus meiner 
"Monographie der Radiolarien hätte entnehmen können, nicht einen ein- 
 zigen berücksichtigt. Alle diese Beobachtungen existiren für ihn nicht: 
llein ich war schon gleich nach dem Erscheinen der ersten Mittkeilun« 
en des Hertn Reichert so von der völligen Grundlosigkeit seiner Angaben 
er vielmehr seiner künstlichen Deutungen überzeugt, dass ich es rubig 
dem Läufe der Zeit überlassen könnte, die thatsächliche Wahrheit'zur 
Geltung zu bringen. Auch nahm mir Max Schultze in’ seiner vor 
fflichen Schrifi über das Protoplasma die Mühe ab, die sämtlichen 
gaben des Herrn Reichert durch die ganze Beweiskraft des bis jetzt er- 
orbenen empirischen Beobachtungsmaterials nochmals zu wideriegen. 
Dazu fügte Max Schultze noch eine neue Reihe wichtiger Beobachtungen und 
Versuche, Welche von neuem die Protoplasmätheorie der Sarcode, d.h. 
die Ansicht vöh der vollständigen Identität der Protoplasmaströnie inner- 
Ib der Pflanzenzellen und der Sareodeströme des freien Rhizopoden= 
ran zu bestätigen und noch fester zu begründen geeignet waren. 
Es ist vielmehr das unverantwortliche Verhalten Reichert's’ gegenüber 
Fe 'gesammtenandern Beobachtern der Rhizopoden, undnamentlichgegen- _ 
über Max Schultze, welches mich endlich dennoch zwingt, in dieser Frage 
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selbst das Wort zu ergreifen, umzuibrer endlichen Erledigung beizutragen. 
Obwohl der letztere die vollkommene Grundlosigkeit der Angaben 
Reichert's nun schon wiederholt so gründlich und überzeugend nachge- 
wiesen hat, dass es überflüssig erscheinen könnte, noch ein Wort da- 
rüber zu verlieren, so fährt dennoch dieser ganz unbeirrt und getrost, 
fort, immer dieselben willkürlichen Angaben in womöglich noch verkehr- 
terer Weise zu wiederholen. Offenbar rechnet Reichert hierbei vorzugs-. 
weise auf die Urtheilslosigkeit, die gerade auf diesem Gebiete die grosse _ 
Masse der Naturforscher aus Mangel an eigener Anschauung haben muss; 
und dass er hierin nicht gefehlt hat, beweist die Aufmerksamkeit und 
Achtung, welche seine grundlosen Angaben immer noch auf vielen Seiten 
finden; dabei hüllt er dieselben in ein so geheimnissvolles Dunkel und 
bringt sie mit so viel scheinbarer Ueberzeugung immer von. neuem wieder 
vor, dass der unbefangene und urtheilslose Zuhörer leicht dadurch ge- 
täuscht ‚wird, und dass es allmäblich hohe Zeit wird, das wahre Sach- _ 
verhältniss duseh erneute Untersuchungen nochmals begründet, in das, | 
gebührende Licht zu setzen. | 
Natürlich wende ich mich mit. der folgenden Ausführung nicht an ı 
Reichert selbst. Dass eine wissenschaftliche Verständigung mit demsel- | 
ben in dieser Frage überhaupt nicht möglich ist, hat die Art und Weise, 
wie er den Streit mit-Max Schultze geführt hat, hinlänglich gezeigt. Die | 
eigenthümliche Art der Discussion, nach der Reichert die überzeugendsten 
Beweise seines Gegners völlig ignorirt oder bis zum -Unkenntlichen 
entstelli wieder: vorbringt und nicht versieben will, sowie die eigen- 7 
ihümliche Handhabung der deutschen Sprache und ihrer einfachsten Be- a 
griffe, ‚welche er dabei übi, macht eine Annäherung oder gar eine Ver- | 
ständigung von vornherein unmöglich. Es. kann Jemandem einfallen 
zu behaupten, ‚die amöbenartige Blutzelle eines wirbellosen Thieres, 7 
welehe: mittelst der Bewegungen ihrer Pseudopodien feinzertheilte. körnige 7 
Farbstoffe in sich aufnimmt, ‘wäre selbst wieder ein complieirteres Thier | 
mit Nerven- und Muskelsystem, Sinnes- und Ernährungsorganen — die? 
Pseudopodien seien feine aus, Muskeln, Nerven, und ‚Haut zusammenge- 
setzte Extremitäten, der Zellenkern sei ein Herz, oder eine Leber, oder 
ein Gehirn — so wird Niemand im Stande: sein, diese Behauptung, posi- 
tiv, widerlegen zu können,; obwohl schwerlich. viele gläubige Anhänger 
für dieses Dogma zu gewinnen sein ‚werden, Ganz ‚ebenso verhält es 
sich .mit den. festweichen. , Fädenconvoluten Pre Diese können; | 
dürfen und sollen nicht: aus Protoplasma ‚bestehen, und, wenn man die? 
dieklüssige Schleimsubstanz der Sarcode in der Hand zerdrücken könntey 
— Reichert würde ıweifelsohne stets etwas ganz Anderes, als das, was man 
sieht und fühlt, darin finden. Ein aus diekflüssigem Schleime bestehendeg 
Organismus, eine. membranlose Zelle, welche blos aus.‚einem; solcher 
Schieimklumpen ‚mit, einem eingeschlossenen. Kerne: besteht, (wie; sich, st 
leicht an. den erwähnten Blutzellen der Wirbellosen. nachweisen. lässt); 
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solche Dinge sind den theoretischen Bedürfnissen Reichert’ s zu sehr zu- 
wider ; sie können und dürfen nicht existiren. 
Dass auch Reichert seinerseits jede wissenschaftliche Verständigung 
in dieser Frage von vornherein abweist, geht schon aus dem einen Salze 
hervor, in welchem seine Controverse ihr Ceterum censeo findet: 
»Schliesslich bemerke ich, dass Max Schultze nach wie vor einen Unter- 
schied zwischen Zellsaftströmungen in den Pflanzenzellen und der Körn- 
ehenbewegung an den Pseudopodien nicht zu finden weiss. So lange der 
Verfasser auf diesem Standpuncte sich befindet, wird es für Jeden, der 
die Bildung und das Verschwinden der Körnchen in der Körnchenbewe- 
gung an den Pseudopodien verfolgt hat, unmöglich sein, sich mit ihm 
über die zur Sprache gebrachten Erscheinungen zu verständigen.« 
Nun verhält es sich aber mit diesem »Standpunct« folgendermassen : 
Max Schultze hat durch eine lange Reihe der sorgfältigsten und vielsei- 
tigsten Untersuchungen dargethan, dass irgend ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen den Körnchensirömen an den verästelten und anasto- 
- mosirenden Schleimfäden der Rhizopoden und den gleichen Protoplasma- 
apeaen innerhalb gewisser Pflanzenzellen nicht zu Blicke ist. Es ist be- 

_ wiesen, Jdass beiderlei Schleimnetze aus derselben dickflüssigen Eiweiss- 

masse bestehen, dass ihre Bewegungen ganz dieselben sind, dass sie sich 

gegen die BE iedelinten Reize, Wärme, Elektricität ete. ganz gleich 
verhalten; kurz, es ist eben ein wahrnehmbarer Unterschied an 
N: Beiden mit unseren jetzigen Beobankiisirärniikeit nicht nachzuweisen. 

Ihr chemisches und physikalisches, morphologisches und physiologisches 

Verhalten ist eben durchaus gleich. Ich selbst habe mich bei lange fort- 
N gesetzier Vergleichung vergeblich bemüht, irgendwie einen nachweis- 
| Baven Unterschied zwischen Beiden zu entdecken (vergl. Radiolarien 
p. 96—103). Jeder objective Beobachter muss die völlige Uebereinstim- 
ng zugeben. Was folgt hieraus für Herrn Reichert? Dass es vollkom- 
jen unbegreiflich ist, wie man auf den Gedanken gerieth, die Safı- 
römungen in den Zellen mit den Contractionsströmungen an den Pseu- 
podien zu identifieiren! Und dass man mit Jemandem, der diesen 
ndpunct festhält (— d. h. der keine Unterschiede da zu finden ver- 
Nas, wo keine mit unseren fünf Sinnen und deren Hülfsmitteln nachzu- 
eisen sind —), nicht über diese Frage sich verständigen kann!! 

Obwohl ich nun unter diesen Urskinilen allerdings in meinen durch 
hrjährige Beschäftigung mit diesem Gegenstände befestigien An- 
hauungen des Rhizopodenorganismus, wie ich sie in meiner Monogra- 
ie der Radiolarien dargestellt habe, nicht erschüttert worden war, und 
obwohl ich mich durch die unfehibare Bestimmtheit, mit der Herr Reihen 
‚seine entgegengesetzten Auffassungen vorträgt, ib von deren Richtig- 
‚keit überzeugt fühlte, so habe ich dennoch die sich mir bieiende Gele- 
genheit, nochmals die ganze Frage unparteiisch zu prüfen, nicht unge- 
‚Dützt vorüber gehen lassen. Ein siebenwöchentlicher Aufenthalt am 
Zeitschr, f, wissensch. Zoologie. XV. Bd. 24 | 
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Golf von Nizza und Villafranca im März und April 1864 gab mir die gün- 
stige Gelegenheit, nochmals zahlreiche Rhizopoden aus verschiedenen 
Abtheilungen vergleichend auf das Genauste zu untersuchen, die ich 
grösstentheils auf meinen täglichen pelagischen Exeursionen mit dem 
feinen Netze fischte. Einzelne Polythalamien erhielt ich auch durch 
Schlämmen des steinigen flachen Seegrundes an der Küste von Villa- 
franca und von $. Giovanni; so namentlich Miliola obesa, Rotalia 
veneta und Polystomellastrigilata. In dem mit dem feinen Neize 
aufgetriebenen pelagischen Mulder fand ich nur zwei Polythalamien, R o- 
talia veneta und dann dieselbe Globigerina, welche ich auch bei _ 
Messina so massenhaft gefischt hatte, und welche ebenso von Johannes 
Müller getroffen wurde. Ferner bot mir ein ausgezeichnetes Untersu- 
chungsobject ein unbeschalter nackter Rhizopode von höchst einfacher ? 
Organisation, welcher der von Max Schultze beschriebenen Amoeba 
porrecta am nächsten verwandt ist, und den ich unten als Protoge- 
nes primordialis beschreiben werde. Von Radiolarien beobachtete ” 
ich folgende grösstentheils von mir schon in Messina aufgefundene und 
in meinem Radiolarienwerke beschriebene Arten: N 
1. Thalassıcolla pelagica (Monographie der Radholarıen p. 247). 
. Thalassicolla nucleata (ib. p. 249). 3. Aulacantha scolymantha (p. 263). 
. Acanthodesmia polybrocha (nov. spec.). 5. Lithomelissa thoracites (p. 301). 
Eueyrtidium zancleum (p. 321). 7. Eueyrtidium tropezianum (p. 326). 7 
Cyrtidosphaera echinoides (nov. spec.). 9. Heliosphaera capillacea \nov. 
spec.). 10. Heliosphaera tenuissima (p. 351). 14. Arachnosphaera myr ia 
cantha (p. 357). 12. Acanthomeira tetracopa (p- 379). 43. Litholophus? 
ligurinus (nov. spec.). 14. Actinelius purpureus (nov.spec.). 45. Actinehus® 
pallidus (nov. spec.).. 46. Haliomma capillaceum (ib. p. 426). 17. Actin= 
omma  drymodes (ib. p. 442). 18. Rhizosphuera trigonacantha (ib. p. 452),8 
19. Spongosphaera streptacantha (ib.p. 455). 20. Lithelius spiralis (p. 519) 
24. Collozoum inerme (ib. p. 522). 22. Collozoum coeruleum (ib. p. 523). 
23. Sphaerozoum talicum (ib. p. 526). 24. Sphaerozoum ovodimare (ib 
p. 527).. 25. Rhaphidozoum acuferum (ib. p. 530). 26. Collospha er 
Husleyi (ib. p. 534). 4 
Von diesen Radiolarien habe ich die Sarcode und das Phänomeß 
ler Körnchenströmung an ihren Pseudopodien insbesondere nochmals 
genau untersucht bei Thalassicolla pelagica, Thalassicollaf 
nucleata, Aulacantha scolymantba, welche drei Collidenarten 
sich PTR für diesen Zweck eignen; felasen bei den neuen Arten? 
Acanthodesmia polybrocha, Cyrtidosphaera echinoides 
und Actinelius purpureus; endlich bei den verschiedenen Arten 
der zusammengesetzten Radiolarien (Polycyttarien) aus den Gattungen 
Collozoum, Sphaerozoum, Rhaphidozoumu.Collosphaer& 
Das Resultat dieser wiederholten genauen und sorgfältigen Prüfu 
ist dievollständige Bestätigung Allesdessen, wasichin meit 
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Monographie der Radiolarien über den Bau und die Lebenserscheinungen 
ihres Körpers, namentlich aber über die Natur der Sarcode und insbe- 
sondere über die Uebereinstimmung der Sarcode mit dem Pro- 
toplasma der Zellen ausgesagt habe. Ich kann deshalb hier einfach 
auf die dort gegebene ausführliche und möglichst erschöpfende Darstel- 
lung verweisen, insbesondere auf die Abschnitte, welche »die Sarcode 
dan. Matrix und der Pseudopodien« (p. 89—116), »die Organisation der 
Radiolariencolonieen (p. 1416—127) und »die Lebenserscheinungen der 
Radiolarien« (p. 127—165) behandeln. In keinem einzigen Puncte habe 
ich meine dort früher gegebene Beschreibung und Deutung zu verbessern 
oder wesentlich zu ergänzen vermocht. In keinem einzigen Puncte habe 
ich der von Reichert versuchten Deutung beipflichten können. Dieselbe 
scheint mir noch mehr als vorher in jeder Beziehung vollkommen unhalt- 
‚bar, eben so willkürlich als gekünstelt, und mit einer unbefangenen Be- 
obachtung vollkommen unvereinbar. Einige besonders w ichtige Erschei- 
nungen fasse ich nochmals kurz zusammen. 

4. Die Sarcode, welche den grössten Theil des extracapsularen 
 Weichkörpers der Radiolarien und den ganzen Weichkörper der Polytha- 
- lamien bildet, erscheint als eine diekflüssige schleimartige Eiweissmasse, 
seine homogene, klebrige, zähe Flüssigkeit, welche sich mit 
"Wasser nicht mischt, und welche chemisch und physikalisch, physiolo- 
‚gisch und morphologisch sich blaue gleich dem Protoplasma der 


I 2: EM Sarcode ist in den beiden nptsbhilingen der eigent- 
lesben Rhizopoden, den Radiolarien und Acyitarien (Polythala- 
 mien, Monothalamien und Athalamien) wesentlich von der gleichen Be- 


3. Die Gonsistenz der zähflüssigen schleimigen Sarcode bietet bei 
verschiedenen Familien, Gattungen und Arten unwesentliche Modifi- 


ifferenzen erscheinen können. Am dünnflüssigsten und beweglichsten 
cheint die Sarcode unter den een bei den Ba Helto- 


 #. Die Sarcode befindet sich bei den lebenden ik hald in 
jeitweiser Ruhe, wobei die gesammte Schleimmasse als ein homogener 
weissklumpen mit glatter Oberfläche erscheint — bald in mehr oder 
eniger rascher Bewegung, wohei eine Anzahl von fadenförmigen, 
inen, oft verästelten und anastomosirenden Schleimströmen (Pseu- 
lien oder Scheinfüsschen) von dem Sarcodekörper nach 
len Richtungen hin ausgehen. 

5. Die Zahl, Form, Grösse (Länge, Breite und Dicke), Verästlung und 
bindungsweise dieser Schleimströme (Scheinfüsschen oder Pseu- 
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dopodien), sowie die Schnelligkeit, Stätigkeit und Richtung ihrer Bewe- 
gung ist in der Regel einem continuirlichen und unerschöpflich mannich- 
faltigen (wenn auch meistens langsamen) Wechsel unterworfen. 4 
6. Jedes Theilchen des contractilen Sarcodekörpers kann seine Lage 
gegenüber allen andern so verändern, dass es successive an alle ver- 
schiedenen Stellen des Sarcodekörpers gelangen kann. Infolge dessen ! 
können die ausgestreckten, verästelten, verschieden dicken Pseudopo- 
dien beider Berührung verschmelzen und eine wahre Ana- 
stomose mit Substanzaustausch eingehen. 
7. Die Sarcode erscheint, abgesehen von den in ihre Grundsubstanz 
eingebetteten Körnchen und den zufällig hineingelangten fremden Kör- 
pern, vollkommen homogen, ohne Spur einer ee Diffe- 
renzirung. 4 
8. Bei manchen Rhizopoden sind in die Grundsubstanz rundliche 
Körper eingebettet, welche in chemischer und physikalischer Beziehung ! 
von gewöhnlichen Zellenkernen nicht zu unterscheiden sind und die 
Annahme rechifertigen, dass der Sarcodekörper einem Complex von meh- 
reren innig verbundenen membranlosen Zellen entspreche. \ 
9. In die formlose homogene Grundmasse der Sarcode erscheinen” 
sewöhnlich bei den lebenden Rhizopoden sehr zahlreiche kleine geformte® 
Körperchen eingelagert, welche theils verschiedenartige, zufällig an den 
klebrigen Fäden haften gebliebene fremde Körper (Nahrungsbestand— 
(heile etc.) sind, theils rundliche, stark lichtbrechende, kleine Körn=g 
chen, welche bei den meisten Arten eine gewisse mittlere Grösse haben, 
und als »Sarcodekörnchen« schon zur Substanz des Körpers selbst 
gehören. 
ID, Die Zah] denSastoilekütndhenie (beiden Radiolarien!) be 
einem und demselben Individuum zu verschiedenen Zeiten verschie- 
den. Bald sind die Pseudopodien eines und desselben Thieres dicht mi 
Körnchen gespickt, bald nur spärlich damit besetzt, bald ganz hyalir 
so dass die Körnchen ganz zu fehlen scheinen. Die Quantität der Körn- 
chen erscheint abhängig von der Masse der aufgenommenen Nahrun 
(bei den Polythalamien sollen die Pseudopodien nach M. bg stet 
Körnchen führen). 1 
11. Die Form der Sareodekörnchen ist unregelmässig rund 
lich und nicht für die einzelnen Arten charakteristisch, indem oft be 
einem und demselben Individuum ausser den gewöhnlichen kugligen au 
conische und eylindrische, selbst stäbchenförmige Körnchen vorkommen 
Die Grösse jedoch scheint bei verschiedenen Rhizopoden einen gewisse 
mittlern Durchschnitt zu haben, indem z. B. die Acanthometriden unte 
den Radiolarien, die Milioliden unter den Acyttarien sich regelmäst 
(durch besonders feine und kleine Körnchen auszeichnen. Ei 
12. Die Farbe der Sarcodekörnchen ist bei einigen Rbizog 
denarten ein speeifischer Charakter. Bei drei Radiolarien aus der Fan 
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der Acanthometriden, bei Acanthostaurus purpurascens, Äcan- 
thochiasma rubescens und Actinelius purpureus sind die 
Körnchen constant roth oder röthlich gefärbt. 
13. Die Sarcodekörnchen sind chemisch von der Sar- 
code verschieden, indem sie (wenigstens bei manchen Radiolarien) 
gewissen Lösungsmitteln (z. B. kaustischen Aikalien) Widerstand leisten, 
in denen die Sarcode sich löst. Bei der allmählich erfolgenden Zersetzung 
und Auflösung des todten Rhizopodenkörpers im Wasser lösen sich die 
Körnchen langsamer und später als die Sarcodegrundsubstanz auf. 
14. Die Sarcodekörnchen sind höchst wahrscheinlich 
assimilirte Substanzen, welche durch die chemische Thätigkeit der 
verdauenden Sarcode ans Heu aufgenommenen Nahrungsbestanlditheilen 
gebildet sind und später selbst er in Sarcode umgebildet werden. 
15. Die Sarcodekörnchen sind physikalisch von der 
Sarcode verschieden durch ihr stärkeres Lichtbrechungsvermögen 
und ihre viel bedeutendere Consistenz. Stets ist der Aggregatszusiand 
. ein viel festerer, als der der zähflüssigen Sarcodegrundsubstanz. 
16. Die Sarcodekörnchen werden in der Substanz der ausgestreckten 

_ Pseudopodien bei den lebenden Rhizopoden meistens in beständig wech- 
seinder Bewegung angetroffen. Diese Bewegung der Körnchen ist eine 
pässive, indem sie von den acliv beweglichen Theilchen der contrac- 
tilen Sarcode mit fortgerissen werden. Mit den letzteren können die 
ji Körnchen durch den ganzen Körper wandern und namentlich an anasto- 
 mosirenden Schleimfäden von einem Faden auf den andern übergehen 
17. AntodtenRa diolarien, deren Sarcode durch in zu 
einer dicken, homogenen, hyalinen, die Gentralkapsel umhüllenden Gal- 
lertmasse rent (gerinnt), sind die Körnchen in dieser Masse noch 
eben so deutlich erkennbar, wie in der lebenden Sarcode, theils 
inregelmässig zerstreut, theils in en Reihen geordnet. 
48. Die extracapsularen gelben Zellen, welche bei den 
neisten Radiolarien (die De sbomieiriden ag in der Matrix 
r Sarcode ausserhall» der Gentralkapsel zerstreut sind,. werden von der 
ömenden Bewegung stärkerer Pseudopodien erfasst und mit fortgerissen. 

419. Ebenso werden kleine fremde Körper [(pelagische Diatomeen 
dergl.), weiche zufällig mit den Pseudopodien in Berührung kommen 
und an deren klehriger Oberfläche haften bleiben, von der rückkehren- 
‚den Strömung erfasst und in den Mutterboden mit hineingeführt, wo sie 
'verdaut werden. 


20. Lässt man auf einen Büschel ausgestreckter Pseudopodien einen 
starken mechanischen oder chemischen Reiz einwirken, so 
ziehen sich dieselben, indem sie kürzer und dicker werden, zurück, dr 
Berne zu einer vollkommen homogenen Gallertmasse. 

21. Die kieseligen Skelete der Radiolarien und die kalkigen Sch a- 
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len der Acytiarien (Polythalamien ete.) sind Ausscheidungen der 
Sarcode. 

Der Aufführung dieser hauptsächlichsten, die Sarcode und ihre Körn- 
chen betreffenden, Thatsachen lasse ich nun noch die kurze Beschrei- 
bungeiniger bei Nizza beobachtetenRhizopoden folgen, deren 
Organismus in mehrfacher Hinsicht von besonderem Interesse ist. Ins- 
besondere gilt dies von einem nackten, auf Taf. XXVI. Fig. 4, 2 darge- 
stellten, schalenlosen Rhizopoden, welcher der von Max Schultze be- 
schriebenen Amoeba porrecta nahe verwandt, jedoch durch viel be- ° 
deutendere Grösse, weit zahlreichere Fäden und dünnflüssigere Con- 
sistenz der Sarcode von ihr verschieden ist. Wegen seiner höchst ein- 
fachen Structur, oder vielmehr wegen des Mangels jeder besondern Struc- ! 
tur, verdient dieser merkwürdige Körper, namentlich mit Rücksicht auf 7 
seine beträchtliche Grösse, besondere Aufmerksamkeit, und darf wohl 
von allen lebenden Wesen als eines der einfachsten und niedrigsten be- ° 
zeichnet werden. Da er uns gewissermassen den ersten Anfang der Or- 
ganisation repräsentirt, nenne ich ihn Protogenes primordialis. 
Der nahe verwandte kleinere Rhizopode, den Max Schultze als Amoeba 
porrecta beschrieben und auf Taf. VII. Fig. 18 seines Polythalamien- 

werkes abgebildet hat, stellt einen homogenen rundlichen Sarcodekörper' 
dar, von dem gegen zwanzig zarte, zuın Theil verzweigte und anasiomo— 
sirende Pseudopodien een Kemer ie homo-' 
genen Grundmasse zerstreut und bewegen sich, von den strömenden Sar- 
codetheilchen mit forigerissen, an den Fäden auf und ab. Der grössere 
Protogenes, den ich in Nizza in fünf verschiedenen Exemplaren beobachtete 
und in Fig. 4 u. 2 abgebildet habe, strahlte weit zahlreichere und längere 
Fäden aus, mindestens über hundert, bei den grösseren Exemplaren woh 
weit mehr als tausend. Das grösste Individuum erschien in zusammen- 
gezogenem Zustande als ein durchsichtiges, rundes Gallertkügelchen vor 
ungefähr 1 Mm. Durchmesser. Schon bei 50maliger Vergrösserung 
(Taf. XXVI. Fig. 1) zeigte sich, dass nur etwa ein Drittel dieses Durch- 
messers auf die centrale, homogene und solide Sarcodekugel kam, wäh- 
rend die äussern zwei Drittel auf eine peripherische Kugelzone sich ver- 
theilten, die lediglich aus tausenden von sehr feinen radialen Pseudopo-= 
dien bestand, welche von dem mittleren Schleimkörper ausstrahlten. Da; 
Thierchen glich jetzt einer einfachen colossalen Actinophrys Sol, abe 
ohne contractile Blasen und ohne Kerne; auch waren die Pseudopodie 
weit zahlreicher. In einem Uhrschälchen oo Seewasser längere Zeit ruhi 
stehen gelassen dehnte sich der Protogenes auf dem Boden desselben Zt 
einer flachen unregelmässigen Platte von 3—4 Mm. Durchmesser aus, 
die als eine sehr dünne, vollkommen homogene und hyaline Schleit 
schicht erschien. Ihr Lichtbrechungsvermögen war in diesem ausgede 
ten Zustande von dem des Seewassers wenig verschieden, so da 
Umrisse sehr zart und blass erschienen. Von einer umschliessenden 
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bran war weder an dem zusammengezogenen kugligen Klumpen, noch 
an der hautartig ausgedehnten Platte eine Spur zu bemerken, ebeuso- 
wenig von einer Zusammensetzung der Sarcode aus Zellen. Auch Kör- 
per, welche Zellenkernen ähnlich gewesen wären, wurden vollständig in 
derselben vermisst. Zwei kleinere Individuen maassen in ausgedehntem 
Zustande nur 0,3—0,5 Mm., die beiden kleinsten noch nicht 0,1 Mm. 
Diese vier Exemplare fand ich sämmtlich in einem kleinen Schälchen mit 
pelagischem Mulder, mit zahlreich ausgestreckten und verästelten Pseu- 
dopodien, vom Ansehen eines colossalen Actinophrys Sol und theil- 
weiseDiatomeen und Algenreste im Innern einschliessend. Das erstgenannte 
grösste Individuum w urde an der Wand eines Glases anheftend bemerkt, 
auf dessen Boden sich geschlämmter Sand befand, und in Gesellschaft 
des nackten krochen auch mehrere beschalte, jedoch viel kleinere Rhizo- 
poden, nämlich Rotalien, an der Wand umher. Sämmtliche beobach- 
tete Individuen enthielten, in die hyaline blasse-Grundsubstanz der Sar- 
code eingebetiet, sehr zahlreiche feine Körnchen von verschiedener Grösse, 
dazwischen auch einzelne grössere unregelmässige Körner und Klümp- 
chen, die sich theils in der centralen Hauptmasse des Sarcodeklumpens 
langsam strömend umherbewegten, theils von da auf die reichlich ver- 
ästelten und anastomosirenden Pseudopodien übergingen und hier nach 
allen Richtungen hin und her geführt wurden, auch durch die platten- 
 förmigen Anastomosen hindurch von einem Faden auf den andern wan- 
- derten. Die grösseren unter den Körnchen erschienen weit gröber, als 
die gewöhnlich in der Sarcode der Radiolarien vertheilten Körnchen und 

- glichen eher den Sarcodeeinlagerungen der Lieberkühnia. 
Die meisten Individuen enthielten kleine pelagische Diatomeen und 
- Stücke von niederen Algen. Ein mittleres Individuum (Taf. XXVI. Fig. 2), 
welches bereits eine Navicula und eine kleine grüne Kugelzelle um- 
‚sehloss, daneben noch mehrere kleine runde Körperchen, brachte ich in 
inem flachen Uhrschälchen isolirt mit einem grossen lebenden Gera- 
um (tripus?) zusammen, dessen Geissel und Wimperkranz sich noch be- 
wegten. Der nackte Rhizopodenkörper, welcher in der Nähe des Gera- 
jum auf ein Kimpehen zusammengezogen lag und unregelmässige Um- 
sse zeigte, fing nach einiger Zeit an, auf der ganzen Oberfläche Pseudo- 
dien auszustrecken. Ueberall entwickelten sich feinere und gröbere 
hleimströme, an denen eine langsame Körnchenbewegung 5ichtbar 
"wurde. Die Schleimfäden derjenigen Seite, welche dem Geratium zu- 
gewandt war, kamen mit demselben in Berührung und legten sich 
‚scheinbar an seine Oberfläche an. Als ich einige Zeit nachher wieder 
nachsah, waren die Pseudopodien nur noch auf dieser Seite entwickelt, 
‚auf den andern Seiten eingezogen, und neben einem Busche von ackeluen. 
ten, theilweis verschmolzenen Fäden (Taf. XXVI. Fig.2 links) gingen drei 
‚dichte Büsche von gestreckten, theils, parallelen, theils divergirenden 
Fäden zu der Schale des Geratium hin und hatten theils den mittleren 
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Körper, theils die drei Hörner desselben umsponnen. Die Geissel und die 
Wimpern des mittlern Wimperreifes waren nicht mehr sichtbar. Die 
Körnchenbewegung entlang der Fäden war weit lebhafter als zuvor. Dies 
war Vormittags geschehen. Als ich etwa sechs Stunden später, gegen 
Abend, das Schälchen nochmals unter das Mikroskop brächte, konnte ich 
den Rhizopoden nicht mehr finden. Er schien verschwunden und das 
Ceratium allein übrig zu sein. Erst bei genauerem Zusehen bemerkte 
ich, dass der ganze mittlere Theil des Geratium körpers nebst der Basis 
der Fortsätze von einer an verschiedenen Stellen verschieden dicken fein- 
körnigen Schleimschicht überzogen war. Der Rhizopodenkörper hatie 
sich offenbar mittelst seiner Fadenbündel allmählich an das Geratium 
herangezogen, dasselbe mehr und mehr umsponnen und war schliesslich 
vollständig um dasselbe herumgeflossen, so dass er jetzt nur wie ein gal- 
lertartiger Ueberzug des Panzers erschien. Am andern Morgen lag der ° 
Rhizopode auf einen kugligen Klumpen zusammengezogen und mit Mas- 
sen von Körnchen gefüllt neben der ausgesogenen leeren Schale des Ge- 
ratium, deren gelber Körperinhalt verschwunden war. Neben dem 
Ceratium lag die ebenfalls entleerte Kieselschale der Navicula und die” 
scheinbar nicht veränderte grüne Kugelzelle. Als ich nach mehreren Stun- 
den abermals nachsah, waren die feinen Fäden wieder nach allen Seiten 
ausgestreckt und die Körnchen auf denselben in lebhafter Rewegung. Bei‘ 
der Berührung einer Stelle des Fadennetzes mit der Nadel entstand an 
dieser Sielle eine Stockung, und die benachbarten Fäden flossen mit dem 
betroffenen Stück zu einer kleinen Platte zusammen, in welcher die Be- 
wegung für kurze Zeit aufhörte, während immer neue Schleimmasse von 
anderen Fäden zufloss und die Platte verdickte. Nach einiger Zeit begann 
aber auch in dieser Sarcodeanhäufung wieder die Körnchenbewegung 
und sie löste sich in feine Fäden auf, die nach allen Richtungen ausein— 
ander gingen. Dieses mehrmals wiederholte Experiment, welches zwei- 
felsohne einen gewissen Grad von Reizbarkeit darthut, wurde stels 
mit demselben Erfolge angestellt. | 
Das Wichtigste jedoch, was ich an diesem höchst einfachen Rhizo- 
podenorganismus constatiren konnte, war die Fähigkeit der Selbst- 
theilung. Eins der grösseren Individuen, welches reichlich mit Körn- 
chen erfüllt war, die lebhaft auf den dicht verzweigten und anastomosi- 
renden Pseudopodien sich auf und ab bewegten, hatte ich schon zwei 
Tage hindurch in einem kleinen Uhrschälchen isolirt gehalten. Am Mor- 
gen des dritten Tages fand ich zu meiner grossen Ueberraschung stat 
des einen grossen zwei kleinere Sarcodekörper, beide ungefähr von gleis 
cher Grösse und allenthalben zahlreiche Fäden ausstrahlend. Da ich mie! 
vorher auf das Bestimmieste von der völligen Isolirung des Rhizopodet 
überzeugt hatte, so konnten die beiden Körper nur durch A The 
Jung des ursprünglichen einfachen entstanden sein. u 
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codekörpers könnte man zweifelhaft sein. Er erinnert durch seine 
beträchtliche Grösse, die ziemlich dünnflüssige Beschaffenheit seiner 
schleimigen Grundsubstanz, die reiche Verzweigung und Netzbildung der 
von ihr ausgehenden Fäden, durch die rasche Strömung der an densel- 
ben haftenden Körnchen am meisten an die Plasmodien von gewissen 
kleineren Myxomycetenformen. Da jedoch diese Organismen im Meere 
nicht vorkommen, so bleibt nichts ührig, als ihn entweder für eine selbst- 
ständige nackte Rhizepodenform, oder für einen jugendlichen, noch nicht 
beschalten Zustand eines schalentragenden Rhizopoden zu halten. Zu 
letzterer Annahme war auch Max Schulize (a. a. O.p.29) betreffs seiner 
- Amoeba porrecta geneigt, »der nur die Hülle fehlt, um eine junge Mi- 
liolide, Rotalie ete. darstellen zu können.« Für unsere eben beschriebene 
Form möchte ich dagegen eine selbstständige Stellung in Anspruch neh- 
men, obschon das grösste beobachtete Exemplar in der Gesellschaft von 
kalkschaligen Rotalien gefunden wurde. Letztere waren aber weit klei- 
ner als ersteres. Namentlich scheint mir der Selbsttheilungsact dafür zu 
sprechen, dass wir es hier mit einem selbstständigen Organismus zu thun 
haben. 
Jedenfalls scheint mir dieser Organismus den einfachsten Typus in 
der Rhizopodenclasse und zugleich eins der allerniedrigsten Wesen in der 
 gesammten Organismenwelt zu repräsentiren: Ein einfacher, formloser, 
vollkommen homogener, zähflüssiger Sarcodeklumpen, ohne jedwedeDil- 
 ferencirung. und weitere Organisation, selbst ohne Kern; in hohem Grade 
- contractil und begabt mit der Fähigkeit, fremde Körper in sich aufzu- 
nehmen und zu assimiliren, sowie durch Selbsitheilung sich fortzupflan- 
zen. Am nächsten würde diesem typischen Rhizopodenkörper die von 
 Claparede beschriebene Lieberkuehnia Wageneri kommen, welche 
"sich aber durch ein feines Häutchen unterscheidet, das den grössten Theil 
‚der rundlichen Oberfläche überzieht, so dass die Sarendesiräme blos an 
einer Stelle heraustreten können. Von Actinophrys sol unterscheidet 
‚sich unser Protogenes durch die weit bedeutendere Grösse, dünnflüs- 
sigere Beschaffenheit der Sarcode und Mangel des contractilen Hoblraums, 
"von Actinophrys (Aötinosphaerium) Eichhornii ausserdem 
noch durch den Mangel der Differencirung in die äussere hlasige und in- 
re zellenhaltige Parenchymschicht. Mit den echten Amoeben, die einen 
‚Kern und eine contractile Blase besitzen, und deren Pseudopodien dicker, 
‚lappenförmig sind und nicht a ren) kann unser Pr De 
b4 es keinesfalls zusammengestellt werden: dadaeibe gilt auch von Schultze’s 
‚moeba porrecta. Sollte dieser kleinere Sarcodekörper, der sich von 
en Protogenes primordialis durch weit geringere Zahl der 
Pseudopodien und viel kleinere Dimensionen unterscheidet, ebenfalls eine 
selbstständige Form sein, so würdesiesich als Protogenes porrectus 
dem ersteren anschliessen lassen. Die Protogeniden würden neben den 
Actinophryiden zu den Acyttaria athalamia zu stellen sein. 
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Von den oben erwähnten neuen Radiolarien desMittelmee- 
res, welche ich im Frübling 1864 bei Nizza beobachtete, ist von beson- 
derem Interesse eine neue Gattung aus der Familie der Acanthometriden, 
von welcher zwei verschiedene Arten daselbst vorkamen. Die Gentral- 
kapsel dieses neuen Thieres ist kuglig und von einer unbestimmien An- 
zahl unsymmetrisch vertheilter radialer Stacheln durchbohrt, welche in 
deren Centrum mit keilförmig zugespitzten inneren Enden in einander 
gestemmt sind (Taf. XXVI. Fig. 4). Die dünnhäutige und undurchsich- 
tige kuglige Gentralkapsel ist von einer ziemlich dicken Sarcodeschicht 
umbhüllt, dem. Mutterboden der sehr zahlreichen und langen Pseudopo- 
dien, die allenthalben von derselben ausstrahlen. Bringt man.die’Thier- 
chen vorsichtig in einem Uhrschälchen mit viel Seewasser unter das Mi- ° 
kroskop, so erscheinen sie als eine äusserst zierliche Strahlenkugel, deren 
Peripherie aus vielen sehr dünnen, hellen (den Pseudopodien) und aus 
wenigen dunkleren und breiteren Strahlen (den Kieselstacheln) zusam- ” 
mengesetzt ist. Ich. nenne deshalb die neue Gattung Actinelius,) 
Strahlensonne. Beide Arten der Gattung waren ziemlich häufig und un- 
gefähr von gleicher Grösse. Der mittlere Durchmesser der kugligen Gen-? 
tralkapsel betrug bei beiden 0,1—0,15 Mm.; die radialen Stacheln waren’ 
bei den jüngeren Individuen etwas kürzer, bei den älteren etwas länger 
als der Kapseldurchmesser. Die Stacheln der einen Art, Actinelius 
purpureus, sind sehr dünn, eylindrisch, höchstens 0,002 Mm, 
dick, nach beiden Enden hin allmählich zugespitzt und am innern in 
einen kleinen vierseitigen Keil zugeschnitten. Ihre Centralkapsel ist un- 
durebsichtig und dunkel purpurroth von kleineren und grösseren Kör- 
nern (Zellen?) gefärbt. Die Stacheln der andern Art, Actinelius 
pallidus, sind dicker, 0,005 Mm. dick, vierseitig prismatisch 
und gleichbreit von der in einen vierseitigen Keil zugespitzten Basis bis 
zu dem abgestutzten äussern Ende. Die Gentralkapsel dieser Art ist etwas 
durchscheinend, blassgelblich gefärbt. Gelbe Zellen waren weder bei 
der einen, noch bei der andern Art vorhanden. Die Zahl der Radialsta- 
cheln schwankte bei beiden Arten zwischen zehn und vierzig und schien 
mit dem Alter zuzunehmen, indem die kleineren Individuen weniger, di 
grösseren mehr zeigten. 1 

Actinelius purpureus istnundeshalb von besonderem Interesse 
weil die in der Sarcode vertheilten Körnchen beständig roth ge- 
färbt sind. Es ist dies bereits das. dritte Radiolar, bei dem diese auf 
fallende Beschaffenheit der Sarcodekörnchen beobachtet wird. Bei Acam 
ihochiasma rubescens ist sie zuerst von Krohn entdeckt, daral 
von mir bei Acanthostaurus purpurascens gefunden worden 
(vergl. meine Monographie p. 335, 403). Bei allen diesen drei Arten. 
die rothe Färbung der Körnchen ganz constant und wird ni 
mals vermisst. Alle drei Arten gehören der Acanthometridenfamilie u 
zwar drei verschiedenen Unterfamilien derselben an. Bei anderen Radi 
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larien ist eine ähnliche Färbung der Sarcodekörnchen noch niemals be- 
obachtet worden. Diese besondere, bei einzelnen Species constante Be- 
schaffenheit der Körnchen scheint mir von der grössten Bedeutung zu 
sein für den Beweis, dass die fraglichen Körnchen nieht allein als solche, 
d.’h. als festere, von dem weichern Sarcodeschleim chemisch und phy- 
sikalisch verschiedene Körperchen in demselben vertheilt sind, sondern 
dass sie auch bereits integrirende Bestandtheile des Rhizopodenorganis- 
mus und keineswegs fremde Körper sind, wie solche ebenfalls häufig an 
der Sarcode hängen bleiben und mit den Körnchen forthewegt werden. 
Wie schon wiederholt hervorgehoben, halte ich die Körnchen demgemäss 
für assimilirte Substanzen, welche aus den fremden Körpern durch die 
verdauende assimilirende Kraft der Sarcode bereitet und späterhin selbst 
wieder zum Ersatz der verbrauchten Sarcodesubstanz benutzi werden. 
Die purpurrothe Färbung der Körnchen von Actinelius purpureus 
ist auch noch an den kleineren Körnchen deutlich wahrzunehnien, tritt 
aber besonders deutlich an den grösseren und an Stellen hervor, wo sich 
die Körnchen an den Fäden, oder in der Matrix der Sarcode zu Klumpen 
anhäufen. An dem todten Thiere, wo die gesammte extracapsulare Sar- 
‚code zu einer kugligen Gallerthülle zusammenschmilzt, die die Central- 
 kapsel umschliesst und durch Wasserimbibition zu beträchtlicher Dicke 
anschwillt, erscheinen. die rothen Körnchen in unregelmässige radiale 
"Reihen gelagert, welche wie durchbrochene Ketten die ganze Dicke dieser 
 Gallerthülle durchsetzen. 
0. Von den bisher bekannten Radiolarien steht die Gattung Actine- 
lius am nn dem seltsamen Litholophusrhipidium, welchen 
"ich'auf p. 402% meiner Monographie beschrieben und auf Taf. XIX. Fig. 6 
- abgebildet nn. Die Gentralkapsel dieses Thieres ist kegelförmig und 
‚wird von einem conischen Büschel von 12—23 Stacheln durchbohrt, 
welche in der Spitze der Centralkapsel zusammenstossen und innerhalb 
des Raumes eines Kugelquadranten von diesem gemeinsamen Mittelpuncte 
aus divergiren. Ich gründete für diese abweichende Acanthometriden- 
form die dei Unterfamilie der Litholopbiden, deren Charakter ich 
folgendermaassen umschrieb (a. a. ©. p. 401): »Skelet ist zusammenge- 
setzt aus mehreren radialen, ohne bestimmte Anordnung nach oe 
‚denen Seiten divergirenden Stacheln, deren Enden in einem gemeinsamen 
Mittelpuncte innerhalb der Gentralkapsel durch Anlagerung verbunden 
"sind.« Diese Charakteristik, welche ich auch heute noch festhalte, passt 
"ebensowohl auf Litholoph us, als auf Actinelius, welchen letaieen 
ich demgemäss als ein a Genus dieser Gruppe einfüge. Der Be- 
schreibung von Lithelius, bei welchem die Stacheln innerhalb eines 
‚Kugelquadrantenraumes a fügte ich damals bei: »Man würde 
‚aber auch in diese Subfamilie andere Gattungen :bringen können, bei 
‚denen die Stacheln einen grössern Raum erfüllen, aber in demselben ohne 
bestimmteOrdnung zerstreut und in einem gemeinsamen Stützpunctei ImMerH 
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halb der Kapsel in einander gestemmt sind.« Eine solche Gattung istnun 
in Actinelius in der That gefunden. y 

Auch von der Gattung Litholophus selbst habe ich bei Nizza eine 
neue Species in mehreren Exemplaren beobachtet. Sie ist dem Litho- 
lophus rhipidium, der vierkantige Stacheln mit ausgeschweift ge- 
zähnelten Kanten besitzt, im Ganzen sehr ähnlich, unterscheidet sich aber 
durch vierseitig prismatische Stacheln mit glatten Kanten. Ich nenne ihn 
Litholophus ligurinus. Die Stacheln sind im äussern Theile gleich 
breit, nach dem innern Ende hin allmählich verschmälert und an der ° 
Basis in einen kleinen vierseitigen Keil zugespitzt, mittelst dessen sie sich ) 
aneinander legen. Die Zahl der Stacheln, welche zusammen einen coni- 
schen Büschel, gleich einem Federbusch, bildeten, betrug zwischen 15 
und 20. Sie sind 0,005 Mm. breit, gegen 0,3 Mm. lang, die undurch- 
sichtige, dunkelbraune, kegelförmige Centralkapsel ist 0,06 Mm. lang. 
Gelbe Zellen fehlten. Ich hebe diese Art deshalb hier besonders hervor, - 
weil ich sie lebend mit ausgestreckten Pseudopodien und deutlicher Körn- 
chenbewegung an denselben beobachtete, während ich Litholophus 
rhipidium nur todt gefunden hatte, mit einer Gallertschicht bedeckt, 
welche um die einzelnen Stacheln Cilienkränze bildete. Die Pseudopo- 
dien waren bei L. ligurinus nicht sehr zahlreich, zeigten wenige Ana- 
stomosen und bildeten, gleich den Stachein, an die sie sich anlegten, 
einen kegelförmigen Büschel, der sich innerhalb des Raumes eines Kugel- 
quadranten hielt. 1 

Von den übrigen neuen Radiolarien, welche ich bei Nizza beobach- 
tete, erwähne ich nur ganz kurz eine neue Heliosphaera, welche ich 
H. oapikla cea nenne. Sie zeichnet sich aus durch 30—40 dünne unre- 
gelmässig vertheilte, radiale Hauptstacheln, welche ungefähr so lang als 
der Radius der Gitterkugel sind und zwischen denen zahlreiche kleine 
radiale Nebenstacheln sitzen, nur so lang als der Durchmesser der 
effwas unregelmässigen sechseckigen Maschen der Gitterkugel. Dieseı 
misst etwa */,, von dem Kugeldurchmesser selbst, der 0,25 Mm. beträgt, 
die farblose, durchsichtige, sphärische Centralkapsel in der Mitte det 
Gitterkugel maass nur 0,08 Mm. im Durchmesser. Die Stacheln entsprin- 
gen theils von den Knotenpuncten, theils von den Balken der Gitter- 
Kugel. Von den fünf Species dieser Gattung, die ich in Messina beobach- 
tete, ist diese Art am ähnlichsten der Heliosphaera echinoides; 
welche ich auf p. 352,. Taf. IX. Fig. 4 meiner Monographie dargestellt 
habe. E 

Eine andere, sehr zierliche neue Art aus derselben Gruppe der He 
liosphaeriden (Familie der Ethmosphaeriden) gebe ich hier in der Abbil 
dung (Taf. XXVI. Fig. 5), weil die Fortbewegung der zahlreichen extra 
capsularen gelben Zellen an den Fäden hin sebr deutlich wahrzunehme 
war. Die Sarcode dieses Thieres, welches ich Gyrtidosphaera ech 
noides nenne, ist sehr dünnflüssig; die Fäden sind sehr zahlreich, hab 
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grosse Neigung zum Verästeln und Verschmelzen und fliessen leicht zu 
netzartigen durchbrochenen Sarcodeplatten zusammen, Die Körnchen 
auf den Fäden fand ich reichlich, in lebhafter Bewegung. Weit langsamer 
und nur bisweilen ruckweise oder stossweise beschleunigt, geschah das 
Fortrücken der extracapsularen gelben Zellen, welche an den stärkeren 
Sarcodeströmen anklebten und, von einem kleinen Sarcodehofe umschlos- 
sen, mit fortgerissen wurden. Als ich an die eine Seite eines Thieres, 
welches allenthalben dichte Strahlenbüschel von verästelten Pseudopo- 
dien mit lebhafter Körnchenströmung ausgesandt hatie, eine Nadel brachte, 
deren Spitze mit einer Spur von Schwefelsäure befeuchtet war, flossen 
hier rasch sämmtliche Schleimfäden, indem sie sich krümmten und ver- 
dickten, zu einer homogenen, wolkigen Gallertmasse zusammen, an der 
keine Spur von Pseudopodien mehr zu erkennen war (Taf. XXVI. Fig. 5, 
oben links), während auf der andern Seite das lebhafte Spiel der sich 
verästelnden und anastomosirenden Stromfäden noch einige Zeit fort- 
dauerte (Fig. 5, unten rechts). | 
Von Gyrtidosphaera echinoides fing ich nur zwei Individuen, 
beide in derselben geringen Wassermenge beisammen liegend, und von 
gleicher Grösse und Form. Die Schalenbildung ist sehr ähnlich der der 
Collosphaera spinosa (p. 536, Taf. XXXIV. Fig. 12, 43 meiner Mo- 
mographie). Auch hier ist die Kieselschale eine Gitterkugel mit kurzen, 
adialen Stacheln, deren Netzwerk aus einer Anzahl grösserer Maschen 
jesteht, getrennt durch breite, bandförmige Züge von kleineren Maschen. 
‚Doch tritt diese Bildung bei der solitären Cyrtidosphaera echinoi- 
‚des weit regelmässiger hervor, als bei der socialen Gollosphaera spi- 
nosa. Namentlich sind die grossen Maschen der ersteren regelmässiger | 
und von fast sechseckiger Form. Ferner sind die zahlreichen kurzen Ra- 
alstrahlen bei der ersteren länger, solid und gerade, bei der letzteren 
chief aufgesetzt oder gekrümmt, hohl und an der Basis selbst von klei- 
'n Gitterlöchern durchbrochen. Der Durchmesser der Kieselschale von 
yrtidosphaera echinoides beträgt 0,13 Mm., der ihrer grösseren 
ittermaschen 0,03 Mm., der ihrer kugligen Gentralkapsel, welche mit 
olettblauem Pigment erfüllt ist, 0,08 Mm., der Durchmesser der gel- 
ben Zellen endlich 0,005 Mm. Die Stacheln sind 0,03 Mm, lang. Von 
der Gyriidosphaera reticulata, welche auf p. 349, Taf. XI. Fig.2 
| meiner Monographie dargestellt ist, weicht diese neue Art mehr ab, als 
‘von der coloniebildenden Gollosphaera spinosa, und es wäre wohl 
| möglich, dass die beiden beobachteten Individuen losgelöste Individuen 
einer Polyeyitariencolonie waren, wie solche auch von Gollosphaera 
'Huxleyi vorkommen. In diesem Falle würde unsere neue Form als 
'Gollosphaera echinoides in das System einzureihen sein. 
ı Das letzte neue Radiolar von Nizza endlich, dessen kurze Beschrei- 
"bung und Abbildung hier folgen mag, gehört zur Familie der Acantho- 
desmiden, und ist deshalb einiger Beachtung werth, weil das Verhältniss 
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der Sarcode zu den von ihr ausgeschiedenen Kieselfäden hier sehr deut- 
lich nachzuweisen ist (Taf, XXVI. Fig. 3). Ich nenne diese zierliche Art 

Acanthodesmia polybrocha. Sie steht zwischen den beiden be- 

kannten Arten der Gattung Acanthodesmia, den von Johannes Müller 

bei Nizza und Cette beobachteten A. vinceulata und A. dumetum ge- 

wissermaassen in der Mitte. Mit der letzteren theilt sie die grössere Zahl 

und Entwicklung der bogenförmig verbundenen Kieselfäden, mit der 

ersteren die bogenförmige Biegung der Radialstacheln. Doch übertrifft 
unsere Art die beiden anderen in beiden Beziehungen. Das Kieselskelet, 
welches rings die Gentralkapsel umschliesst, ohne in ihr Inneres einzu- 
dringen, besteht aus einem lockern Geflecht von zahlreichen, sehr 
dünnen, cylindrischen Kieselstäbchen, welche gertenförmig oder ruthen- 
förmig gebogen und gabelspaltig verzweigt sind. Die innerste Lage des ! 
Kieselgeflechts hildet fast eine unregelmässige Gitterkugel um die Cen- 7 
tralkapsel (Uebergang zu den Ethmosphaeriden!), von der allenthalben ) 
gebogene, radiale Kieselfäden ausstrahlen. Diese theilen sich wiederholt 
gabelspaltig, und die einzelnen Gabeläste der verschiedenen benachbar-] 
ten Radialstacheln gehen in schön geschwungenem Bogen in einander) 
über. So entsteht ein lockeres kugliges Ruthengeflecht von Kieselzwei— 
gen, ‚wie eine dünne Dornenhecke; der grösste Dede der ganze i 
Dornenkugel beträgt 0,18 Mm. Die äussersten peripherischen Gabeläste 
der Dornenkrone in frei mit kurzen Spitzen. Die kuglige, blassgelb- 
liche, durchscheinende Centralkapsel, deren Durchmesser 0,06 Mm, 
beträgt, ist mit kleinen, hellen, kugligen Zellen erfüllt, BEN denen 
dunklere Körner liegen. In der schleimigen Barcodes welche sie 
umhüllt, liegen viele kleine gelbe Zollen. zerstreut. Die Pseudopodieny 
welche allenthalben von dieser Matrix in dichten Büschen ausstrahlen und 
zwischen den Arcaden durch die Lücken der Dornenkrone nach aussen 
treten, ahmen zum Theil die Gestalt des Kieselgeflechts in der auffallend 
sten Weise nach (z. B. in Fig. 3 auf der rechten Seite). Sie verschlinges 
und durchfleehten sich in Form der zierlichsten Arcaden, und von det 
“Arcaden gehen wieder dichotom verzweigte Sarcodefäden aus, welcht 
die Form der kieseligen Dornenkrone ausserhalb derselben nochmal 
wiederholen. Die Beobachtung der strömenden Körnchen, die bisweilen 
über viele Arcaden hinweg von einer Stachelspitze bis zu einer weit da 
von entlegenen verfolgt werden können, gewährt ein höchst anziehende 
Schauspiel. Die völlige Gonformität der charakteristischen Kieselböge 
und kieseligen Gabelstacheln, mit den darüber und dazwischen ausge 
breiteten Bogen und Zweigen aus weicher Sarcode lassen keinen Zweil 
darüber, dass erstere aus ‚leizteren gewissermaassen durch Verkieselu 
hervorgehen. Bereits in meiner Monographie (p. 144) habe ich eine A 
zahl ähnlicher treffender PmapiSN (von Arachnocorys, Arachn 
sphaera, Diplosphaera, Rhizosphaera) angeführt und fü 
hinzu: »Die feinen Sarcodenetze erscheinen hier in ganz gleicl 
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Weise »verkieselt«, durch bleibende Kieselfäden derselben Form er- 
setzt, wie in gewissen Pflanzenzellen (in den einzelligen Caulerpa- 
schläuchen, in der vordern Aussackung des Embryosackes von Pedicu- 
larissylvaticaetc.) das feine, weiche Netz der Protoplasmafäden ver- 
holzt, durch feste starr bleibende Gellulosefäden ersetzt wird.« Es läuft 
auf dasselbe hinaus, ob man die Entstehung der Kieselstäbchen aus der 
gleichgeformten Sarcode als eine Verkieselung derselben, oder als eine 
Ausscheidung, eine Secretion von Kiesel, bezeichnen will. 
Ich verzichte darauf, hier nochmals meine detaillirte Schilderung der 

anatomischen und physiologischen Eigenthümlichkeiten des Rhizopoden- 
organismus zu wiederholen, wie sie auch an den eben aufgeführten und 
auf Taf. XXVI. abgebildeten Rhizopoden sich darstellten. Ich müsste 
' dann nur alles ee in gedrängterer Form resumiren, was ich in 
meiner Monographie der Radiolarien auf das Ausfü re erörtert un. 
durch zahlreiche Abbildungen erläutert habe. Ich wiederhole, dass ich 
auch bei der angestrengtesten Aufmerksamkeit nicht im grande war, die 
dort Bniwwiekelten Anschauungen irgendwie zu modificiren, oder Ge— 
genstande neue Seiten .... Die Darstellung des Rhizopoden- 
ganismus, wie sie von Dujardin, Max Schulize, ale Claparede, 
oh, de ldmc Müller in osseilich übereinstimmender Form on 
worden ist, und wie ich selbst sie an zahlreichen Radiolarien und vielen 
Acytlarien nur bestätigen konnte, muss ich demgemäss nach wie vor für 
die einzig richtige S ılten. Die vollkommen entgegengesetzte und ganz 
amit unvereinbare Darstellung, welche Reichert in den letzten Jahren 
fgestellt hat und mit der grössten Bestimmtheit heute noch vertritt, 
alte ich inallen Beziehungen für vollkommen verfehlt und 
| keiner Weise der Natur entsprechend. Ich kann mir die von ihm ver- 
suchte, seltsam gekünstelte und dunkel verworrene Deutung der einfach- 
ten Erscheinungen nicht anders erklären, als aus einem a priori gefassten 
bscheu vor einfachen, nichi ıı Organismen, und aus dem rein 
oretischen Bestreben, die im Körper der höheren Tbiere differencirten 
gane und Gewebe auch in dem Körper der säinmtlichen niederen Thiere 
hzuweisen, oder, wo sie nicht nachzuweisen sind, willkürlich voraus- 
eizen. Dass dieselbe auf unbefangener Beobachtung beruht, kann ich 
nsowenig glauben, als ich mich zu der Anschauung Reichert! s empor- 
ischwingen vermag, welche in den vom Sarcodestrom fortgerissenen 
i gewissen Arten roth gefärbten |!) Körnchen »hüpfende Schlingen« er- 
ckt. Die Protoplasmatheorie der Sarcode aber, welche Reichert »klar 
nd unzweideutig als Irrlehre« nachgewiesen zu haben glaubt, ist durch 
ne unklaren und zweideutigen Angriffe so wenig erschüttert worden, 
5 sie jetzt fester dasteht als je zuvor. 

Jena, im Januar 1865. Ernst Häckel. 
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NB. Fig. 4 ist 50mal, Fig. 2—4 sind 400mal vergrössert. 
4. 


Dr. Ernst Häckel, Ueber den Sarcodekörper der Rhizopoden. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXVI. 


Protogenes primordialis, grosses Exemplar, kuglig zusammengezo- 
gen, mit allseitig ausstrahlenden, sehr zahlreichen Pseudopodien. 
Protogenesprimordialis, kleineres Exemplar, unregelmässig um ! 
pig zusammengeballt und nur theilweise ausgebreitet. Die Pseudopodien in 
dichten Büscheln nur nach einer Seite ausgestreckt und an ein Peridi- 
nium (Gerafium) fripus angelegt, welches schliesslich ganz in die 
Mitte des Sarcodekörpers hineingezogen wird. Bier liegt bereits eine Na- 
vicula und eine grüne kuglige Zelle. 4 
Acanthodesmiapolybrocha, mit allseitig ausgestreckten Pseudopo- 
dien, welche durch ihre bogenförmigen Krlastoiiouen und dichotomen Ver- } 
ästelungen die Form des kieseligen Flechtwerkes wiederholen. Rechts unten 
sind zwei Naviculae von der Sarcode umflossen. “ i 
Actinelius purpureus, mit allseitig ausgestreckten Pseudopodien, 
welche dicht mit grösseren und kleineren rothen Körnchen besetzt sind. 
Cyrtidosphaera echinoides, mit ausgestreckten Pseudopodien, a 
denen ausser den kleinen Körnchen sich auch gelbe Zellen fortbewegen 
Links oben sind die Sarcodefäden mit einer in Schwefelsäure eingetauch: 
ten Nadel berührt werden und infolge dessen in eine homogene Schleim: 
masse zusammengeflossen. Links unten sind drei Bacillärien von der Saı 
code umflossen. F 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Function des Feitkörpers. 
Von 


Dr. Leonard Landois. 
-Privatdocent und Assistent am anatomisch-physiol. Institut zu Greifswald. 


Ei; Bei allen von mir bis jetzt untersuchten Insecten fand ich den Fetikörper aus 
- zweierlei sehr differenten zelligen Elementen zusammengesetzt, und ich glaube, dass 
man daraus zu schliessen berechligt ist, dass diese differenten Gebilde auch ver- 
"schiedenen Functionen im Organismus vorsiehen. Beide stehen mit den Endverzwei- 
gungen der Tracheen in enger Verbindung und es liegt der Gedanke nahe, dass we- 
nigestens der eine Theil der zelligen Elemente des Fettkörpers sich am Respirations- 
geschäft betheiligen möge. Es ist für den Lebensprocess des Insectes offenbar noth- 
_ wendig, dass die den innern Körperraum erfü!lende Blutlmasse abwechselnd O auf- 
nehme und CO? abgebe. Die dicken Tracheenstämme, die den Blutraum durchzie- 
hen, sind vermöge ihrer derben Structur zu solchen endosmotischen Vorgängen nicht 
- geeignet, da die Adventitia und die mit dem Spiralfaden verstärkte Intima dem Gas- 
austausch zu grossen Widerstand entgegenseizen werden. Sie sind hierzu ebenso 
ungeeignet wie die dicken Wandungen der grossen Blutgefässstämme der Rothblüti- 
gen. Das Blut tritt aber mit Tracheenendigungen, die nur zarte Hüllen tragen, nicht 
"unmittelbar in Berührung. Daher sind im Körper, umspült vom Blute, Zellen ange- 
legt, zu denen sich die feinsten Aestchen der Tracheen hin verbreiten. Diese Zellen 
sind es, an denen der chemische Austausch sich vollziebt, sie nehmen von den Tra- 
cheen den O der Luft auf und geben denselben dem Blute hin, um von diesem CO? zu 
empfangen, welche sie wiederum in dıe Tracheencanäle abführen. In den übrigen 
Geweben des Kerfleibes, zu denen Tracheenenden treten, kann dieser chemische 
Process, die Respiration der Gewebe, mehr oder minder vollständig an Ort und Stelle 
vor sich gehen. Als die Art von Zellen des Fetikörpers, die direct den Respirations- 
"process vollziehen, bezeichne ich beispielsweise bei den Pulices die gelbgrün gefärb- 
‚ten Zellen, bei Phihirius und Pediculus die grünen, wo ich sie ähnlich wie bei Tri- 
'chodectes fand etc. Sie stehen in verschiedener Weise mit den Enden der Tracheen 
in Verbindung. Bei der Larve von Corethra plumicornis hat die analogen Zellen 
‚beydig beschrieben als sternförmige, am Ende der Tracheen angeheftete Zellen. Diese 
‚Zeilen sind es auch, die in ihrer Zahl, Form und Grösse sehr constant zu sein pfle- 
gen, während der andere Theil des Fetikörpers bei weitem nicht immer regelmässige 
Abtrennungen in Zellen nachweisen lässt, und seine Quantität sehr differirt. So sieht 
man es namentlich deutlich bei Phthirius, Pediculus und Trichodectes. 
DieandereArt der Feitkörperzellen scheinen zunächst die Function zu haben 
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Nahrungsreservoire der Thiere zu sein, indem in den Zellen reichliche Körner von 
Fett und Eiweisssubstanzen, welche letztere sich durch Anilin roth färben, abge- 
lagert sind. Hierfür spricht, dass dieselben bei jungen noch wachsenden Thieren am 
mächtigsten entwickelt sind, und dass sie bei hungernden Thieren dem Schwund 
verfallen. Andererseits scheinen sie aber auch die Aufgabe zu haben, dass die um- 
gesetzten Eiweissstoffe theilweise wiederum in das Gewebe derselben in Form harn- 
saurer Salze deponirt werden können, wie es Kölliker zuerst bei Lampyris entdeckte, 
und wie es für andere Insecten Favre und Zeydig bestätigten. Diese Zellen sind also 
vornehmlich als Depots zu betrachten, aus denen das Insect Stoffe für die Unterhal- 
tung seines Organismus entnimmt und in welche dasselbe die Umfangsproducte wie- 
derum absetzt. 

So ist denn der Fettkörper insgesammt in der That recht eigentlich das Organ 
des Stoffwechsels, indem derselbe, wie ich entwickelte, die Hauptproducte der Um- 
setzung im Körper abzuscheiden im Stande ist, die CO° und zum Theil die harnsau- 
ren Salze, und zwar beide durch gesonderte Zellenformationen. Auch M. Schultze‘) 
hat bei Lampyris Z zwei verschiedene Arten Fettkörperzellen nachweisen können, 
und es hat dieser Forscher durch Behandlung des Fettkörpers mit verdünnter Os- 
miumsäure den schlageudsten Beweis geliefert, dass dieeine Art der Zellen beim Leuch- 
ten des Insectes vornehmlich den Austausch des O bewirke. Er nennt diese Zellen 
die Tracheenendzeilen im Gegensatz zu den andern, den Parenchymzel- 
len des Fetikörpers. Sollten meine Mittheilungen über die Function des Fettkörpers 
Bestätigung finden, so wäre damit ein weiterer Schritt zur Erkenntniss der Anatomie 
und Physiologie der Gliederthiere gewonnen. Ich möchte hiermit die Bezeichnung 
»Fettkörper« aufgeben und nenne die eine Art der Zellen Respirationszellen, 
und betrachte sie zugleich mit den Tracheen als Respirationsorgan: die Zellen als 
secernirende Zellen, Drüsenzellen wenn man will, die Tracheen lediglich mehr we- | 
niger als Ausführungsgänge derselben. Die anderen Zellen nenne ich die Nahrungs- 
zellen. Meine nächste Aufgabe wird es sein, die Ordnungen “u Gliedertbiere nach | 
den bezeichneten Gesichtspuncten hin zu untersuchen. 

Greifswald, den 40. Mai 1865. 


4) Ueber den Bau der Leuchtorgane von Lampyris splendidula. Sitz. d. nieder- 
rhein. Ges. für Nat. und Heilk. in Bonn. Juli und August 4864. | 


Zwei nachträgliche Bemerkungen zu einigen meiner Aufsätze in 
der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. 


Von 


3. F. Weisse in Petersburg. 


Erste Bemerkung. Zu meiner infusoriellen Selbstbeurtheilung und zu der 
Notiz über Limnias Melicerta (im 7. und 8. Bande dieser Zeitschrift). Das »habent 
sua fata libelli« lässt sich auch auf manche Infusorien anwenden. Zu diesen schick- 
 salsvollen Thieren gehört auch das obengenannte, ven mir im Jahre 4847 entdeckte 
elegante Räderthier, von Ehrenberg sechs Jahre später mit dem Namen Cephalosi- 
.  phon Limnias getauft, welcher Name aber von ihm selbst, da er die Priorität der Ent- 
deckung mir zugestanden, in Cephalosiphon Melicerta umgeändert ward. Nun finde 
ich in Leuckart’s Bericht über die Leistungen in der Naturgeschichte der niederen 
 Thiere während der Jahre 4864 und 1862 p. 109 folgendes Referat: »Cephalosiphon 
 Limnias ist der Name eines neuen Räderthieres aus der Familie der Floscularien, 
das Siack in Hampstead entdeckt und in dem dort erschienenen Intellectual Observer 
Nr. 1 beschrieben ist.« Ref. hat diese Notiz den Mittheilungen von Prof. Williamson 
in den Proceed. of the lit. and phil. Society. Manchester. Vol. Il. Febr. 4862, p. 215 
entnommen. Prof. Wiliamson sagt in der That daselbst, dass dieses neue Räderthier 
von Herrn Slack in einem Teiche bei Hampstead entdeckt (discovered) worden sei, 
“ Es soll aber wohl nur heissen: »aufgefunden«; denn es ist nicht glaublich, dass 
Ehrenberg und Slack zwei Thiere mit ganz gleichem Namen belegt bätten. Herr Slack 
hat aber nicht gewusst, dass Ehrenderg den Trivialnamen Limnias später in Melicerta 
 umgeändert habe. 
n Zweite Bemerkung. Zu meinem Aufsatze über die Eier der Floscularia 
ornata, im 44. Bande dieser Zeitschrift 1864. Nachdem dieser Aufsatz bereits ver- 
öffentlicht war, nahm ich eines Tages Ehrenberg’s Atlas zu seinem grossen Infusorien- 
x "werke in die Hand und stiess auf die Abbildungen seiner Räderthiergattung Mono- 
"labis, über welche er sich p. 497 des Textes folgendermassen ausspricht: »Die For- 
men sind wohl früher unbekannt gewesen, haben aber grosse Aehnlichkeit mit den 
‘F Arten der Gattung Diglena oder mit Jungen der Familie der Schizotrochen.« Bei An- 
"sicht derselben erschien es mir als höchst wahrscheinlich, dass seine Monolabis gra- 
| eilis eine junge Floscularia ornata, dagegen die Monolabis conica das Junge von Ste- 
|  Phanoceros Eichhornii, wie Leydig dasselbe beschrieben und abgebildet hat '), sein 
| dürfte. Beide genannte Räderthiere gehören aber nach Ehrenberg zu der Familie sei- 
} ner Schizotrochen. Dann wäre wohl die Gatiung Monolabis gänzlich aus der Sipp- 
' schaft der selbständigen Rotatorien zu streichen. 


4) In Bd. Vi. dieser Zeitschrift, vom Jahre 4855. 
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Neue Beobachtungen über die Fortpflanzung der viviparen 
Dipterenlarven. 


Von 


M. Hanin, 
Prosector an der Universität Charkow ?). 


Mit Tafel XXV. 


ni Ein glücklicher Zufall verschaffte mir die Möglichkeit fast anderthalb 
"Monate lang die merkwürdige Erscheinung der Fortpflanzung zweiflüge- 
‚liger Insectenlarven zu ee die Herr Wagner, Prof. an der Ka- 
 saner Universität, 1861 entdeckte, nn da es mir scheint, dass jede neue 
Beobachtung, | dike neue Factum in dieser erlea interessanten 
und völlig neuen Frage Bedeutung haben müssen, so entschliesse ich 
mich, dire Beobachtungen zu veröffentlichen. Ich erlaube mir zu glau- 
ben, dass meine Untersuchungen vielleicht nicht ohne Interesse für den 
Zoologen. in folgenden Beziehungen sein werden: 1) sie entscheiden po- 
sitiv die Frage, woraus die junge Larvenhrut entstehe, weil ich ein 
esonderes Organ gefunden und die Entwicklung der sich daraus 
ildenden Rlemente, die die neue Brut erzeugen, entdeckt habe; 2) weil 
eine Untersuchungen an Larven, die le einer besondern Species 
desselben Genus von Dipteren en, veranstaltet sind; 3) weil ich 
die Fortpflanzung der Larve im Winter beobachtet habe; und endlich 
) dass die Larve selbst unter anderen Verhältnissen von mir aufgefun- 
n ist als die, unter denen sie bis jetzt beobachtet wurde. 

Ich fand die Larve im Winter (25. November) 1864 unter folgen- 
n Verhältnissen. An einer schwach erleuchteten und immer nassen 
elle eines Hauses (unter dem Waschgefäss) verfaulte in der Diele das 
rei, und es entstand eine ziemlich grosse Oefinung, wohin man bestän- 
den Kehricht hinein fegte (!), so dass während etlicher Jahre in 
ser Grube sich ein Boden bildete, sehr reich an faulenden organischen 
bstanzen. Hier fand ich die Larve. Es ist schwer, eine annähernd 
genaue Beschreibung von diesem Boden zu geben, daher werde ich hier 


4) Der obige Aufsatz ist unterm 48. Februar 1865 durch die Post in meine Hände 
augt, und wurde derselbe sogleich am folgenden Tage zur Aufnahme in diese Zeil- 
rift nach Leipzig abgesendet. Dass der Abdruck desselben sich bis jetzt verzögert 
\ ‚wurde durch den in diesem Frübjahre stattgefundenen Leipziger Buchdrucker- 
nflict veranlasst. v. Siebold. 
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nur das wichtigste und für die Larve nothwendigste Material nennen, 
worin sie ihre Nahrung und Zuflucht findet. Zur Verbindung dieser fau- 
lenden Masse von organischen Theilen dienen hauptsächlich erdige Sub- 
stanzen mit kleinen Quantitäten von Sand ; von organischen Theilen fin- 
den sich Samen von Helianthus annuus, unter denen einige unbeschä- 
digt sind, und sich in der Periode der Keimung befinden, andere zer— 
drückt und in halbverfaultem Zustande; Samen von een eitrillus, 
C. pepo; die Schale von den Nüssen der Corylus avellana; Stückchen 
von ganz verfaultem Holze, von diekem Papier, mit Kleister verklebt} 
Theile von Spielkarten ; Papyrusstümmel mit Watte und Tabak etc. Ich 
habe hier nur diejenigen Substanzen erwähnt, in denen ich immer die 
Larven in grosser Zahl vorfand, z. B. in den Papyrusstümmeln zu zehn 
Stück und mehr, von denen die Mehrzahl sich weit zwischen die Fäden 
der Watte einschlich, einige in den Falten des Papieres blieben. In dem 
Samen des Helianthus annuus liegen die Larven gewöhnlich versteckt 
unter der innern Haut oder, wenn der Same mit Erde gestopft ist, unter 
derselben; in den Stückchen des faulen Holzes liegen sie zwischen seinen 
Fasern. Es kommen auch solche Larven vor, welche frei in der Erde 
wohnen. Wenn die Larve sich unter günstigen Verhältnissen hefindet, 
so bleibt sie das ganze Leben an einer Stelle und zieht hier die Brut auf: 
im dicken Carionpapier fand ich immer viele Larven von verschiedenem 
Alter. Wenn man eine Larve beobachtet, welche von Ort zu Ort zieht,” 
so kann man bestimmt behaupten, dass sie sich günstigere Verhältnisse‘ 
aufsuche: jedesmal, wenn ich den Boden zu sehr anfeuchtete, verliessen 
sogleich die jungen Larven ihre Zufluchtsörter und krochen an den Wän- 
den des Gefässes und auf der Oberfläche des Bodens. In der Nachbar 
schaft unserer Larve hält sich eine ganze Fauna anderer Thiere auf? 
Lumbricus, Enchytraeus, Julus in sehr grosser Zahl, Anguilluliden, zwei 
Formen mir unbekannter Fliegenlarven, von denen eine aus dem Pup— 
penzustande sich in eine kleine graue Fliege verwandelte etc. Während 
der ganzen Dauer meiner Beobachtungen lebten die Larven und pflanz- 
ten sich fort, mit Ausnahne eines kleinen Zeitraumes im Anfange, als ich? 


von neuem an sich fortzupflanzen. 

Um zu zeigen, wie sich meine Larve zu der Wagner’schen und Pa- 
genstecher'schen verhält, will ich vor allem eine kurze Beschreibung ihr 7 j 
anatomischen Baues geben. # 

Der Grösse nach ist sie kleiner als die Larve von Wagner, und etwas 
grösser als die von Pagenstecher. Die alte Larve mit der jungen, e | 
frei bewegenden Brut misst 3, Mm, in der Länge und 0,62 Mm. in der 
Breite; die junge, kaum aus dem Muiterleibe hervorgekommene Larve 
misst 0,9 Mm. in der Länge und 0,1 Mm. in der Breite. Die Farbe meiner 
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Larven ist etwas verschieden, je nach dem Aufenthaltsorte: die frei in 
Erdstückchen lebenden sind vollständig weiss, im faulen Holze dunkel- 
gelb; dieselbe Farbe zeigen die, welche unter der Schale von Samen und 
' Nüssen leben; diejenigen, welche ich in den Falten von dickem Cäarton- 
papier mit gelbem Papier beklebt gefunden habe, waren bleichgelbrosa; 
die junge Larve, die eben den Mutterleib verlassen hat, war rothbraun, 
was von der Färbung des Fettkörpers abhing. Der Körper der Larve be- 
steht aus 14 Segmenten, von denen sich das erste am meisten unterschei- 
det: es ist kleiner als alle anderen, conisch, sein vorderer Theil dunkel- 
braun, und im Allgemeinen ist es dunkler als die übrigen gefärbt ; seine 
obere und untere Fläche zeigen harte Chitinerhabenheiten, welche immer 
eine bestimmte Form besitzen. Auf dem ersten Segmenie befinden sich 
die Mundöffnung und die Fühler. Alle Theile des Mundes sind innig ver- 
bunden und bilden eine Röhre, in welcher man mit grosser Mühe und 
nur an jungen Exemplaren die Anfänge der Ober- und Unterlippe unter- 
scheiden kann ; man kann sie weder mechanisch, noch chemisch isoli- 
ren: drei Tage weichte und kochte ich die Larve im Aetzkali und ge- 
‚brauchte den allerstärksten Druck, aber es wollte mir nicht gelingen ihre 
_ Mundtheile zu irennen. Die Antennen sind an der üuntern Fläche des Seg- 
mentes mitten am Seitenrande befestigt; sie stehen auf einem besonderen 
 Fortsatze, der die Form eines abgeschnittenen Kegels hat, und wer den aus 
zwei Gliedern gebildet, von denen das erste kurz und ringförmig ist, das 
zweite länglich und an der äussern und innern Seite eine löffelförmige 
- Vertiefung besitzt, zur Spitze sich verengt und mit einem kleinen steck- 
 nadelförmigen Knöpfchen endet. Die Antennen besitzen keine selbst- 
ständige Bewegung. Alle übrigen Körpersegmente sind unter einander 
mehr mis weniger ähnlich, das zweite und dritte ausgenommen, die am 
vordern Ende enger sind, und das dreizehnte und vierzehnte, die sich 
am hintern Ende verengen. Es ist bemerkenswerth, dass der hintere, 
| freie Rand der aus dem letzten Segmente hervorragenden Röhre bei der 
jungen Larve, die eben den Mutterleib verlassen, in kleine Läppehen in 
Form von Zähnchen getheilt ist; aber in dieser Form existirt die Röhre 
nicht lange; bei Larven von mehr als 1 Mm. werden die Zähnchen immer 
kleiner und der Rand wird glatt und verbleibt so das ganze Leben. 
‘ Die charakteristischen Stachelchen, die den Körper der Larve be- 
‚decken und an ihren Bewegungen heiknehribtl: zeigen hinsichtlich der 
' Vertheilung Aehnlichkeit mit denen der Pagenätecher” schen Larve. Sie 
"befinden sich nur auf der Bauchseite des Thieres und gehören nur 
dem vordern Rande des Segmentes an. Vom fünften Segmente an 
"befinden sie sich auf dem ganzen Körper der Larve, nehmen beinahe den 
‚dritten Theil des Segmentes ein, haben die Form sehr kleiner, spitzer 
"Chitinzähnchen, deren Spitzen nach hinten gerichtet sind; ihre Form ist 
‚gut zu sehen bei seitlicher Lage des Tbieres; sie liegen in horizontalen 
"Reihen, aber niemals kann man eine volle Reihe verfolgen, die von einem 


26* 


378 M. Hanin, 


Seitenrande des Segmentes zum andern ginge; diese Reihen sind ziem- 
lich kurz und liegen zwischen einander. Die grösste Zahl und die be= 
trächtlichste Grösse der Stachelchen gehören ‚den mittleren Segmenten 
des Körpers an; us Zahl steigt hier bis zu zwanzig; zum vordern und 
hintern Rande der Larve nimmt die Zahl ab: auf dem vierzehnten Seal 
mente sind nur sechs Reihen und die Stachelchen sehr klein, auf dem 
‚dreizehnten acht, auf dem fünften sieben. Die letzten fünf, sechs Reihen z 
besonders auf den mitileren Segmenten, ziehen sich in bogenförmigen 
Linien, bilden Zickzacke, indess ist diese Richtung der Stachelchen auch 
in den übrigen Reihen zu bemerken. Die Stachelchen sitzen unmittelbar 
auf der Haut des Tbieres. 

Der von Wagner ais Bohrwerkzeug gedeutete Apparat, welchen Pa 
genstecher bei seiner Larve nicht vorfindet, kommt bei der meinigen be 
ständig vor; nach seiner Structur zu urtheilen kann er jedoch kaum di 
erwähnte Bedeutung haben. Es sind drei ziemlich stumpfe Zähne, welch 
mitten auf dem vordern Rande des dritten Segmentes an dessen unter 


z. B. in dan a des en oder zwischen die Kan des Zauleı 
Holzes, so gebraucht sie iinmer das erste Segment, dessen vorderer hei 
sehr harl und zugespilzt ist, und es scheint mir, dass es ihr vollständig 
den Bohrapparat ersetze. Nach der Lage und Richtung der drei obenge-" | 
nannten Zähne kann mai voraussetzen, dass die Larve sie wahrschein- | 
lich als Stützpuncte beim Einziehen des ersten Segmentes gebrauche. 

Gleich nach der Mundöffnung fängt der lange und dünne Oesophagu 
an, weicher im fünften Segmente eine Schlinge bildet und in sechste 
in den ersten Magen übergeht. Die Erweiterung, welche Wagner al 
Pharyax deutet, und der er die Stelle gleich nach der Mundöffnung an- 
weist, findet sich bei meiner Larve etwas weiter, auf der Grenze de 
„weiten und dritten Segmentes vor, sie hat eine iveie Form, ihre Con- 
tractionen sind deutlich sichtbar, ebenso wie die des Oesophagus. um |? 
den übrigen Theilen des da ee siimmt meine Larve mit 
der Wagner's überein. Der erste Magen nimmt die Stelle vom sechst 
bis zum neunten Segmente ein, bildet keine Schlinge und geht direct 
den zweiten Magen über, welcher das neunte und zehnte Segment ei 
nimmt. Beide Mägen haben verschiedenen Bau: der erste ist immer h 
von innen mit zierlichen, vieleckigen, hellen Zellen, mit grossen Kert 
und Körnchen in unse bedeckt; der zweite ist dunkel, mit viele 
Feittropfen von verschiedener Grösse, die theils frei, (heils in gross 
Zellen mit grossen Kernen, manchmal zu zwei in jeder Zelle, mit deu 
lichen Körnchen enthalten sind. Der zweite Magen verengt sich allm? 
lich nach unten und geht in den langen Darmcanal über, der eine grosse 
Schlinge im zwölften Segment bildet und dann bis zum Anus in Form 
einer geraden Röhre durch die letzten zwei Segmente läuft. Die Coı 
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traetionen des Darmcanals sind denen des Oesophagus ähnlich. Der erste 
Magen hat in seinem obern Drittheil zwei blinde Anhänge, die den sie- 
benten und einen Theil des achten Segmentes einnehmen. nach ihren: 
Bau und Inhalt sind sie dem zweiten Magen ähnlich. Ich habe niemals 
bei meiner Larve eine besondere Röhre, die durch den ganzen Tractus 
intestinalis durchginge, wie es Wagner und Pagenstecher gesehen haben, 
© beohachtet. Die von Wagner sogenannten Speicheldrüsen, welche Pa- 
I genstecher bei seiner Larve entweder gar nicht, oder nur im rudimentä- 
- ren Zustande findet, sind bei meiner Larve immer vorhanden und stark 
_ entwickelt. Sie nehmen das fünfte und sechste Segment des Körpers 
ein und liegen an den Seiten des ersten Magens. Der Theil der Drüse, 
welchen Wagner als birnförmig bezeichnet, ist sehr entwickelt; sein freier 
Fortsatz verlängert sich nach oben, so dass man jede von den Speichel- 
drüsen für aus zwei, am Grunde vereinigten Lappen zusammengesetzt 
halten kann; das ganz hintere Ende des gemeinschaftlichen Theiles zieht 
| sich in ein dünnes Ligament aus. Der Inhalt der Zellen des grossen Lap- 
pens ist feinkörnig, der des kleinen Lappens mehr hell. Ein Theil der 
Drüse, welcher dem obern Theile der Drüse von Wagner’s Larve ent- 
spricht, hat mit dem übrigen Theile der Drüse gleichen Bau: hier befin- 
- den sich dieselben secernirenden, körnigen Zellen, der Ausführungsgang 
- spaltet sich hier nicht und endet nicht mit Bläschen: man kann ihn 
in der That beinahe bis zum Grunde der Drüse in der Form einer dün- 
nen Röhre, welche keine besondere Hülle besitzt, verfolgen. Von dem 
- grossen Lappen fängt der Ausführungsgang als eine ziemlich breite Röhre 
mit körnigem Inhalt an; etwas vor dem Infraoesophagalganglion verengt 
_ er sich stark und geht in der Mitie des Infraoesophagalganglions an der 
Ü# untern Fläche in der Form eines sehr dünnen, hellen Canälchens durch ; 
F in dem vordern Theile des Ganglions fliessen die beiden Canälchen jeder 
Speicheldrüse zusammen und bilden einen gemeinschaftlichen Canal, der 
"5 sieh nicht in den Pharynx öffnet, und den man deutlich bis zur Hälfte des 
75 ersten Segmentes, wo er sich wahrscheinlich im Anfange des Oesopha- 
7 gus öffnet, verfolgen kann. Im Anfange des Darmcanals öffnen sich vier 
- lange Malpigh’sche Gefässe von gelbgrüner Farbe. Die freien, blinden 
- Enden zweier von ihnen befestigen sich mit dünnen Ligamenten an die 
- Haut des letzten Segmentes, erheben sich parallel dem Mastdarme und 
bilden auf der Grenze des zehnten und elften Segmentes kleine Schlin- 
‚7 gen und, nachdem sie sich mit zwei anderen vereinigt haben, ergiesser 
@ 7 sie sich paarweise in den Anfang des Darmcanals; die freien Enden 
N" zweier anderen befestigen sich durch Ligamente an der Haut des zwölf- 
‚ten Segmentes, erheben sich bis zur Grenze des 'neunten und zehnten 
"und senken sich dann nach unten. Die kleinen Seeretionszellen befinden 
sich in einer gewissen Entfernung von einander, sie sind rund, körnig, 
‚mit deutlichen, hellen Kernen, der übrige Inhalt der Gefässe sind kleine 
|  Körnchen von gelbgrüner Farbe. 
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Den Allan des Rückengefässes in der Form einer dünnen Aorta ; 
konnte ich nur am vordern Bade des fünften Segmentes beobachten; 
bis zum achten erweitert es sich allmählich, und geht dann mit gleichem 
Durchmesser bis zur Mitte des dreizehnten Segmentes, wo es endet. Die 
Klappen sind nur in den hintern Kammern deutlich zu sehen, besonders 
in der letzten. In der letzten Hälfte des Rückengefässes sitzen auf seinen 
Wänden besondere ovale Anhäufungen von fetten Körnehen mit scharfen 
Contouren in einiger Entfernung von einander. 2 

Hinsichtlich der Zahl und Lagerung der Tracheen besitzt meine Larve- a 
eine grosse Aehnlichkeit mit der Wagner’schen. Pagenstecher findet nur 
ein paar Stigmata auf dem dreizehnten Segmente, bei mir sind alle neun | 
Paar deutlich zu sehen, sie fehlen nur auf den ersten, zweiten, vierten, 
fünften und vierzehnten Segmenten. Die allergrössten von ihnen, die” 
auch zuerst bei der Entwicklung der Tracheen erscheinen, gehören dem 
dreizehnten Segmente an. Haupttracheenstämme sind vier; die zwei 
oberen sind stark entwickelt, sie vereinigen sich durch quere Commis- 
suren, welche auf allen Segmenten, vom dritten bis zum dreizehnten,: 
sich vorfinden; von ihnen gehen Aeste nach vorn; die Commissur des 
dritten Segmentes hat die Form des Buchstaben ‘A, sie liegt!auf deı 
en galganglion. Die unteren seitlichen Stämme sind dünner, 
zwischen ihnen befinden sich auch Commissuren, die beinahe jedem 
Segmente des Körpers vom fünften an entsprechen; die Aestchen, die 
von ihnen entspringen, richten sich nach hinten und verästeln sich auf 
jedem Ganglion der Bauchkette. Die übrigen Organe erhalten wenig Tra- 
cheen, aber sie sind doch immer vorhanden auf den Speicheldrüsen, auf 
dem grsian Magen, auf seinen blinden Anhängen, auf dem Darmcanale; 
auf dem Feiikörper und auf den Eierstöcken. 4 

Von allen Ganglien des Nervensystems ist das Supsäbenerkur 
lion das grösste; es nimmt den dritten und die Hälfte des vierten Seg- 
mentes ein, besteht aus zwei birnförmigen Ganglien, die sich mit ihren 
innern Rändern vereinigen ; ihre BE Enden verengern sich zu Ne 
ven, welche nach vorn gehen. Mit dem Infraoesophagalganglion steht e 
in keiner Verbindung; en liegt mit seiner ganzen Masse im dritter 
Segmente; es ist kleiner als das obere, hat die Form eines regelmässige 
Ovales, da: vorn abgeschnitten ist, und von wo die Nerven se 
Verbindung mit den beiden Ganglien befinden sich noch zwei paar kl 
ner, länglicher Ganglien, die im zweiten Segmente liegen, und deren 
Enden sich in Nerven verlängern, die zum ersten Segmente gehen. Id 
dritten Segment unter der Haut vor dem Supraoesophagalganglion | 
das doppelte Auge, welches aus zwei Pigmentanhäufungen von carmim 
rother oder dunkelrother Farbe besteht, die mit ihren convexen Seit 1 
sich vereinigen. Sie sind indess mas chen vollständig von einander ge 
trennt, und in solchem Falle kann man deutlich die Linsen, die an dem 
Aussenseite jedes Auges liegen, sehen. Gleich hinter dem Infraoesopha=" | 
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galganglion fangen die Ganglien der eigentlichen Bauchkette an ; und die 
ersten drei derselben liegen ziemlich nahe aneinander, aber sie sind nicht 
derart verflossen wie bei der Wagner’schen Larve, und vereinigen sich 
immer mit einander durch eine doppelte kurze Commissur, das erste 
derselben liegt im vierten, das zweite auf der Grenze des vierten und 
fünften, das dritte im fünften Segment. Alle übrigen Ganglien der Bauch- 
kette bis zum elften Segment liegen auf der Grenze zweier Nachbarseg- 
mente. Eine Ausnahme bildet das elfte Segment, in welchem sich zwei 
-  Ganglien befinden; das eine liegt auf der Grenze des elfien und zehnten 

 Segmentes, das andere im elften Segmente. Das letzte Ganglion liegt im 
zwölften Segmente und giebt zwei lange Nerven nach hinten ab, welche in 
die zwei letzten Segmente treten, die keine Ganglien haben. Alle Ganglien 
der Bauchketie sind beinahe von gleicher Grösse und vereinigen sich mit 
einander durch deutliche doppelte Commissuren. 

Corpora adiposa, denen Wagner eine so grosse Bedeutung zuschreibt, 
die sie aber nach Pagenstecher’s richtiger Bemerkung entbehren, sind 
sehr entwickelt. Sie hilden einen Vorrath von Ernährungsmaterial für 
die zukünftige junge Brut. Schon in der ganz jungen Larve, welche kaum 
den Mutterleib verliess, besteht das Corpus adiposum aus einzelnen 
Lappen, oder aus langen Säckchen, welche sich untereinander durch 
dünne Ligamente verbinden. Die Hauptmasse liegt an den Seiten des 
Larvenkörpers vom vierten bis zum letzten Segmente, zu vier Säckchen 
jederseits. Das unpaare neunte Säckchen liegt hinter dem Supraoesopha- 
salganglion, und hat eine mehr oder weniger unregelmässige Form, 
welche mit dem Alier der Larve sich verändert; sein hinterer Theil deckt 
zum Theil die Speicheldrüsen. Die Structur des Corpus adiposum ver- 
ändert sich mit dem Alter der Larve: bei der sehr jungen Larve ist jedes 
Säckcehen mit grossen rothbraunen Fetttropfen gefüllt, infolge dessen es 
mehr oder weniger’durchscheinend erscheint. Bei den erwachsenen Lar- 
ven wird das Corpus adiposum undurchsichtig, was davon abhängt, dass 
die Feittropfen kleiner werden und sich zu ihnen viele undurchsichtige 
Körnchen gesellen. Das unpaare Säckchen ist beinahe immer heller und 
|" die Feittropfen in demselben grösser. Jedes Säckchen besteht aus der 
'" Tunica propria, von welcher mehrere Ligamente entstehen, die es an die 
‚Haut befestigen. 

IK Die Veränderungen, welche im Corpus adiposum vor sich gehen, 
" bestehen darin, dass jedes seiner Säckehen bedeutend auswächst. Die 


| ıF Zahl der Säckchen bleibt beständig, bis die Eierchen ihre vollständige 
FE ° Entwicklung erreichen; sobald in den Riern der Embryo sich zu bilden 


- anfängt, theilt sich jedes Säckchen des Corpus adiposum durch Einschnü- 
_ rungen in eine ziemlich grosse Anzahl von Lappen; die Quantität des 
Fettes nimmt ab und sie füllen sich mit dunklen Körnchen. 

| Jene Gruppen der subcutanen Zellen, aus welchen nach der Voraus- 
| “ setzung von Pagenstecher die Entwicklung der Eier hervorgehen sollte, 
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befinden sich hei meiner Larve auf der Rückenseite unter der Haut des 
vierzehnten und zwölften Segmentes. Es sind helle Kügelchen von ver-. 2 
schiedener Grösse, ohne u die haufen weise liegen. 

Ich habe einigemal beobachtet, dass zu gewisser Zeit, wenn die Be 
sich zu entwickeln. anfangen, die Larven sich häuten und die obere Guti- 
cularschicht sammt Stachelehen vom ganzen Körper, sogar auch von den 
Antennen, abwerfen. 


Die Entwicklung junger Larven innerhalb der alten 8 
erfolgt nicht aus dem Corpus adiıposum, und Pagenstecher hatte Recht, “ 
wenn er an einer Stelle seines Aufsatzes sagt‘): »nachdem ich aber ein- 
mal die jungen wirklichen Larven gesehen, kann ich jene (Embryonal- 
theile) nicht für Eier anseben«, und aın Ende (415): »ich zweille nicht, - 
dass es gelingen wird, durch einen bestiimmten Nachweis der Keimstöcke 
die Analogie zu a Es gelang mir die Vorhersagung Pa-. 
genstecher's zu bestätigen; ich fand in der That den Eierstock, 4 
welchem die Eier, die den Anilang der jungen Brut geben, sich entwickeln. 
ich werde ihn hier so beschreiben, wie er sich mir in einer jungen Larve 
gleich nach ihrem Ausschlüpfen aus dem Muiterleibe vorstellte. Nach 
seiner Lage befindet sich der Eierstock in einer sehr intimen Verbindung‘ 
mit dem Corpus adiposum. Die hintersten seitlichen Lappen des Corp 
adiposum haben in ihrem obern Theile auf der innern Seite eine ziem 
lich grosse Vertiefung, in welcher der Eierstock gelagert ist. Diese Stelle 
entspricht dem elften Segmente des Larvenkörpers. Es ist ein paariges 
Organ, es sind zwei Eierstöcke, die eine vollständig gleiche Lage haben.” 
In dieser Zeit kann man den me gut durch die Haut schimmern! 
sehen (Taf. XXVIl. Fig.20), mit der Grössenzunahme des Thieres vergrös- 
sern sich sehr die höher gelegenen Lappen des Corpus adiposum, wach- 
sen nach unten und verdecken den Eierstock, so dass man ihn nur, 
wenn man seine Lage kennt, beim Umdreben des Larvenkörpers findet. 
Der Eierstock stellt ein kleines, helles Säckchen von ovaler Form dar, dessen 
Längsaxe 0,037 Mm., dessen Breitenaxe 0,0208 Mn. hat; seine Hülle 
erscheint zu dieser Zeit zart und schwacheontourirt; mit der Vergr 
serung des Eierstockes wird sie deutlicher. Der ganze Inhalt des Ei 
stockes besteht aus sehr kleinen, heilen, runden Zellen, innen mit K 
nern, die als helle Puncte an eh zwischen .n liegende Sol | 
stanz ist vollständig amorph (Taf. XXVI, Fig. 3). An die anderen Nach« - 
barorgane ist der Eierstock durch zwei dBıkrg Ligamente befestigt, weich: 
sich auf seinem vordern und hintern Ende befinden. Es ist a 
zu sagen, wo sie sich anheften: eins von ihnen, das hintere, schen 
eine sehr innige Verbindung mit dem Darmcanale zu haben, ei 
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Darmcanal bei der Präparation des Eierstockes hier lange anhaftet; das 
andere, vordere, scheint sich an den höher gelegenen Lappen des Gorpus 
adiposum anzuheften. Jeder Eierstock erhält einen ziemlich dicken Tra- 
cheenast, welcher. sich auf seiner Oberfläche verzweigt: dieser Ast ist 
indess in den spätern Phasen der Entwicklung der Eierstöcke zu sehen, 
ich habe ihn nur zu der Zeit gesehen, wo in dem EBierstocke Eier sich zu 
entwickeln anfingen. Er entsteht aus der Gommissur der oberen seit- 
liehen Stämme des zwölften Körperseementes. In der frühsten Jugend 
" des Thieres liegt, der grösste Theil der Eierstöcke in der Vertiefung des 
- Corpus adiposum. Der äussere Rand jedes Eierstockes (der dem Corpus 
- „adiposum zugewandt ist) liegt sehr nahe der Hülle des Gorpus adiposum 
” an, es ragt nur sein innerer Rand hervor. Infolge eines so nahen Ver- 
” hältnisses zum Corpus adiposum verändert der Eierstock mit der Bewe- 
sung der Larve und zugleich mit der Verschiebung der Lappen des Cor- 
pus adiposum leicht seine Lage, und geht bald in das zehnte und 
‚neunle, bald in das zwölfte Segment über. Je nachdem die Larve 
immer grösser und grösser wächst, verändert der Eierstock, indem er an 
Grösse zunimmt, seine primitive Form ; seine Verbindung mit dem Cor- 
 pus adiposum wird schwächer, die Vertiefung, in welcher er lag, wird 
kleiner, er erscheint mehr an der Oberfläche des Gorpus adiposum und 
trennt sich leichter von demselben. Der rechte und linke Eierstock sind 
beinahe ganz gleich in allen Beziehungen, und alle Veränderungen, die 
in einem vorkommen, finden zu gleicher Zeit ebenso auch in dem andern 
statt. 

Indem ich mit dem Material der jungen Individuen, die für die Unter- 
suchung der Entwicklung des Eierstockes mir nöthig waren, geizte, 
konnte ich mich nicht mit der Entwicklung des Eierstockes beschäf- 
tigen. Ich sage nur aus, dass ich denselben schon in einem sehr frühen 
Alter der Larven, wo dieselben noch in den Eihüllen eingeschlossen. wa- 
ren und in: ihnen sich frei bewegten, gesehen habe. Taf. XXVI. Fig. 4 
zeigt den Eierstock einer jungen Larve, vielleicht kurz vor ihrem Aus- 
schlüpfen aus dem Mutterkörper, der sich schon zu einem bewegungslosen 
Sacke umgewandelt hatte, aber einige junge Larven noch in den Eihüllen 
eingeschlossen hielt. Er maass 0,025 Mm. in der Länge und 0,01025 Min. 
 inder Breite, bestand aus kleinen, hellen Zellen mit Körnern, ausserdem 
‘7 befanden sich in ihın noch zwei grosse Zellen als helle Bläschen, von 
\" denen in einem drei, in dem andern zwei junge Zellen sichtbar waren. 
= Es ist selbstverständlich, dass man an einem und demselben Thiere 
‚" die vollständige Entwicklung des Eies nicht verfolgen kann.daher öffnete 
|" ich zu diesem Zwecke viele Larven von verschiedenem Alter, und merkte 
‚“ die Veränderungen, die im Eierstocke vorgingen und jedem Alter ent- 
' sprachen, obgleich es zu bemerken ist, dass eine gewisse Grösse des 
' Thieres nicht immer genau einer gewissen Phase der Entwicklung des 
Eierstockes entspricht. Oft zeigt eine Larve, der Grösse nach etwas 
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kleiner, eine spätere Phase der Entwicklung des Eierstockes, was mir 
davon abzuhängen scheint, dass nicht alle Larven sich unter gleich gün- 
stigen Verhältnissen der Ernährung befinden. 
Alle Hauptveränderungen, die in dem Eierstocke vor sich gehen, So 
lange das Thier 1,5 Mm. Länge und 0,3Mm. Breite besitzt, bestehen darin, 
dass dasselbe grösser auswächst. Dieses Wachsthum wird dadurch be- 
dingt, dass in dem Eierstocke ein schneller Process von Zellenvermehrung 
entsteht, indem die Zahl der Zellen zunimmt, während dieGrösseder meisten 
von ihnen gleich bleibt; nur einige von den Zellen erscheinen viel grösser j | 
als helle Bläschen mit zwei und drei Körnern, oder eskommen auch solche 
vor, innerhalb derer zwei bis drei junge Zellen sich vorfinden, woraus man | 
schliessen kann, dass der Process der Vermehrung von Zellen selbst ver- 7 
mittelst der Entstehung von Tochterzellen in den Mutterzellen vor sich ©) 
gehe. Taf. XXVI. Fig. 5 stellt einen Eierstock vor, der aus einer Larve 
von 4 Mm. Länge und 0,17 Mm. Breite genommen ist. Zu dieser Zeit ist 
der Eierstock 0,05 Mm. lang und 0,029 Mm. breit. Fig. 6 stellt den Eier- 
stock einer Larve von 1,33 Mm. Länge und 0,22 Mm. Breite vor, zu wel- 7 
cher Zeit er 0,075 Mm. Länge und 0,0445 Mm. Breite besitzt; die Zahl 
der Zellen hat sich vermehrt, sie liegen näher aneinander. Folglich wächst 
der Eierstock zu dieser Zeit nicht gleichmässig in die Länge und in die” 
Breite; in die Länge wächst er etwas schneller. Wenn die Larve unge- 
fähr 1,5Mm. lang und 0,3 Mm. breit wird, kann man im Eierstocke die ersten 
Spuren der künftigen Eier beobachten. Dieses äussert sich vor Allem’ 
dadurch, dass die Zellen, welche in dem untern Theile des Eierstockes,” 
und die, welche näher seinem freien Rande liegen, grösser werden und 
die Körner in ihnen etwas deutlicher erscheinen; später markiren sich 
einige Gruppen dieser Zellen von der Seite des freien Eierstockrandes’ 
durch schwache, halbeirkelförmige Contouren, die unter der Wirkung‘ 
der Essigsäure deutlich zu sehen sind; dies entsteht wahrschein- 
lich dadurch, dass die Zellen, die sich hier befinden, nach einer‘ 
Seite eine Substanz ausscheiden, die etwas stärker das Licht va 
Auf dem untersten Rande des Eierstockes kann man schon zu die 
ser Zeit bemerken, dass eine Gruppe von Zellen sich durch eine volle, 
cirkelförmige Contour auszeichnet (Taf. XXVI. Fig. 7). Zu dieser Zeit 
ist der Eierstock 0,075 Mm. lang und 0,0583 Mm. breit. Bei der Larve 
von 1,6 Mm. Länge und 0,34 Mm. Breite zeichneten sich schon vier p 
märe Gruppen von Zellen durch volle cirkelförmige Contouren aus, um 
ausserdem zeigten die unter ihnen gelegenen drei Gruppen von Zelle 1) 2 
dasselbe (Taf. XxvIn. Fig. 8). 4 
Alle spätern Phasen der Entwicklung des Eierstockes, rei Ic 
zu sehen Gelegenheit hatte, bestanden darin, dass schon die Mass 


lei Zahl von Zellengruppen zerfiel, die ia voneinander durch zwar 
zarte, aber bemerkbare cirkelförmige naar schieden. Die Zahl der | 
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Zellen, die so eine Gruppe bilden, beläuft sich auf neun, zehn, elf, zwölf, 
und sie bleibt beinahe dieselbe, so lange die Eier ihre endliche Entwick- 
lung nicht erreichen. Alle weiteren Veränderungen bestehen darin, dass 
solche junge Eier wachsen, was dadurch bedingt wird, dass die Zellen, 
die sie zusammensetzen, selbst viel grösser werden. Die Grösse des eben 
ausgebildeten, am untersten Ende des Eierstockes gelegenen Eies beträgt 
0,0125 Mm. Taf. XXVil. Fig. 9 zeigt einen Eierstock, der aus der Larve 
ungefähr von 2 Mm. Länge und 0,35 Mm. Breite genommen ist. In dem- 
selben befinden sich fünfzehn junge Eier deutlich von einander geschie- 
den; diejenigen von ihnen, welche dem untern Rande des Eierstockes 
näher liegen, sind viel grösser, ihre Zellen sind grösser mit deutlichen 
Körnern. Zu dieser Zeit fällt eine von den Zellen, die das junge Ei bil- 
den, durch ihre bedeutende Grösse auf, sie ist beinahe zweimal grösser- 
als die übrigen, sie hat einen deutlichen Kern und liegt grösstentheils 
am Rande des Eies, selten in seinem Centrum. Ich kann nicht behaup- 
ten, ob sie eine besondere Bedeutung hat; bei den weiteren Veränderun- 
gen des Eies nimmt sie an Grösse ab und lässt sich nun von den übrigen 
Zellen unterscheiden. In einer Larve von 2,2.Mm. Länge und 0,356 Mm. 
Breite kann man bemerken, dass an jungen Eiern die Hülle sich zu bil- 
den anfängt. Dieselbe erscheint anfangs an den äussersten Eiern im 
untern Theile des Eierstockes in Form einer 0,00446 Mm. dicken, stark 
lichtbrechenden, peripherischen Schicht, die durch Einwirkung von Es- 
sigsäure schön sichtbar wird (Taf, XXVII. Fig. 10). Der Durchmesser 
eines solchen Eies ist zu dieser Zeit 0,03 Mm., der Eierstock selbst misst 
0,13 Mm. Länge und 0,08 Mm. Breite. 

In dem Maasse, als die Eier sich mehr und mehr entwickeln, und 
die grösste Zahl von ihnen eine Umhüllung erhalten hat, fangen sie immer 
mehr und mehr auf der Oberfläche des Eierstockes hervorzuragen an, 
die Hülie des Eiersiockes wird dünner, und ist nur in den Zwischenräu- 
men von peripherischen Eiern zu sehen. Die Verbindung des Eierstockes 
mit dem Corpus adiposum wird sehr schwach, so dass oft zufällig der-- 
selbe vom Corpus adiposum sich ohne Präparation ganz ablöst. 

Die Erscheinung der Hülle an dem jungen Ei ist, kann man sagen, 
die letzte Veränderung, der es im Eierstocke unterliegt. Das ist nur für 
den grössten Theil der Fälle richtig. Ich fand beinahe immer eine grosse 
Zahl dergleichen Eier schon voliständig frei im Larvenkörper vor; sie 
waren rund, hestanden aus einer Gruppe ziemlich grosser, heller Zellen 


mit deutlichen Kernen, und waren von einer Hülle in Form einer dicken 


peripherischen, stark lichtbrechenden Schicht umgeben. 

Daraus, dass nicht alle Eier, die sich im Eierstocke befinden, gleich 
entwickelt sind, dass diejenigen von ihnen, die näher dem untern Rande 
des Eierstockes liegen, entwickelter sind, kann man schliessen, dass ihr 
Ausfallen nicht gleichzeitig geschieht. In der That ist es auch so. Es 
fallen nämlich nur die äussersten unterenEier ab. Das geschieht sehr leicht, 
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weil die Hülle des Eierstockes sehr dünn wird, und vielleicht ganz mit 
der Hülle der Eier, da wo sie über dieselben Be ausstreckt, verschmilzt, 
und nur in ihren Zwischenräumen sichtbar ist, so dass nur eine her 
deutende Gontraction des Larvenkörpers nöthig ist, damit die reifen Eier 
herausfallen. Einmal heohachtete ich eine Larve, in deren Körper ich 
acht Bier vorfand, nach Verlauf einer Stunde gesellten sich zu ihnen noch 
fünf Eier; die hrre war unruhig und contrahirte sich beständig. Ein 
ähnliches Abfallen von Eiern Hrabakhiete ich mehrmals. Da die Entwick- 
lung der Eier in beiden Eierstöcken beinahe gleichzeitig geschieht, so ist 
auch ihr Abfallen gleichzeitig, die Eierstöcke fallen wie von einem, so 
auch von dem andern Eierstocke ab. Die abgefallenen Eier häufen sich 
alle im letzten Körpersegment an; einige von ihnen verändern mit den 
Bewegungen des Larvenkörpers leicht ihre Stelle und treten sogar in das 
zwölfte Segment ein. Das abgefallene runde Ei beträgt 0,05 Mm. im 
Durchmesser. 

Das folgende, sehr wichtige Moment in der Entwicklung des Eies 
besteht in der Bildung des Dotters. Diese geht grösstentheils in den Eiern, 
die frei im Larvenkörper liegen, vor sich ; in manchen Fällen beobachtete 
ich Per Beginn schon bei Eiern, die noch im Bierstocke eingeschlossen 
waren. Vor dem fängt das Ei c zu verlängern an, und geht aus der 
Kugelforin in die eines Ellipsoids über. An einem seiner Pole fängt die 
Ablagerung von kleinsten dunklen Körnchen zwischen den Zellen an; ; die 
Zahl der Körnchen wächst, infolge dessen das Ei an einem Ende durkioii 
wird. Später erscheinen zwischen den Körnchen sehr kleine Fetttröpf- 
chen mit scharfen Gontouren, Die Ablagerung dieser dunklen Körnchen” 
und der Fetitröpfchen in den Eiern, die noch im Eierstocke enthalten 
sind, erstreckt sich niemals auf das ganze Ei, sondern nur aufeinen | 
iheil desselben, selten auf das halbe Ei. E: 

Fängt die Bildung des Dotters im Ei noch im Eierstocke an, so wird‘ | 
die Substanz, die dien Eier zusammenklebte und bis jetzt ganz amorph 
war, hellkörnig. Einmal öffnete ich eine Larve mit einem vollständig 
entwickelten Eierstocke, fand aber in ihrem Körper kein einziges freies“ 
Ei; nach dem Oeffnen fielen viele Eier aus dem Eierstocke, und sie hat-. 
ten auf ihren Hüllen eine ziemlich dicke Schicht zäher, feinkörniger Sub-' 
stanz, welche das Ei von allen Seiten umgab: beim Ausfallen zogen die 
Bier einen Theil der feinkörnigen Substanz, die sie im Eierstocke zusam" | 
menklebte, nach sich. Ich öffnete sehr vorsichtig, so dass ich unmöglieh” 
den Eierstock durchreissen konnte. Ob dasselbe beim normalen Abfal- 
len vor sich geht, kann ich nicht bestimmt sagen (Taf. XXVII. Fig. YEE 
12,43). Bin Idtzte vollständige Entwicklung des Dotters geht in den Br 
fedien Eiern vor sich. Jenachdem das Eisich immer mehr und mehr verlän- 
gert, vermehrt sich die Ablagerung von dunklen Körnchen; einige Zeller en 
schimmern noch durch diese körnige Masse durch, später werden sie" 
vollständig unsichtbar. Die kleinsten Fetitropfen werden grösser und” 
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ihre Zahl nimmt zu; die grossen, hellen Zellen des Eies bleiben in dem 
Theile des Eies, wo noch keine Ablagerung von Dotter enistanden ist, 
deutlich sichtbar. 

Mit der Verlängerung des Eies wird seine Hülle dünner und am Ende, 
wenn das ganze Ei sich mit Dotter gefüllt hat, zeichnet sie sich durch 
eine scharfe Contour aus. Wenn die Hälfte des Eies dunkel wird und sich 
mit Dotier angefüllt hat, beträgt es 0,1 Mm. Länge und 0,06 Mm. Breite. 
Die Fig. 25 auf Tafel XXXVI, die Wagner’s Aufsatze beigegeben ist, 
zeigt einen ovalen Körper, dessen eine Hälfte dunkel, die andere hell und 
zellig ist. Wagner sagt bei der Erklärung dieser Zeichnung: »es sind 
zwei anomal verwachsene Embryonaltheile, von denen einer mit einer 
trüben Flüssigkeit angefüllt ist, während sich im hellen Inhalt des ande- 
ren schon Zellen gebildet hatten!).« Mir scheint es, dass in diesem Falle 
Wagner ein Ei vor sich hatte, das jener Entwicklungsstufe entsprach, 
in der die eine Hälfte sich mit Dotter gefüllt hat, die andere hell mit pri- 
mären Zellen geblieben ist. Wenn der grösste Theil des Eies sich mit 
Doiter gefüllt hat, sammeln sich die Zellen an einem der Pole; ihre Zahl 
wird geringer, obgleich sie grösser geworden sind; und endlich wenn 
der Dotter das ganze Ei ausgefüllt hat, kann man sie nicht mehr sehen. 
Welche Veränderung mit ihnen vorging, diese Frage bin ich nicht im 
Stande zu lösen. Der gebildete Dotter füllt das Ei vollständig, er liegt 
ziemlich dicht seiner Hülle an und besteht aus Fetttropfen verschiedener 
Grösse und aus sehr kleinen dunklen Körnchen zwischen denselben. In 
dieser Form kann man das Ei für vollständig entwickelt ansehen. Es hat 
die Form eines Ovales, dessen lange Axe 0,26 Mm., dessen kurze 0,1 Min. 
misst, es wird. von einer aünnen, durchsichtigen Membran umhüllt. 

Die mehr oder weniger entwickelten Eier erheben. sich aus den leiz- 
ten Segmenten des Larvenkörpers und lagern sich zwischen den Einge- 
weiden; die jüngsten finden sich immer in den hintern Segmenten des 
Körpers. Zur Zeit, wo einige von den Eiern sich mit Dotter gefüllt haben, 
kann man immer noch einige finden, die vom Eierstocke noch nicht ab- 
gefallen sind. 

Ohne dass ein solches Ei befruchtet ist, fährt es sich weiter zu ent- 


wickeln fort: in ibm beginnt der Embryo sich aufzubauen. 


Der Furchungsprocess erscheint in den Eiern meiner Larve nicht 
in dem Sinne, in welchem Wagner ihn annimmt. Die erste Veränderung, 
die im Ei vorgeht, besteht darin, dass auf der Oberfläche des Doiters ein 
Blastem erscheint, d. h. eine Schicht von dicker, gallertartiger Substanz 


_ von 0,00446 Mm. Dicke. In ihr entsteht eine Lage länglicher, ovaler 


Zeilen mit Kernen: diese Zellen sind sehr klein, sehr zart und ver- 


‘schwinden bald”). Ich traf kein Ei, auf dem ich nur eine Schicht von 
i - \ 


4) Diese Zeitschrift Bd. XII. p. 527. 
2) Alle meine Untersuchungen stellte ich im flüssigen Eiweiss vom Hühnerei an. 
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Blastem sehen konnte, immer zeigte seine Oberfläche entweder viele sehr 
kleine Furchen, die den der künftigen Zellen entsprachen, oder 
nur eine peripherische Schicht von Zellen. Vor der Entstehung dieser 
Schicht fängt das Ei seine Form zu verändern an: einer von seinen Rän- 
dern wird allmählich convex, ein anderer mehr flach; der erste wird der 
Bauchseite des künftigen Embryo entsprechen, der andere der Rücken- 
seite. Die peripherische Zellenschicht existirt sehr kurze Zeit; in allen 
spätern Entwicklungsphasen des Eies fand ich sie nicht mehr vor. Auf 
der Oberfläche des Dottiers erscheint eine helle, feinkörnige . aus 
der sich der Embryo aufbaut. R 

Der Mangel an Material von entsprechenden Entwicklungsphasen 7 
lässt mich hier meine Beobachtungen abbrechen. Nur füge ich noch 
hinzu, dass die peripherische, feinkörnige Schicht auf der convexen, der © 
Bauchseite des Embryo’s entsprechenden Seite des Eies sehr dick wird; ” 
infolge dessen die Embryonalanlage oder der Keimstreif entsteht. Ich 
weiss nicht, ob dem eine Zerreissung der Keimhaut vorausgeht. Die Bil- F 
dung des Embryo entsteht nur aus einem Theile des Keimstreifes, auf 
ihm entstehen bald viele tiefe Furchen, die auf die Rückenseite des Eies 
nicht übergeben. Auf den mehr entwickelten Eiern erscheinen viele der- 
gleichen Furchen auf der ganzen Embryonalanlage, und man kann - 
Anfänge von Segmenten sehen. Die Quantität des Dolters nimmt stark 
ab, er geht auf ‚die Rückenseite des Embryo über, und verwandelt sich 
ee in den Fettikörper der künftigen Larve. ‚ 

Die,Zahl der jungen Larven, die sich in der alten Larve bilden, is is 
fast immer sehr gross, was man a aus der Zahi der Eier, die sich i if 
Eierstocke bilden, ersehen kann. In einer alten, todten De zählte “ 
dreissig junge, noch sehr wenig entwickelte Larven; nur einige von ihnen 
zeigten Anlagen von Segmenten. Ein anderes Mal beobachtete ich eine 
natürliche a die Zahl der Jungen, die in diesem Falle aus z 
Mutterleibe ae: betrug 27, das dritte Mal zählte ich 25, und 
im Allgemeinen sah ich RR niemals weniger als 22. Als Aus- 
nahme kann ich zwei Fälle anführen, in denen die eine alte Larveim 
Ganzen nur zwei Junge, die u fünf Junge enthielt. Die Jungen 
waren beinahe ganz entwickelt und bewegten sich frei, nachdem sie di 
Eihülle zerrissen hatten. Es ist merkwürdig, dass die alten Larven 
diesen Fällen sehr klein waren, nur 2 Min. lang und 0,27 Mm. b 
die Jungen dagegen waren von derselben Grösse, wie in allen ander 
Fällen. Es wäre interessant, zu erfahren, wie viele Eier sich in die 
beiden”Fällen im Eierstocke gebildet haben. ie 

Was die Zeit anbetrifft, die zur völligen Entwicklung der. we 
nöthig ist, so ist es sehr FEN sie genau zu bestimmen, Re die j ei E 
Larve, die aus dem Mutterleibe hervoriritt, im Ganzen nur 0,9 Mm, Länge 
und 0,4 Mm. Breite hat, und es ist a Möglichkeit, sie in ihrer ER q | 
wicklung zu verfolgen, indem man sie isolirt und dabei die natürlichen | 


een ne ee 
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Verhältnisse beibehält. Im Allgemeinen gesprochen, muss diese Zeit 
etwas länger sein als die, welche Wugner für seine Larve in Anspruch 
nimmt, vielleicht ist ein Monat nöthig, damit die junge Larve in sich neue 
Larven bilde; vielleicht hängt es von der Jahreszeit und von den mehr 
oder weniger ungünstigen Verhältnissen ab. 

Da die entwickelten Larven sich mehr an der vordern Seite des 
Körpers befinden, so findet auch das Zerreissen des Sackes, in welchen 
die alte Larve sich verwandelt, grösstentheils an dieser Stelle statt. Die 
vorderste Larve macht durch Bewegung des Kopfes hier eine Oeflnung 
und tritt hervor, ihr folgen dann die übrigen. Von dem Körper der alten 
Larve bleibt nur noch die äussere Schicht der Haut mit Stacheichen, die 
Antennen, ein kleiner Theil des Feitkörpers als dunkle Körnchen, und ein 
Theil der Tracheen zurück ; alles Uebrige wird von den Jungen aufge- 
fressen. Ich beobachtete einigemal, dass dieser leblose Sack gleich nach 
dem Ausschlüpfen der Jungen von Anguilluliden eingenommen ward. 

Die ausgebildete junge Larve gleicht in den Hauptzügen vollständig 
der alten. Die aus dem letzten Segment hervorragende Röhre hat auf dem 
vordern Rande Zähnchen;; sie hat keine Tracheen und Stigmata, nur die 
zwei obern seitlichen Stämme sind als helle Streifen zu bemerken; die 
Zahl der Reihen von Stachelchen auf der Haut ist viel kleiner ete.; bier- 
durch unterscheidet sich die junge Larve von der alten. 


Fasst man alles oben von der Entwicklungsgeschichte dieses im 
hohen Grade merkwürdigen Thieres Gesagte zusammen, so ergiebt sich 
daraus: 

1) Dass die Entwicklung dieses Thieres nicht aus dem Corpus adi- 
posum hervorgeht. 

2) Dass die jungen Larven aus Eiern entstehen, die sich in einem 
Bierstocke bilden. 

3) Dass der Process der Eibildung einige Aehnlichkeit mit der Bil- 
dung des Eies bei einigen entwickelten Dipteren zeigt (Musca vomitoria, 
Sarcophaga carnaria). Das Ei entsteht aus mehreren Zellen und unter- 


I scheidet sich vom Ei des entwickelten Insectes durch Mangel des Keim- 
\ bläschens. 


4) Dass das Ei, ehe es befruchtet wird, anfängt Embryonen zu ent- 


|" wickeln, und dass der Anfang der Entwicklung des Embryo einige Aehn- 
| liehkeit mit der Entwicklung desselben bei einigen ausgebildeten Dipteren 
\_ hat. Die Entwicklung des Embryo geht von einem Theile der Embryo- 
| nalanlage aus; und endlich 


5) dass infolge des Gesagten die Erscheinung der Vermehrung der 


|" Larve stait des Räthselhaften, wie es nach Wagner’s Entdeckung schien, 
‘eine mehr naturgemässe Erklärung erhält. 
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Präparate der Larve mit einer grossen Zahl von junger Brut zeigte 
ich vielen Professoren der Naturwissenschaften der hiesigen Universität; 
die Präparate des Eierstockes mit den in demselben sich entwickelnden 
Eiern hat der Professor der vergleichenden Anatomie, A. Maslowsky, ge- 


sehen. 
Charkow, den 10. Januar 1865. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XVII. 
(Vergrösserung 280mal, Fig. 2 ist 240mal vergrössert.) 


Fig. 4. Die ersten drei Segmente von der untern Seite. b Bohrapparat. 
Fig. 2. Der hintere Theil des Köspers einer jungen Larve. o Övarien, a die hin- 
tereg seitlichen Lappen des Corpus adiposum, 
Fig. 3. Ovarium einer jungen Larve, die eben aus dem Mutterleibe gekrochen ist. 
Fig. 4. Oyarium aus einer Larve entnommen, die den Mutterleib noch nieht ver- 
lassen hat, aber sich schon frei in dem Sacke, in welchem sich die alte Larve. 
verwandelt hat, bewegte. F 
Fig. 5. Ovarium von einer Larve von 4 Mm. Länge und 0,47 Mm. Breite. a Die bie 
gamente, b die Mutterzellen. Y 
Fig. 6. Ovarium aus einer Larve von 1,33 Mm. Länge und 0,22 Mm. Breite. 
7. Ovarium, an welchem man die ersten Spuren künftiger Eier bemerken 
kann. 3 
Fig. 8. Ovarium mit sieben jungen Eiern. 
Fig. 9. Ovarium mit fünfzehn jungen Eiern. a Tracheenästchen. j: 
Fig. 10. Ovarium, an welchem die vier äusseren Eier vom untern Eude des Eier- 
stockes sıch mil Hülle umgeben haben. 
Fig. 41. Ein Theil des Eierstockes, von welchem fast die Häifte der Eier abgefallen 
ist; in den Eiern hat die Bildung des Dotters angefangen ; die Substanz, die 
die Eier im Eierstocke verband, ist aus ganz amorphem Zustande in eine 
helikörnigen übergegangen. 
Fig. 12 u. 13. Eier, die vom vorhergenannten Eierstocke ahgefallen sind und ein @ 
bedeutend dicke Schicht von zäher, feinkörniger Substanz mit sich genoig 
men haben. ; 
Fig. 44, Ovarium, in dem die grösste Zahl der Eier sich schon mit Membranen um. 
hüllt hat; in den äussersten von ihnen hat schon die Ablagerung v 
dunklen Körnchen in einem Pole angefangen. Es ist noch kein Ei abge 
len; die V erbindungssubstanz ist ganz amorph. i 
Fig. 45. Das junge Ei, in welchem die Dotterbildung angefangen hat, als es sche 
im Mutterleibe frei umher bewegt wurde. E 
Fig. 16. Ein Ei, dessen Hälfte mit Dotter angefüllt ist. 0% 
Fıg. #7. Ein Ei, von dem Dreiviertel mit Dottersubstanz angefüllt ist; die Zah) 
hellen Zellen hat sich verringert, sie sind nur in dem heilen Pole on 
zu sehen; sie sind grösser geworden. a 
Fig. 48. Eın Ei fast ganz mit Dotter angefüllt; von den primären Zellen sieht m I 
nur noch sechs. 
Fig. 19. Ein Ei, welches seine volle Entwicklung erreicht hat; der Dotter sn 
ganz aus, die Hülle markirt sich durch eine scharfe Contour. Unbefruel B:. 
besitzt dieses die Fähigkeit, sich weiter zu entwickeln, und einen Euubri M 
zur Ausbildung zu bringen. Be 
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 asr Jugendformen von Gypris ovum. 
Von 


’r. &. Claus. 


AXVIO u. XXX. 


graphie der Ostracoden von W. Zen- 

‚ss dieser Thiere eine ganz ausserordent- 

»t die Geschichte der freien Entwicklung 

‚\ hier eine Lücke zur Ergänzung hinter- 
unseres Wissens auf dem Gebiete der 
“ürfen von der Ausfüllung dieser Lücke 
puologische Ergänzung der Formenkenntniss 
yessere Einsicht in den verwandtschaft- 


:odern Krebse hoffen. 


"h veranlasst, die frei sich entwickelnden 
stracoden in möglichst vollständiger 
nich noch nicht zu einem befriedigenden 
ıng und Isolirung dieser kleinen Formen 
bendes Geschäft, und die Objecte selbst 
wenig günstig, dass schon wenige Re- 
hi, unwerth erscheinen möchten. 
(= mir die Untersuchung der durchsichtigen 
ı in hinreichender Zahl leicht in Behältern 
 »n längere Zeit am Leben erhalten wurden. 
ur Ergänzung der Beobachtungen benutzt, 
“hierchen zu undurchsichtig und ungün- 
“ben sich mit Sicherheit aus der Beschal- 


iute Schlüsse auf die Zahl und Dauer der ein- 


ander abgegrenzten Altersstadien. 
Zutterthieres beim Eierlegen vermag Ich 


a 
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Präparate 'der Larve mit 'einer grossen Zahl von junger Brut zeigte 


ich vielen Professoren der Naturwissenschäfien der hiesigen Universität; 
die Präparate des Eierstockes mit den in demseiben sich entwickelnden 


Eiern hat der Professor ‘der vergleichenden Anatomie, A. Mustowshy, ge- 
sehen. 
Charkow, den 10. Januar 1865. 


Erklärung der Abbi.i 


Tafel XXVI!. 


(Vergrösserung 280 mal, Fig. 2 ist 240mat versrösger 


Fig. 4. Die ersten drei Segmente yon der untera Seile. > Bührappara! rn 
Fig. :'2. Der hintere Theil des Ködpers einer jungen Larve. 2 Övarien, u a2 hins 
tereg seitlichen Lappen des Corpus ad posum. 
Ovariıum einer jungen Larve, die eben aus den Muilerleibe gekrachen Ist, 
Ovarium aus einer Larve entnommeıi, die den Mitierleih nech michi ve 
lassen hat, aber sich schon frei in dem © sche, in welohem sich d 
verwandelt hat, bewegte. 
Fig. 5. Ovarium von einer Larve,von 4 Mm. länge und 8,17 Mn, Breiie. u Die Ds 
gamente, 5 die Mutierzellen. 
Fig. 6. Ovarium aus einer Larve vun 1,33 Mm, Lunge und 0,22 Mn: Breite. 
q 
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kann. 

Fig. 8. Ovarium mit sieben jungen Eiern. 

Fig. 9. Ovarium mit fünfzehn jungen Eiern. a Trachsenäsichen 

Fig. 10.. Ovarium, an. welchem die vier äusseren Bier vom unlern Burda des Kiez 
stockes sıch mit Hülle umgeben haben 

Fig. 44. Ein. Theil des Eierstockes, von welchem !asi die Hälfte der Bier abgelal 
ist; in. den Eiern hat die Bildung des Dotiers anzelangen ; die Suhstlanz, 
die Eier im Eierstocke verband, ist aus ganz amorpkı in 6 
helikörnigen übergegangen. 

Fig. 42 u. 43. Eier, die vom vorhergenannten Fierstöcke ahzsiarlen sind une 7 
bedeutend dicke Schicht von zäher, feinkörsiger Substanz mil ich ger 
men haben. E 

Fig. 44, Ovarium, in dem die grösste Zahl der Fier sich schen mil Membranen # 
hüllt hat; in den’ äussersten von ih»en hai schon de Ableger 
dunklen Körnehen in ‚einem Pole angeftngen. Es ist aoch kein Ki ei 
len; die Verbindungssubstanz ist ganz »iı10ry.h. 

Fig. 45. Das junge Ei, in welchem die Dotterbilnung angefangen kat, Als eg ı 
im Mutterleibe frei umher bewegt wurde. 

Fig. 16. Ein Ei, dessen Hälfte mit Dotter angefüllt '; % 

Fig. 47. Ein Ei, von dem .Dreiviertel mit Dottersubstanz angefullt ist ; die Ze 
hellen Zellen hat sich verringert, sie sind nur in dem heilen Pole # 
zu sehen; sie sind grösser geworden. 

Fig. 48. Eın Ei fast ganz mit Dotier angefüllt; von den primären Zeilen 
nur noch sechs. 

Fig. 49. Ein Ei, welches seine volle Entwicklung erreicht hat; der Do® 
ganz aus, die Hülle markirt sich durch e vo seharle onen. eis 
besitzt dieses die Fähigkeit, sich weiter zu eniwiokeln. vol nz 
zur Ausbildung zu bringen. 


Ovarium, an welchem man die ersten %puren künftiger Bier bemsrkaır 


Zur näheren Kenniniss der Jugendformen von Gypris ovum. 


Von 


Prof. Dr. C. Olaus. 


Mit Tafel XXVI u. XXX. 


In der ausgezeichneten Monographie der Ostracoden von W. Zen- 
ker, durch welche die Kenniniss dieser Thiere eine ganz ausserordent- 
liche Bereicherung erhielt, bleibt die Geschichte der freien Entwicklung 
so gut als unberührt. Zenker hat hier eine Lücke zur Ergänzung hinter- 
lassen, welche die Abrundung unseres Wissens auf dem Gebiete der 
Entomostraken stört, und wir dürfen von der Ausfüllung dieser Lücke 
mehr als eine einfache morphologische Ergänzung der Formenkenntniss 
erwarten,- vielleicht sogar eine bessere Einsicht in den verwandtschaft- 
lichen Zusammenhang de niedern Krebse hoffen. 

Diese Umstände haben mich veranlasst, die frei sich entwickelnden 
Jugendformen einheimischer Ostracoden in möglichst vollständiger 
Reihe zu verfolgen; freilich bin ich noch nicht zu einem befriedigenden 
Abschlusse gelangt, die Auffindung und Isolirung dieser kleinen Formen 


ist ein so mühsames und zeitraubendes Geschäft, und die Objecte selbst 
sind der genauen Beobachtung so wenig günstig, dass schon wenige Re- 
- sultate der Veröffentlichung nicht unwerth erscheinen möchten. 


Die besten Dienste leistete mir die Untersuchung der durchsichtigen 


. abgew orfenen Häute, welche man in hinreichender Zahl leicht in Behältern 


- findet, in denen O8tr acoden längere Zeit am Leben erhalten wurden, 
- Natürlich wurden diese nur zur Ergänzung der Beobachtungen benutzt, 


zu denen sich die lebenden Thierchen zu undurchsichtig und ungün- 


 fenheit und Grösse der Häute Schlüsse auf die Zahl und Dauer der ein- 


zelnen durch Häutungen von einander abgegrenzten Altersstadien. 


Ueber das Verhalten des Mutterthieres beim Eierlegen vermag ich 
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ebensowenig als Zenker eigene Beobachtungen aufzuweisen, und ich muss 
vorläufig die Angaben für wahr annehmen, dass die Cyprisarten ihre 
Eier an Wasserpflanzen in grosser Menge ankleben. Auch über die Ent- 
wicklung des Embryo’s im Ei weiss ich nichts zu sagen, von welcher 
Zenker bei Gyihere die Sonderung der Dottermasse in drei Theile und 
die Anlage des Auges ais Pigmentanhäufung hervorhebt. Dass sich die # 
Eihaut zur Schale umbilden soll, ist sicherlich wohl eine irrthümliche 
Auffassung, die nach dem, was wir über die Bedeutung der Schale als® 
Duplicatur der Haut wissen, keiner Widerlegung bedarf. a 

Die jüngste mir bekannt gewordene Entwicklungsform ist der Glied-® 
massenzahl nach ein Naupliusform und hat bei Gyprisovum eine® 
Länge von 0,132 Mm., bei einer Schalenhöhe von circa 0,999 Mm., und 
zwar weicht die Schale, wie bereits Zenker für die Jugendzustände der 
Ostracoden überhaupt hervorgehoben hat, ganz besonders in diesem 
Alter von dem ausgebildeten Thiere ab. Die grösste Höhe und Breite lieg 
hier vor der Mitte des Körpers, es ist die hintere Partie der Schale, welche 
durch den ziemlich steil abfallenden Rückenrand am Ende zugespitzt er 
scheint (Taf. XXVII. Fig. 4). Die Länge der Schale verhält sich zur Höhe 
“wie 4:3. Ich fand diese jüngste Form der freien Entwicklung sowoh 
lebend, als auch ihre abgestreifte wohl erhaltene ‚Haut, welche zur Be- 
obachtung der Gliedmassen weit geeigneter erscheint. Die Schalen sine 
zwar noch äusserst zart, aber bereits feingetüpfelt, porös und mit vie 
Muskeleindrücken jederseits versehen. Die Gliedmassen beschränken sic 
wie in dem ersten Naupliusstadium der Copepoden auf die dre 
vorderen Paare, die beiden Antennen und Mandibeln, die aber in diesen 
Alter ausschliesslich Locomotionsorgane sind. Die beiden vorderen Paat 
stimmen bereits im Wesentlichen mit den entsprechenden Gliedmasse 
der ausgewachsenen Thiere überein und bestehen aus fünf mit Greil 
und Ruderborsten bewaffneten Gliedern. Dagegen sind die Gliedmasse 
des dritten Paares in ihrer Grösse und Entwicklung minder vorgeschri 
ten, indem sie zwei kurze undeutlich gegliederte Beine darstellen ı 
kurzem Kaufortsatz ihrer Basis und langer, gekrümmter Borste an ihre 
zugespitzten Ende (Taf. XXIX. Fig. 1 c). F 

Das zunächst folgende Stadium zeigt eine merklich grössere Streckı 
der hintern Körperpartie, und besitzt eine Länge von 0,16—0,165 Mi 
bei einer Schalenhöhe von 0,115 Mm. (Taf. XXVIU. Fig.2). In der höcl 
sten Verticale vor der Mitte des Leibes liegt dicht unter dem Rückenthei 
der Schale da, wo der kürzere Vorderrand und der längere Hinterrai 
des Rückens zusammenstossen, das grosse braunroth pigmentirte Au 
mit seinen beiden seitlichen lichtbrechenden Kugeln, durchaus von de 
Gestalt des Cyclopsauges. Von inneren Organen bemerkt man de 
Darmcanal in seinen wesentlichen Abschnitten, aber noch ohne die paa 
rigen Leberschläuche. Auf den Schlund folgt ein kugliger, in der hinter@ 
Hälfte des Körpers gelegener Abschnitt, der Magendarm (Taf, XXIX. 
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Fig. 2 Ma) der sich in den längern hin und wieder mit Kothballen gefüll- 

ten Darm fortsetzt (D). Die Schalen sind noch sehr dünn, aber bereits 

kalkhaltig, mit verdickten Rändern und von Gruben (Poren?) durchbrochen. 

Nur eine einzige Borste steht an dem hintern Ende jeder Schalenhälfte 
) hervor (Taf. XXIX. Fig. 2). Auch bemerkt man leicht an den abgestreil- 
ten Häuten die Eindrücke des Schliessmuskels in Form von vier unregel- 
mässig dreieckigen Feldern. 

Von den Gliedmassen schliessen sich die beiden Antennenpaare dem 
frühern Stadium eng an, während die Mandibeln durch die Grösse ihres 
fussartigen Tasters und des bereits zum Kauen dienenden Kieferabschnit- 
tes abweichen. Ausserdem sind nun auch schon die vordern Maxillen 
und die Füsse des ersten Paares in schwachen Rudimenten angelegt, so 
dass nur noch die hintern Maxillen und die Füsse des letzten Paares voll- 
ständig fehlen (Taf. XXIX. Fig. 2"). 

Die vordern Antennen (Taf. XXIX. Fig. 2 a) bestehen wie im 
ersten Altersstadium aus fünf Gliedern, einem zur Einlenkung die- 
nenden Grundgliede, einem zweiten grossen und langgestreckten Stamm- 
eliede und drei kurzen sich verschmälernden Endgliedern, von denen die 
beiden letzten je zwei sehr lange Schwimmborsten tragen. Die hin- 
teren Antennen (Taf. XXIX. Fig. 2 5) sind ebenfalls fünfgliederig, 
und zwar treten bereits in der Haut des zweiten Stammgliedes und an 
seiner Verbindung mit dem kürzern Basalgliede mebrfach ramificirte 
Chitinstäbe auf, die wir auch in schwächerer Entwicklung an den gleich- 
werthigen Abschnitten der vordern Antennen beobachten. 

Das dritte Glied ist besonders gestreckt, das vierte kürzer und mit einer 
Hakenborste bewaffnet, ebenso endigi das fünfte sehr schmale und kurze 
Glied mit einer Hakenborste und ein Paar schwachen Borsten. Vor den 
beiden Mandibeln ragt die umfangreiche, helmartige Oberlippe weit 
. hervor (Taf. XXIX. Fig. 2 bb)! Die Mandibeln högtkihen mit triangu- 
ji lärer Basis und laufen in einen fast rechtwinklig nach unten banal 
|" und bezahnten Kautheil aus. Der Mandibulartaster ist fussartig gestreckt, 
; viergliedrig und mit schwachen, zum Theil gekrümmten Borsten besetzt; 
" seine Form schliesst sich bereits dem ausgewachsenen Thiere an, nur 
|" fehlt noch am uniern Gliede der handförmige Anhang, den man wohlam 
besten als das Rudiment eines zweiten Astes auffassi (Taf. XXIX. Fig. 2ct). 
p Während die besprochenen Gliedmassen mit ihren kräftigen Chitin- 
‚stützen und scharf contourirten Häuten deutlich durch die Schale durch- 
- schimmern, bleiben die hintern neu angelegten Extremitäten mit ihren 
% ‚zarten Umrissen versteckt und der Beobachtung schwer zugänglich. Recht 
|" deutlich zeigen sich dieselben erst an abgestreiften Häuten. Die Maxillen 
bilden rechts und links der Unierlippe anliegende Platten von etwas ge- 
|  bogener triangulärer Form, am vordern Ende in einen gebogenen fein- 
|’ ya Haken und unten kurzen Zahn auslaufend (Taf. XXIX. 
Fig. 2 d). Die erwähnte Unterlippe begrenzt zugleich die Bauchkante 
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des Thieres (Bk), oder bildet richtiger die gekielte Ventralfläche dessel- 

ben. Dem folgt unmittelbar hinter der Unterlippe ein neuer Gliedmas- 
senstummel in Form eines einzigen scharf contourirten Gliedes, welches 

eine lange, an der Spitze gekrümmite Greifborste trägt (Taf. XXIX. 

Fig. 2 f). Es ist die erste Anlage des vordern Fusspaares. 

Das zunächst ältere dritte Entwicklungsstadium, in welches die 
beschriebene Cyprisform nach bestandener Häutung übergeht, hat eine 
Länge von circa 0,18—0,2 Mm. (Taf. XXVII. Fig. 3), bei einer Schalen- 
höhe von 0,133 Mm. Dasselbe schliesst, sich in Körperferm und Glied- $ 
massenbau der jüngern Form zwar noch innig an, zeigt indessen einige # 
weitere Abweichungen, die unverkennbar auf einen höhern Fortschritt # 
verweisen. Beide Antennen haben zwar noch die gleiche Gliederzahl, # 
allein die hintere endet mit drei Hakenborsten, indem das vorletzte Glied 
anstatt einer einzigen bereits zwei grosse Hakenborsten trägt. Die Mandı- 
bulartaster besitzen ebenfalls zahlreichere feine Borsten und Haare an® 
allen ihren Gliedern, Vor Allem aber fällt die veränderte Gestalt des 
Maxillenpaares auf, an dessen Spitze sich bereits zwei Kieferfortsätze mil 
ihren Zahnborsten gesondert haben (Taf. XXIX. Fig. 3 d). Es sind dies 
die beiden unteren, aus dem Haken- und Zahnfortsatze hervorgegange- 
nen Kiefervorsprünge, sie erscheinen bereits scharf contourirt und in aus+ 
reichender Weise zum Kaugeschäft bewaffnet (Taf. XXIX. Fig. 3 d); übe 
denselben sieht man oft noch einen kurzen und schwach umschriebenei 
Anhang, welcher dem dritten Kieferforisatz entsprechen mag. Im Alige 
meinen stimmt der Bau und die Form der Gliedmasse mit der ausge 
wachsenen Maxille überein, zumal auch schon das mit Haaren besetzt 
Kiemenblatt hervorgewachsen ist (Taf. XXIX. Fig. 3 d). Die hinter 
Gliedmasse wiederholt dagegen die Bildung des vorhergehenden Stadium 
Die Schale aber zeichnet sich durch eine etwas bedeutendere Stärke 
Porosität aus, an ihrem hintern Rande ‘werden anstatt einer einzig 
Borste ser zwei Borsten bemerkbar. 2 

Das folgende vierte Entwicklungsstadium (Taf. XXVIH. Fig. 4)h 
eine Länge von 0,23 Mm. bei einer Höhe von 0,15 Mm. Der untere Scha 
lenrand zeigt bereits eine deutliche Einbuchtung. Fühler und Mandibe 
zeigen keine wesentlichen Veränderungen, deutlich aber erkennt mi 
bereits den Jappenförmigen Anhang am Basalgliede des Mandibulartastei 
Dagegen besitzen die vordern Maxillen drei scharf contourirte Kieferfoi 
sätze, und auch den vierten obern gelingt es zuweilen in seiner blass 
und schwachen Anlage wahrzunehmen (Taf. XXIX. Fig. 4 d). Abera 
das hintere Maxillenpaar (Fig. 4 e) tritt jetzt als eine zarte, nach hin! 
gekrümmte fussartige Platie auf, die in ihrer Anlage dem nach vorn $ 
richteten Kiefer des ersten Paares (Stadium II) durchaus entspricht. 
dessen spricht sich gewissermassen schon in der nach hinten gerichte 
Lage und Krümmung der Extremität die Tendenz zur Bildung einas.Ei 
ses aus, zu der sie bei den Gythereen und Gypridinen in der Tha a 64 
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gelangt, während sie in unserm Falle zwischen Kiefer und Fuss die Mitte 
hält. Das vordere Fusspaar besitzt im Allgemeinen noch die Gestalt des 
vorausgegangenen Entwicklungsstadiums, zeigt indessen bereits die An- 
deutung eines kleinen Endgliedes, und durch eine scharfe Contour der 
Basis die im Entstehen begriffene Bildung eines neuen Basalabschnittes 
(Taf. XXIX. Fig. 4 f), wie wir denn in der That im nächsten Stadium 
ein dreigliedriges Fusspaar an seiner Stelle antreflen werden. Von dem 
hintern Fusse fehlt noch jede Spur, dagegen findet sich durch zwei zarte 
Borsten die Anlage des sogenannten Abdomens bezeichnet, welches mir 
richtiger den Furcalanhängen der Gopepoden auch seiner Entstehung nach 
an die Seite gesetzt zu werden scheint. 

Nach einer abermaligen Häutung tritt das Thier in das fünfte Sta- 
dium ein (Taf. XXVIN. Fig. 5), für welches eine Länge von 0,26—0,28 Mm. 
bei einer Schalenhöhe von 0,175—0,18 charakteristisch ist (Fig. 5). In 
diesem Alter hat sich bereits die Gliederzahl der vorderen Antennen um 
eins vermehrt, indem zwischen dem zweiten und dritten ein kurzer Ring 
zur Sonderung gelangt ist, auf welchen die drei längeren, sich verschmä- 
 lernden Endglieder folgen. Der Mandibulartaster besitzt den handför- 
- migen Anhang am Grundgliede, und auch die Maxille des ersten Paares 
hat ihre bleibende Form erlangt. Das vorletzte Beinpaar besteht bereits 
- aus drei Gliedern (Fig. 5 f), und auch das letzte ist als eine zarte und 

blasse, der Anlage des ersten und zweiten Maxillenpaares ähnliche Extre- 
.  mität sichtbar, 
4 Im sechsten Stadium (Taf. XXVIH. Fig. 6) hat die Schale eine 
- Länge von 0,34—0,35 Mm. bei einer Höhe von durchschnittlich 0,215 Mm. 
und trägt namentlich an ihrem verdickten Vorder- und Hinterrande eine 
weit grössere Anzahl von Borsten und Wimpern als im jugendlichen Alter. 
Durch Theilung ihres vorletzten Gliedes ist mit der vordern Antenne eine 
ı Formveränderung eingetreten, die indess nicht zu einer Vermehrung der 
|‘ Gliederzahl führt, weil die beiden Basalglieder nicht mehr als deutlich 
|" gesonderte Abschnitte zu unterscheiden sind. Es bleiben also die vor- 
IN deren Antennen sechsgliedrig. Das zweite Maxillenpaar ist wegen seiner 
| versteckten Lage hier wie auch im frühern und spätern Alter der Be- 
obachtung schwer zugänglich, und es ist mir nicht geglückt, mehr zu 


‚schnitte, welche am Innenrande einige Borsten tragen, beträchtlich ver- 
\'längert (Fig. 6 f). Ebenso erscheint das letzte Fusspaar im Vergleich zu 
\ seiner ersten Anlage gestreckt, ohne indess zu einer weiteren Gliederung 
vorgeschritten zu sein (Fig. 6 9). 

Das siebente Stadium (Taf. XXVII. Fig. 7) erreicht eine Länge 
‚ von 0,45 Mm. bei einer Schalenhöhe von 0,28 Mm. Die vordern Anten- 
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nen sind infolge der Gliederung des ursprünglich drittletzten’Abschnittes 
siebengliedrig geworden und verhalten sich demnach wie im aus- 
gebildeten Zustande. Das zweite Maxillenpaar trägt bereits am Grund- 
sliede zwischen dem Kieferfortsatze und dem nach hinten gerichteten 
Fussgliede einen kleinen Anhang, welcher wohl dem Kiemenblatte der 
vordern Maxille und dem handförmigen Anhange des Mandibulartasters | 
entsprechen mag (Taf. XXIX. Fig. 7 e). Wesentliche Veränderungen | 
haben die beiden Fusspaare betroffen, indem das vordere durch die Glie- 
derung des grossen vorletzten Abschnittes fünigliedrig geworden ist, und ) 
das bisher einfache hintere Fusspaar in zwei gestreckte Hauptabschnitte # 
und ein kurzes, mit rückwärts gestellten Borsten besetztes Endglied zer- ° ’ 
fallen ist. Deutlich tritt in diesem Alter das Abdomen, oder richtiger die 
beiden Furcalglieder desselben hervor, welche sich durch Kürze und Ge-® 
drungenheit von dem spätern Alter unterscheiden, aber um so sicherer‘ | 
ihren Ursprung und morphologischen Werth Skenindn lassen (Taf. XXX. | 
Fig. 7 h). 

Das nun folgende achte Stadium (Taf. XXVIM. Pig. 8) er reicht eine 
Länge von 0,54 Mm. bei einer Schalenhöhe von 0,34 Mm.; es schliesst 
sich in in Hinsicht genau an das frühere Brhenselten an, und scheint 
bereiis die Anlagen der Geschlechtsorgane zu enthalten, sowie die for+ 
melle Differeneirung beider Geschlechter vorzubereiten. Abgesehen von 
der etwas grössern Streckung der beiden Fusspaare (Taf. XXVIM. Fig. & 
f, g) und der Furcalglieder wüsste ich keinen erheblichen Unterschiet 
beider Stadien aufzuführen, zumal die Schalen mit Ausschluss der dich 
teren Behaarung dieselben geblieben sind, und durch ihre grössere Höh 
am Vorderrande den Charakter der noch geschlechtlich unentwickelt@ 
Jugendformen tragen. 

Erst nach abermaliger Häutung mit dem Eintritt der Geschlechter 
erhält die Schale ihre bleibende ne Form (Taf. XX VI. Fig. 
und eine Länge von etwa 0,6 Mm. % 

Als Herne Resultate würden sich aus meinen bisherigen u 
obachtungen folgende Sätze ableiten lassen: 4 

1. Die Ostracoden durchlaufen insofern eine Art Netamorphast 
als sie in den verschiedenen Altersstufen des freien Lebens eine verschi 
dene Schalenform besitzen und erst in allmählicher E Hatwieklung die voll 
Zahl ihrer Gliedmassen erlangen. “ 

2. Die jüngsten Stadien sind Schalen tragende Nauen t 
mit drei Gliedmassenpaaren zur Bewegung, nämlich den heiden Antenne 
und den Mandibulartastern. e 

3. Es sind für Cypris ovum neun aufeinander folgende Stadi liei 
zu unterscheiden, von denen das leizte die geschlechtsreife Form dar- 
stellt. aan. 
h. Diese Entwieklungsstadien gehen nach Abstreifung der Haut aus 
einander hervor, es entsprechen denslhkn daher acht Häutungen, 


re 
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5. Die Mandibeln treten erst im zweiten Stadium als kräftige Kiefer— 
fortsätze am Basalgliede des Mandibularfusses auf. 

6. Nur die hinteren Antennen haben bereits im jüngsten Alter die 
volle Gliederung und Gestalt des ausgebildeten Geschlechtsthieres. 

7. Im zweiten Stadium sind ausser den Antennen und Mandibeln 
die vordern Maxillen und vordern Füsse angelegt. 

8. Die Maxillen des zweiten Paares entstehen erst im dritten Sta- 
dium, also später als das als erster Fuss bezeichnete nachfolgende Glied- 
massenpaar. 

9. Die Maxillen beider Paare und der hintere Fuss zeigen in ihrer 
Anlage eine nahezu übereinstimmende Form als eine dreieckige in ein 
Häkchen auslaufende Platte. 

40. Die vorderen Füsse schreiten von der Spitze nach der Basis zu 
in ihrer Gliederung fort. 
41. Das Abdomen entspricht zwei langgestreckten Furcalgliedern. 


Marburg, im Februar 1865. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel ZXVIII. 


Die Schalen der einzelnen Entwicklungsstadien in ihrer Aufeinanderfolge nach 
der Camera lucida in natürlichem Grössenverhältniss gezeichnet. 


Taiel XXIR. 


| Die Buchstaben bedeuten : 
a Vordere Aniennen. 
b Antennen des zweiten Paares. 
c Mandibel. 
d Maxille des ersten Paares. 
e Maxille des zweiten Paares. 
f Erster Fuss. 
g Zweiter Fnss. 
h Furcalglied. 


| Fig. 4. Dritte Gliedmasse der Naupliusiorm. 
I Fig. 2. Zweites Stadium der freien Entwicklung (dazu gehört Fig. 2 db). D Darm, 


Ma Magen, O Auge. 


N Fig. 2. Die abgestreifte Haut desselben unter der Camera lucida sehr stark vergrös- 


sert (dazu gehört Fig. 2’ d). 


E 
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Fig. 2”. Die Gliedmassen desselben in ihrer natürlichen Lage. 
Fig. 3. Mandibel und Maxille des dritten Stadiums, letztere mit ihrem blattförmigen 
Anhange. 

Fig. 3°. d Maxille des ersten Paares im dritten Stadium unter der Camera lucida. 
Fig. 4. Die hinteren Gliedmassen des vierten Stadiums. Anlage der Maxille des 
zweiten Paares (e) und der Furca (k) UL Unterlippe als Bauebkiel: 

Fig. 4°. d Die Maxille des ersten Paares in demselben Alter. 
Fig. 5. Die beiden Füsse des fünften Stadiums, der hintere Fuss (g) in seiner ersten 
Anlage. 


Fig. 5. Die vordere Antenne desselben Alters. 

Fig. 6. Die beiden Füsse im sechsten Stadium. 

Fig. 7. {e) Die Maxille des zweiten Paares im siebenten Stadium. 
Fig. 7. (h) Die Furcalglieder oder das sogenannte Abdomen desselben Allers. 
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Ueber die Geschlechtsdifferenzen von Halocypris. 
Von 


Prof. Dr. €. Claus. 


Mit Tafel XXX. 


Zu der Ostracodenfauna des Meeres von Messina gehört neben 
_ der von mir beschriebenen Cypridina') eine kleine augenlose Form, 
- welche mit der von Lubbock beschriebenen Halocypris atlantica‘), 
wenn nicht identisch, so doch sehr nahe verwandt erscheint. Ich würde 
dieselben keiner eingehenden Betrachtung unterworfen haben, wenn es 
- mir nicht geglückt wäre, beide Geschlechter zu beobachten und somit 
einen Beitrag zur Kenntniss der noch wenig erforschten Geschlechtsdif- 
ferenzen mariner Östracoden zu liefern, von denen fast durchweg die 
Männchen unbeachiet geblieben sind. 
| Die Schale, im weiblichen Geschlechte länger und gestreckter als 
an dem kleinern und gedrungenern Männchen, wird durch den mächtig 
‘ hervortretenden Schnabel, den fast linearen Rückenrand und den im 
Bogen gekrümmten Bauchrand hinlänglich bezeichnet (Taf. XXX. Fig. 1). 
Sie schliesst sich in dieser ihrer allgemeinen Form ebenso der Dana’schen 
"Gattung Conchaecia an, deren Kate mir leider nur nach den ganz 
Eauteichenden kurzen Diagnosen des CGonspectus crustaceorum etc. be- 
"kannt geworden sind. Ich muss unter solchen Umständen auf einen 
“nähern Vergleich mit dieser Gattung und den Versuch einer Zurück- 
| führung der vorliegenden Form auf eine jener Arten verzichten,_da mir 
‚das grosse, später erschienene Kupferwerk Dana’s nicht zu Gebote steht. 
Das gestrecktere Weibchen unserer Art erreicht bei einer durchschnitt- 


1) Vergl. diese Zeitschrift Bd. XV. Heft 2. 


IM 2) M. John Lubbock, On some Entomostraca. Transact. Entom., Society vol. IV. 
Taf. XII. Fig. 1—8. 
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lichen Schalenhöhe von 0,75 Mm. eine Länge von 1,2 Mm., das Männ- 
chen dagegen nur eine Höhe .von 0,55 Mm. und eine Fade von 
0,8 Mm. 

Am Körper des Weibchens fällt die verhältnissmässig geringe Grösse 
und Einfachheit der vorderen Antennen auf (Taf. XXX. Fig. 2). Diesel- 
ben zeigen zwar durch schwache Einschnürungen des untern Randes, 
dass sie auf mehrere Abschnitte zurückzuführen sind, indess gelingt es 
nicht, eine deutliche Sonderung von Gliedern nachzuweisen. Sie enden 
mit einer langen zugespitzten Borste, unter welcher vier kürzere, an ihrer 
Basis kuglig aufgetriebene Riechhaare entspringen. Beide Antennen liegen 
ihrer ganzen Länge nach fast unmittelbar aneinander, so dass man leicht 7 
die Anhänge beider als zu einer und derselben Antenne gehörig betrach- # 
tet, wie dies in der That von Zubbock (vergl. Taf. XII. Fig. 3), dessen ® 
Be beide sich deckende Fühlhörner darstellt, irrtbümlich gesche- 
hen ist. Die Rückenkanten beider Antennen w in nämlich durch einen © 
sehr langen Fortsatz der Stirn (Spiculum Dana), welcher weit über‘ 
die Spitze der Antennen hervorragt und wohl die Bedeutung eines Tast-' 
organes besitzt, leicht verdeckt. Dieser Fortsatz erweitert sich an sei-) 
nem obern freien Abschnitte und läuft in eine feine Spitze aus, die wahr] 
scheinlich ähnlich wie die Stirnspitzen mancher. Copädcden über dem 
Ende eines besondern Nerven hervorsteht. Wahrscheinlich besitzen auch 
andere Östracodengattungen einen ähnlichen Stirnfortsatz zwischen deu 
vordern Antennen, und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass der dünne 
zweigliedrige Griffel, über welchen Grube‘) bei Gypr id ee 
Unklaren blieb, einen Stirnfortsatze eher. 

Die vorderen Fühlhörner des Männchens (Taf. XXX. Fig. 3) sind i 
Verhältniss viel umfangreicher als die des Weibchens bu in mehren 
Abschnitte gegliedert. Auf ein breites Grundglied folgt ein mächtiger unı 
gestreckter Abschnitt, der den Hauptstamm der Antenne bildet, auf die: 
sen drei oder vier ne undeutlich gesonderte Endglieder, Belchs meh: 
rere Riechfäden und drei lange kräftige Borsten tragen. Beide ne 
sind gleichgebildet und liegen von einander wohlgesondert zu den Seitel 
des medianen Stirnfortsatzes. E; 

Die unteren und äusseren Antennen 'sind auch an unserm Thien 
wie bei den Gypridinen die wichtigsten Ruderorgane, und schliessen sie 
in ihrem Bau der entsprechenden Gliedmasse jener Gattung innigan. Sie | 
unterscheiden sich indess leiebt durch die verhältnissmässige Grösse und | 
eigenthümliche Form des zweigliedrigen Nebenastes. Der Hauptast lenk Er 
sich auf der Spitze des grossen kegelförmigen Grundgliedes ein, und be 
steht aus einem sehr langen, aber immerhin schmächtigen Stammglied 
und sieben kurzen, die Ruderborsten tragenden Endgliedern, die zusan 


4) Grube, Bemerkungen über Cypridinaoblonga. Archiv für Naturg. XV. a 
p. 333. 
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mengenommien kaum die halbe Länge des Stammgliedes erreichen. Auch 
an dieser Gliedmasse tritt im männlichen Geschlecht eine bemerkens- 
wertbe Differenz hervor, welche die Herstellung eines kräftigen Greif- 
apparates bezweckt. Der Nebenast (Taf. XXX. Fig. 4), breiter und um- 
fangreicher als an der weiblichen Antenne, endet in sehr eigenthümlicher 
Art mit einem grossen Greifhaken und langen eng zusammenliegenden 
Borsten; gleichzeitig sondert sich das zweite Glied in eine vordere Hälfte 
mit zwei langen Borsten, und eine grosse äussere Hälfte, welche neben 
einer Anzahl langer Borsten den gekrümmiten Greifhaken trägt. Uebrigens 
ist der letztere an der einen Seite kleiner als an der anderen. 

Die Mandibeln, zu den Seiten der helmförmigen, vorgewölbten Ober- 
lippe, scheinen mir ein besonderes morphologisches Interesse zu hean- 
spruchen. Sie sind vielleicht am besten als fünfgliedrige Mandihularfüsse 
zu bezeichnen, deren zwei Grundglieder sich in Kieferfortsätze verlängern 
und als Laden zum Kauen verwendet werden ; ebensogut kann man in- 
dess auch von einer Mandibel reden, deren viergliedriger Taster ein gros- 
ses, zu einer obern Mandibel umgebildetes Grundglied besitzt (Taf. XXX. 
Fig. 5). Während sich bei Cypridina der Ladentheil der Mandibel auf 
einen kleinen, als Anhang erscheinenden Fortsatz redueirt, und die Glied- 
masse mit vollem Recht als Mandibularfuss anzusehen ist, beobachten wir 
hiergewissermassen doppelte Mandibeln an derselben Gliedmasse. Im weib- 
lichen Geschlecht erscheint diese Extremität bedeutend gestreckter. Die 
nun folgenden Maxillen (Taf. XXX. Fig. 6) besitzen eine den Mandibeln 
sehr analoge Gliederung, indem sich auch hier zwei fast conische und mit 
zahlreichen, zum Theil bedornten Stacheln versehene Laden und ein 
zweigliedriger, mit schwachen Hakenborsten endender Taster unterschei- 
den lassen. Man darf wohl annehmen, dass: das umfangreiche untere 
Tasterglied dem vorletzten und drittletzien Gliede des Mandibulartasters 
entspricht. 

Durch den Bau der beiden hintern Gliedmassenpaare erscheint Halo- 
eypris als eine Zwischenform der Cypridinen und Gythereen. 

Anstatt der flächenhaft verbreiteten, zum Kauen und Schwimmen 
dienenden Extremitäten der Gypridina treffen wir hier wie bei Gy- 


_ therea zwei gesireckte Kriech- und Klammerbeine an, die freilich beide 


an ihrer Basis ein klammerartig gefiedertes Kiemenblatt tragen (Taf. XXX. 


Fig, 8). Auch dient der nach vorn gerichtete und winklig abgesetzte Ba- 
\" salabschnitt der vordern Extremität unverkennbar als Kiefer, ähnlich wie 
\ bei Cypris (Taf. XXX. Fig. 7), während die drei folgenden Glieder das 
nach hinten gerichtete, allmählich sich verschmälernde Bein bilden. Am 
‚ schmächtigsten ist das Endglied, welches eine kräftige Klammerborste 
trägt, die in ri enden Glieder'sind gleich lang und gestreckt, 
_ an ihrem untern Rande mit schwachen Borsten besetzt. 


An dem zweiten Beinpaar, welches eine bedeutende Grösse erreicht, 
entbehrt der Basalabschnitt der Zähne und Stächeln und dient nicht zum 
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Kauen, auch ist die Extremität verhältnissmässig gestreckter und mit 
einer geringen Zahl von Borsten ausgestattet. Ihr Kiemenanhang ist um- 
fangreicher und mit 16 bis 17 Borsten besetzt. Im männlichen Geschlecht 
erhält sie eine weit kräftigere, wesentlich veränderte Form (Taf. XXX. 
Fig. 9) und scheint zum Festhalten des Weibchens bei der Begattung - 
verwendet zu werden; ihre Glieder sind schärfer abgesetzt, von starker 
Chitinhaut umkleidet und glati, dagegen läuft das kurze Endglied in drei 
sehr lange Borsien aus. 

Ein drittes Beinpaar, wie wir es bei Gythere antreffen, fehlt. Das 
kurze aber hohe Abdomen, in welchem ich auch hier die beiden ver- 
schmolzenen, umgebildeten Furcalglieder erkenne, trägt zwei Reihen von 
sanft gekrümmten Haken, von denen das erste Paar die nachfolgenden, 
continuirlich an Grösse abnehmenden bedeutend überragt (Taf. XXX. 
Fig. 40). Hinter demselben entspringt beim Männchen mit breiter Wur- # 
zel ein Gopulationsorgan (Taf. XXX. Fig. 41) von ganz bedeutender ® 
Grösse, dessen Bau übrigens an Gomplication dem Penis von Gypris und 
Cyihere nachsieht. Auch hier unterscheiden wir ein äusseres Begat- 
tungsrohr von im Allgemeinen cylindrischer, etwas abgeplatteter Form mit 
schlitzförmiger Spalte, und ein inneres stabförmiges Röhrchen, welches ' 
mit breiter Basis beginnt und das Ende des Samenganges zu sein 
scheint. Ich vermuthe dieser Einrichtung entsprechend eine einfache‘ 
Scheide des weiblichen Geschlechtsapparates, an welchem ich in den in 
Lig. cons. aufbewahrten Exemplaren ausser dem Ovarium nur einen 
kolbigen Samenbehälter mit sehr langem Aue deutlich zu 
ee Stande war. F 

Es geht aus meinen Beobachtungen hervor, des die äusseren Ge- 
schlechtsunterschiede von Halocypris 1) die gesammte Körperform, 2) die 
vorderen Antennen, 3) den Nebenast der unteren Antennen, %) das zweite 
Fusspaar, 5) das Gopulationsorgan betreffen, und somit einen nicht un- 
beträchtlichen Dimorphismus der männlichen und weiblichen Form zur 
Folge haben. 


Marburg, im Februar 1865. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXX. 


Halocypris von Messina (L. 


. Die beiden Antennen des Weibchens stark vergrössert. a Die vordere, 


b die untere, b’ deren Nebenast. 


. Die vordere Antenne des Männchens. a Geruchsfäden. 


Der Nebenast der untern Antenne im männlichen Geschlecht. 
Die Mandibel mit Taster des Männchens. 

Die Maxille. 

Der vordere Fuss mit seinem als Kiefer divergirenden Grundgliede ohne 
blattförmigen Anhang. 


. Der hintere Fuss des Weibchens mit seinem blatiförmigen Anhange. 
. Derselbe Fuss des Männchens ohne diesen Anhang. 


Das Abdomen mit seiner Bewaffnung. 
Abdomen und Penis des Männchens, ersteres mit unvollständiger Be- 
wafinung, 


Beiträge zur anatomischen und systematischen Kenntniss 
der Sipunsuliden. 


Von 


Wilhelm Keferstein M.D., 
Professor in Göttingen. 


Mit Tafel XXXI—XXXM. 


So wenig gewöhnlich die einfache und ungeschmückte Körper- 
form der Sipunculiden zu einer genaueren Untersuchung einzuladen 
pflegt, bieten dennoch die anatomischen Verhältnisse dieser Thiere und 
ihre eigenthümlichen Beziehungen zu anderen Thierabtheilungen so sehi 
viel des Bemerkenswerthen, dass es gerechifertigt erscheinen wird, weni 
ich mich in Folgendem, besonders im Anschluss an frühere, theilweist 
gemeinschaftliche Arbeiten von Ehlers und mir‘), von neuem mit ihnei 
beschäftige. Es stand mir dazu ein verhältnissmässig reiches und selte- 
nes Material zu Gebote, indem mir mit gewohnter Liberalität die Herrei 
Steenstrup und Lütken eine grosse Sammlung Sipunculiden des Kopen 
hagener Universitätsmuseums, welche besonders von Skandinavien, Grö : 
land und Westindien stammten, zur Bearheitung übersandten, und ic 
selbst früher im Mittelmeer, am Canal und in Bergen verschiedene hier 
her gehörige Thiere gesammelt, und endlich mehrere interessante Forme 
aus Australien und der Südsee aus anderen Quellen erhalten hatie. 

In Betracht dieses Materials hegte ich deshalb zuerst die Absich 


1) Keferstein und Ehlers, Untersuchungen über die Anatomie des Sipunc I 
nudus in ihren zoologischen Beiträgen. Leipzig 1861. 4. p. 34—52. Taf. VI, VII, VIIE 
— Ehlers, Ueber die Gattung Priapulus in dieser Zeitschrift. XI. 1861. p. 205252 h 
Taf. XX, XXI. Ehlers, Veber Halicryptus spinulosus, ebenda XI. 1861. p. wm 
445. Taf. XXXIV. — Keferstein, Beiträge zur Kenntniss der Gattung Phascolosoi 
in s. Untersuchungen über niedere Seetbiere, in dieser Zeitschrift Xll. 1862 
p: 35—54. Taf. III, IV. ‚ Bi 
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alle bekannten Sipunculiden monographisch zusammenzustellen, musste 
diesen Plan doch alsbald wieder aufgeben, da die Mehrzahl der mir nicht 
selbst vorliegenden Formen nicht anatomisch untersucht war, ohne dasauch 
eine blosse systematische Einordnung nicht möglich scheint. Ich habe 
mich daher beschränkt, hier nur alle die Arten anzuführen, welche ich 
selbst vor mir hatte, und zwar in solcher Zahl und in solchem Zustande, 
dass eine anatomische Untersuchung angestellt werden konnte. Wegen 
einer Uebersicht fast aller bisher beschriebenen Sipunculiden kann ich 
auf Diesing’s‘) unenibehrliche Schriften verweisen. 


Anatomischer Bau. 
41. Aeussere Haut. 


Der Körperschlauch wird aussen von einem einschichtigen Epithel, 
meistens grosser polyedrischer Zellen überzogen, das überall und be- 
sonders an Spiritus- und Glycerinpräparaten leicht nachweisbar ist, und 
eine dicke Cuticula absondert, die ausserordentlich fest und gegen 
Säuren und Alkalien resistent en sich in kochender Natronlauge 
aber völlig auflöst. Meistens ist diese aus Epithel und Cuticula bestehende 
Haut leicht abzulösen, besonders wenn die Maceration Schon etwas ein- 
gewirkt hat, und die meisten grösseren Sipuneulusarten zeigen sie in den 
s Eioomlungen an einzelnen Stellen blasenartig erhoben, oder auch damit 
Ki abgelöst. Linne hatte solche Exemplare als Nereis shusule induta ?) oder 
anenlus saccatus®) als besondere Art beschrieben. Die Cuticula zeigt 
einen deutlich geschichteten Bau, und mindestens ein System feiner sich 
rechtwinklig kreuzender Linien, welche unter 45° gegen die Längsrich- 
tung des Thieres geneigt sind. re der Innenfläche der Epitbelschicht ist 
es oft möglich, eine ähnliche, aber ganz dünne Cuticularhaut nachzu wei- 
-sen, und darunter liegt noch eine bei Sipunculus und einigen Phascolo- 
'soma leicht nachweisbare, vor Allem am Hinterende dieke Cutis, die 
‚aus einer hyalinen Masse mit vielen geschwänzten Zellen besteht. 

5 Unter dieser äussern Haut kommen überall sehr zahlreiche drüsen- 
‚arlige, kuglige Gebilde vor, die oft in papillenartigen Erhebungen der 
Haut, besonders in der Nähe des Hinterendes des Körpers g ru sind, 
"und die wir als Hautkörper bezeichnen wollen. Mögen sie in Hauer 
'papillen oder unter der ebenen Haut liegen, immer sind es kuglige oder 
ovale Schläuche, welche drei, vier oder viele grosse Zellen enthalten, da- 


| E 4) Systema helminihum. Vol. Il. Vindobonae 4851. 8. p. 59—76, und Revision 
der Rhyngodeen in den Sitzungsber. der math.-naturw. Classe der k. k. Akad. der 
wroeh, in Wien. Bd. XXXVI. 1859. p. 753—779. Taf. 1. 

©. 2) Chinensia Lagerströmiana praeside Linnaeo proposita a J. L. Odhelio Up- 
salae 1754. Ammoenit. acad. IV. Holmiae 4759. 8. p. 254. Tab. 11. Fig. 5. 


3) Systema naturae. Ed. XII. Vol. III. 1766. p. 1078. 
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von meistens ganz ausgefüllt werden und sich dort, wo sie der Haut an- 
gewachsen sind, durch einen, die ganze Guticula durchseizenden engen 
Canal nach aussen öffnen. An den innern Pol des Hautkörpers setzt sich 
stets (Sipunculus, Phascolosoma) ein starker Zweig des Nervensystems, 
wie man es bei Sipunculus am allerbesten sieht, und dort besonders bei 
jungen Exemplaren, wo in dem Körper noch nichts zu bemerken war. 
Ehlers und ich haben diese Hautkörper und ihren Nerven zuerst als Haut- 
drüsen beschrieben, obwohl uns die mangelnde Schleimabsonderung 
gieich Zweifel erregte: ich möchte diese Auffassung jetzt aber verlassen 
und mich Leydig?) anschliessen, der nach unseren Angaben schon ver- 
muthete, dass diese Organe eher ein Sinnesorgan, als einen schleimab- 
sondernden Apparat darstellten, und sehe dazu noch besonders Veran- 
lassung in C. Semper’s?) Beobachtung, nach der bei einem Sipunculiden 
von Manilla in. der Spitze dieser Körper der Nerv mit zelliger Anschwel- 
lung und von ein Paar grossen Zellen umgeben endet, so dass er diesen 
Körper als ein Tastorgan anspricht. | 

Bisweilen ist die papillenartig über dem Hautkörper erhobene Quti- 
eula besonders geformt: so ist sie bei vielen Phascolosomen am Rüssel 
über der Oeffnung des Körpers zu einem kleinen oben gezackten Kegel 
oder Gylinder ausgewachsen, der in seiner Wand drei oder vier den Ca- 
nal umgebende Verdickungen (Mündungskörper) enthält, oder sie ist um 
die Oeffnung besonders verdickt, wie z. B. bei den Papillen am Binter- 
körper von Phascolosoma Stirombi (Taf. XXXM. Fig. 35), wo in dieser 
Weise hufeisenförmige Zähne gebildet werden. 

Ganz eigenthümliche Auswüchse zeigt die Cuticula bei vielen Phas- 
colosomen vorn am Rüssel. Es finden sich dort nämlich bei vielen Arten 
kleine, mit ihren Spitzen nach hinten gerichtete Haken, auf die Grube°) 
bei dem Ph. granulatum zuerst aufmerksam gemacht hat, und die ganz 
gewöhnliche Cutieularbildungen vorstellen. Diese Haken sind ausseror-, 
dentlich verschieden geformt, einfache, stumpfe Vorragungen, stachel- 
förmige Erhebungen oder breite blattförmige Gebilde mit hakenartiger 
Spitze. Für die Erkennung der Arten geben die Haken sehr willkommene 
Kennzeichen, und wir werden sie daher in dem systematischen Theile 
genau beschreiben müssen. Gewöhnlich stehen sie in sehr regelmässi- 
gen Ringen um das Vorderende des Rüssels, selten sind sie zerstreut, und 
mit Ausnahme des Ph. Strombi habe ich sie überall als ein für die Art 
constantes Vorkommen gefunden, wenn auch die Zahl der Ringe nicht 
bestimmt ist, da die hinteren, ältesten allmählich verloren gehen. 


4) Die Augen und neue Sinnesorgane der Egel im Archiv f. Anat. u. Physiol. 1 
p. 604, 605. uk 
2) Reisebericht in dieser Zeitschrift. XIV. 1864. p. 424. Taf. XLI. Fig. 5. 2: 
3) Aktinien, Echinodermen und Würmer des adriatischen und Mittelmeeres. 
Königsberg 1840. 4. p. 45. oh 


— 
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' 2, Museulatur. 


| 
| 


Die Körpermusculatur bildet, wie die äussere Haut und dieser eng 
anliegend, einen geschlossenen Schlauch, der aussen aus Ringmuskeln, 
innen aus Längsmuskeln zusammengesetzt ist, und fast überall eine be- 
- deutende Dicke erreicht. Durch a lockere, bindegewebige Cutis, die 
| allerdings nur bei Sipunculus irgend eine Bedeutung erlangt, hängt sie 
mit der äussern Haut zusammen und verdünnt sich am Rüssel bedeutend. 
‚Häufig bilden die Ringmuskeln wie die Längsmuskeln einzelne von 
_ einander durch muskelleere Zwischenräume getrennte Stränge, von denen 
- die Ringstränge ganz flach und breit, die Längsstränge dick und in die 
 Körperhöhle vorspringend zu sein pflegen, und so zwei schon durch die 
- äussere Haut erkennbare, sich kreuzende Muskelstränge darstellen, welche 
man, und besonders .r dadurch carrirt erscheinende äussere Haut. ge- 
_ wöhnlich als für die Gattung Sipunculus charakteristisch zu halten en, 
obwohl dies bei Phascolosoma, z. B. Ph. australe (Taf. XXXU. Fig. 42) 
‘ ebenso vorkommen kann. In den meisten Fällen allerdings bildet hei 
 Phascolosoma die Ringmusculatur keine einzelnen Stränge, sondern eine 
einfache Lage ohne alle Zwischenräume, während auch dort die Längs- 
muskeln am Körper meistens in einzelne Stränge gesondert werden, am 
Rüssel aber stets wie die Ringmuskeln nur eine dünne einfache Schicht 
arstellen. Sehr viele Phascolosomen haben aber nicht blos am Rüssel, 
ondern auch am Körper beide Muskellagen ganz einfach ohne alle Strang- 
ldung ; gewöhnlich ist dabei die Museulatur im Ganzen dann dünn und 
‚die Körperwand lässt mehr oder weniger die Ringeweide durchscheinen 
|" Wenn auch die Muskellagen in einzelne Stränge gesondert sind, so ver- 
‚laufen diese bei den Längsmuskeln doch kaum, ohne nach beiden Seiten 
 Anastomosen mit den Nachbarsträngen einzugehen Bei Sipunculus sind 
dies nur einige wenige Anastomosen in dem Vordertheile des Körpers, 
ei den Phascolosomen aber sind dieselben viel häufiger und oft an allen 
"Stellen vorkommend (Ph. Gouldii, Taf. XXXIN. Fig. 32). Wenn deshalb 
"auch oft die Zahl der Längsmuskelstränge als Artcharakter zu benutzen 
st, muss diesen Anastomosen der Zahl doch immer ein grosser Spielraum 
sehen werden, und dieselbe von einem bestimmten Theile des Körpers 
enommen sein. — An der Innenseite ist die Körpermusculatur von einer 
I feinen Membran überzogen, an der aber von Zellenbildung mit Deutlich- 
| keit nichts wahrgenommen werden konnte. 
Um den Rüssel in den Körper zurückzustülpen, sind besondere Re- 
tractoren vorhanden, und zwar entweder vier Stück, zwei Paar ein 
ntrales (R) und dorsales {r), oder nur ein Paar, das dann stets dem 
ntralen Paar der viermuskeligen Arten entspricht. Stets sind diese 
ıskeln sehr stark und setzen sich vorn im Rüssel gleich hinter den Ten- 
eln an. Das ventrale Paar ist stets das längere, indem es sich weiter 
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hinten als das dorsale an die Körpermusculatur ansetzt und dort fast 
immer jederseits dicht neben dem Nervenstrange entspringt. Es läuft | 
dann mit ziemlich parallelen Schenkeln nach vorn und hat den Oesopha- | 
sus über sich. Das dorsale Paar entspringt mehr von den Seiten des | 
Körpers und tritt deshalb mit convergirenden Schenkeln in den Rüssel. | 
Oft vereinigen sich beide Paare schon früh, oft spät, oft endlich gar nicht | 
mit einander, und haben ebenso oft den Ansatz ganz vorn im Körper, oft 
weiter hinten. Alles dieses sind Unterschiede, welche die Arten bezeich- 
nen und deshalb im systematischen Theile abgehandelt werden, nur be- | 
merke ich hier noch, dass ein vorderer Ansatz (in der Höhe des Afiers) 
nicht die Gattung Sipunculus charakterisirt, sondern ähnlich z. B. auch 
bei Phascolosoma australe (Taf. XXX. Fig. 12) vorkommt, und dass über- | 
dies oft die beiden Schenkel der Paare nicht in gleicher Höhe, sondern 
bisweilen (Ph. Gouldii, Taf. XXXIH. Fig. 32) in sehr verschiedener Höhe | 
entspringen, aiso eine sehr ungleiche Länge haben können. | 

Ausserdem sind noch verschiedene Muskeln vorhanden, die den | 
Darm befestigen und bei dem Verdauungstractus beschrieben werden. 

Bei den Priapulaceen sind mit dem Rüssel auch die Retracioren des- 
selben wenig bedeutend, stellen aber stets eine grosse Zahl von Muskel- 
strängen dar, die von dem Vorderende höchstens nach hinten zur Körper- | 
mitte laufen. | 

Was den feinern Bau der Muskeln betrifft, so bestehen sie überall 
aus sehr langen, bandförmigen Fasern, welche sehr leicht in ganz feine 
Fäserchen der Länge nach zerspalten, mir aber von Kernen oder anderen | 
Zellenrudimenten nichts dargeboten haben. | 
| 
3. Verdauungstractus. 


Der Darmcanal beginnt mit einem erweiterten trichterförmigen 
Schlunde, der sich aber alsbald verengt und eine Röhre bildet, die bei] 


ganzen Verlaufes bleibt, dass besondere Abtheilungen nur nach der äus- | 
sern Lage angenommen werden können. Der längste Theil des Darmes 
ist alanlich ae allerdings in sehr verschiedener Weise zusammen- 
gewunden, diesen Theil bezeichnen wir im Besondern als Darm, während| | 
der vom Munde zur Spirale führende Theil als Speiseröhre, der von der| 
Spirale zum After führende als Enddarm angesehen werden kann. a 
Die Speiseröhre ist eine Strecke weit durch ein, zwischen die ven- | 
wralen Retractoren ausgespanntes Mesenterium befestigt, und ein ähnlicher | 
aber kräftiger Muskel befestigt den letzten Theil des Enddarmes an die 
_.- and. Bei Phascolosoma bildet der Darm eine Schlinge , die der| ’ 
Länge nach wie eine Doppelschraube spiralig zusammengewunden ist, 
bei Sipunculus ist der Darm ähnlich um die Längsaxe des Thieres als | 
Spindel gewunden, in seinem hintern Theile Bes er ebenso aus einer ? 
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Schlinge, in dem vordern aber aus zweien, so dass er dort einer vier- 
 fachen Schraube entspricht. Ganz allgemein bildet der Darm eine dexio- 
trope Spirale (eine sog. linke Schraube der Technik). Bei Phas. Strombi 
macht der Darm zwei Schlingen und ist nicht oder kaum gewunden. 

An dem Anfange des Enddarmes findet man oft bei Sipunculus und 
zuweilen bei Phascolosoma (z. B. Ph. Strombi, Taf. XXXIM. Fig. 34) ein 
mehr oder weniger grosses Divertikel, und in der Nähe des Afters sitzen 
überdies bei Sipunculus öfter jederseits Büschel kleiner verzweigter Blind- 
schläuche, über deren Bedeutung ich nicht klar bin, und bei Ph. elon- 
satum und Petalostoma minutum zeigte der Darm im ganzen Verlaufe eine 
Menge fingerförmiger blinder Aussackungen. 

Der Darm besteht aus einer äussern structurlosen Haut und aus einer 
innern Lage von Ring- und Längsmuskeln, von denen die letzteren öfter 
sehr kräftig und in einzelne Stränge gesondert erscheinen. Ausgekleidet 
ist der Darm innen von einem Epithel rundlicher oder langer, cylindri- 
scher Wimperzellen, und auch aussen auf seiner structurlosen Haut sieht 
man oft bewegliche Cilien. Bei Sipunculus läuft den ganzen Darm ent- 
- lang innen eine Wimperfurche mit besonders langen Cilien. 

Bei den Priapuliden durchsetzt gewöhnlich im einfach geraden Ver- 
laufe der Darmcanal die Körperhöhle, vom vordern Munde bis hintern 
_ After, zeigt aber stets sehr deutlich die drei Abtheilungen von Schlund 
oder Speiseröhre, Darm und Enddarm, von denen die mittlere stets die 
- längste ist, und die vorderste die kräftigste Musculatur zeigt. Im Schlunde 
finden ieh dort die starken, nach hinten an Grösse abnehmenden, von 
‘ Ehlers genau beschriebenen Zahnbildungen, und im Darme haben wir 
- nach demselben Verfasser kein Wimperepithel, sondern eine mächtige in 
Falten und Fältchen erhobene Chitinbildung. 
| Besondere Muskeln befestigen den Verdauungstracius an die Körper- 
wand, und besonders ist dadurch die Lage der Stelle gesichert, wo 
" Speiseröhre und Enddarm zu der Darmspirale hintreten. Dort sind stets 
- ein !oder mehrere feine Muskelstränge (Befestiger) vorhanden, welche 
- die Darmwindungen dort festhalten, so dass bei allen Körper- und Rüs- 
 selbewegungen diese Stelle kaum verschoben wird. Bei Sipuneulus be- 
" festigen eine sehr grosse Zahl solcher überall am Darm entspringender 
- Muskeln denselben an der Körperwand, stellen dort aber mehr dünne, 
- mesenteriumartige Muskelblätter als fadenförmige Stränge dar. In der 
. Axe der Darmspirale verläuft ein mehr oder weniger ausgebildeter Spin- 
 delmuskel, an dem durch quirlförmige Muskelfäden oder Häute die 
- Darmwindungen festsitzen. Bei grösster Ausbildung ist dieser Spindel- 
_ muskel sehr kräftig und setzt sich vorn vor dem After und hinten in der 
- Körperspitze an die Körperwand, so dass der Darm durch ihn völlig in 
} Lage erhalten wird. Meistens aber ist dieser Muskel lange nicht so aus- 
- gebildet, bei Sipunculus und vielen Phascolosomen z. B. ist sein vordere 
Theil, der vor‘ ‚dem After sich ansetzt, noch vorhanden, aber er ist schon sehr 
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dünn, und weiter als bis zur Mitte der Darmspira lässt er sich als ge- 
sonderter Muskel nicht verfolgen, und bei vielen Phascolosomen endlich 
‚ist auch dieser vordere Theil nicht da, und die Darmspira hängt nur 
durch wenig deutliche Muskeln an einander und demnach ganz frei in der 
Körperhöhle. Viele specielle Fälle müssen bei den einzelnen Arten he- 
schrieben werden. Bei Priapulus ist nach Ehlers der Darm durch ein 
kurzes Mesenterium, das als eine Längslinie sowohl an der Rückenseite 
wie Bauchseite entlang läuft, an die Körperwand befestigt. 


4. Nervensystem. 


Auf der Bauchseite des Thieres verläuft ein bei den Sipunculiden 
frei in der Körperhöhle liegender Nervenstrang, der sich dicht vor dem 
Körperende in zwei oder drei feine Zweige theilt, vorn aber einen ver- 
schieden weit gespaltenen Schlundring bildet nd auf der Rückenseite 
des Schlundes zum Hirnganglion tritt. Im Rüssel liegt der Bauchstrang 
gewöhnlich der Körperwand nicht nahe an, sondern die Seitennerven 
müssen einen ziemlich langen Verlauf machen, ehe sie zur Körperwand 
gelangen. Oft ist in diesem Theile der Bauchstrang und Schlundring von 
einem starken Muskelfaden begleitet, der sich zuletzt an die Körperwand 
ansetzt, und der bei Sipaneulus, ke aber auch z.B. bei Phasc. Oer- 
stedii, starke Ausbildung zeigt. 

Sehr zahlreiche Seitennerven entspringen aus diesem Bauchstrange 
und treten sofort zwischen die beiden Muskelschichten, wo sie sich nach 
vielen Theilungen verlieren, oder stärkere Aeste zu dem Hautkörper 
(siehe oben) abgeben. Bei Sipunculus entspringen immer ein rechter und 
ein linker Seitennerv in gleicher Höhe vom Bauchstrang, laufen dann auf 
der Mitte eines Ringmuskels nach dem Rücken und vereinigen sich dort | 
wieder mit N bilden also einen Nervenring, enisprechend jedem 
Ringmuskel, wie mir etwas Aehnliches nirgends weiter bekannt gewor- ' 
den ist. Bei Phascolosoma wechseln mit ihren Ursprüngen ein rechter | 
und ein linker Seitennerv ab und machen oft, dass der Bauchstrang eine | 
Zickzacklinie bildet. 

Das Hirnganglion hat meistens eine quere, herzförmige oder biscuit- | 
föürmige Gestalt, giebt verschiedene Nerven zu den Tentakeln und trägt | 
bei mehreren Phascolosomen jederseits einen oder mehrere dunkelrothe | 
Augenflecke. Bei Sipunculus erscheint das Hirnganglion von gelblicher 
Farbe und trägt an seinem hintern Rande eine Reihe kleiner fingerför- 
miger, aus Gangliensubstanz besiehender Anhänge, über deren Bedeu- 
tung ch nichts ana en vermag. n 

Der Bauchstrang besteht aus einer Hülle und einem feinkörnigen und 
längsfaserigen Inhalt. Bei Sipunculus ist diese Hülle aus einer feinen, 
festen, aus grossen Zellen gebildeten Haut, äusseres Neurilem, und da- | 
runter aus mehreren Lagen ‚grosser, rundlicher Zellen, Zwischenzellen- 
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schicht, zusammengesetzt, und der körnige faserige Inhalt ist wieder 
noch von einem besondern innern Neurilem umschlossen '), bei Phas- 
colosoma ist die Zwischenzellenschicht meistens sehr unbedeutend und 
oft (Ph. elongatum) verschwunden, und die körnige, faserige Masse wird 
direct von dem äussern kernhaltigen Neurilem umschlossen. 

In frischen Präparaten tritt am Inhalt das Körnige, an Spiritusprä- 
‚paraten mehr das Längsfaserige hervor, überall aber sieht man, dass die 
Hülle des Bauchstranges nur wenig weit die Seitennerven und deren 
Zweige begleitet, und diese bald in die allerleinsten Fibrillen zerspalten, 
zuerst noch in Bündeln zusammen, endlich vereinzelt zwischen den Mus- 
keln hinlaufen. Bei Sipunculus sieht man in der körnig-faserigen Masse 
- auch grössere zellige Gebilde, und das Hirn zeigt sich deutlich aus Zellen 
zusammengesetzt, von denen ich beiPhascolosoma nichts bemerken konnte. 

Wenig deutlich ist das Nervensystem bei den Priapuliden. Bei Pria- 
pulus bildet es dort noch einen leicht erkenntlichen, aber zwischen äus- 
_ serer Haut und Muskelschicht verlaufenden Bauchstrang, an dem man 
nach Ehlers eine Hülle von einem feinkörnigen Inhalt unterscheiden kann, 
" bei Halicryptus aber scheint es mir, an ähnlicher Stelle liegend, nur aus 
- Längsfasern zu bestehen, die wenig fest unter einander verbunden sind. 
Bei beiden Gattungen ist der Schlundring ganz eng, und der Bauchstrang 
schimmert als ein weisser Längsstreif von aussen durch die Haut. 


| | 5. Gefässsystem. 


| In Bezug auf das Gefässsystem zeigen die Sipunculiden viele Aehn- 
lichkeit mit den eigenthümlichen, bei den Anneliden herrschenden Ver- 
hältnissen. Wie bei allen Thieren, mit Ausnahme des höchsten und nie- 
drigsten Typus, der Vertebraten und Protozoen, haben wir da in der 
Leibeshöhle eine blutartige, Zellen enthaltende Flüssigkeit, die Leibes- 
- flüssigkeit, sehen daneben aber gewöhnlich noch ein meistens gefärbtes 
‚und körperleeres, in feinverzweigten Gefässen eingeschlossenes sog. Blu:. 
Dem wahren Blute sind bei den höheren Thieren überall zwei verschie- 
"dene, oft auch auf gesonderte Elemente übertragene Functionen, die Er- 
‘ nährung und Athmung eigen; bei den Anneliden nun sind diese Functio- 
i nen zwei gesonderten Flüssigkeiten beigelegt, von denen die Leibesflüs- 
sigkeit die Ernährung, das in den Gefässen eingeschlossene sog. Blut die 
| Athmung besorgt. Keine von ihnen allein, nur beide zusammen sind also 


dem Blute der höheren Tbhiere zu el lsieben: Ueberall, wo besondere 
"und verzweigen sich aller oft in den feinsten Gapillarnetzen auf den 
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4) Leydig’s Beschreibung und Abbildung stimmt ganz mit dieser zuersi von 
Ehlers und mir gegebenen Darstellung überein. Leydig, Von Bau des thier. Körpers 
1. 4. Tübingen 1364. 8. p. 177,.478, und Tafeln zur vergl. Anatomie, 1. Heft. Tübin- 
gen 1364. Folio. Taf. I. Fig. 9. 
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verschiedensten Organen. Wo besondere Kiemen fehlen, können so die 
Capillarnetze der Haut oder des Darmes als a Theile func- 
tioniren, nur selten aber, wo alle Gefässe mangeln (Glycera), besorgt die 
Leibesflüssigkeit auch das Athemgeschäft mit und tritt dann auch selbst 
in die Kiemen ein. 

Diese ganz eigenthümlichen Verhältnisse der meisten Anneliden sind 
am besten mit en Einrichtungen bei den Insecten vergleichbar, wo eine 
ernährende Leibesflüssigkeit, aber ein überall hin verzweigtes 
ei ER welches direct die Luft allen Theilen zuführt, Yarbanden 

doch ist an dieser Stelle nicht der Ort, um alle Analbeiden aufzu- 
a soviel ist aber klar, dass das sog. Blutgefässsystem besser den 
Namen Respirationsgefässsystem tragen würde. 

Bei den Sipunculiden finden wir nun sehr ähnliche Verhältnisse, 
indem wir neben der Leibesflüssigkeit enthaltenden Körperhöhle noch 
ein, wenn auch gewöhnlich wenig ausgebildetes Gefässsystem finden, 
welches ich zu Anfang als »Tentaculargefässsystem« beschrieben hatte. 

Die Leibesflüssigkeit scheint bei allen Sipuneuliden eine wein- 
röthliche Farbe zu haben, und besitzt überall eine sehr grosse Zahl von 
körperlichen Elementen. Gewöhnlich sind dies scheibenförmige, grosse 
Zellen, in denen oft schon ohne Weiteres der Kern sichtbar ist. Daneben 
finden sich oft noch zusammengruppirte, fettartig glänzende Körner, bei 
Sipunculus nudus aber noch eine ganze Reihe anderer Gebilde, wie Kör- 
nerhaufen, Zellenhaufen, körnige Zellen und merkwürdige topfförmige 
Körper, über die man die früheren Beschreibungen von Ehlers und mir‘) 
vergleichen kann. Ausserdem kommen bei den Sifunculaceen in der 
Leibesflüssigkeit die verschiedensten Entwicklungsstadien der Eier und 
des Samens vor. Seewasser tritt nicht zu der Leibesflüssigkeit, wie es 
u. A. Williams behauptet hat: von Sipunculus nudus babe ich grosse 
Quantitäten Blut eingetrocknet, ohne eine Spur von Salzkrystallen zu 
bemerken. 

Bei Priapulus und wahrscheinlich auch bei Chaetoderma tritt diese 
Leibesflüssigkeit in die kiemenartigen Anhänge am Hinterende, und mag 
so die Athmungsfunction mit versehen, bei den meisten aber dar Sipun- 
culaceen ist ein besonderes Gefässsystem vorkanden, das mit den als 
Kiemen dienenden Mundtentakeln in Verbindung steht. | 

Das Respir AU RSBE FIRE m, welches ich zuerst bei Phas- | 
colosoma elongatum genau untersuchte?), Bon allen Sipunculus- und a 
Phascolosomaarten zuzukommen. Es besteht dort aus einem oder meh- "| 
reren langen Schläuchen, die am Oesophagus hinlaufen, vorn einen Ring “ 


um denselben bilden und von da mit weiten AussLilptingen den Hohl- n 


a aa Beiträge. 4864. p. 41, 42. Taf. VI. Fig. 8—143. 


2) Beiträge zur Kenntniss der Gattung Phascolosoma. 1862. a. a. 0. p. 46— TE 1 
Taf. IV. Fig. 4--8. 2 
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raum in den Tentakeln ausfüllen. Durch die Gontractionen der Längs- 
schläuche werden die Tentakeln ausgestreckt und angeschwellt, und in- 
sofern hat dies Gefässsystem Aehnlichkeit mit den Mabsergelissen, BB: 
der Synapten. 

In diesen Gefässen nun befindet sich eine Flüssigkeit, die bei Phase. 
elongatum und Antillarum, wo ich es genau untersuchie, in allen Stücken 
in Farbe und körperlichen Elementen der Leibesflüssigkeit glich, ohne 
dass ich jedoch trotz aller Mühe eine Verbindung dieser Gefässe mit der 
Leibeshöhle auffinden konnte. Bei Sipunculus fand ich an Spiritusexem- 
plaren keine Leibesflüssigkeit in diesen Schläuchen, wohi aber oft röth- 
liche Goneretionen. 

Oft sind diese Gefässe sehr einfach und bestehen ausser dem in die 
Tentakeln tretenden System nur aus einem, den Oesophagus hinablau- 
fenden Schiauche, wie bei den meisten Phascolosoma, bei Sipunculus 
sind zwei solche Schläuche neben der Speiseröhre vorhanden, bei Phase. 
Antillarum aber ist dort der Schlauch vielfach drüsenartig verzweigt 
(Taf. XXXIM. Fig. 37), nicht unähnlich ist es bei Ph. coriaceum (Taf. XXXUH. 
Fig. 23) und bei Dendrostoma pinnifolium (Taf. XXXII. Fig. 42) tritt die- 
ser Schlauch einigemal getheilt, weit nach hinten in die Körperhöhle. 

Die willkommenste Bestätigung erhalten diese Angaben durch Be- 
obachtungen, welche C. Semper‘) an zahlreichen Sipunculiden von Ma- 
nilla anstellte. Danach zeigten die contractilen Längsschläuche (Rücken- 
gefäss Semper) ähnliche Verhältnisse, und namentlich denselben Zusam- 
- menhang mit den Tentakeln, wie auch einen Inhalt von Leibesflüssigkeit, 
ohne dass eine Verbindung mit der Leibeshöhle aufzufinden war, da- 
neben fand aber Semper, dass sich bei einigen Arten mit überraschender 
Klarheit ein reiches Netz anastomosirender Canäle in der Haut zeigte, 
welches mit diesen Schläuchen und dem Ringceanal in direotem en 
menhange steht. 

Die Längsschläuche sind äusserst contractil und innen mit Cilien be- 
setzt, welche Semper auch in dem Gefässnetze der Haut bemerkte. 

Wenn ein regelmässiger Uebergang der Leibesflüssigkeit in dies Ge- 
 fässsystem stattfindet, tritt die Aehnlichkeit mit den Verhältnissen bei 
"den Anneliden, wo das Gefässsysterm ganz von der Leibeshöhle gesondert 
ist, zurück und die Leibeshöhle, deren Wände allerdings fast überall mit 
‚einzelnen Schöpfen von Cilien besetzt ist, muss dann als ein grosser Blut- 
- sinus, ähnlich wie z. B. bei den Mollusken, angesehen werden, während 
die contractilen Längsschläuche als Heisen zu deuten wären. Weitere 
- Beobachtungen sind zur Aufklärung dieser Puncte erforderlich. Jeden- 
falls nähern sie sich durch die Auffindung dieses Respirationsgefässsystems 
den Echiuriden, den bisher sog. gefässhaltigen Gephyreen. 

Die Tentakeln muss man hiernach also besonders als Kiemen an- 


4) Reisebericht in dieser Zeitschrift XIV. 1864. p. 419, 420. Taf, XLI. Fig. 3u. 4. 
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sehen. Sie sind dünnhäutige wimpernde Ausstülpungen der Körperhöble, 
deren Hohlraum aber von den Aussackungen des Gefässsystems ganz 
ansgefüllt wird. Bei Phas. elongatum z. B. ist dieser Hohlraum nicht 
weiter getheilt, bei anderen Arten beschreibt aber Semper eine kiemen- 
artige Vertheilung der Gefässe, mit Längs- und Quermuskeln in densel- 
ben. Bei Petalostoma fehlt das Respirationsglässsystem und die beiden 
Tentakeln zeigen keinen Hohlraum in ihrem Innern. 


6. Geschlechtsorgane. 


\ 7 


Die Sipineuliden sind in Geschlechter getrennt, Männchen und 
Weibchen sind einander aber so ähnlich, dass sie wohl nur durch die 
Geschlechtsproduete unterschieden werden können. Die Priapulaceen 
besitzen jederseits in der Leibeshöhle eine lange, hinten neben dem After 
ausmündende Geschlechtsdrüse, welche nach Ehlers. hei Priapulus im 
Weibchen einen lamellösen, im Männchen einen traubigen, schlauchför- 
migen Bau zeigt. 

Die Sipunculaceen schliessen sich in ihren Gescehlechtsorganen mehr 
den Anneliden an. Die Geschlechtsproducte findet man auf vielen Ent- 
wicklungsstufen frei in der Leibeshöhle, und die Bildungsstellen, aus 
denen die Producte aber schon in den jüngsten Stadien heraustreien, 
sind meistens nicht genauer bekannt. r 

Nach der sehr schönen Entdeckung ©. Semper’s') gelangen nun die 
Geschlechtsproducte aus der Leibeshöhle vermöge der sog. Bauchdrüsen 
nach aussen, indem sie in dieselben durch einen deren vorderem Ende 
aufsitzenden Wimpertrichter hineingeführt werden, wo nach Semper 
auch die Befruchtung und Anfänge der Entwicklung der Eier vor sich 
gehen, so dass er sie auch als Samentaschen beim Männchen und Eier- 
oder Bruttaschen beim Weibchen bezeichnet. 

Ehlers und ich?) hatten früber den Sipunculus als Zwitter beschrie- 
ben, und diese sog. Bauchdrüsen, indem wir darin Entwicklungsstadien 
der Zoospermien fanden, für Hoden erklärt. Wir müssen diese Angaben 
jetzt als irrthümlich zurücknehmen, finden aber in Semper’s Beobachtung 
dieser sog. Bauchdrüsen als Ausführungsgänge des Samens oder der Eier R: 
eine Entschuldigung für unsere falsche Deutung derselben. | 

Nach Semper’s Angaben scheint es, als wenn an jenen sog. Bauch- | 
drüsen der Wimpertrichter alsbald nach aussen führt, und der eigent- 
liche Körper der Drüsen nur als ein mächtiger Blindsack an diesem kur- 
zen Gange ansilzt. Die Wand dieser sog. Drüsen ist sehr contractil durch % 
ein Maschenwerk kräftiger Muskelfasern, und trägt innen ein Epithel mit 
Jangen, kräftigen Gilien. | 


1) Reisebericht a. a. O. p. 420. B% 
2) Nachrichten der K. Ges d. Wiıss. Götiingen 30. October 1860. P- 285, 286, 
und Zool. Beiträge a. a. O. 1864. p. 49. (oryanks a 
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Es ist ganz klar, besonders wenn man hinzunimnmit, wie bei den 
Echiurilen (Thalassema) drei oder vier Paar solcher Bauchdrüsen vor- 
kommen, dass dieselben als vollkommene Analoga der Segmientalorgane 
der Borstenwürmer, die besonders Ehlers') als die Ausführungsgänge für 
die Geschlechtsproducte kennen gelehrt hat, und an denen ebenfalls oft 
mächtige taschenartiige Aussackungen vorkommen, anzusehen sind, und 
wir werden sie daber auch als Segmentalorgane bezeichnen, 

Dass die Sipunculaceen in Geschlechter getrennt sind, konnte man schon 
aus Arohn’s?) so genauen Angaben abnehmen, indem er bisweilen, statt 
der sonst gewöhnlichen Eier, bei mehreren Arten in der Leibesflüssigkeit 
ee mıen oder Entwick lungsstadien derselben beobachtete, auch Pour- 
tales?) machte bei nn Gouldii dieselbe Beob: lin. besonders 
genau wurden aber diese Verhältnisse von Claparede*) hei nase. elon- 
gatum erkannt, wo er unter Hunderten von Weibchen ein oder zwei 
- Männchen fand, die ganz weiss aussahen, da ihre Leibeshöhle mit einer 
Milch von reifen Zoospermien (stecknadelförmig, mit grossem Kopf) 
strotzend angefülit war. 

Die Segmentalorgane der Sipunculacecn hielt Pallas für Geschlechts- 
organe, delle Chiaje und Grube für Respirationsorgane, Peters und Diesing 
sprachen sie schon richtig als Oviducte an, wodurch es erklärt wurde, 
dass man bisweilen Eier (Grube) in ihnen gefunden hatte, und Peters?) 
- beschreibt die Organe als hinten nicht geschlossene Blindsäcke, sondern 
offen stehend. Pouriales®) beschreibt aus diesen Organen sowohl ei- als 
samenartige Gebilde. Durch Semper’s Entdeckung klären sich alle diese 
- Beobachtungen auf’s Schönste auf. | | 
| Bei den meisten Sipunculaceen haben die Bier eine dicke, von Po- 
rencanälen -durchbohrte Dotterhaut, bei einigen Phascolosomen fehlen, 


4) Nachrichten der K. Ges. d. Wiss. Göttingen 7. November 1863, p. 367-—371, 
und Die Borstenwürmer. I. Abtheilung. Leipzig 1864. 4. 
| 2) Ueber die Larve des Sipunculus nudus, nebst vorausgeschickten Bemerkungen 

über die Sexualverhältnisse der te in Archiv f. Anat. u. Physiol. 1851. 
p. 368 — 372. 
3) On the Gephyrea of tibe Atlantic coast of the United States in Proceedings of 
Ihe Amer. Assoc. for the Advanc. of Sc. V. Meeling. held at Cincinnati May 1851. 
Washington 1851 8. p. 54. 

4) Beobachtungen über Anatomie und Entwicklungsgeschichte wirbelloser Thiere. 

' Leipzig 1863. Fol. 61, 62. Taf. XII. Fig. 21—23. 
5) Ueber die Par Lauu een des Sipunculus in Archiv f. Anat. u. Physiol. 
4850. p. 384. 
h 6) a.a. 0. p. 40. io the brown bags which open outside a little higher up han 
the anus globules were found, somewhat similar in appearance to the eeggs. Mr. 
"Charies Girard, who assisted me in their examination, suggeste that these globules 
might be the cells in which spermatozoa will be developed, a suggestion to which 
‘1 should be inclined to assent, if I did not find among the notes I made in examining 
4 large number of those animals in 1347 that I had found in some specimens Sper- 
matozoa in the general cavity ofthe body instead of eggs.«, 
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wie es scheint, aber diese Ganäle völligund ebenso bei den Priapulaceen, 
wo die Dotterhaut überdies sehr dünn ist. Bei Sipunculus haben die Eier 
ausserdem noch eine zellige, äussere Eihülle. 


Systematik. 


Die Sipunculiden ordnen sich nach dem im vorstehenden erläuter- 
ten Bau völlig dem Typus der Würmer unter, und wenn man sie dort 
nach Quatrefages’ Vorgange mit den Echiuren und Sternaspiden zu einer 
Classe Gephyrea vereinigt, bilden sie darin doch gleich eine besondere 
durch die Stelle des Mundes auf der Spitze des Rüssels, die Borstenlosig- 
keit charakterisirte Ordnung, und die ganze Classe schliesst sich in vieler 
Puncten des innern Baues und der äussern Form unter den Würmern am 
nächsten der Classe der Änneliden an. In dieser Weise hat sie auch 
schon Y. Carus!) in seinem Handbuche aufgefasst, und ich kann Schnei- 
der?) nicht beistimmen, wenn er sie ähnlich wie Diesing mit den Acan- 
thocephalen zu einer Gruppe unter den Würmern (Rhynchelminthes) ver-. 
einigen will. 

Die Ordnung der Sipunculiden aber, die bei ihrer cylindrischen Ge- 
stalt, ihrem Rüssel und sehr starken subeutanen Musculatur ohne äus- 
sere Anhänge auf den ersten Blick viele Aehnlichkeit haben, scheiden 
sich bei genauerer Betrachtung wieder sogleich in zwei Familien, indem 
entweder der Darm eine grosse Schlinge bildet und der After auf der 
Rückenseite an der Rüsseibasis liegt, wobei am Munde dann auch stets 
Tentakeln stehen (Sipunculacea), oder der Darm mehr oder weniger ge- 
rade durch die Körperhöhle verläuft, und in einem am Hinterende gele- 
genen After ausmündet, wobei das order ende stets tentakellos ist (Pria- 
pulacea). 

Die weitere Eintheilung der Familie der Sipunculaceen macht wegen 
des Mangels äusserer Kennzeichen an diesen einfach geformten Thieren 
besondere Schwierigkeiten, doch kann man nach der Bildung der Ten- 
takeln am Munde zunächst einige Gattungen aufstellen, indem mit diesem 
Charakter meistens einige andere, weniger constante, Hand in Hand zu 
gehen pflegen. Bei Sipuneulus bestehen die Tentakeln aus einer rund 
um den Mund befindlichen, vielfach blattförmig zerschnittenen Membran, 
hei Phascolosoma aus re Fäden oder länglichen Blättern, bei Den- 
drostoma aus verzweigten oder gefiederten Blättern, und bei Petalostoma- 
endlich aus zwei breiten soliden Blättern, indem dort das Gefässsystem 
ganz fehlt. Die beiden letzten Gattungen sind ganz klein, während die, 


| 
| 
| 


4) Handbuch der Zoologie von Peters, Carus und Gerstäcker. Zweiter Band. Leip- 

zig 1863. p. 450. t 
2) Ueber die Muskeln der Würmer und ihre Bedeutung für das System. Archiv. 

f. Anat. u. Physiol. 1864. p. 592, 598. & 
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beiden ersten, und vor Allem Phascolosoma, zahlreiche Arten enthalten. 
Früher glaubte man die Gattung Sipunculus von Phascolosoma besonders 
gut durch die durch gesonderte Längs- und Ringmuskelstränge gegiltert 
erscheinende Haut und den ganz vorn liegenden Ansatz der Rüsselretrac- 
toren bei der ersteren unterscheiden zu können, doch kommt eine ganz 
ähnliche Beschaffenheit der Musculatur auch mit fadenförmigen Tentakeln 
zusammen, also bei Phascolosoma (z. B. Ph. australe) vor, dagegen 
scheinen sich bei Sipunculus an der Speiseröhre stets zwei contractile 
Gefässschläuche zu finden, der untere Theil steis von demselben äussern 
Aussehen wie der Körper, und die Darmspira in ganzer Länge durch 
zahlreiche radiäre Muskeln an die Körperwand befestirt zu sein, während 
bei Phascolosoma nur ein contracliler Schlauch neben der Speiseröhre 
vorkommt, die untere Rüsselbälfte, wenn auch anmı Körper gesonderte 
 Muskelstränge vorhanden sind, immer eine gleichförmige Musculatur hat 
und die Darmspira nie in ihrem Verlaufe, höchstens an ihren Enden an 
- die Körperwand beiestigt scheint. Den«drostomäa und Petalostoma schlies- 
sen sich in diesen Verhältnissen eng an Phascolosoma. 
Die zahlreichen Arten der so begrenzten Gattung Phascolosoma zei- 
gen unter sich aber wieder viele Unterschiede. Zunächst finden wir 
- Arten, welche vorn amı Rüssel Haken auf der Haut tragen, und können 
nach diesem Charakter die Gattung in zwei Sectionen theilen, Species 
armatae und inermes, indem wir des praktischen Gebrauches wegen da- 
bei am liebsten ein äusseres Kennzeichen wählen. Allerdings sind die 
Haken oft sehr klein und selten, und bisweilen scheinen sie sogar nicht 
einmal ein constantes Vorkommen zu haben (Ph. Strombi). Jedenfalls 
erscheint ein anderer Unterschied, der sich in jenen beiden Sectionen 
wiederholt, für den ganzen Bau des Thieres wichtiger, obwohl er auch 
raue zeigt, nämlich eine kräftige und eine schwache Musculatur. 
i der ersten nämlich sind die Längsmuskeln stets mehr oder weniger 
in enge gesondert, es sind vier Reiracioren vorhanden, und die Darm- 
spira ist durch einen Spindelmuskel vorn und hinten an die Körperwanil 
befestigt, während bei anderen Längs- und Ringmuskeln dünne gleich- 
förmige Lagen bilden, die Darmspira hinten nicht befestigt ist, während 
1 vier oder zwei Retractoren vorkommen. Ich würde auf u. inneren 


Ins den untersuchten Arten manche Keinen 3 boten. So hat z.B. 
E- Gouldii mit kräftiger Musculatur eine hinten freie Darnıspira, Ph. Ri 


zeigt, a ubeleirs die Arten mit er ed eulasır theils vier, theils 
"zwei Retractoren zeigen. 

b Aus der Museculatur sind ferner noch wichtige Charaktere die Stelle 
des Ansatzes der Retractoren an die Körperwand und die Stelle, wo sich 
die gleichseitigen zu einem Muskel vereinigen, was bei einigen Arten nie 
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eintritt, ferner die Muskeln, welche die ersten Darmwindungen und das 
untere Ende der Speiseröhre befestigen. Gute Kennzeichen liefern weiter 
die Zahl der Darmwindungen, die sehr verschiedene Länge des Enddar- 
mes, die Beschaffenheit des contractilen Schlauches, die Länge der Seg- 
mentalorgane, das Mesenterium derselben und der Speiseröhre und die 
Dotterhaut der Eier. 

Von äusseren Kennzeichen sind die relative Länge des Rüssels, neben 
der ganzen Gestalt des Körpers, die Zahl, Stellung, Form der Tentakeln, 
und die sehr verschiedene, aber auch augenscheinlich sehr von äusseren 
Umständen abhängende Beschaffenheit der Hautpapillen besonders zu 
beachten. 


“ 


Uebersicht der untersuchten Arten. 


Ordo Sipunculidae. 


Würmer mit eylindrischem, ungegliedertem Körper, mit grosser 
Körperhöhle und vollständigem Darmtractus, mit vorderem umstülp- 
barem Rüssel, auf dessen Vorderende der Mund liegt. Kräftige subcu- 
tane Musculatur. Bauchstrang ohne Ganglien. In Geschlechter getrennt. 
Bewohner der Meere aller Zonen. 


1. Fam. Sipunculacea. 


Sipunculiden mit Tentakeln um den Mund, mit dem After auf der 
Rückenseite an der Basis des meistens langen Rüssels. Darm spiralig zu- 
sammengewunden. Geschlechtsproducie frei in der Leibeshöhle, vor 
dem After ein paar Segmentalorgane mit langer hinterer Aussackung als 
Ausführungsgänge. In allen Meeren. 


Sipuneulusl. 1766. 
Syrinx Bohadsch ') 4761. 


Um den Mund eine vielfach blattlörmig zerschnittene Tentakel- # 


mempbran. 


3 4) Bohadsch, De quibusdam animalibus marinis Liber, Dresdae 1761. 4. 
Cap. V. p. 93—97. Tab. VII. Fig. 6, 7, beobachtete in Neapel den Sipunculus nudus, 


ar 
2 
a 0 


welchen er als Syrinx bezeichnet, ihm einen Speciesnamen aber nicht beigelegt. Er # 


beschreibt ihn als novum genus Zoophytorum »corpore reticulato, pyramidali, apice | 
slobosa, impervio ornato, et ore, in medio baseos sito alque in eo syphunculo mo- 


bili praeditum est.« Linne gab in der 42. Ausgabe des Systema nat. den Gattungs- # 


namen Sipunculus, Rafinesque A844 und Ed. Forbes 1841 nahmen nicht ohne Recht 
wieder den Namen des Bohadsch, Forbes gebrauchte aber den Namen Sipunculus, um 
die Verwirrung voll zu machen, für Phascolosomaarten. Wenn man ändern wollte, | 


müsste der Name Sipunculus ganz. eingezogen werden. 
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Eins oder zwei contractile Gefässe längs der Speiseröhre, Körper 
und hinterer Theil des Rüssels längsgerippt und quergeringelt, als Aus- 
_ druck der in Stränge gesonderten Längs- und Ringmuskelschicht. Rüs- 
‚sel nie bis zum After, siets nur mit “dem rn papillentragenden 
Theile eingestülpt. Vier Retractoren dicht hinier dem After in gleicher 
Höhe entspringend und die gleichseitigen nur dicht hinter den Tentakeln 
vereinigt. Darm längs der ganzen Spira durch radiäre Muskelfasern an 
die Körperwand befestigt, zwei spiralig zusammengewundene Schlingen 
bildend. In der hintern Spitze eine lippenartige Bildung (Porus?). In 
den wärmeren Meeren. 


1. Sipunculus nudus. 


Sipuneulus nudus Linne Systema nat. Ed. XIl. 4766. p. 1078. 
Sipunculus balanophorus delle Chiaje, Memorie sulle storia e notomia degli anim. 
s. verteb. del Reg. di Napoli. Vol. II. Napoli 1825. 4. p. 1—24. Tav.i. 
(Anatomie). 
Sipunculus nudus Blainville Diet. des Sc. nat. 49. 1827. p. 309. 
Sipunculus nudus Grube, Archiv f. Anat. u. Physiol. 1837. p. 237—257. Taf. X, XI. 
£ (Anatomie). 
Sipunculus nudus Diesing, Syst. helminth. II. 1854. p. 60, und Revision der Rhyngo- 
deen a. a. O. 1859. p. 756. 
- Sipunculus nudus Kefersiein und Ehlers, Zoolog. Beiträge. Leipzig 4864. p. 33—52. 
% Taf. VI, VII, VIII (Anatomie). 


Körper lang, Rüssel gewöhnlich /,—"/s der Körperlänge. Haut am 
körper und hintern Theile des Rüssels mit 30—32 Längswülsten, die 
durch feine Ringfurchen in meistens längliche Vierecke getheilt werden. 
- Haut ohne Pigment. Die vordere Hälfte des Rüssels mit langen zot!'en- 
 artigen Papillen dicht besetzt. Tentakelmembran mit zwei grösseren, 
vielfach gelappten und zerschnittenen Blättern an der Rückenseite, unıl 
mehreren kleineren an der Bauchseite des Mundes. | 
Neben dem Enddarm ein über dem After entspringender Spindel- 
_ muskel, dicht hinter dem After am Enddarme jederseits büschelförmige 
Körper, hinten am Enddarm ein Divertikel. Zwei durch ein loses Me- 
 senterium mit der Speiseröhre verbundene, contractile Schläuche. Ven- 
trale Retractoren von sieben, dorsale von sechs Längsmuskelsträngen 
' entspringend. 
2 Eier 0,190 Mm. gross, mit dicker, von feinen Poren durchbohrter 
9 Dotterhaut versehen, Ad noch umgeben von einer, aus grossen platten 
- Zeilen bestehenden, abstehenden Eihülle. 
1 Körper 210 Mn. (160 Mm.), Rüssel 65 Mm. (52 Mm.) lang, papil- 
lentragender Theil desselben (30 Mm. (25 Mm.). 
" Im Mittelmeer im sandigen Grunde, Neapel (auch Nordsee nach 
- Forbes und Maitland). 


en 
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2. Sipu’nculus tesselatus. 


Syrinx tesselatus Rafinesque, Pre&cis des decouvertes. Palermo 1514 (nach Costa). 
Sipunculus nudus var. tesselatus Costa, Fauna del Regno di Napoli. Echinodermi 
apodi. Bogen vom 49. Gennaio 1853. p. 17—20. Tav. II. 


Sipunculus tesselatus Keferstein und Ehlers, Zool. Beiträge. Leipzig 1861. 4. p. 38. 
Taf. VII. Fig. A. 

Körper mässig lang, Rüssel Y,—, der Körperlänge. Haut mit 28 
Längswülsten, die durch feine Ringfurchen meistens in kurze Rechtecke 
getheilt sind. Haut am Körper und hinterer Hälfte des Rüssels bräunlich- 
gelb gefärbt, am Rücken am dunkelsien, an der Bauchseite bis ins Farb- 
lose. Dichtstehende zotienartige Papillen auf dem vordern, mehr als die 
halbe Rüssellänge betragenden, einstülpbaren Rüsseltheile. Tentakel- 
membran in acht zerschnitiene Blätter getheilt, von denen die beiden, 
über dem Munde stehenden nicht beträchtlich grösser als die bauchstän- 
digen sind. 

Starker Spindeimuskel neben dem Enddarme über dem After ent- 
springend. Hinten am Enddarme ein Divertikel. Zwei contractile 
Schläuche. Alle vier Retracioren, jeder von fünf Längsmuskelsträngen 
entspringend. 

Hirnganglion nicht in der Höhe der Tentakeln, sondern weit davon 
entfernt am Schlunde. 


Körper 420 Mm., Rüssel 50 Mm. ‚ Papillentragender Theil desselben 
30 Mm. lang. 


Messina. 


3. Sipunculus phalloides. 


Lumbricus phalloides Pallas, Spicil. zoolog. Fasc. X. Berlin 1774. 4. p. 42—15, # 
Tab. I. 8. 8*. 


Sipunculus phalloides Blainville, Diet. des Sc. nat. 49. 4827. p. 344. A 
Sipuneulus phalloides” Diesing, System. Helminth. II. 4854. p. 64, und Revision der” 
Rhyngodeen a. a. ©. 4859. p. 757. R: 

Körper meistens sehr lang, Rüssel etwa '/, der Körperlänge. Haut 

mit 36-—38 Längswülsten (bei einem 24 Mm. langen Exemplare mit 29 
Längswülsten), durch feine Aare in inshehr Vierecke getheilt, 4 
ohne Pigment. Der vordere, '/,—'/, beren Theil des Rüssels mil 
zottenartigen Papillen dicht besetzt. Tentakelmembran ganz wie bei $. 


nudus, mit zwei grossen Blättern auf der Rückenseite und etwa vier r kleio 
neren auf der Bauchseite des Mundes. 

Die ventralen Retractoren von zwei, die dorsalen von vier Läng 
muskelsträngen entspringend. Neben er Enddarme kein Spindelmus 
kel, keine büschellörmigen Körper, kein Divertikel. Darm mit viele 
Windungen, durch sehr starke Muskeln an die Körperwand befestigt | 
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Ein contractiler Schlauch, lose an die Speiseröhre befestigt. Eier nicht 
beobachtet. | 

Körper 365 (270) Min; Rüssel 85 (70) Mn., dessen Papillentheil 30 
(29) Mm. lang. 

Westindien. 


Sipunculus indicus. 
Taf. XXXI. Fig. A. 


Sipunculus indicus Peiers, Archiv f. Anat. u. Physiol. 4850. p. 382 -385. Taf. IV. 
Fig. A—H (Anatomie). 
Sipunculus indicus Diesing, Revision der were a.a.0. 4859. p. 757, 
Sipunculus indicus Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865, März. 
’ 4. p. A96, 

Körper sehr lang, Rüssel etwa '‘/, der Körperlänge, Papillentheil des 
Rüssels über die Hälfte der Rüssellänge. Haut mit 39—42 Längswülsten, 
durch feine Ringfurchen in längliche Vierecke getheilt, ohne Pigment. 
Tentakelmembran in acht sehr vielfach in dünnen Läppchen zerschnitte— 
nen Blättern, von denen die rückenständigen nicht grösser als die bauch- 
ständigen sind. Körper 270 Mm., Rüssel 30 Mm., Papillentheil 21 Mm. 
lang. 

Mozambique (Nach Peiers käme dieselbe Art auch in Indien vor). 
(Anatomisch konnte diese Art nicht untersucht werden und lag mir in 
einem Exemplare vor.) 


Sipunculus robustus. 


” Sipunculus robustus Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. März. 


4. p. 196, 197. 


‚Körper etwa fünf- bis sechsmal so lang als dick, Rüssel etwas über 
halb so dick als der Körper. Haut am Körper vorn mit 26, hinten mit 


v 30 von den darunter liegenden Längsmuskelsträngen "berrührenden 
Längsrippen, die durch die Ringmuskelstränge durch ringförmige Rillen 


- getheilt werden. Unter der Cuticula dunkles Pigment in ringförmigen 


|! Linien, wodurch der ganze Körper ein gleichförmig dunkles Ansehen er- 
hält. Die untere Hälfte des Rüssels von ähnlichem Aussehen wie der 


“ Körper, die obere mit langen, zottenartigen Papillen dicht bedeckt. Die 


| \ 


" Tentacularmembran bildet auf der Rückenseite zwei vielfach zerschnit- 
 tene grosse Lappen, daneben jederseits einen kleineren und auf der 
-Bauchseite noch mehrere kleinere zerschnittene Lappen. 


Jeder der vier Retractoren von drei Längsmuskelsträngen entsprin- 
gend. Neben dem Enddarme ein über dem After ae Spin- 
-delmuskel. Am Enddarme keine hüschelförmigen Körper, kein Diver- 


ikel. Ein contractiler Schlauch. 


Eier 0,24 Mm. gross, mit 0,041 Mm. dicker, von sehr ahlreichen, 
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sehr grossen (0,003 Mm.) aber trichterförmig verjüngten Porencanälen 
versebener Dotterhaut. 

Körper 410 Mu:., Rüssel 68 Mm. (papilleuiragender Theil desselben 
33 Mm.) lang. 

Ein Exemplar auf Uwea (Wallisinsel), Schifferinseln, von Dr. Gräffe 
sesammelt. 


Phascolosoma F. S. Leuck. 1898. 


Tentakeln einfach, fadenförmig oder hlattförmig Rüssel bis zunı 
Alter einstülpbar. Darm nur eine spiralig gewundene Schlinge bildend, 
nicht durch radıäre Muskeln an die Körperwand befestigt. In der Hin- 
terspitze keine porusartige Bildung. Haut mehr oder weniger mit Papil- 
len besetzt. -— In allen Meeren, meistens in Steinritzen, oft auch in Stein E 
oder Korallen hbohrend. 


Ef. Section. Pbascolesomen mii Haken am Rüssel. 


A. Mit gesonderten Längsmuskelsträngen, vier Refractoren, einer | 
durch einen vollständigen Spindelmuskel an die Körperwand vorn 
und hinten en Darınspira, grossen Papillen auf der Haut, 
besonders am Hinterende und an der Rüsselbasis. 


6. Phascolosoma australe. 
Taf. XXX. Fig. 12, 43. 


Phascolosoma australe Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. 
März. 4. p. 497, 498. 

Körper sieben- bis neunmal so lang als dick, Rüssel von etwa hal- 
ber Körperlänge. Haut dick, am Körper mit zerstreuten, ganz flachen 
Papillen, am Hinterende aber grosse, rundliche, warzenartig erhobene 
Papillen, und ähnliche, nur etwas flachere, in einer breiten Zone an def 
Basis des Rüssels, von gelblicher Farbe, die am Hinterende und beson 
ders am Rüssel in gesättigtes Rostgelb übergeht. In dem vordern Theile 
des Körpers schimmerp die breiten Längsmuskelstränge durch die Haut 
Vorn am Rüssel, dicht hinter den Tentakeln, viele Ringe von grossen] 
sehr langen, wenig gebogenen Haken (0,45 Mm. hoch, 0,12 Mm. breit) 
zwischen denen bieniedeh aber mehr als in Halbkreis gohägeher vorkom- 
men. Tentakeln zahlreich, in mehreren Reihen, schmale, EN ste 
hende. Blätter bildend, von lebhafter grüner Färber | 

Musculatur am Körper in etwa fünfzehn wenig anastomosirenden 
breiten Längssträngen, und in der Mitie des Körpers auch in deutlich 
Ringstränge "gesondert, von denen die Längsstränge im vordern Körper 
theile deutlich durch die Haut scheinen. Vier Retractoren, von denen di 
veniralen hinten im vordern Körperdrittel, die dorsalen in Afterhöhbe un 


Beiträge zur anatomischen und-systemalischen Kenntniss d. Sipunculiden. 423 


alle von je zwei Längsmuskelsträngen entspringen, und von denen die 
gleichseitigen sich erst spät vereinigen. Darm mit zahlreichen Windun- 
gen (gefülli mit eisenrother Erde), durch einen vollständigen, kräftigen 
Spindelmuskel befestigt, an der ersten Windung ein langer Befestiger, 
am ganz kurzen Enddarme und hinien an der Speiseröhre zwei andere, 
über dem After entspringende, kräftige Befestiger. Contractiler Schlauch 
kurz, einfach. Segmentalorgane lang, ganz frei, sehr dünn. 

Körper 130—440 Mm., Rüssel 70 Min. lange. 

Drei Exempiare aus Sydney durch Herrn R. Schütte. 


7. Phaseolosoma noduliferum. 
Taf. XXXIL. Fig. 16, 17. 


Phascolosoma noduliferum W. Stimpson Proceed. ofthe Acad. of Nat. Science. of Phi- 
ladelphia. VII. 1855. p. 390°). 

Phascolosoma noduliferum Diesing, Revision der Rhyngodeen a. a. O. 4859. p. 761. 

Phascolosoma noduliferum Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 4865. 
März. 4. p. 198. 

Körper viermal so lang als dick, Rüssel '/, der Körperlänge. Haut 
schmutzig gelb mit grossen Papillen, deren Spitzen dunkelbraun pigmen- 
tirt sind, besonders dicht am Hinterende und vor allen an der Rüssel- 
basis stehend. Vordere Hälfte des Rüssels mit zahlreichen Hakenringen. 
Haken dicht gedrängt, blattartig dünn, mit wenig gebogener Spitze 
(0,084 Mm. lang, 0,080 Mm. hoch), die einzelnen Ringe etwas mehr als 
Hakenlänge von einander entfernt. An 20 Tentakeln um den Mund. 

Museulatur am Körper mit 26—28 wenig anastomosirenden Längs- 
muskelsträngen. Die beiden Paare der Retractoren dicht hinter einander 
hinten im vordern Körperdrittel entspringend, die gleichseitigen in der 
vordern Rüsselhälfte vereinigt. Zwei Augenflecke. Wenige (8&—9) Darm- 
windungen, an der ersten ein Befestiger. Spindelmuskel fein. Enddarm 
sehr kurz. Gontractiler Schlauch einfach. Nur ein Segmentalorgan auf 
. der rechten Seite (es konnte nur ein Exemplar untersucht werden), lang, 
‚in der vordern Hälfte mit Mesenterium. Eier mit feinen Porencanälen. 
Körper 42 Mm., Rüssel 26 Mm. lang. 

Ein Exemplar von Sydney, R. Schütte. 


4) Die Beschreibung lautet hier: »Subfusiform, broad, terminating in a point 
posteriously, of a pale brownish color, surface with numerous hard, darkbrown, 
elevated iubercules, which are uniformly scatterd and extend much beyond the anus 
'toward the proboscis, around the base of which they become smaller. Proboseis 
smooth, except near the extremity where if is annulated with narrow crowded de- 
licate black rings, which are seen by means of a magnifyer to be composed of mi- 
nute echinulations. Mouth with 2 clousters of short tentacels or fimbrialions of dif- 
ferent lengihs. \olor pale brown. Length ofthe body 1° inch, breadth 0,4 inch. — 
‚Australia. Port Jackson. 
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8. Phascolosoma nigrescens. 
Taf. XXX1. Fig. 2, Taf. XXXIL. Fig. 44,45. 


ee nigrescens Keferstein, Nachrichten der K. Ges. d. Wiss. Göttingen 
865. März. 4. p. 198, 499. 

a etwa viermal so lang als dick, Rüssel länger als der Körper. 
Haut überall mit grossen, dunkel pigmentirten Papillen besetzt, die am 
Rüssel kleiner sind, dichter gedrängt stehen und dort auf der Rücken- 
seite besonders einige helle Querbinden bilden. Die Färbung ist sonst 
auf dem Rücken am dunkelsten. Vorn am Rüssel zahlreiche, dicht hinter 
einander befindliche Ringe von eng gedrängt stehenden Haken (0,084 Mm. 
hoch, 0,084 Mm. breit), welche abgeplattet und mit wenig gebogener, 
hakiger Spitze versehen sind (Taf. XXXH. Fig. 15). Ueber zwanzig Ten- 
takeln in mehreren Reihen. | 

Musculatur kräftig, am Körper in der Längsmuskelschicht in etwa 
24 Längsstränge mit wenig Änastomosen gesondert. Vier Retractoren, 
von denen die breiten ventralen etwa in der Körpermitte, die schmalen 
dorsalen vorn im vordern Körperdrittel entspringen, und die gleichsei- 
tigen sich schon hinten im Rüssel vereinigen. Darm durch einen ausge- 
bildeten Spindelmuskel befestigt, mit 10—12 Windungen, an der ersten 
mit einem Befestiger. Enddarm kurz. Gontractiles Gefäss auf der Speise- 
röhre mit vielen kleinen, seitlichen Aussackungen. Segmentalorgane fast 
in ganzer Länge durch ein weites Mesenterium befestigt. 4 

Körper 20 Mm., Rüssel 28 Mm. lang. | 

Ein Exemplar von den Vitiinseln. Dr. Gräfe. 

| 


9%. Phascolosoma varians. | 
Taf. XXXI. Fie. 22. | 


(A sea animal found near Ihe islands of Grenades) Dan. Solander, The natural history) | 
of Zoophytes collected by J. Ellis. Londen 41786. 4. p. 196. Pl. 8. Fig. 6. | 

(gute Abbildung). 
Phascolosoma Puntarenae Keferstein, Untersuchungen über nied. Seethiere. Diesä 
Zeitschrift XII. 4862. p. 40. Taf. III, Fig. 1, 6, 42. | 
Phascolosoma varians Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss, Göltingen 1865. | 
März. 4. p. 199, 200. | 
Körper drei- bis viermal so lang als dick, Rüssel so lang oder längel | 
als der Körper. Haut gelblich, dünn, etwas irisirend, mit vielen zer] 
streuten grossen Papillen, die an der Rückenseite des Thieres dunke@ | 
pigmentirt sind (dunkle Ringe mit hellem Centrum) und sich dort oft ze | 
marmorirt aussehenden Flecken zusammengruppiren. Die untere Hälfte | 
des Rüssels sieht ebenso wie der Körper aus und der After ist weni | 
deutlich, die obere Hälfte dagegen hat nur kleine Papillen, macht deshall 
einen verhältnissmäsig glatten Eindruck, ist aber oft bräunlich und dans | 
meistens mit mehreren Querbinden pigmentirt. Sie trägt zahlreiche 
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dichtstehende Hakenreihen von sehr wechselnder Anzahl (12—-90), die 
also oft nur den vordersien Theil, ofi die ganze Rüsselhälfte Bodeckon 
Die Haken bilden sehr breite Blätter, mit oberer rechtwinklig umgeboge- 
ner Spitze (0,072 Mm. hoch, 0,092 Mm. lang). Zwischen den Haken- 
reihen ziemlich regelmässig gestellte Papillen mit Mündungskörpern. 
Vorn am Rüssel, hinter den Tentakeln, eine ganz glatte Zone. Die 20—28 
kurzen, in zwei seitlichen Reihen stehenden Tentakeln umkränzen nicht 
den Mund, sondern stehen an dessen dorsaler Seite, nach aussen von 
einem niedrigen, an der Rückenseite gespaltenen Hauikragen umgeben. 

Die Musculatur ist kräftig, die Längsmuskeln sind in etwa dreissig, 
aber vielfach anastomosirende Längsstränge gesondert, und auch in der 
Ringmusculatur findet man Andeutungen von Strangbildung. Vier starke 
Retractoren, von denen die ventralen sich hinten, die dorsalen sich vorn 
im mittleren Körperdrittel ansetzen, und die gleichseitigen sich erst in 
der vordern Hälfte des Rüssels vereinigen. Zwei grosse Augen. Darm mit 
wenigen (7) Windungen, mit vollständigem Spindelmuskei, und unten an 
der Speiseröhre und an der ersten Windung mit einem Befestiger. End- 
darm von mässiger Länge. Contractiler Schlauch einfach, nur 0,24 Mm. 
dick. Segmentalorgane sehr lang, im vordern Drittel ı ein Mesente- 
rium befestigt. Eier (0,12 Mm.) mit dünner, von feinen Poren durch- 
bohrter Dotterhaut. 

Körper 35 Mm., Rüssel 4 +2 Mm. lang. 

Viele Exemplare von St. Thomas, Vicques ven Herrn Rüse. 

Diese Art variirt ausserordentlich. Zwei Varietäten sind gleich deut- 
jich, aber trotz des äusserlich sa verschiedenen Ansehens nicht specifisch 
zu scheiden, und auch durch alle Uebergänge mit der typischen Form 
verbunden. 

Var. «. Rüssel bedeutend länger als Körper. Am Mittelkörper 
scheinen die Längsmuskelstränge stark durch, und ist die Haut farblos 
mit nur kleinen Papillen. Grosse braune Papillen nur am Hinterende und 
in einer breiten Zone an der Rüsseibasis. Der vordere Theil des Rüssels 
ist besonders an der Rückenseite dunkelbraun, olt in Querbinden ge- 
färbt. Hakenringe 42—20 und nur ganz vorn am Rüssel. — Viele Exem- 
plare von St. Thomas und St. Croix. 

- Var. ß. Körpergestalt ähnlich wie in der typischen Form. Haut 
‚dick, schmutziggrau, mit flachen grauen Papillen, die anı Hinterende und 
an der Rüsselbasis sehr gross on und gedrängt stehen. Wenige Ha- 
kenringe ganz vorn. — Ein paar Exemplare von Westindien. 

Ich hatte früher a. a. ©. diese Art mit Phascolosoma Puntarenae 

Gr. Oerst.') für identisch gehalten und irrihümlicherweise angegeben, 


4) Ed. Grube, Annulata Oerstediana. Videnskab. Meddelelser fra den naturhist. 
Foren. i Kjöbenhavn for aaret 4858. Kjöbenhavn. 4859. p. 417. Die Beschreibung 
lautet : Vivum ex albido flavicans, utriculare, parte anteriore cylindrata, vittis nigrican- 
 tibus annulata, posteriore eadem fere longitudine, tumida, papillis fuscis sparsis raris 
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dass meine Exemplare mit denen @Grube's von denselben Fundorten 
stammten. Im Habitus muss das Ph. Puntarenae mit dem Ph. varians 
allerdings viele Aehnlichkeit haben, doch zeigt es nach Grube's unten 
angeführter Beschreibung so viele Verschiedenheiten (Ringe von Tuber- 
keln hinter den Hakenringen, 18 Tentakeln und eine Länge von 4 Zoli), 
dass das Ph. varians sicher davon getrennt werden muss, wenn man auch 
die Verschiedenheit des Fundortes, Puntarenas an der Südsee in Costa- 
Rica und Westindien nicht berücksichtigt. Allerdings führt Grube ähn- 
lich verschiedene Fundorte in seinem Annulata Oerstediana noch bei men- 
reren Arten an, so z. B. Puntarenas und St. Groix bei Serpula gigantea. 
S. stellata und Phascolosoma Antillarum, Puntarenas für den westindi- 
schen Sipunculus phalloides, was in Betracht der grossen Verschieden- 
heit der Molluskenfauna beider Seiten Mittelamerikas sehr auflallend er- 


scheint. Leider stehen mir die Originalexemplare des Ph. Puntarenae, 


durch die allein das Verhältniss dieser Art zu der westindischen Ph. va- 
rians festgestellt werden könnte, nicht zur Verfügung. 


10. Phascolosoma granulatum. 


Phascolosoma granulatum F. S. Leuckart, Breves animal. desceript. Heidelberg 1828. 
4..p2 22. Fig.'5, 

Sipunculus verrucosus Cuvier '), Grube Aktinien, Echinoderm u. Würmer. Königs- 
berg 4840. 4. p. 44, 45. 

Phascolosomum granulalum Diesing, Syst. Helminth. II. 4854. p. 63, und Revision 
der Rhyngodeen a. a. O. 4859. p. 759. 

Phascolosoma granulatum Osc. Schmidt, Zeitschr. f. d. gesammte Naturwiss. III. 4854. 
p. A. Taf. I. Fig. 4, und Atlas der vergl. Anatomie. 4854. Fol. Taf. VII. 
Fig. 5 (Anatomie). 

Phascolosoma granulatum Kefersiein, Diese Zeitschrift XII. 4862. p. 38. Taf. Ill. 
Fig. 13, 

Körper drei- bis viermal so lang als dick, Rüssel etwa von Körper- 
länge. Haut schmutzig, bräunlich, mit ziemlich gleichmässig vertheilten 
Papillen besetzt. Vorn am Rüssel viele dichtstehende Hakenringe. Haken 
blattförmig dünn, schlank, mit ziemlich stark gebogener Spitze (0,044 Mm. 


lang, 0,06 Mm. hoch), dicht gedrängt aneinander, die Ringe, die doppelte 


Hakenlänge von einander, zwischen ihnen einzelne Papillen mit Mün- 
dungskörpern. 12—16 fadenförmige Tentakeln in einfacher Reihe um 
den Mund. 


obsita, extremitate paulo acuminala. Proboscis antice tumida, hie annulis nigris 


fere 23, ex uneinis compositis, instructa, quos annuli, papillarum sequuntur; uneini 
subtilissimi, densissimi, distantia annulorum longiores, papillae multo minus den- 
sae, cujusque annuli anterioris fere 22 (ex icone). Tentacula elongata parte pro- 7 
boseidis uncinigera vix breviora fere 48, rosea. — Longitudo tota animalis vivi | 
exiensi fere 4 unc., tentaculorum 0,1 unc., latitudo partis anterioris 0,4 unc., poste- ") 


rioris tumidae 0,3 unc. — Puntärenas. 


er a un Den na gl 5 


4) Cwier Reg. an. 4830. p. 243, hat nur diesen Namen ohne jede Beschreibung. | 
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Museulatur kräftig, mit 18—20 selten anastomosirenden Längssträn- 
gen am Körper. Ventrale und dorsale Retractoren kräftig, sich. dicht 
hinter einander im mittleren Körperdrittel ansetzend. Die gleichseitigen 
erst in der vordern Rüsselhälfte vereinigt. Wenige (9—10) Darmwin- 
dungen. Enddarm eiwa halb so lang wie die Darmspira. Contractiler 
Schlauch, einfach, kurz. Seginentalorgane lang, in der vordern Hälfte mit 
Mesenterium. Geschlechtsproducte nicht beobachtet. 

Körper 22 Mm., Rüssel 18 Mm. lang. 

Adriatisches Meer, Mittelmeer. Fiume (Ehlers), Sicilien, Neapel. 


441. Phascolosoma laeve. 
Taf. XXXI. Fig. 6, Taf, XXX. Fig. 20, 21. 


Phascolosoma laeve Gwvier'), Keferstein, diese Zeitschrift XII. 13692. p. 38, 39. 
Taf. II. Fig. 4. 

Körper fünf- bis sechsmal so lang als dick, Rüssel fast so lang als 
der Körper. Haut dünn, weisslich, gelblich, mit zerstreuten grossen Pa- 
pillen, die an der Basis des Rüssels dicht gedrängt stehen und dort einen 
dunklen Ring bilden. Am Rüssel oft dunkle und helle Querbinden, be- 
sonders an der Rückenseite. Vordere Rüsselhälfte mit vielen Hakenrin- 
gen, von derselben Beschaffenheit wie bei Ph. granulatum, die einzelnen 
Haken (0,060 Mm. lang, 0,072 Mm. hoch) auch ven ähnlicher Form, in 
dem Winkel aber mit einigen Zacken. Tentakeln wie bei Ph. granulatum. 

Museulatur stark, mit etwa 24 wenig anastomosirenden Längssträn- 
gen am Körper. Die zwei Paare der Retractoren sich weit von einander 
entfernt im mittleren Körperdrittel ansetzend, die gleichseitigen sich erst 
vorn im Rüssel vereinigend. Darm mit wenigen (6—8) Windungen, End- 
darm so lang als die Darmspira. Contractiler Schlauch nicht beobachtet. 
Segmentalorgane von halber Körperlänge, mit Mesenterium, Geschlechts- 
producte nicht beobachtet. 

"Körper 25 Mm., Rüssel 20 Mm. lang. 

Sicilien. 


4) Cuvier erwähnt nur mit Namen eines Sipunculus laevis, in Steinen an der sici- 
lianıschen Küste lebend (Reg. an. III. 4830. p. 243): ich habe diesen Namen auf diese 
bestimmte Art angewendet, die wenigstens mit der von Cwvier erwähnten von dem- 
selben Fundorte stammt. 


- 
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B. Ohne gesonderte Längsmuskelstränge, mit vier oder zwei Retrac- 
toren, Darm nicht durch einen Spindelmuskel an die Körperwand 
befestigt, meistens mit geringen Papillen und irisirender Haut. 

a. Vier Retractoren. 


12. Phascolosoma cylindratum. 
Taf. XXXIM. Fig. 40, 44. 


Phascolosoma cylindratum Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göitingen 
1865. März. 4. p. 200, 201, 

Körper etwa viermal so lang wie dick, Rüssel weniger als “/, der 
Körperlänge lang. Haut sehr dünn, ganz glatt, aber mit sehr vielen 
ziemlich gedrängt und gleichmässig stehenden, länglichen Hautkörpern 
(0,072 Mm. lang, 0,024 Mm. breit), welche keine Papillen über sich 
haben. Vorn am Rüssel eine breite Zone von 10—A5 entfernt stehenden 
Ringen kleiner zerstreut stehender Haken, welche sehr einfache Gestalt 
haben und nur aus einem 0,032 Mm. hohen, stumpfen, nach vorn sich 
abflachender 0,052 Mm. langen Wulst bestehen (Taf. XXXII. Fig. 41). 
Unten 20 lange, fadenförmige Tentakeln. 

Musculatur dünn, ganz gleichförmig, ohne jede Strangbildung, Vier 
Retractoren, von die ventralen hinten im vordern Körperdrittel, 
die dorsalen an der Afterhöhe entspringen, und von denen sich die gleich- 
en. erst sehr spät dicht hinter den Tentakeln vereinigen. Zahlreiche 

lan 20) Darmwindungen (mit Kalkstückchen gefüllt), die hinten durch 
eh paar kleine Muskeln befestigt werden und vorn an der ersten Win- 
dung jederseits einen Befestiger haben. Enddarm sehr kurz. Contrac- 
iiles Gefäss auf dem Oesophagus sehr kurz. Segmentalorgane. 

Geschlechtsproducte nicht beobachtet. 

Körper 20 Mm., Rüssel 7 Mm. lang. 

Einige Exemplare von den Bermudasinseln durch Herrn Rüse 
gesammelt. 


13. Phascolosoma elongatum. 
Taf. XXXII. Fig 30, 31. 


Phascolosoma elongalum Keferstein, diese Zeitschrift XIl. 4862. p. 39. Taf. IH. Fig. 5, 
14, Taf. IV. Fig. 2—6. 

Phascolosoma elongatum Claparede, Beobachtungen über Anatomie und Entwick- 
lungsgeschichte wirbelloser Thiere. Leipzig 1863. Fol. p. 64, 62. Taf. xl. 
Fig. 24—23 (Männchen). 


Körper etwa achimal so lang als diek, walzenförmig. Rüssel über 1 
halb so lang als der Körper. Haut gelblich oder bräunlich, lederartig, 7 
von glattem Aussehen, nur mit sehr feinen, meistens in Querreihen ge- 7 
stellten Papillen. Vorn am Rüssel 8—10 entfernt von einander siehende 7 
Ringe schlanker Haken (0,08 Min. hoch) (Fig. 31). 46 schmale blautlör- 
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mige Tentakeln in einfacher Reihe um den Mund, nur auf der Rücken- 
seite über dem Hirnganglion einen kleinen Zwischenraum lassend. 

Museulatur gleichförmig, ventrale Retractoren vorn im mittleren, 
dorsale entfernt davon vorn im vordern Körperdrittel entspringend, die 
gleichseitigen sich erst in der Hirngegend vereinigend. Zwei grosse Augen- 
flecke. Sehr zahlreiche Darmwindungen, hinten am Enddarm und an der 
Speiseröhre je ein Befestiger. Enddarm sehr kurz. Contractiler Schlauch 
kurz, einfach. Segmentalorgane lang, ohne Meseuterium. Eier mit feinen 
Porencanälen. 

Körper 48 Mm , Rüssel 30 Mm. lang. 

St. Vaast la Hougue in der Normandie, häufig am Ebbestrande in 
den Ritzen des gneissartigen Granits. 


14. Phascolosoma vulgare. 
Taf. XXXI. Fig. 5. 


Sipunculus vulgaris Blainville, Dict. des Sc. nat. 49. 1827. p. 312, 313. Atlas. Vers. 
Pl. 33. Fig. 3. 

Phascolosomum vulgare Diesing, Syst. helminth. II. 1851. p. 65. 

Phascolosoma vulgare Keferstein, diese Zeitschrift XII. 1862. p. 39. Taf. Ill. Fig. 3'). 

Körper sechs- bis siebenmal so lang als dick, Rüssel von halber 
Körperlänge. Haut gelblich oder bräunlich, lederartig, am Körper mit 
sehr feinen Papillen, glait erscheinend, am Hinterende aber und in einer 
breiten Zone an der Rüsselbasis mit dichtgedrängten dunklen Papillen. 
Vorn an dem oft angeschwollenen Ende des Rüssels 6—10 Ringe von 
Haken, ganz von Stellung und Bildung wie bei der vorigen Art. 16 blatt- 
artige, längliche Tentakeln um den Mund. | 

Musculatur gleichförmig, beide Paare von Retractoren in der vordern 
Körperhälfte entspringend, die dorsalen ganz vorn im Körper, die gleich- 
seitigen erst dicht hinter den Tentakeln vereinigt. Zwei Augenflecke. 
Enddarm kurz. Contractiler Schlauch einfach. Segmentalorgane lang 
ohne Mesenterium. Eier mit feinen Porencanälen. 

Körper 25 Mm., Rüssel 14 Mm. lang. 

St. Vaast mit der vorigen Art, aber sehr viel seltener. 

Mein Material reicht nicht aus, um die Anatomie dieser Art genau 
zu erkennen, so weit ich sehe weicht sie aber von der der vorigen nicht 
ab, es ist also wohl möglich, dass das Ph. elongatum mit dem Ph. vul- 
sare zusammenfällt, obwohl ich unter den Hunderten von Exemplaren 
der ersteren Art nur einige wenige mit der beschriebenen Anordnung 
der Papillen fand, welche der von Blainville allerdings wenig genügend 
beschriebenen Art zukommt. 


4) Ich bemerke, um Irrthümern vorzubeugen, dass in dem Auszuge dieser Arbeit 
Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1862. p. 60) diese Art infolge eines 
Schreibfehlers als Phasc. commune Bl. aufgeführt wurde. 
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15. Phascolosoma margaritaceum. 
Taf. XXXI. Fig. 9, Taf. XXXI. Fig. 28, 29. 


Sipunculus margaritaceus Sars, Nyt Magazin for Naturvid. VI. Christiania 4854. 
p. 196, 197%). 

Phascolosoma margaritaceum Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss, Göttingen 
1865. März. 4. p. 201, 202. 

Körper sechs- bis achtmal so lang als dick, walzenförmig, Rüssel 
von halber Körperlänge. Haut dünn, durchsichtig, stark irisirend, glatt, 
mit nur ganz kleinen Papillen. Allein am Hinterende, und an der hintern 
Rüsselhälfte stehen die Papillen dicht gedrängt und zwischen ihnen ist 
die Haut gelblich pigmentirt und daher undurchsichtig. Hinter den Ten- 
takeln eine glatte Zone am Rüssel, dann eine Zone sehr zerstreut stehen- 
der kleiner Haken, einfacher, wenig gebogener Spitzen (0,080 Mm. hoch, 
0,032 Mm. lang). Zahlreiche Tentakeln in mehreren Reihen. 

Musculatur sehr dünn und gleichförmig, mit der Haut sehr fest zu- 
sammenhängend und noch stärker wie diese irisirend. Retractoren sehr 
fein, ventrale hinten im vordern, dorsale vorn im vordern Körperdrittel 
entspringend, die gleichseitigen erst in der Nähe des Vorderendes sich 
vereinigend. Darm mit etwa 44 Windungen, mit einem vor dem After 
ansitzenden Spindelmuskel, der aber hinten nicht die Darmspira verlässt. 
An der ersten Windung und hinten an der Speiseröhre je ein Befestiger. 
Enddarin sehr kurz. Contractiler Schlauch einfach, so lang als die Spei- 
seröhre. Segmentalorgane lang, ohne Mesenterium. Geschlechtsproducie 
nicht beobachtet. 

Körper 41 Mm., Rüssel 21 Mm. lang. 

Bergen in 5—10 Fäden Tiefe. Keferstein. 

Nach Sars’ kurzer Beschreibung bleibt es unsicher, ob diese Thiere 
mit Recht der von ihm aufgestellten Art zugezählt werden. 


16. Phascolosoma Strombi. 
Taf. XXXI. Fıg. 10, Taf. XXXIM. Fig. 34, 35, 36. 


Sipunculus Strombi Geo. Montagu, Transact. Linn. Soc. London. VII. 41804. p. 74—76, 

Sıphunculus Dentalii Gray. Johnston Loudon’s Magaz. of Nat. Hist. VI. 4833. p. 233— 
335. c. Fig. 

Sipunculus Bernhardus Ed. Forbes, Brit. Starfishes. London 1844. p. 254 —253. c. Fig. 


minato, laevi, margaritaceo, nitido, ubique papillis minutissimis, punctiformibus 
series transversales numerosas formantibus, obtecto. — Hammerfest 30—40 Faden. 
Rüssel nicht beobachtet. — Danielssen, Nyt. Mag. f. Naturvid. XI. 1864. p. 57, be- 
schreibt von dieser Art 50 Tentakeln in 3—4 Reihen um den Mund und neben dem 


Munde jederseits einen langen Tentakel, auf dessen Spitze sich ein rother Punet be- 
findet. 


4) Die Beschreibung heisst: Corpore pollicari, elongato, postice breviter acu- N, 
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Sipunculus concharum Oersied, De regionibus marinis. Diss. phil. Hafn. Hafniae 1844. 
8. p. 80. 

Sipunculus a H. Rathke, Nova Acta Ac. Leop. Car. XX. 1. 1844. p. 143—147. 
Taf. VI. Fig. 20—23. 

Phascolosomum Dentalii, Strombi, capitatum Diesing, Syst. Helminth. II. 1854. 
p- 64, 65. 

Sipunculus capitatus Osc. Schmidt, Zeitschr. f. d. gesammie Naturwiss. IIl. 1854. 
B73 tat. Bie. 2. 

Phascolosomum Bernhardus Diesing, Revision der Rhyngodeen a. a. Ü. 1859. 
p. 759, 760. 

Phascolosoma Strombi Keferstein, Nachrichten d, K. Ges. d. Wiss. Göllingen 4865. 
März. 4. p. 202, 203. 

Körper vier- bis siebenmal so lang als dick, Rüssel mindestens von 
Körperlänge, oft dieselbe weit übertrefiend. Haut dünn, durchsichtig, 
mit zerstreuten, ganz flachen, kleinen Papillen, die am Hinterende und 
in einer breiten Zone in der Aftergegend dicht gedrängt stehen. Hinter- 
ende gelblich pigmentirt, oft ähnlich auch eine breite Zone hinter dem 
After. Hinter der Körpermitte eine breite Zone entfernt von einander, 
aber regelmässig im Quincunx stehender grosser (0,24 Mm.), fach erhobe- 
ner Hautkörper, deren vordere Seite mit einer dicken, hufeisenförmigen 
Cuticularverdickung, welche dort in der Mitte zahnartig vorspringt, be- 
setzt. Rüssel vorn mit mehreren Reihen sehr zerstreuter, einfacher Ha- 
ken /0,072 Mm. lang, 0,040 Mm. hsch), welche oft ganz spärlich sind 
und zuweilen selbst völlig zu fehlen scheinen. Rüssel an dieser Stelle 
oft kopfartig angeschwollen. An 20 lange Tentakeln in einem Kreise um 
den Mund. 

Musculatur dünn, in gleichförmiger Lage. Retractoren sehr eigen- 
thümlich, indem das ventrale wie das dorsale Paar zu einem Muskel ver- 
wachsen sind. Der ventrale Retractor ist sehr fein, entspringt mit zwei 
Schenkeln ganz im Hinterende, jederseits neben dem Bauchstrange, und 
tritt am Anfange des Rüssels in enge Verbindung mit dem Oesophagus, 
von dem er dann nicht mehr zu trennen ist. Der dorsale Retractor ist 
sehr breit, entspringt ganz im Hinterende und läuft, ohne die Speise- 
röhre zu berühren, zu dem Vorderende. Ebenfalls von den bei anderen 

- Phascolosomen vorkommenden Verbälinissen sind die Darmwindungen. 
Der Darm bildet hier nämlich ähnlich wie bei Sipunculus zwei Schlin- 
gen, von denen die erste das Hinterende nicht ganz erreicht, die zweite 

| aber doppelt so lang als der Körper ist, und deshalb vom Binterende, 
| wo sie einen Befestiger hat, wieder nach vorn umgeschlagen liegt. Dieser 
wieder umgeschlagene Theil ist einigemal spiralig gewunden, sonst liegen 
die Schlingen gerade neben einander. Oft bildet die vordere Schlinge 
in sich noch eine kleinere. Sowohl vorn wie hinten sind die Schlingen 

‘durch Muskelfäden an die Körperwand befestigt. Hinten am Enddarm 
wie bei Sipunculus ein kleines Divertikel. Contractiler Schlauch nicht 
beobachtet. Nur ein rechtsseitiges, kurzes Segmenialorgan (bei vielen 
‚Exemplaren so beobachtet) . 
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Geschlechtsproducte nicht beobachtet. 

Körper z. B. 28 Mm. (18 Mm.), Rüssel 36 Mm. (32 Mm.) lang. 

Hellebäkam Sunde (Lütken, Reinhardt), Norwegen(Möller), Faröer 
(Müller, Suenson) in Dentalium entalis, Turritella anglica, Buceinum unda- 
tum, Aporrhais pes pelecani, Typhon clathratus, Nassa cancellata, Litto- 
rina littorea etc., Serpula triquetra, Amphitrite auricoma etc., den über- 
flüssigen Raum in diesen Schalen neben sich mit Schlamm ausgefüllt. 4 

Am Hinterende findet man fast stets langgestielte parasitische Bryo- ? 
zoen aus der Verwandtschaft der Pedicellina. Schon Rathke a. a. O. 
bildet solche Körperchen ab und Norman), welcher sie, obwohl er eine, 
ganz gute Abbildung davon giebt, ganz verkannte, gründete aufein Phas- 
colosoma, dem überdies die Körperhaut weit sackartig, vielleicht durch 
Maceration, abstand, und das solche von ihm als Kiemen gedeutele Kör- 
per trug, seine neue Galtung Strephenterus. 

Ed. Forbes änderte öhne allen Grund den von Montagu mit einer 
gulen Beschreibung gegebenen Namen. 

Der innere Bau ist so eigenthümlich, dass später, wenn er von an- ® 
deren Fundorten und neradibaren Are bestätigt wird, man mit vollem % 
Recht darauf eine neue Gattung gründen muss. | | 


b. Zwei (ventrale) Retradtoren. 
17. Phascolosoma coriaceum. | 
Taf. XXX. Fig. 23, 24. | 
Phascolosoma coriaceum Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. 
März. 4. p. 203, 204. 
Körper drei- bis viermal so lang wie diek, Rüssel etwa von halber | 
Körperlänge. Haut mit sehr kleinen Papillen, von gelblicher Rostfarbe, ' | 
besonders lebhaft am Hinterende und in einer Zone an der Rüsselbasis. © 
Haken sehr zerstreut, die halbe Rüssellänge bedeckend, einfache, wenig® 
gebogene Spitzen (9, 088 Mm. hoch, 0,072 Mm. breit) darstellend? 
(Taf. "XXX. Fig. 24); vor ihnen bis zu den Tentakeln ist die Haut ganz’ 
glatt. Zahlr eiche, Kite sehr feine Tentakeln, an deren Grund sich dunkle’ | 
Flecke befinden. = 
Museculatur gleichmässig, ohne Strangbildung. Zwei sehr kräftige | 
Retractoren, im mittleren Körperdrittel entspringend. Wenige (8) Darm-Zf, 
windungen, frei, ohne sichtbaren Spindelmuskel, an der ersten Windung hi 
ein Befestiger. Enddarm sehr lang, länger wie die Darmspira. Contrac=}} 
tier Schlauch am Ende der Speiseröhre, mit mehreren sehr langen, oy- n 
lindrischen Aussackungen. Segmentalorgane lang, ganz frei. Geschlechts= h 
producte nicht beökachtet: 4 
| 
| 


4) Alfr. Merle Norman, On a Echinoderm new to science from Ireland. Ann. Mag g 
Nat. Hist. (3) VII. 4864. p. 4142 —444. Taf. IX. Fig. 1—4. Siebe auch Leuckart's Jal 
resbericht im Archiv f. Naturgeschichte. 1863. II. p. 445. Ei E |. 


Beiträge zur anatomischen und systematischen Kenntniss d. Sipunculiden. 433 


Körper 15 Mm., Rüssel 7 Mm. !ang. 
Ein paar Exemplare von St. Thomas zwischen Korallen, in 2 Fuss 
Wasser von Herrn Apotheker Rose gesammelt. 


18. Phascolosoma pellueidum. 
Taf. XXXIl. Fig. 26, 27. 


Phascolosoma pellucidum Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. 
März. 4. p. 204. 

Körper acht- bis neunmal so lang als dick, Rüssel von ',—°, der 
Körperlänge. Haut dünn und durchsichtig, oft irisirend, gleichmässig 
besetzt mit kleinen, warzenartigen Papillen, die am meistens gelblich 
pigmentirten Hinterende stachelartig erhoben sind. Haken in sehr ge- 
ringer Zahl und unregelmässig zwischen Papillen und Hautfalten vorn am 
Rüssel, hinter einer glatten Zone vertheilt, nur mit dem Mikroskop wahr- 
nehmbar. Es sind regelmässig gestaltete abgeplattete Haken, 0,032 Mm. 
hoch, 0,04% Mm. lang. Ziemlich zahlreiche lange Tentakeln. 

Museulatur dünn, gleichförmig, ohne Strangbildung. Zwei vorn im 
mittlern Körperdrittel entspringende Retractoren. Zwei grosse Augen- 
flecke. Darm mit etwa 44 Windungen, ohne hintere Befestigung, an der 
ersten Windung drei Befestiger ; Enddarm kurz. Contractiles Gefäss nicht 
beobachtet. Segmentalorgane kurz, frei. Geschlechtsproducte nicht be- 
obachtet. 

Körper 32 (45) Mm., Rüssel 15 (23) Mm. lang. 

Einige Exemplare von St. Thomas, zwischen Korallen in 2 Fuss 
Wasser lebend. Apotheker Rüise. 


19, Phascolosoma papilliferum. 
Taf. XXX. Fig. 48, 19. 


Phascolosoma papilliferum Kefersiein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 
| 4865. März. 4. p. 204. 

Körper 2?% bis 3'/% Mal sc lang als dick, Rüssel länger wie der Kör- 
per. Haut dünn, durchscheinend, am Körper und am untern Theile des 
Rüssels mit grossen, zerstreuten, besonders am Hinterende fingerförmig 
verlängerten Papillen besetzt, welche weisslich oder ebenso durchschei- 
nend wie die Haut sind. Vordere Hälfte des Rüssels mit sehr zahlreichen 
Ringen breiter, dünner Haken (0,044 Mm. breit und 0,044 Mm. hoch) 
besetzt, welche auf einem breiten Basaltheile eine ziemlich scharf nach 
hinten gebogene Spitze tragen (Taf. XXXI. Fig. 19), und in jeder Reihe 
"ganz nahe neben einander stehen, während die einzelnen Reihen etwas 
mehr als eine Hakenbreite von einander entfernt sind. Etwa 12 blatt- 
förmige, länglich ovale Tentakeln, welche die schmale Seite nach oben 
kehren. 
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Musculatur dünn, ohne gesonderte Ring- oder Längstränge. Zwei 


ventrale Retractoren etwa in der Körpermitle entspringend. Wenige 
Darmwindungen mit mässig langem Enddarm, nicht durch einen Spin- 
delmuskel an die Körperwand geheftet. Contractiles Gefäss nicht be- 
obachtet. Segmentalorgane kurz, weit. Geschlechtsproducte nicht be- 
obachtet. | | 

Ein Exemplar mit 9 Mm. langem Körper und 15 Mm. langenı Rüssel, 
von St. Thomas durch Herrn Rüse gesammelt. ; 


13. Section. Phascolosomer obne Haken am Russel. 


er 


x 3% 
ee. 


A. Mit gesonderten Längsmuskelsträngen, vier Retractoren und einem 


vollständigen Spindelmuskel. 


20. Phaseolosoma Gouldii: 
Taf. XXXIM. Fig. 32. 


Sipunculus Gouldii L. F. de Pourtales, On ihe Gephyrea of the Atlanlie Coast ofihe 1 


United States in Proceedings of {he Amer. Assoc. fer the Advance. of Sc. 


V. Meeting heid at Cincinnati 1854. Washington 1851. 8 p. 40, 4. 
Phascolosomum Gonldii Diesing, Revision der Rhyngodeen a. a. ©. 4859. p. 764, 7695. 
Phascolosoma Gouldii Keferstein, Nachrichten d. K. Ges, d. Wiss. Göttingen 1865. 

März. A. pP. 205. 


Körper in wenig contrahirtem Zustande vierzehn- bis zwanzigmal 
so lang als dick, Rüssel etwas über “/, der Körperlänge. Haut am Kör per | 
und Rüssel ganz glatt, weisslich, mit nur mikroskopischen, nicht vor- 
stehenden zahlreichen Hautkörpern und mit stark durchscheinenden 


Längsmuskelsträngen. After rund (nicht quer) auf einer Papille, Oef-% 


nungen der Segmentalorgane ziemlich weit davor, deutlich. Sehr 2b 
cn Tentakeln in mehreren Reihen um den Mund stehend. 


Musculatur kräftig, mit etwa 30 aber vielfach anastomosirenden” 
Längsmuskelsträngen. Vier Retractoren, von denen die ventralen vorn 


| 
| 


im mitilern Körperdrittel, die dorsalen im vordern Körperdrittel, aber” 


beide entfernt von einander, nicht in gleicher Höhe, entspringen. Die 


gleichseitigen Retractoren vereinigen sich erst in der Gegend des Hirn-V 


ganglions. Sehr zahlreiche an die hinten nicht durch einen. 


Spindelmuskel befestigt werden, der aber. in der Spira deutlich vorhan- 


den ist und sich vor dh isn an die Körperwand setzt. An den vor-?| 
deren Windungen mehrere Befestiger. Enddarm von mässiger Längel | 


Contractiler Schlauch mit kleinen Aussackungen längs des ganzen Oeso 
phagus. Segmentalorgane kurz, ohne Mesenterium. Eier (0,144 Mm 


gross) mit dünner (0,00% Mm.) Dotterhaut, ohne deutliche Porencanäle, J 
Körper 190 (140, 280, 440) Mm., Rüssel 67 (65) Mm. lang.. Vier? | 


Exemplare von der Küste Massachusetts. Pourtales beschreibt seine A 
von Provincetown (Gap God), Edgartown und Chelsea Beach, alle i 
Staate Massachusetts. | 
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21. Phascolosoma Antillarum. 
Taf, XXXI. Fig. 14, Taf. XXXII. Fig. 37 


Phascolosoma Antillarum Grube et Oerstied in Grube Annulata Oerstediana in Viden- 
skab. Meddelelser fra den naturhist. Forening in Kjöbenhavn. aar 4858. 
Kjöbenhavn 1859. p. 147. 4481). 

Phascolosomum Antillarum Diesing, Revision der Rhyngodeen a. a. O. 1859. p. 47. 

Phascolosoma Antillarum Keferstein, Unters. üb. nied. Seethiere. Diese Zeitschrift 
XII. 1862. p. 40. Taf. III. Fig. 2 u. 14. 

Körper vier- bis fünfmal so lang als dick, Rüssel %,—*%, der Kör- 
perlänge. Haut dick, überall mit diehtstehenden dunkelbraunen Papil- 
len bedeckt, zwischen denen die weissliche oder gelbliche Hautfarbe 
durchschimmert, am Hinterende und an der Basis des Rüssels, besonders 
an der Bauchseite sehr gross, rauh und dunkel. Vorn am Rüssel eine 
deutlich abgesetzte, ganz glalte Zone, und um die Basis der zahlreichen 
(50—80) langen, fadenförmigen, oft braun gebänderten Tentakeln einen 
kleinen, an der Rückenseite gespaltenen, aufrechtstehenden Hautkragen 

Museulatur kräftig, mit getrennten, aber vielfach anastomosirenden 
l.ängssträngen am Körper, in der Mitte einige 30, vorn etwa 20 Stränge. 
Vier Retractoren, nahe bei einander und fast in gleicher Höhe im zweiten 
Drittel der Körperlänge entspringend, sich aber sogleich jederseits zu 
einem Muskel vereinigend. Hirn mit deutlichen Augenflecken. Wenige 
(etwa 20) Darmwindungen. Enddarm lang. Ein vollkommen ausgebil- 
deter Spindelmuskel befestigt den Darm vor dem After und im Hinter- 
ende, ausserdem.ein Befestiger der ersten Darmwindung. Das contractile 
Gefäss auf der Speiseröhre sehr vielfach fingerförmig in cylindrische 
Schläuche von drüsenartigem Ansehen getheilt, mit deutlichem Inhalt 
an Körperblut und bis auf die erste Darmwindung lortgeseizt. Segmen- 


‚talorgane sehr lang (über ‘/, des Körpers) und fast in ganzer Länge an 


die Körperwand angewachsen. Eier mit dicker, von feinen Poren durch-- 
behrter Dotterhaut. 


1) Grube's Beschreibung lautet hier. »Vivum ex griseo brunneum, corporis bre- 


 vius utriculari, posteriora versus tumido apice acuminato, inde subfusiformi, papil- 
-loso; papillae sparsae, anteriora, saepe quoque posteriora versus coacervatae, mi- 
nutae, complanatae, orbieulares (microscopio visae areolatae, centro albo). Pro- 


‚boseis albida, '/, fere longitudinis corporis ipsius aequans, papillis longius inter se 
distantibus armata annulis uncinorum nullis, papillae parvae, eadem qua in medio. 


_ corpore diametro, longiusculae subfuscae. Tentacula elongata, filiformia, probos- 
- eide paulo breviora, numerosa, circulum (quantum videre licet) subtus fissum com- 


Yun 


| 
\ 
| 
4 


ponentia, purpurea, pallidius ter vittata, basi olivaceae vel viridi insidentia. — Lon- 
gibudo tota animalis vivi extensi 2 une. 410,5 lin., corporis ipsius fere 4 unc. 46 lin., 
proboseidis 6 lin., tentaculorum 4,5 Lin. — Punta en St. Croix. — Inden 


Nachrichten v. ai K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1862. t. Februar, p. 67 erwähne ich 
beiläufig eines Phascolosoma fuscum sp. n., ok aber, damit diesem Namen 
keine andere Bedeutung beigelegt werde, dass diese Art mit Ph. Antillarum iden- 

tisch ist. 
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Körper 30 Mm., Rüssel 18 Mni. lang. S 2 

Viele online von St. Thomas, Rüse, Krebs. Oft in Korallen = 
bohrend und darin mit dem ganzen Körper verborgen. 5 

Das Aspidosiphon rhysaspis (und Steenstrupii) (Diesing, Revision 
der Rhyngodeen a. a. O. 1859. p. 768) ist mit dieser Art sehr nahe ver- 
wandt und unterscheidet sich nur durch eine besondere Anordnung der ° 
Hautpapillen am Hinterende und in der Aftergegend. Anatomisch konnte 
ich dasselbe aber nicht untersuchen. | 


B..Ohne gesonderte Längsmuskelstränge, Darmspira nicht durch 
einen Spindelmuskel an die Körperwand befestigt, mit gering ent- | 
wickelten Hautpapillen. | 

a. Vier Retractoren. 


22. Phascolosoma Oerstedii'). 
Taf. XXX1. Fig. 8, Taf. XXXIH. Fig. 39. 


Phascolosoma Oerstedii Kefersiein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 4865. j 
März. 4. p. 205, 206. 

Körper vier- bis fünfmal so lang wie breit, Rüssel %—*/, der Kör-' 
perlänge. Haut fest und ziemlich dick, glatt, mit zerstreuten, nicht pa— 
pillenartig vorragenden Hautkörpern, nur an der Basis des Rüssels mit 
(lachen Papillen, grau oder weisslich von Farbe. Oeffnungen der Seg- 
mentalorgane deutlich, Zahlreiche kurze Tentakeln in mehreren Reihen. 

Musculatur kräftig, aber gleichförmig, ohne Strangbildung. Vier Re- 
wracloren, von denen die ventralen im mittleren Drittel, die dorsalen 
entfernt davon im vordern Drittel der Körperlänge entspringen und die 
sleichseitigen sich erst vorn im Rüssel vereinigen. Bauchstrang vorn bis 
fast zur Körpermiite, jederseits mit einem starken Begleitmuskel. Zahl- 
reiche enggewundene Darmwindungen, hinten nicht an der Körperwand 
befestigt, nur mit inneren Sinddiuniskei und fast verschwindenden End- 
darın, da die W indungen gleich hinter dem After beginnen. An der erste i 
Windung ein Befestiger. Speiseröhre lang, in der vordern Hälfte mi 
einem einfachen contractilen Schlauche. Segmentalorgane ganz kurz, 
frei. Geschlechtsproducte nicht beobachtet. 

Körper 50 (70) Mm., Rüssel 45 (42) Mm. lang. 

Mehrere Exemplare ans Grönland (Sukkertoppen) durch die Her- 
ren Holböll und Zimmer gesammelt. 

Oersted hatte diese Thiere als besondere Gattung aufgefasst und diese 
Art in dem Kopenhagener Museum als Homalosoma laeve bezeichnet. Ei t 
Gattung ist in keiner Weise darauf zu gründen, und auch der Oersted’sche 
nie publieirte Artname muss fallen, da bereits ein anderes Ph. laev 
vorhanden ist. | 


; 


4), Zu Ehren des Herrn A. $. Oersted, jelzt Prof. der Botanik in Kopenhagen. 
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Die, eine gleichförmige Schicht bildenden Längsinuskeln boten eigen- 
thümliche Contractionszustände dar, indem sie an einzelnen und bei den 
benachbarten Fasern aneinander stossenden Stellen angeschwollen wa- 
ren, wodurch breite, verzweigte, durchscheinend aussehende Linien her- 
vorgebracht waren, die zuerst für Gefässe angesehen werden können. 


23. Phaseolosoma Riiseii'). 
Taf. XXXII. Fig. 38. 


Phascolosoma Riisei Kefersiein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. 
März. 4. p. 206. 

Körper fünf- bis siebenmal so lang als dick, Rüssel etwa halb so 
lang als der Körper. Haut dünn, irisirend, mit zahlreichen kleinen, gelb- 
lichen Papillen, die am Hinterende und an der Basis des Rüssels dicht 
gedrängt stehen und stachelförmig ausgezogen sind. Viele fadenförmige 
Tentakeln. | 

Musculatur dünn, gleichlörmig, ohne Strangbildung. Zwei im miltt- 
lern Körperdrittel entspringende Retractoren. Zwei grosse Augenflecke. 
Darm mit vielen (23) Windungen, hinten im Körper nicht befestigt, mil 
nicht sichtbarem Spindelmuskel ; an den ersten Windungen drei Belesti- 
ger, Enddarm von mässiger Länge. CGontractiles Gefäss einfach, dünn. 
Segmentalorgane ziemlich lang, ohne Mesenterium. Geschlechtsproducte 
nicht beobachtei. 

Körper 40 Mın., Rüssel 20 Mm. lang. 

Einige Exemplare auf St. Thomas von Herrn Rüse gesammelt. 


2%. Phascolosoma boreale. 
TARA Pie) TE NK KINN IE. 99, 


Phascolosoma boreale Kefersiein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss: Göttingen 4865. 
März. 4. p. 206, 207. 

Körper etwa dreimal so lang wie dick, Rüssel so lang oder länger 

‚als der Körper. Haut dick, von schmutzigem Aussehen, mit gleiehförmig 

zerstreuten, sehr kleinen Hautkörpern, die kaum zu kleinen Papillen er- 

hoben sind; sonst rauh, mit grauen oder gelben Pigmentpuncten, beson- 

ders an der Bückenseite, in einer Zone in der Altergegend und am Hin- 

terende. Haut am Rüssel weniger rauh und gleich hinter den etwa 20 
 Tentakeln ganz glait. After gross, mit heller Umgebung. 

Musculatur gleichförmig, ohne Strangbildung. Zwei Retractoren, in 

dem mittlern Körperdrittel entspringend. Bauchstrang vorn mit deut- 

‚lichen Begleitmuskeln. Darınwindungen zahlreich, hinten nicht befestigt; 


/ 4) Zu Ehren des Herrn Rüse, Apotheker in St. Thomas, der einen grossen Theil 
der mir aus dem Kopenhagener Museum vorliegenden westindischen Sipunculiden 
k x he} 1% 
gesammelt hat. 


\ 


I 
| 
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unten an der Speiseröhre und an der ersten Windung ein Befestiger. 
Kein sichtbarer Spindelmuskel. Enddarm ganzkurz. Contractiler Schlauch 


nicht beobachtet. Segmentalorgane kurz, frei. Geschlechtsproducte nicht 


beobachtet. 

Körper 18 (10, 43) Mm., Rüssel 15 (9, 45) Mm. lang. | 

Viele Exemplare aus Grönland (Godhaab, Egedesminde in 50 Faden 
Tiefe), von den Herren Rink, Holböll, Olrik, Möller gesammelt. 

Oersted wollte auf diese Thiere eine neue Gattung gründen und be- 
zeichnete die Art im Kopenhagener Museum als Chondreime laeve. Auch 
der nie publicirte Artname kann nicht beibehalten werden, da ihn be- 
reits ein anderes Phascolosoma trägt. 


Petalostoma?). 


Petalostoma Keferstein, Bachriehien d-K, Ges Wiss. Göttingen 4865. März. 4. 


p- 207. 


x 1! Eu > 

a 

e 0 P z 2 
RN, RE LEN 


Sipunculacee mit zwei grossen, soliden, blattförmigen Tentakein ' 


über dem Mund, ohne Gefässsystem. 


25. Petalostoma minutum. 


Phascolosoma minutum Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göllingen 1362, | 


Februar 4. p. 66, und Untersuch. über nied. Seethiere in dieser Zeitschr. 


X. 1862. p- 40, M. Taf.’IIEL Fig. 7—148; 


Körper etwa viermal so lang wie dick, Rüssel länger als der Körper. 


Haut mit nur mikroskopischen Papillen gleichmässig bedeckt. Ueber dem 
Munde zwei hlattförmige, solide Tentakein, zur Seite Pa unter demsel— 
ben noch einige kleine stumpfe beernuen Hautzacken. 

Muscalatur dünn, ohne Ring- und Längsstränge, Vier Retractoren, 
die sich dicht bei einander im hintern Drittel des Körpers ansetzen, und 
von denen die beiden einer Seite sogleich zu einem Muskel verschmel- 
zen. Wenige ganz freie und lose Darmwindungen. Enddarm kurz. Ge- 
fässsystem fehlt völlig. Segmentalorgane kurz, ganz frei. Eier mit ein- 
facher dünner Dotterhaut. 

Körper 6 Mm., Rüssel 8 Mm. lang. 
St. Vaast la Hougue in der Normandie in den Spalten des gneissarti- 
gen Granits, am Ebbestrand, nicht häufig. 


Dendrostoma. 


Dendrostomum Grube et Oersted in Grube, Annulata Oerstediana Vidensk. Meddelelse 
[ra den naturbist. Feren. i Kjöbenhavn. aar 4858. Kjöb. 4859. p .1487 


Sipunculacee mit baumförmig verzweigten oder gefiederten Tentakelt 


4) rere)ov breites Blatt, oroue Mund. | 
2) Grube's Diagnose lautet: Corpus breve subclavaeforme, papillis munitut 


Beiträge zur anatomischen und systematischen Kenntniss d. Sipunculiden. 439 


26. Dendrostoma pinnifolium. 
Taf. XXXIN. Fig. 42, 43. 


Dendrostoma pinnifolium Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. 
März. 4. p. 207, 208. 

Körper vier- bis fünfınal so lang wie dick, Rüssel von etwa ”/, der 
Körperlänge. Haut dünn und durchscheinend, farblos, mit zerstreuten 
halbkugligen Papillen besetzt, die sich in einer Zone vor dem After und 
am Hinterende besonders anhäufen. Etwa in der Mitte des Rüssels eine 
Zone von einigen sehr unregelmässigen Reihen zerstreut stehender Haken, 
welche ziemlich gerade, etwas nach hinten gerichtete, abgeplatteie Sta- 
cheln von 0,064 Mm. Höhe und 0,060 Mm. Breite bilden. Vor ihnen ist 
der Rüssel ganz glatt, ohne Papillen. Sechs grosse, regelmässig gestellte, 
breite Tentakeln, welche an jeder Seite 8—10 fadenförmige, bisweilen 
einigemal braungehänderte Fiedern tragen. 

Die Musculatur ist dünn und gesonderte Längs- oder Ringstränge 
nicht ausgebildet. Vier Retractoren, die nahe bei einander im mittlern 
Körperdrittel entspringen, sich auf jeder Seite aber sogleich zu einem 
Muskel vereinigen. Wenige nicht durch einen Spindelmuskel an die Kör- 
perwand befestigte Darmwindungen, mit ziemlich kurzem Enddarm. 
Contractiles Gefäss am untern Theile der Speiseröhre verzweigt und sich 
bis über die Körpermitte als ein dünner cylindrischer, frei in der Lei- 
beshöhle liegender Schlauch fortsetzend. Segmentalorgane kurz, weit. 
Geschlechtsproducte nicht beobachtet. 

Körper 42 Mm., Rüssel 4 Mm. lang. 

Ein Exemplar von St. Thomas, durch Rüse gesammselt. 


2. Fam. Priapulacea. 


| Sipuneuliden ohne Tentakeln um den Mund, mit dem After im Hin- 
' terende, mit kurzem Rüssel, mit gestreckt verlaufendem Darm. Ge- 
- schlechtsorgane aus zwei neben dem After ausmündenden Schläuchen 
bestehend. Keine Segmentalorgane. In den kälteren Meeren. 


 postice tumidum, apice acuminatum. Proboscis brevior papillosa. Tentacula 
orbem componentia, composita. Seine einzige Art Dendrostomum alutaceum, die 
von meiner sehr abweicht, beschreibt er a. a. O. folgendermassen: Vivum roseum, 
proboscide alutacea. Corpus subelavaeforme, poslice tumidum, extremitate longe 
acuminata mucronatum, papillae puncliformes, maxime inter se distanies, annulos 
componentes. Proboscis fere ‘/, longitudinis totius (sine tentaculis) aequans, pa. 
pillis minutissimis obtusis aculeisque, paulo majoribus flavis multo rarioribus, ar- 
mata. Tentacula (ex icone) 5 carnea, tripartita, */, fere totius longitudinis aequan- 
h tia, trunco brevi in foliola 3 elongata, pinnata diviso, pinnis utrinque fere 12% anguslis- 
 simis. — Longitudo tota animalis vivi extensi paene 2 unc., corporis ipsius fere 
"4 unc., proboscidis 0,76 unc., tentaculorum 0, 25 unc. St. Croix. 


Zeitschr. f, wissensch. Zoologie. XV, Bd. 30 
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Priapulus Lam. 1816. 


Körper hinten mit einem in der Axe desselben liegenden, unter dem e 
After entspringenden geraden Anhange, der im Umkreise mit vielen klei- 
nen eylindrischen Ausstülpungen besetzt ist und am Hinterende einen 
Porus hat. Rüssel '/,—/, der Körperlänge deutlich vom Körper abge- 
setzt, aussen mit (25) aus einer Reihe kleiner Stacheln gebildeten Längs- 
rippen versehen. Schlund im Innern mit grossen Zähnen, wo die vor- 
dersten in drei, aus je fünf regelmässig wechselnden Zähnen zusammen- 
gesetzten a angebracht sind, und jeder aus einer grossen mittlern 
und mehreren seitlichen Eee Spitzen auf gemeinsamer Basis be- 
steht. Nervenstrang im Innern der Musculatur, aussen als weisser Streif” 
durchschimmernd. Zahlreiche kurze Reträctoren am Anfange des Kör- 
De: und acht lange Retractoren in der hintern Körperhälfte entsprin- 
gend. — Nordsee und nördliche Theile des atlantischen Meeres. 


27. Priapulus caudatus. 


Priapus humanus Linne, Syst. nat. Ed. X. 1758. p. 656. 
Holothuria priapus Linne, Syst. nat. Ed. XII. 4767. p. 109. 
Holoihuria priapus O. Fabricius, Fauna groenlandica. 1780. p. 355. 
Holothuria priapus Abildgaard, Schriften d. Ges. naturforsch. Freunde. Berlin. IX. 
p. 133. Tab. Ill. 4, und (Müller) Zoologia danica. Ill. 1789. p. 277 
Tab. 96. Fig. A. % 
Holothuria priapus Jens Rathke (Müller) Zoologia danica. IV. 4806. p. 48. Tab. 135, 
Fi 9, 4 
Priapulus Era Lamarck, Hist. nat. des Anim. s. vert. III. 4846. p. 77. 
Priapulus caudatus Diesing, Syst. helminth. II. 4854. p. 74, und Revision der Rhyn- 
“ godeen a. a. 0. 4859. p. 53. | 
Priapulus caudatus E. Ehlers, diese Zeitschrift XI. 4861. p. 205—252. Taf. XX, XXI 
(Monographie). 
Darmcanal ganz gerade, durch denKörper verlaufend. Vordere Zähne 
im Sehlunde stark, aus einer mittlern, sehr langen Spitze und jederseits 
drei kleineren Spitzen bestehend. Ueber 10 kurze Retractoren, acht lange 
alle in demselben Querschnitte des Körpers ansitzend. Längsmuskelt 
wie Ringmuskeln mit gesonderten Strängen, von denen die Ringsträng 
überall dicht aneinanderstossen, die Längsstränge am Rüssel a hinter) 
(Kiemen) Anhange durch chen von einander getrennt sind uni 
am Körper viele Anastmunsin bilden. 
Rüssel z. B. 13 Mm., Körper 25 Min., Anhang 13 Mm. tan, 
Grönland. 


28. Priapulus glandifer. 


Priapulus glandifer E. Ehlers, diese Zeitschrift XI. 1864. p. 209. Taf. XXI. Fig. 24. 
Darmecanal mit einer grossen Schlinge, @eschlechtsorgane so lat 
wie der Körper, sonst völlig ähnlich wie P. caudatus. # 
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Rüssel z. B. 41 in Körper 24 Mm., Anhang 10 Mm. lang. — 
Grönland. Ein Exemplar im Göttinger es (ein nach Ehlers 
im Münchener). 


29. Priapulus brevicaudatus. 


Priapulus caudatus Frey und Leuckart, Beiträge zur Kenntniss wirbelloser Thiere. 
1847. p. 40—45. Taf. 
Priapulus brevicaudatus E, Ehlers, diese Zeitschrift XI. 1864. p. 209. Taf. XXI. Fig. 3. 
Darmecanal nicht völlig gestreckt. Vordere Zähne im Schlunde 
schwach, aus einer mittlern Spitze und jederseits vier seitlichen Spitzen, 
welche der mittlern an Grösse fast gleich kommen, bestehend. Ven den 
acht langen Retractoren entspringen zwei in der Mitte, die übrigen im 
Ende des Körpers (Anhang sehr kurz, mit langen, feinen Aussackungen). 
Sonst völlig ähnlich wie P. caudatus. 
Rüssel 25 Mm., Körper 50 Mm., Anhang 8 Mm. lang. — Norwegen. 
Ein Exemplar im Göttinger Museum. 


Haliceryptus Siebold 1849. 


Körper hinten ohne Anhang. Rüssel Y%,,—*,, der Körperlänge, aus- 
serdem mit vielen aus einer Reihe kleiner Stacheln gebildeten Längs- 
rippen versehen. Schlund im Innern mit grossen Zähnen, von denen die 
vordersten in drei oder vier aus je fünf regelmässig wechselnden Zähnen 
zusammengesetzien Ringen angebracht sind, und jeder aus einer langen 
mittlern Spitze mit mehreren seitlichen kleineren auf derselben Basis be- 
stehen. Nervenstrang wenig deutlich, im Innern der Musculatur, aussen 


- als weisser Streif durchschimmernd. Retractoren zahlreich, alle in glei- 


Lh 
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cher Höhe im vordern Körperdrittel entspringend. — Ostsee, nördlicher 
Theil des atlantischen Oceans. 


30. Halieryptus spinulosus. 


Halieryptus spinulosus €. Th. v. Siebold, Neue preuss. Provincialblätter. VII. Kö- 
nigsberg 4849. p. 184, und diese Zeitschrift XI. 1864. p. 443— 445. 

Halieryptus spinulosus Diesing, Revision d. Rhyngodeen a. a. O. 4859. p. 779. 
Halicryptus spinulosus E. Ehlers, diese Zeitschr. X1!. 4861. p. 404— 443. Taf. XXXIV. 

Darm ganz gerade durch den Körper verlaufend. Einzige Art (nur 
das Männchen ist bisher bekannt). 

Rüssel z. B. 1,5 Mm., Körper 15 Mm. lang. Kiel. Hensen. 

Münter sammelte bei Hiddensee 46 Mm. lange Exemplare und noch 


- viel längere, die Dr. Malmgren auf der Torell'schen Expedition in Spitz- 
_ bergen gesammelt hatte, sah ich im Museum zu Stockholm. 


4493 Wilhelm Kefersteir, 


Chaetoderma Loven 1845.. 


Körper hinten mit zwei jederseits gefiederten Anhängen versehen, 
Rüssel weniger als */,, der Körperlänge, glatt. Mund vorn an dem untern 
Theile des Rüssels in der Mitte eines ovalen Schildes. Haut des Körpers 
mit nach hinten gerichteten Stacheln aus kohlensaurem Kalk dicht be- i 
deckt. Innerer Bau nicht bekannt. Nordsee. 


A. Chaetoderma nitidulum. 


Chaetoderma nitidulum S. Loven, Öfversigt K. Vetensk. Ak. Förhandl.1. (1844). Stock- 
holm ie p. 116. Tab. II (Hornschuch’s Archiv scandinav. ‚Beiträge, I. 

1845. p.'469, 470. Taf. M)). 
Chaetoderma nitidulum Diesing, Revision der Rbyngodeen a. a. O. 1859. p. 770. 
Kalkstacheln der Haut nach hinten an Länge zunehmend, von flacher ü 
Stiletform, hinten etwa 0,24 Mm. lang und an der abgerundeten Basis 
0,04 Mm. breit, auf der Fläche mit einer Längserista. Haut daher 
al Rüssel z. B. 1,5 Mm., Körper 40 Mm. lang und 1 ‚5 Mm. ’ 
dick. Hellebäk. Lütken. i 


Anoplosomatum. 


ee Grube, Aktinien, Echinodermen und Würmer des SIE USCHEN und 
Mittelmeeres. Königsberg 1840. 4. p. 47 ‚48. Fig. 3. “7 
Anoplosomatum Diesing, Syst. Helminth. II. 4854. p. 68, und Revision der Rhyngo- 
deen a. a. 0. 1859. p. 766. d 

. Körper lansgestreckt, ähnlich wie bei Phascolosoma, mit einem vor- 
deren, sehr grosser Verlängerung fähigen Theile. Mund rund, weit von 
einigen deutlich hervortretenden, in den Schlund hinablaufenden Längs- 
wülsten umgeben. After in der indes | 
Diese von Grube aufgestellte Gattung ist immer noch nicht er 
"bekannt und auch bei den mir vorliegenden, ziemlich zahlreichen Exem- 
plaren waren die Eingeweide völlig macerirt und nichts mehr davon zu 
erkennen. Grube führt an, dass bei seinem A. utriculus von Palermo der 
Darın zwei Schlingen bilde, und in der Spitze des Hinterendes, welches 
er aber als Kopfende deutet, münde. Im Vorderende war auch bei Grube‘ 
Exemplar der Darm zerstört; nach ihm aber soll die mit Längswülsten 


4) Die Beschreibung lautet: »Corpus vermiforme, teres, gracile, setosum, scik 
aculeis tectum confertissimis, simplicibus rectis, ab antica parte versus poslica seu: 
sim majoribus; os in antico fine inflato, angustum, in disco situm orbiculari levite: 
convexo: anus in fine postico hiante breviter tubulosus; branchiae binae, basi anun 
complectentes pinnatae retractiles et cum ano intra cavitatem infundibuliformen 
recondendae. Ch. nitidulum sp. n. argenteo-nitens, disco branchiisque flavi 
cantibus long. 8 linearis. Hab. in argilla fundi 15—40 org. ad oras Sueciae occidenta 
lis — Animalculum singulare a Priapulis, Echiuris ut videtur haud alienum, eorum 
que familiae interea adnumerandum.« | 


Ze 
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versehene Oefinung in die Körperhöhle führen und der Darm sich hinter 
derselben nach aussen öffnen. 


32. Anoplosomatum antillense Steenstr. i. Mus. Hafn. 
Taf. XXXII. Fig. 44, 45, 46. 
Anoplosomatum antillense Keferstein, Nachrichten d. K. Ges. d. Wiss. Göttingen 1865. 
März. 4. p. 209. 

Körper in den verschiedensten Conträactionszuständen,, gewöhnlich 
aber mit einem länglich ovalen Hinterkörper und viel dünnern, ebenso 
langen Vorderkörper, der vorn etwas anschwillt und am abgestutzten 
Ende die von 8 oder A0 starken inneren Längswülsten urmgebene weite 
Oeffnung führt. Oft ist der Vorderkörper sehr dünn, fadenförmig und 
vier- bis sechsfacher Länge des aufgeschwollenen Hinterkörpers ausge- 
zogen, oft auch ist er ganz verkürzt, dagegen scharf vom Hinterkörper 
abgesetzt und dieser hinten zugespitzt, ähnlich wie a. a. O. Grube seine 
Art abbildet. Haut dünn, durchscheinend, glatt, mit durchschimmernder 
Museulatur ohne Stränge. 

Nirgends zeigt die Haut Papillen, aber im Innern bängen ihr sehr 
zahlreiche lange, fingerförmige, mächlige Drüsen an (0,44 Mm. breit, 
0,32 Mm. lang), mit zelligem Inhalt und oft dunkelbraun pigmentirt. 
Diese Drüsen fallen sofort als zerstreule, grosse, längliche Flecke ins Auge 
und im ausgestreckten Vordertheile sind sie so nahe gestellt, dass der- 
selbe durch sie ganz dunkel erscheint. 

Am Hinterkörper und besonders in der Nähe des Hinterendes liegen 
in der Haut dichtgedrängt Nesselkapseln, so dass man bei erster 
Untersuchung giauben möchte, das Anoplosomatum wäre ein Stück irgend 
eines nesselkapseltragenden Mollusks oder CGoelenteraten. Am Hinterende 
sind die Nesselkapseln völlig entwickelt und bilden 0,016 Mm. grosse 
Kugeln mit doppelten Contouren, die einen sehr langen, oft wie gedreht 
aussehenden Faden ausschicken. Weiter nach vorn sind die Kapseln 
noch nicht reif und stellen dichtgedrängt liegende, das Licht stark bre- 
chende Kugeln von gleichförmigem Inhalt dar. 

Hinterkörper z. B. 7 Mm., Vorderkörper 5—20 Mm. lang. 

Mehrere Exemplare von St. Jan (Prosch), Westindien (Suenson). 


Göttingen, 5. März 1865. 
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Erklärung der Abbildungen. 
Tafel ZXXI. 
Fig. 4. Sipunculus indicus Peters. Mozambique. Natürliche Grösse. 
a Phascolosoma nigrescens Kef. Vitiinseln. 4%,mal vergrössert. 
Fig. 3. Phascoiosoma varians Kef. St. Thomas, Westindien. Nat. Grösse. 
Fig. 4. Phascolosoma elongatum Kef. St. Vaast la Hougue in der Normandie. 
Nat. Grösse. iR: 
Fig. 5. Phascolosoma vulgare Bl. St. Vaast. 2mal vergr. 
Fig. 6. Phascolosoma laeve (Cuv.) Kef. Sicilien A1/%,mal vergr. 
Fig. 7. Phascolosoma boreale Kef. Grönland. 4'/,mal vergr. 
Fig. 8. Phascolosoma Oerstedii Kef. Grönland. Nat. Grösse. 
Fig. 9. Phascolosoma margaritaceum Sars. Bergen in Norwegen. 2mal vergr. 
Fig, 10. Phascolosoma Strombi Mont. Hellebäk auf Seeland am nördlicben Eingange | 
des Sundes. 2mal vergr. 
Fig. 41. Phascolosoma Antillarum Grube et Oersien. St. Thomas. 4*/,mal vergr. 
Tafel XXXII. 
oe. Speiseröhre. R. Ventraler Retractor. 
d. Diverlikel am Ende davon. c. Contractiler Schlauch. 
a. Alter. S. Segmentalorgan. 
sp. Spindelmuskel. T. Tentakeln. 
b. Befestiger. n. Bauchstrang. 
r. Dorsaler Retractor. 3 
Fig. 12. Phascolosoma australe Kef. Sydney. Nat. Grösse. 1 
Fig. 43. Haken vom Rüssel ebendaher. | 
Fig. 14. Phascolosoma nigrescens Kef. Vitiinseln. 2mal vergr. 
Fig. 15. Haken vom Rüssel ebendaher. 
Fig. 16. Phascolosoma noduliferum Stimpson. Sydney. 1’/,mal vergr. 4 
Fig. 17. Haken vom Rüsse! ebendaher. 
Fig. 18. Phascolosoma papiiiiferum Kef. St. Thomas. 4'/,mal vergr. f 
Fig. 19. Haken vom Rüssel ebendaher. | 
Fig. 20. Phascolosoma laeve (Cuv.) Kef. Sicilien. 3mal vergr. 
Fig. 24. Haken vom Rüssel ebendaher. 
Fig. 22. Haken vom Rüssel von Phascolosoma varians. Kef. St. Thomas. 
Fig. 23. Phascolosoma coriaceum Kef. St. Thomas. 4mal vergr. 
Fig. 24. Haken vom Rüssel ebendaher, von der Seite. 
Fig. 25. Derselbe von oben. 
Fig. 26. Phascolosoma pellucidum Kef. St. Thomas. 2mal vergr. 
Fig. 27. Haken vom Rüssel ebendaher. 
Fig. 283. Phascolosoma margaritaceum Sars. Bergen. 2’/,mal vergr. 
Fig. 29. Haken vom Rüssel ebendaher.- 
Fig. 30. Phascolosoma elongatum Kef. St. Vaast. A4'/,mal vergr. 
Fig. 31. Haken vom Rüssel ebendaher. 
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Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fis, 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
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Tafel XXXIIT. 


Phascolosoma Goulditi Pourtales. Massachusetts. Nat. Grösse. 


. Phascolosoma boreale Kef. Grönland. 2mal vergr. 


Phascolosoma Strombi Mont. Hellebäk. 2mal vergr. 

Hautkörper mit Stacheln vom hintern Theile des Körpers eEengaher 
Haken vom Rüssel ebendaher, von der Seite und von oben. 
Phascolosoma Antillarum Grube et Oersted. St. Thomas. 4'/,mal vergr. 
Phascolosoma Riiseii Kef. St. Thomas. 2mal vergr. 

Phascolosoma Oerstedii Kef. Grönland. 4'/,mal vergr. 

Phascolosoma cylindratum Kef. Bermudasinseln. 3mal vergr. 

Haken vom Rüssel ebendaher, von der Seite und von oben. 
Dendrostoma pinnifolium Kef. St. Thomas. 5mal vergr. 

Haken vom Rüssel ebendaher. 

Anoplosomatum antillense Steenstr. St. Jan. Westindien, Amal vergr. 
Contractionszustände desselben in nat. Grösse. 


Hinterende 
zeigen. 


desselben, 


um die in der Haut liegenden Nesselkapseln zu 


Ueber die Anatomie der Janella bitentaculata Q. et @. 
von Neuseeland. 


Von 


Wilhelm Keferstein. 


Mit Tafel XXXIV. 


Zu meinen oben im ersten Hefte (p.77—86, Taf. Vl) ee Ba E 
merkungen über die zweitentakeligen Be kann ıch hier mit f 
der Anatomie der Janella nn von der mir Herr Schmeliz in 
Hamburg ein auf Neuseeland von Dr. Gräffe gesammeltes, 25 Mm. langes’ j 
Exemplar zur Untersuchung übersandte, einen kleinen Nachtrag liefern. 

Das in Spiritus 25 Mm. lange, in ne, Mitte —5 Mm. breite Exem- 
plar (Taf. XXXIV. Fig. 1, 2) hatte eine gelblichbraune Farbe und war an 
der Rückenseite übersät mit kleinen helleren, rundlichen Wülsten, die 
nur an ein paar Steilen, nahe dem Vorderende, wo die Haut dünner und % 
glatt erschien, fehlten. Auf dem Rücken verliefen, sofort in die Augen 
fallend, die Längsrille mit den zahlreichen Seitenrillen, alle dunkler pig- 
mentirt wie die übrige Haut. Nahe der Mittellinie, rechts von der Längs- 
rille, hinten im vordern Körperdrittel, bemerkte man bei aufmerksamen ° 
Suchen eine sternförmige Oeffnung, die Lungenöffnung (pl) und rechts. 
und vorn davon am Seitenrande eine andere, den After (a), ganz nahe 
am Vorderende an der rechten Seite eine dritte, die Geschlechtsöffyung 
(g) und vorn endlich die beiden Oeffnungen der zurückgestülpten Ten- 
takeln. An der Unterseite zeigte sich der schmale Fuss und die scharfe 
Kante, mit der die gewölbte Rückenseite in die flache Bauchseite des 
Thieres übergeht. Aeusserlich passt dies Thier sehr genau zu der von 
. Quoy und Gaimard (siehe oben p. 79) gegebenen Beschreibung und Ab- 
bildung, während es sich von der von Änight (s. oben p. 78) ini 
ten Abbildung entfernt. Dort ist nämlich der After dicht vor der Lun- 
genöffnung angegeben, auf dem kleinen dreieckigen Felde vorn auf dem 
Kopfe sind dicke Tuberkeln dargestellt, und in der Anatomie der Mund- 
masse und Radula finden sich noch andere Verschiedenbheiten. 
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Die Mundmasse (mb) ist gross, länglich, ohne deutlichen Anhang 
einer Zungenscheide (die Knight in seiner Fig. 8 als lang abbildet), und 
zeigt nur unter der Speiseröhre zwei kleine Hervorragungen neben ein- 
ander, wo jederseits spiralig gewunden das eingerollte Hinterende der 
Radula etwas hervortritt. 

Der Kiefer (Taf. XXXIV. Fig. 4) an der Rückenseite der Mund- 
masse hat einen mittlern Zahn und einen breiten, langen, hintern An- 
hang, und ist etwa 4,i Mm. breit und 1,6 Mm. lang. Die grosse Ra- 
dula wird von zwei schmal- ovalen, vorn mit einander verwachsenen 
Zungenknorpeln (von demselben musculös-knorpligen Bau wie der He- 
lices) getragen und hat sehr schräg nach vorn convergirende Zahnreihen 
mit deutlichen Mittelzähnen. Die Form der Zähne wird aus der Ab- 
bildung (Taf. XXXIV. Fig. 5) klar. Auf Anioht’s Tafel sind die Radula- 
platten mit 7—9 Sägezähnen am Haken dargestellt und ausserdem sym- 
metrische limaxartige Zähne (dort Fig. 14) abgebildet, von denen ich 
nichts bemerkt habe. 

Die Speiseröhre, neben der die Ausführungsgänge der Speichel- 
drüsen liegen und die dicht hinter der Mundmasse von dem Schlundringe 
umfasst wird, geht sogleich in einem langen, schlauchförmigen Vor- 
magen (pv) über, aus dem hinten der in wenigstens drei Schlingen lie- 
sende lange Darmcanal (f) entspringt, ohne dass ich eine besondere 
 Magenanschwellung fand. Vorn am Darm hängt die grosse, fast unge- 
- lappie Leber, die allein etwa das hintere Drittel der Leibeshöhle ausfüllt. 
Auf dem Vormagen liegt eine dünne, grosse Speicheldrüse (s), die 
- aus sehr schönen runden Zellen gebildet wird. 

Die Geschlechtsorgane sind insofern eigenthümlich, als die Zwitter- 
drüse nicht in der Leber eingebettet ist und der ganze Geschlechtstrac- 
tus vor der Leber zwischen den Darmschlingen eng zusammengewunden 
liegt.. Die Zwitterdrüse (gh) ist sehr gross, in viele Lappen zertheilt, 
enthielt Zoospermien ganz von der Form wie bei Helix, und kleine Eier 
. und die einzelnen Follikeln waren mit einem Epithel von runden, sehr 
- deutlichen, 0,012 Mm. grossen Zellen ausgekleidet. Der Zwittergang 
(dh) ist dick und stark geschlängelt, die Riweissdrüse (gal) sehr klein, 
' der Eiersamengang (dos) stark gewunden, an der einen Seite glatt, 
an der andern mit einigen Aussackungen versehen und.theilt sich dann 
in den Eileiter (od), der nach einer länglichen Anschwellung in das 
- Geschlechtsatrium führt und das Vas deferens (vd). Dieses läuft neben 
dem Eileiter hin, ist am Anfange des Geschlechtsatriums befestigt und 
‚läuft dann neben dem Penis mit mehreren Schlängelungen hin, um oben 
in ihn überzugehen. Der Penis (p) stellt einen langen cylindrischen 
Schlauch vor, der hinten neben dem Vas deferens einen kleinen Rück- 
ziehmuskel (mr) hat, und unten in das lange, dünne Geschlechts- 
‚atrium mündet. Zwischen Penis und dem Eileiter sitzt am Atrium eine 

kurze, ovale Blase, die Bursa copulatrix (bc). 
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Im Schlundringe (sch) sind alle Ganglien an die Bauchseite ge- | 
rückt und nur die ziemlich enge Cerebralcommissur umschliesst den - 
Oesophagus. Die gang. pedalia und visceralia sind völlig mit einander 2 
verschmolzen und senden nach hinten die sehr starken Fussnerven (n’) 
ab, von denen der rechte den linken an Stärke fast um das Doppelte 
übertrifft. Von dem länglichen, am Unterschlundganglion angewachse- 
nen Gerebralganglion geht ein schr starker Nerv (n) zu den Tentakeln 
und umschlingt an der rechten Seite das Geschlechtsatrium, ehe eran 
die Rückenseite der Mundmasse zu dem Tentakel tritt. ;. 

Unter der Mundmasse liegt eine platte, frei in die Leibeshöhle bin 
einragende kurze A, (gp), ähnlich wie bei Triboniophorus. 
Die Niere (r) ist ausserordentlich gross und hat über sich mehrere kleine, 
kaum mit blossem Auge sichtbare Kalkstückchen als Schalenrudiment. 
Die kreisförmige, mit strahlenförmigen Linien umgebene Lungen- (und 
Nieren-) Oeffnung (pl) ist von der Innenseite sehr deutlich, Gefässe 
konnte ich dabei nicht auffinden. Die Herzkammer (ec) ist fast kreisför- 
mig und scheint, doch bin ich darüber nicht sicher, ziemlich weit von 
der using unter der Niere zu liegen. 

Die äussere Haut ist mit einem schönen Gylinderepithel,, zul 
dicker Guticula überzogen und die hellen Hauttuberkel werden von rund - 
lichen Drüsen en deren Oeffnungen zwischer dem Epithel leicht 
sichtbar sind. Conische Hautpapillen, wie sie Xnight abbildet, habe ich 
nicht gesehen. 

Der Kieier, der lange Eiersamengang und viele andere rt 
Verhältnisse scheiden Janella sehr gut von Triboniophorus, mit dem sie 
in der Beschaffenheit der Radula ganz übereinstimmt. 2 

Ich habe oben p. 82 angeführt, dass ich auf der Radula des einzigen 
untersuchten Exemplars von Tr bomapkarna Krefftii keine Mittelzähne 
gefunden habe (Taf. XXXIV. Fig. 6). Seit der Zeit sind mir einige andere 
Exemplare dieser Schnecke von Sydney zugekommen und ich sehe nun, 
dass jenes zuerst untersuchte eine wohl abnorm gebildete Radula besass 
indem ich nun eine Zungenbewaffnung bei T. Krefftii (Taf. XXXIV. Fig. 
finde, welche von der des T. Schütteii kaum verschieden ist. 


Göttingen, 1. März 1865. 


Ueber die Anatomie der Janella biientaculata Q. et G. von Neuseeland. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXXIV. 


Fig. 4. Janella bitentaculata (Quoy et Gaimard) Gray von Neuseeland, von der 


Fig. 2. 


Rückenseite. 4°%/,mal vergrössert. 


Dieselbe von der Bauchseite. 
Fig. 3. Anatomie derselben. 2'/,mal vergr. 
mb. Mundmasse. od. Eileiter. 
T. Tentakeln. vd. Vas deierens. 
pv. Vormagen. be, Bursa copulalrıx. 
i. Darm. ». Penis. 
a. After. me. Rückziehmuskel. 
h. Leber. sch. Schlundring. 
s. Speicheldrüse, n. Tentakeln. 
s’. Speichelgang. n’. Fussnerv. 
gh. Zwitterdrüse. gp. Fussdrüse. 
dh. Zwittergang. r. Niere. 
gal. Eiweissdrüse. c, Herz. 
dos. Eiersamengang. pl. Lungenöffnung. 
Fig. 4. Kiefer derselben. 
Fig. 5. Von der Radula derselben. Zahnplatten 0,036 Mm. lang. 
Fig. 6. Von der Radula des Triboniophorus Krefftii Kef. von Sydney. Zahnplatten 


0,036—0,04 Mm. lang. 


Veber einige wenig bekannte niedere Thierformen. 
Von 


Elias Meenikow.' 


Mit Tafel XXXV. 


Die nachfolgenden OR ein enthalten die Resultate von Unter- 
suchungen, die ich, so Jückenhaft und unvollständig sie sind, deshalb 
hier publicire, weil sie eine Anzahl interessanter und I fast ver- 
gessener Thiere betreffen, deren Naturgeschichte bis jetzt noch so wenig 
bekannt ist, dass eine ade neue Thatsache im Bereiche derselben ei 
gewisse Berücksichtigung beanspruchen darf. 


I. Chaetonotus und Verwandte. 


Unter den Namen Chaetonotus und Ichihydium hat Ehrenberg ') zwei 
den Rotatorien zugerechnete und nebst Ptygura und Glenophora eine‘ 
eigene Familie Bilden) Gattungen en Dujardin?) hat diese 
heiden Gattungen mit Coleps und Planariola für Repräsentanten einel 
besondern Abtheilung der Infusorien — »Infusoires symmetriques« — 
gehalten. Andere Forscher wie Vogt und Perty haben die Ichthydinen zu 
den Würmern gerechnet. Am entschiedensten wurde diese Meinung durch 
Max Schultze?) vertreten, der den beiden früher bekannten Gattungen 
noch eine neue — Turbanella — hinzugefügt hat. Dieser ausgezeichnet 
Forscher betrachtet die Ichthydinen als Thiere, die am meisten mit de 
Turbellarien verwandt wären, und stellt sie als une monoica nebe 
die Microstomeen und ne Schmarda*) hält die Ichthydinen’f ü 
Anneliden und giebt ihnen eine Stelle unter den Naiden. Leydig?) un 
manche andere Zoologen schliessen sich der Meinung von Schulize 


4) Infusionsthierchen als vollkommene Organismen. 1838. p. 388 u. f. 
2) Histoire naturelle des Infusoires. 41844. p. 568. : 
3) Ueber Chaetonotus und Ichthydium und eine neue verwandte Gattung Turba A 
nella in Mäller's Archiv. 4853. p. 241. Taf. V. Ä 
4) Neue wirbellose Thiere. I. Abth. 1859. p. XIV. 
5) Naturgeschichte der Räderthiere. 4854. 
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In neuerer Zeit hat man die Ichthydinen fast vollständig vergessen, 
. indem weder Carus noch Troschel in ihren Handbüchern dieselben auf- 
führen. Nur Ehlers‘) erwähnt die Ichthydinen, obne jedoch bestimmter 
‘ darüber zu urtheilen ; er sagt folgendes: »Man zählt die Ichthydinen mit 
Unrecht den Reotatorien bei, ich weiss nicht, ob bei ihnen unter dem Chi- 
 tinpanzer eine Muscularis ae möchte aber nach den Haarborsten bei 
 Turbanella und der Organisation des Verdauungstractus bei allen ver- 
‘ muthen, dass sie eine kleine gesonderte Wurmabtheilung bilden, welche 
sich am besten den Nematoden anschliesst. « 

Aus dem Gesagten geht klar hervor, dass die Ichthydinen eine in- 
teressante und noch sehr wenig bekannte Thiergruppe bilden. 

Ehrenberg hat drei.zur Gattung Chaetonotus angehörende Arten be- 
schrieben, die er als Ghaet. maximus, larus und brevis bezeichnete, und 
denen Dujardin noch eine vierte — Ch. tesselatus — hinzugefügt hat. 
Freilich sind die Diagnosen und Beschreibungen dieser Forscher zu man- 
gelhaft, um daraus auf bestimmte Artendifferenzen zu schliessen, wes- 
halb denn auch spätere Forscher, wie Perty*) und Schulize, die Identität 
aller eben erwähnten Arten vermuthet haben. Was die Ehrenberg’schen 
- Formen anbetrifft, so glaube ich sie zu einer einzigen, unier dem Namen 
Ch. larus bezeichneten Art vereinigen zu dürfen, deren Hauptcharakter 
in der Gestalt der Rückenborsten besteht, die nicht, wie das Schultze 
bei seiner Art beschreibt, aus zwei verschiedenen Theilen zusammenge- 
setzt sind, sondern aus einer einzigen einfachen gekrümmten Borste be- 
steben (Taf. XXXV.Fig. 5). Die von M. Schultze und wahrscheinlich auch 
von Perty als Ch. maximus bezeichnete Form muss also als Repräsentant 
einer neuen Art, die man wohl Ch. Schultzii nennen kann, betrach- 
tet werden. Wenn man nun die Gestalt der Rückenborsten als Arten- 
eriterium der zur Gattung Chaetonotus gehörenden Formen annimmt, so 
muss man den Ch. tesselatus von Diyardin als eine besondere Species 
betrachten; und in der That unterscheidet sich diese von mir nicht selten 
. in Charkow und in Giessen gefundene Art auffallend von allen übrigen 
durch die besondere schuppenartige Form der Rückenborsten (Taf. XXXV. 
Fig. 8). Ausser den erwähnten kenne ich noch eine andere Art von 
Chaet., die ich für neu halte, und zwar wegen der besondern Gestalt der 
Rückenborsten, deren eine 2 auf der Fig. 7 A abgebildet habe. Diese 
in den Bumsiien von Giessen gefundene Borm (Taf. XXXV. Fig. 7), die 
ich als Eh. hystrix bezeichne, ist 0,12% Mm. lang. 

Aus der Gattung heim Keupe ich eine neue, in der Provinz von 
Charkow von mir beobachtete Art, die ich nach der Eigenthümlichkeit, 
die sie darbietet, als Icht. ocellatum len. Diese in Taf. XXXV. Fig. I 
abgebildete anne Art ist am Vorderende mit einigen ziemlich 


4) Die Borstenwürmer. 1864. p. 7. 
2) Zur Kenntniss kleinster Lebensformen. 1882. p. 47. 
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langen Haaren und ausserdem noch mit einem flimmernden Haarüberzuge R 
dam: Bauchfläche versehen. 8 
Ausser den eben hervorgehobenen Formen habe ich noch zwei, die E 
ch für Repräsentanten zweier besonderen Gattungen halte, beobachtet. | 
Die eine von diesen ist langgestreckt und nicht Saschenfsrkkiß wie Chae- 
tonotus, Ichthydium und meine andere neue Gattung; ihr Kopf ist selbst 
etwas breiter als der übrige Körper (Taf. XXXV. Fig. 2) ; der Rücken ist 
mit einigen hintereinander stehenden Erhebungen versehen ; die Bauch- 
seite des Körpers ist mit einem Ueberzuge von Flimmerhaaren bedeckt; 
auf dem Rücken des Schwanzendes befindet sich eine Reihe von starken 
gekrümmten Borsten (Taf. XXXV. Fig. 2 u. 3 c). Am Hinterende des” 
Körpers sind zwei dichotomische Furcalönllänge vorhanden, die für das 4 
Thier sehr charakteristisch sind (Fig. 2 u. 3). = 
Ich beobachtete im Sommer 1863 während meines Aufenthaltes i in 4 
meiner Heimath (Charkow) nur ein einziges Exemplar dieser, an Grösse 
dem Chaet. larus gleichen Form, die ich als Chaetura (nov. gen.) ea= 
pricornia (nov. sp.) bezeichne. Sie wurde in einem Sumpfe aufge-" 
funden. De 
Eine andere, zur Familie der Ichthydinen gehörende Form ist mir 
gleichfalls nach einem einzigen Exemplare bekannt, das ich in Giessen im 
Herbste des vorigen Jahres beobachtet habe. Diese kleine, 0,08 Mm. lange 
Art, die ich Gephalidium (nov. gen.) longisetosum (nov. sp.) 
nenne, hat wiederum eine flaschenförmige Gestalt (Taf. XXXV. Fig. DJ 
und einen abgestutzten breiten Kopf, dessen Vorderende einen abgeson- 
derien Mundapparat trägt und der auf seiner ganzen Oberfläche mit lan“ 
gen Flimmerhaaren versehen ist. Auf den Kopf folgt ein dünner Hals; 
welcher in den breiten Körper übergeht; dieser ist auf der Rückenfläche 
mit sehr langen, starken Borsten, auf der Bauchseite mit kleinen Flim- 
merhaaren besetzt; am nberenge befinden sich keine Furcalanhänge, 
aber an den Seiten desselben ist rechts und links eine gerade, auf einem 
Knöpfchen sitzende Borste (Fig. 4 a) re die offenbar ein Tast- 
organ darstellt. 5 
Was die anatomischen Eigenschaften der beschwiäbrineh Formen be- 
trifft, so muss ich zunächst bemerken, dass sie im Allgemeinen wede, 
Mannichfältiekeiteh noch Verwickeltes Beißen: Die Guticula der Ichthydi- 
nen verhält sich gegen Reagentien genau so, wie bei den Rotatorien une 
vielen Infusorien, besteht also aus einer Cutieularsubstanz; In Sch wefel- 
säure löst sie dich leicht auf, während dies in anderen Säuren, wie auch 
in Laugen, nicht geschieht. So darf ich wenigstens auf Grund von Unter- 
suchungen behaupten, die ich in etwas anderer Art angestellt habe, a 2 
dies von andern Forschern geschehen ist. Ich habe nämlich die mit Aet 
kalilösung behandelten Thiere mit in dieser Flüssigkeit unlöslichen festäl 
ee besonders feinen Sandkörnchen, in Berührung gebracht und i 
nun immer die sehr feine, und bei gewöhnlichen Verhältnissen unsicht- 
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bare Cuticula wahrnehmen können, indem durch den Contact mit Sand- 
körnchen die Gontouren der Cuticula deutlich wurden. 

Die Cuticula ist bei den meisten borstenlosen Arten noch mit feinen 
diagonalen Streifen versehen. Unter der Cuticula liegt eine körnige 
Schicht, die unmittelbar in das gleichfalls nur aus einfachen Körnchen 
bestehende Parenchym übergeht In diesem konnte ich ebensowenig wie 
meine Vorgänger etwas von Muskeln und Nerven auffinden. 

Obgleich diese Beobachtungen an sich noch keineswegs die Anwe- 
senheit derartiger Gebilde ausschliessen, so scheint doch ihre Abwesen- 
heit auch nichts Unnatürliches darzubieten. Es ist ja zur Genüge be- 
kannt, dass ganz junge der differencirten Gewebe einstweilen noch voll= 
ständig entbehrende Embryonen im Stande sind, dieselben Bewegungen 
zu vollziehen, die sie im entwickelten Zustande mittelst echter Muskeln 
ausführen. Ich erinnere hier nur an die Nematoden, unter welchen auch 
solche Formen vorkommen, die selbst zur Zeit der vollständigen Ent- 
wicklung keine Muskeln entdecken lassen. 

Dasselbe könnte man in Betreff des Nervensystems sagen, wenn nicht 
in unserm Falle die scheinbare Abwesenheit desselben mit der ansehn- 
lichen Entwicklung der Sinnesapparate im Widerspruch zu stehen schiene. 
Ausser der schon oben hervorgehobenen Anwesenheit von ziemlich com- 
plicirten Augen mit lichtbrechendem Körper bei Ichthyd. ocellatum sind 
die Sinnesorgane unserer Thiere noch durch mannichfäaltig gestaltete Tası- 

' ‘haare vertreten, indem wir wohl die Rückenborsten aller CGhaetonotus- 
‚ arten (die von Schultze bei Turbanella erwähnten borstenartigen Fort- 
- sätze müssen hier gleichfalls zugerechnet werden), sowie die langen Bor- 
sten von Cephalidium und die anı vordern Körperende stehenden steifen 
- Haare (s. bei Ichth. ocell. Taf. XXXV.Fig. 1) als solche in Anspruch neh- 
men dürfen. Hierher gehören auch die beiden oben erwähnten feinen 
' Stäbchen am Schwanzende von Cephalidium. 

Ausserdem trägt die Cuticula noch Wimperhaare, die bei allen Arten 
der Ichthydinen a der Bauchfläche liegen und nur bei Gephalidium in 
Form von langen Cilien auch auf dem Kopfe vorhanden sind. Die Wim- 
- perhaare sind entweder in der von M. Schultze für seinen Ch. maxim. 
- (Sehultzii) angegebenen Art gebildet, oder zu einem einfächen Ueberzuge 
gleicher Haare entwickelt. 

Durch die Thätigkeit dieser Bauchwimpern wird ein Strudel der 
umgebenden Flüssigkeit erregt, und das selbst dann, wenn unsere Thiere 
‚ im Ruhezustande verweilen. 

Der Verdauungsapparat ist bei allen Ichthydinen ganz gleich gebaut. 
_ Die am Vorderende, resp. an der Bauchfläche des Körpers sich befindende 

‘ Mundöffnung ist mit einem Chitinringe umgeben, der bei einigen Chae- 
 tonotusarten (Taf. XXXV. Fig. 7 B) als ein mit verticalen Leisten (Ver- 
F ) ler nr erscheint. Bei Gephalidium ist die Mund- 
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lagert, ohne dabei einen Mundring zu zeigen. Der Mund führt in eine 
enge, mit starken Chitinwandungen versehene Schlundröhre, welche von 
einer dicken Schicht umgeben ist, in der man bei einigen Asien (vgl. die 
Abbildungen) deutliche Querstreifen beobachtet, während sie bei ande- 
ren Formen vollkommen homogen ist. ; f 

Auf den Oesophagus Dial der eigentliche Chylusdarm. Dieser läuft | 
gerade bis zur am Hinterende liegenden Afteröffnung und ist-auf seiner h 
Oberfläche mit zahlreichen Fetttropfen versehen. } 

Was die Geschlechtsverhältnisse unserer Thiere betrifft, so muss ich 
gestehen, dass meine Kenntnisse darüber noch lange nicht vollständig 
sind. So viel ist aber jedenfalls gewiss, dass alle von mir untersuchten 
Arten getrenntgeschlechtlich sind, also nicht hermaphroditisch, wie das 
M. Schultze, wahrscheinlich blos nach Untersuchung befruchtetier Weih- 
chen, annimmt. z u 

Die weiblichen Geschlechtsorgane haben bei allen von mir unter- 
suchten geschlechtsreifen Individuen denselben einfachen Bau, den Schultze_ 
für seine Arten beschrieben hat. Wie ich bei Chaetonotus larus entdeckt 
habe, produeiren dieselben zwei Arten von Eiern, welche offenbar als’ 
sogen. Sommer- und Wintereier die bei den Balaterien längst bekannte 
Erscheinung wiederholen. | 4 

In einigen Exemplaren von Chaet. larus fand ich nämlich in ‚der Lei- v 
beshöhle eine Anzahl (bis zu 15) ovaler, von 0,49 Mm. bis 0,026 Mm. 
langer Eier (Taf. XXXV. Fig. 5 on), die der dicken Rihüllen entbehrten 
und im Furchungsprocesse begriffen waren. Wir dürfen diese bie 
unbekannte Form wohl als Sommereier betrachten. 

Die schon von andern Forschern beobachteten Wintereier haben hai 
kanntlich andere Eigenschaften: sie sind bei derselben Art, bei ei 
ich die Sommereier gefunden habe, 0,06 Mm. lang, IIRBER eine dicke 
Schale und werden nach aussen be N 

In Betreff der männlichen Geschlechtsorgane unserer Thiere bin i ich 
noch im Unklaren geblieben; doch habe ich immer noch die Hoffnung 
diese Verhältnisse durch neue Untersuchungen aufzuklären. Ich kan 
jetzt nur die Vermuthung aussprechen, dass die bei einigen Chaetonotus 
individuen von mir a paarigen, aus Zellen bestehenden 3 
bilde (Taf. XXXV. Fig. 7 c) männliche Genitalien repräsentiren. Dies 
Vermuthung lässt sich aber durchaus nicht beweisen, zumal es ja aue 
möglich ist, dass unsere Thiere wie die Rotatorien einen geschlechtlichg 
Dimeraka au zeigen, und dass die wahrscheinlich selten vorkommeı 
den Männchen mir un jetzt vollständig entgangen sind. | 

Zwischen verschiedenen Algen, Infusorien und Rotatorien habe K 
auch einmal ein Paar 0,021 Er bis 0,035 Mm. langer, mit ziemlie 
dicken Schalen orsaheree Bier don in deren ac ein vollstän 
‘dig entwickelter, lebhaft beweglicher Embryo in zusammengekrünnte 
Lage enthalten war (Taf. XXXY. Fig. 6 Au. B). Diese dem Ichthydiuu 
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podura angehörenden Embryonen waren ihren Aeltern vollständig ähn- 
lich und nur durch die Abwesenheit der Geschlechtsorgane davon zu 
unterscheiden. Diese Beobachtung ist wenigstens insofern interessant, 
als sie die Abwesenheit jeglicher Metamorphosen bei den Ichthydinen 
nachweist. | 

Nachdem ich nun meine lückenhaften Beobachtungen über die in- 
leressante Familie der Ichthydinen dargestellt habe, erlaube ich mir noch 
einige Bemerkungen über die systematische Stellung, resp. die Verwandi- 
schaften unserer Thiere zu machen. 

Ehrenberg hat schon längst daranf aufmerksam gemacht, dass die 
lehthydinen sich in mancher Hinsicht von den Rotalorien unterscheiden, 
eine Meinung, die Dujardin noch viel weiter durchgeführt hat, indem er 
unsere Thiere von den Systoliden vollständig abirennie, Die Unterschiede 
beider Gruppen sieht derselbe in der Abwesenheit der Kiefern und re- 
sistenter Körperbedeckungen bei den Ichthydinen, und in dem Mangel »de 
cette contractilit&, qui est tout-ä-fait caract£ristique chez lesSysto- 
lides?).« 

Obgleich der erste Grund, der die Abwesenheit von Kiefern bei den 
Ichthydinen betrifft, im Ganzen vollkommen richtig ist, glauben wir doch 
diesen Charakter nicht als einen principiellen betrachten zu dürfen, da 
es ja zur Genüge bekannnt ist, dass die Rotatorien in der Ausbildung der 
Verdauungsorgane eine grosse Mannichfaltigkeit zeigen. Ich brauche kaum 


- andie, dieser Organe vollkommen entbehrenden Männchen, resp. an die 


An- oder Abwesenheit des Afters hei verschiedenen Rotätorienformen zu | 


- erinnern. Ebenso wissen wir, dass die bei den Rotatorienweibchen con- 
 stant vorhandenen Kiefer zuweilen eine auffallende Rückbildung zeigen, 
wie das 2. B. bei Albertia erystallina der Fall ist?). Jedenfalls ist aber 
- die Abwesenheit der Kiefer?) für die Ichthydinen eine Eigenschaft, welche 
im gewissen Sinne immerhin als ein Unterschied nischen ihnen den 
- Rotatorien dienen kann. 


Anders ist es mit den übrigen von Dujardin angeführten Puncten, 


- indem die Abwesenheit der derben Integumente und einer eigenthüm- 
lichen Contractilität keineswegs als systematischer Charakter benutzt 
’ werden kann. Streng genommen ist diese Behauptung von Dujardin nicht 
_ einmal richtig, da zwischen den Bewegungen einiger Notommataarten und 
den lehthydinen gar kein Unterschied nachweisbar ist. 


Die Meinung von Schmarda, dass die Ichihydinen zu den Naiden ge- 
Ren: lasse ich ohne nähere Berücksichtigung, zumal Schmarda selbst 


b 


4) Dujardın a. a.0.p. 568, 
2) M. Schulize, Beiträge zur Naturgeschichte der Turbellarien. 1854. Taf. VII. 


3) Auf die a, von ., dass sein Ichthydium jamaicense Rudi- 


h ‚kein Gewicht legen. 
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nicht einmal den Versuch macht seine Ansicht zu begründen. Ich bin 
überzeugt, dass sich dieselbe ebensowenig wie die Behauptung, dass die 
Rotatorien stationär gebliebene Annelidenlarven seien, billigen lässt. 4 
Max Schultze findet andere Gründe für die Trennung der Ichthydinen 
von den Rotatorien. Er sagt: »Eine Vereinigung der Ichthydinen mit den 
Rotatorien ist unmöglich wegen der Abwesenheit des für diese so cha- 
rakteristischen Wimperorganes am Munde und der zurückstehenden Aus- 
bildung von Muskeln, Nerven und Wassergefässen, welche bei keinem’ 
Räderthiere vermisst de (a. a. O. p. 250).« A 
Gegen die Richtigkeit der ersten Behauptung von Schulize spricht 
nicht blos die Anwesenheit der Kopfwimpern bei Gephalidium, sondern 
auch die Gestalt des Wimperapparates bei einigen Räderthieren (z. B: 
Furcularia, Diglena forcipata, Notommataarten), wo er durch einen ein-® 
fachen, auf Hör Bauchfläche liegenden Wimpersaum repräsentirt ist. Die 
übrieen von Schultze angeführten Gründe möchten so wenig wie der 
eben betrachtete richtig sein, indem differeneirte Muskeln und Nerven 
vielen niederen Rotatorien in demselben Grade fehlen wie den Ichthydi- 
nen. Das Nervensystem namentlich ist erst bei sehr wenigen Rotalorien 
gefunden. Ebenso bestehen die Wassergefässe bei einigen Rotatorien. je 
kanntlich nur aus einer contractilen Blase und fehlen bei Albertia ery- 
stallına gänzlich, wie das Schultze selbst angiebt'). E 
Wir können uns der Meinung von Schulte, dass die Ichthydinen mi 
den Turbellarien am nächsten wand seien, nicht anschliessen un 
glauben sogar, dass unsere Thiere mit den Turbölläeien; resp. den Anne 
liden, nur sehr entfernte Aehnlichkeit besitzen. 4 
Verstehe wir das durch nähere Vergleichung der johöbllinen m 
den Turbellarien (denen M. Schultze unsere Thiere zurechnet) zu bewei 
sen. Was die allgemeinen Körperverhältnisse betrifft, so müssen i 
bemerken, dass die für alle Turbellarien so typische Abpilattune des mel 
oder a ovalen Körpers sich bei keinem Thiere aus der Gruppe de 
Ichthydinen vorfindet, wie denn andererseits auch die eigentbümlich 
flaschen- oder retortenförmige Gestalt der letzteren den Turbellarien gat 
fremd ist. Die Furcalanhänge am Schwanze der Ichthydinen bieten aue 
ein auffallendes Unterscheidungsmerkma! zwischen diesen Thieren wn 
den Turbellarien. Ebenso zeigen die für beide Gruppen so charakterisl | 
schen Körperbedeckungen sehr constante und bedeutende Unterschied 
Die äusseren Bedeckungen aller Turbellarien besteben aus einer weiche 
Epithelschicht, deren Zellen ganz oder fast ausschliesslich mit Fliimmeh 
haaren versehen sind und nur verhältnissmässig selten steile Tasthaaı 
‚zwischen sich nehmen. Eine Cuticula feht bei allen Turbellarien, 5 
den Arhynchien ebenso wie bei den Rhynchocoelen, wie ich den An 
gaben von Keferstein, der den Nemertinen eine Guticula zuschreibt” | 


1) Beitr. z. Naturg. d. Turbellarien. Anm. 2. p. 69. 
2) Untersuchungen über niedere Seethiere. 1862. p. 67. 
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gegenüber um so bestimmter behaupten darf, als ich bei allen von mir 
auf Helgoland gefundenen Nemertinen vergebens darnach gesucht hahe. 

Ganz anders verhalten sich nun aber die äusseren Bedeckungen der 
Iehthydinen. Diese besitzen, wie ich schon oben hervorgehoben habe, 
eine feste, aus Chitin bestehende, und eine grosse Anzahl verschiedener 
fester Auswüchse (s. oben) tragende Cuticula. Die Wimperhaare unserer 
Thiere sind im Verhältnisse zu denen der Turbellarien in sehr beschränk- 
ter Verbreitung vorhanden und auch durch ihre Verbindung mit der Cu- 
lieula ausgezeichnet. 

De eben angeführten Unterschiede in den Körperbedeckungen, 
welehe offenbar auch die oben erwähnten Formenunterschiede hei den 
Thiergruppen hervorrufen, scheinen doch zu auffallend, als dass wir sie 
nicht als Beweise gegen die von Schultze vertheidigte Meinung benutzen 
sollten, zumal auch die anatomischen Eigenschaften derselben keinerlei 
auffallende Aehnlichkeiten darbieten. Uebrigens muss ich bemerken, 
dass die, wie wir oben gesehen haben, ausserordentlich einfache Orga- 
nisation der Ichthydinen keinen so grossen systematischen Werth haben 
kann, wie das andere Forscher glauben. Wollte man übrigens die nega- 
tiven anatomischen Charaktere unserer Thiere (Abwesenheit von Nerven, 
Muskeln und Wassergefässen) für die systematische Stellung als wichtig 
ansehen, so könnte man dieselben mit gleichem Recht auch für Infuso- 
rien Kalten, oder überhaupt zu allen den Thieren stellen, welche einen 
ähnlichen Mangel zeigen. 

' Ebensowenig kabn ich mich der oben angeführten Meinung von Ehlers 
anschliessen, indem ich im Darmapparate der Ichthydinen keine wichtigen 


"Verwandischaftsbeziehungen zu den Nematoden sehen kann: die Mus- 


kelwandungen am Oesophagus finden wir auch bei Rotatorien und Tar- 
digraden, den gerade verlaufenden Darm aber bei einer Menge niederer 
Thiere. Diese untergeordnete Aehnlichkeit in der Bildung der Verdauungs- 


.organe verliert aber jede Bedeutung, wenn man die übrigen, nichts Ge- 


meinschaftliches zeigenden Organisationsverhältnisse derlchihydinen und 
Nematoden dagegen hält. 

Aus dem oben Gesagten kann man schon abnehmen, dass ich in den 
Rotatorien die nächsten Verwandten unserer Ichthydinen zu sehen glaube. 
Dafür spricht nicht allein die oben versuchte Widerlegung der Meinungen 
von Schultze und Dujardin, sondern auch eine nähere Vergleichung die- 
ser beiden Thiergruppen. Die Form betreffend müssen wir allerdings 
zugestehen, dass die flaschenförmige Gestalt von Chaetonotus, Ichthydium 
und Cephalidium keiner äbnlichen Rotatorienform sich anschliesst, allein 
andererseits dürfen wir doch wohl behaupten, dass unsere Chaeiura eine 
grosse Aehnlichkeit mit gewissen weichen Räderthieren, wie z. B. mit 
Notommata tardigrada, zeigt. Die Furcalanhänge unserer Ichthydinen fin- 
den nur bei den Rotatorien analoge Bildungen. Die Aehnlichkeit in der 


‚Gestalt der Wimperapparate, die besonders bei Vergleichung gewisser 
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Räderthiere hervortritt, so wie den interessanten Cilienapparat bei Ce- 
phalidium, habe ich schon oben hervorgehoben und als Verwandtschafts- 
punct beider Thiergruppen betrachtet. Für meine Meinung spricht of- 
fenbar auch die Anwesenheit zweier Eiformen bei unseren Thieren, Was 
die übrigen Organisationsverhältnisse betrifft, so können wir uns damit 
begnügen, an die vorausgeschickte Kritik der Meinungen anderer For- 
scher zu erinnern; wir wollen nur noch das Eine hinzufügen, dass die 
ausserordentlich entwickelten Tastor gane bei den Ichthydinen, an dieselben 
Bildungen der Rotatorien sich anschliessen. 

Die Verwandischaften zwischen beiden jetzt betrachteten Gruppen 
lassen sich aber nicht bis ins Detail durchführen. Die Abwesenheit der‘ 
Kiefer bei unseren Ichthydinen, sowie das Vorhandensein von Bauchwim- i 
pern bei ihnen zeigen, nebst einigen anderen untergeordneten Eigen- 
schaften, ziemlich uffallende Unterschiede. Wenn wir allen diesen 
ns ind Rechnung tragen, dann kommen wir zu der Annahme,’ 
dass die Ichihydinen eine kleine besondere, den Rotaiorien verwandte 
Gruppe bilden, die wir am besten mit dem Namen Gastrotricha be- 
zeichnen a Bezeichnet man die Räderthiere nach ihrem auffallend- | 
sten Charakter als Gephalotrichae, dann kann man vielleicht nicht‘ 
unpassend aus diesen heiden Ordnungen eine besondere Classe (Giliati 
von Leuckart mit Ausschluss der Bryozoen) bilden, welche einige Ver- 
wandtschaft mit den echten Würmern, und noch viel entferntere nik 
den Arthropoden besitzen, die aber immerhin, so lange die Würmer noch 
eine besondere Abiheilune in unsern le repräsentiren, im Kreise? 
dieser Organismen ihren Platz finden kann. 4 4 

Die Ordnung der Gastrotrichen besteht vorläufig aus sechs Gattun-T 
gen: an Ehbg., Ichthydium Ehbg., Eurkanalk Sch., Sacenlus 
Gosse, Ghaetura mihi und Gephalidium en 


u 


ll. Bemerkungen über Echinoderes. 


Unter diesem Namen hatDujardin') ein merkwürdiges Tbier aus St 
Malo beschrieben, welches sowohl mit verschiedenen Würmern, wie auch 
mit den Rotatorien und niederen Eutomostraken verwandt. sein soll er 
Dasselbe Thier war schon früher (1845) von Leuckart auf Helgoland ge 
funden”*) und für eine Dipterenlarve gehalten. Neulich hat Claparede* 
einige weitere Mitiheilungen über dieses Geschöpf, das er Echinoderes 
Dujardinii nennt, seinschn. und denselben Bemerkungen über eine 2, wo d 
neue Forın, Bears monocercus, hitzugefügt. R 

Ich habe die beiden eben genannten Arten im August des vorigen 


4) Annales des Sciences naturelles. III. Serie. 1851. p. 158. 
2) Jahresbericht für 41848—1853. i 
3) Beobachtungen über Anatomie und Entwicklung wirbelloser Thiere. 186 
p- 90—92 u. Taf. XVI. Fig. 7---16. ; 
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Jahres auf Helgoland gefunden und untersucht, aber trotzdem Nichts bei 
ihnen entdeckt, was über die Natur dieses merkwürdigen Thieres be- 
stimmte Aufschlüsse liefern konnte. Darum beschränken sich meine Mit- 
theilungen nur auf die Vervollständigung, resp. Berichtigung einiger An- 
gaben von Claparede, welche fast ausschliesslich das äussere Skelet be- 
treffen. 

Der Körper unseres Tihieres (Echinoderes Dujardinii) ist auf dem 
Rücken convex, auf dem Bauche dagegen concav, so dass sein Durch- 
schnitt eine nierenförmige Gestalt zeigt. Nur die drei vorderen Segmente 
unterscheiden sich insofern, als ihre Bauchfläche ebenfalls convex er- 
scheint. Das erste Körpersegment besteht aus einer dünnen, mit senk- 
recht stehenden Cuticularverdickungen versehenen Lamelle, die eine bieg- 
same Beschaffenheit hat und sich dadurch von allen folgenden Ringen 
unterscheidet. Es ist das offenbar eine für die Aus- und Einstülpungen 
des rüsselartigen Kopfes notbwendige Einrichtung. Das zunächst folgende 
Segment hesitzt eine starke Cuticula, die am obern Rande einfach ver- 
diekt ist und am Unterrande bekanntermassen eine feine Strichelung zeigt. 
Die eben erwähnten Strichelchen (Taf! XXXV. Fig. 9 a) stellen verdickte 
Streifen auf dem manchettenförmigen Cuticularrande dar und bilden 


‚keineswegs »einen Gürtel starrer, von sämmtlichen Chitinstücken aus- 


gehender Borsten«, wie Olaparöde berichtet. 

Das dritte, ebenfalls biconvexe Körpersegment (Fig. 9 A) unterschei- 
det sich von dem vorhergehenden hauptsächlich dadurch, dass auf sei-- 
nem verdickten Ringe eine Theilüng in Abschnitte beginnt. Es bilden 
sich durch eine Abschnürung in der Mittellinie des Rückens zwei Tergal- 
stücke (Fig. 9’, 2’), welche auf die Seitentheile des Körpers über- 
greifen und sich wiederum durch zwei symmetrische Abschnürungen von 


einem unpaaren Sternaltheile (Fig. 9 s) absetzen. Auf der Rückenfläche 


des dritten Segmentes befindet sich noch eine mittlere unpaare Borste 
(Fig. 9 e) . 

Erst am vierten Segmente beginnt die Skeletform, die Claparede 
irrthümlich für alle Segmente (mit Ausnahme des ersten) beschreibt. Von 
hier (Fig. 9 B) an spaltet sich die Sternalplatte in zwei durch eine in der 


Mitte des Körpers liegende tiefe Rinne getheilte Stücke (Fig. 9 st, s?), 


durch deren Einkrümmung die Goncavität der Bauchfläche gebildet wird. 
Auf diesem Segmente, wie auch auf dem folgenden lässt sich auch die 
oben beschriebene Rückenrinne, welche die beiden Tergalabschnitte 
trennt, deutlich unterscheiden, was Claparede ganz übersehen hat, indem 
er das ganze Skelet nur aus einem Tergal- und zwei Sternaltheilen be- 
stehend betrachtet. 

Die von mir geschilderte Bildung des Skeletes am vierten Ringe passt 
auch für alle folgenden, mit alleiniger Ausnahme des letzten (Furcal-) 
Segmentes, welches aus nur zwei Platten besteht. Die starke Bauch- und 


_ die schwächere ausgeprägte Rückenrinne setzten sich beide bis zum Ende 
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des Körpers fort. Die Furcaltheile tragen jederseits eine lange und eine 
kürzere Endborste (Taf. XXXV. Fig. 10), die gleich den kurzen Borsten 
am vorletzten Segmente aus dem Rande der Skelettheile entspringen. 
Anders verhalten sich die übrigen, auf dem Körper unseres Thieres an-. 
gebrachten Borsten. In der Mitte des Rückens, also in der Nähe der 
Rückenrinne, sitzt vom dritten bis zum neunten Segmente je eine Borsie, 
(Fig. 10 s, d); ausserdem ist noch auf den Seiten des Körpers, vom 
sechsten bis zehnten Segmente, jederseits eine ebensolche angebracht. 
Ausser Echinoderes Dujardinii, auf die sich die vorausstehenden 
Mittheilungen beziehen, habe ich auch noch die von Claparede beschrie-. 
hene Echinod. monocercus untersucht. Auch ‚über diese ein Pa Be- 
merkungen. 
Diese ungefähr 0,2 Min. lange, also nur etwa halb so grosse zweite 
Art unterscheidet sich Abe auf den ersten Blick durch die blasse Farbe 
des Skeletes; doch findet man beı näherer Betrachtung auch noch wei- 4 | 
tere Unterschiede. Claparede sagt darüber folgendes : »Anstatt der beiden. 
langen Endborsten von Echinod. Dujardinii findet man. bei Echinod, mo-; 
nocereus eine unpaarige Schwanzborste, welche eigentlich dem Rücken 
angehört, so dass der After unter dee zu liegen kommt. Im Uebri- 
gen stimmt das Exoskelet von Echin. monoe. mit en von Eehin. 
Duj. überein. Trotz dieser ausdrücklichen Bemerkung ist aber das Ske- 
let dieser beiden Arten auffallend verschieden. Nicht blos dass bei 
Echinod. monocercus die, Theilung des Exoskeletes in vier Theile fehlt,” 
es unterscheidet sich die letztere En ferner auch dadurch, dass ihre un- 
paarigen Borsten an den späteren Segmenten an Grösse allmählich zur 
nehmen, so dass die letzte derselben weit hervorsteht (Taf. XXXV. Fig. 13). 
Die Schwaurbersie von Echin. monoc. entspricht also kein einer 
Endborste von Ecehin. Dujardinii, wie das Claparede glaubt. Für.die ‘ 
Richtigkeit meiner Meinung spricht nicht blos der Umstand, dass diese 
Borste oberhalb des Afters liegt, sondern auch eine von Claparede über-” 
sehene Eigenthümlichkeit von Echin..monoc., die mir zuerst Veranlas- 
sung gegehen hat, die Auffassung des letzteren zu widerlegen. Diese hier ' 
in Betracht genommene Eigenthümlichkeit besteht darin, dass Echinod.\ 
monoe. blos aus elf Kärpersegmenten gebildet ist und nicht aus zwölfe 
wie das bekanntlich für Eehinod. Duj, gilt. Es feblt also bei Echin. mo+. 
noe. das letzte Furcalsegment, und das letzte Segment dieser Ah eni- " 
spricht demnach dem vorletzten der anderen Species. er 
Diesem zufolge reducirt sich der Unterschied in der Borsionberraii 
nung der beiden Arten auf das Vorhandensein der Rücken-, resp, der. © 
Seitenborsten auf den letzten Segmenten von Echin. monoe. 2 
Trotzdem glaube ich bresna diese Art nur als Jugendzustand von. i 
Echin. Duj. betrachten zu dürfen. um | 
Was die innere, schwer zugängliche Organisation unseres Thieres, 4 
betrifft, so kann ich den Beobachtungen von I öde nur Einiges hin-, 


; 
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zufügen. Ich muss zuerst bemerken, dass unser -Thier unter dem Panzer 
eine ‘Schicht Längsmuskeln besitzt, deren einzelne breite structurlose 
Fasern ziemlich weit von einander abstehen und in der ganzen Länge des 
Körpers verlaufen. Sodann will ich hervorheben, dass die von Claparede 
beschriebenen paarigen Organe keineswegs als männliche oder überhaupt 
irgend welche Theile des Geschlechtsapparates in Anspruch genommen 
werden können, indem sie aus einem nicht scharf abgegrenzten Zellen- 
haufen bestehen, welcher jederseits im Raume der vier letzteren Seg- 
mente liegt und keine deutliche Differenzirung in eine Drüse, Blase und 
Ausführungsgang erkennen lässt, wie Olaparede behauptet. 

Was die systematische Stellung unseres Thieres betriffi, so muss ich 
bemerken, dass sich bei der Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse diese 
Frage schwer beantworten lässt. Es scheint mir möglich, ja sogar wahr- 
scheinlich, dass Echinoderes den Larvenzusiand eines vielleicht noch un- 
bekannten Geschöpfes repräsentirt. Jedenfalls kann die Selbsiständig- 
keit unseres Thieres bis jetzt kaum nachgewiesen werden. Auch soviel 
ist gewiss, dass Echinoderes keine bemerkenswerthe Verwandtschaft 
mit den Ichthydinen zeigt, wie es M. Schultze glaubt, und noch weniger 
mit den Nematoden, denen Ehlers dasselbe annähern möchte, 


Il. Ueber den äussern Bau von Desmoseolex. 


. Nachdem ich soeben von einem noch sehr wenig bekannten Thiere 
gesprochen habe, will ich jetzt zu der Betrachtung eines andern noch 
weniger erforschten »Geschöpfes übergehen, nämlich des yon Olaparede 
entdeckten und unter dem Namen Desmoscolex minutus beschriebenen ®) 
Thieres, das ich in Helgoland aufgefunden habe. 

Dieses Thier (Taf. XXXV. Fig. 12) besitzt ausser dem Kopfe noch 
achtzehn stark chitinisirte braungefärbte Ringe, welche durch blasse 
elastische Zwischenräume von einander getrennt sind. Von den braunen 


. Ringen, resp. vom Kopfe, entspringen eigenthümliche Auswüchse, die 


Claparede für zusammengesetzte Annelidenborsten hält und zur Begrün- 
dung seiner Ansichten über die zoologische Natur unseres Thieres benutzt 
hat. Aber die nähere Betrachtung dieser Borsten veranlasst uns, der 
Meinung von Claparede zu widersprechen. Jede solche Borste (Fig. 42.4) 
bildet eine unmittelbare Fortsetzung des Segmentrandes selbst, ist also 
nicht im Raume des letzten eingepflanzt, wie das für die Annelidenbor- 
sten gilt. Dazu kommt, dass die etwas gekrümmten und allmählich sich 
verschmälernden Borsten im Innern einen feinen Canal zeigen und an 
ihrem Ende in eine feine, platte Spitze übergehen, die immerhin als ein 
besonderer Theil der Borste betrachtet werden kann, aber trotzdem keinen 


4) Beobacht. über Anatomie und Entwicklung etc. 1863. p. 89 uw. Taf. XVEL, 
Fig. 4—7, 
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Grund zu einer Vergleichung mit einer zusammengesetzten Anneliden- 
borste abgiebt. Beide Theile stehen in unmittelbarem Zusammenhange 
mit einander und bilden also Gebilde, die wir als Tasthaare betrachten 
und im gewissen Sinne mit den Cirrhen und Fühlereirrhen vergleichen 


möchten. B 
Nach meiner Beschreibung und Deutung der Borsten wird die Eage. ) 
derselben auf dem Kopfe alles Paradoze verlieren, während die Auffas- 
sung von Claparede dasselbe bestehen lässt. # 
Ausser den vier Kopfborsten beschreibt letzterer bei seiner Art noch 
andere, die jederseils an zwei, vier, sechs, acht etc. Segmenten einge- i | 
lagert seien. Diese ee stimmt aber mit der beigefügten Abbil- ; 
dung (a. a. ©. Taf. XVII. Fig. 4) nicht vollkommen überein, indem wir | 
auf dieser keine Borste am sechzehnten Segmente sehen, wogegen aber 4 4 
das folgende Segment mit vier Borsten ausgestattet ist. ; 4 H 
Bei unserer Art, — wenn solche überhaupt eine andere Art reprä- 
sentirt, — zeigt sich die Lage der Borsten noch eigenthümlicher. Unser 
Thier trägt nämlich ausser den bekannten vier Kohfborbien auf allen 
Ringen (mit Ausnahme des elften und fünfzehnten) noch ein Paar auf 
einem Segmente. Eine von diesen Borsten liegt auf der Medianlinie Ic 
Thieres, am zweiten, vierten, sechsten, zehnten, zwölften, vierzehnten 
und siebzehnten auf der des Bauches, an allen übrigen aber auf der des” 
Rückens (vgl. Taf. XXXV. Fig. 12). Dem entsprechend lagern sich auch” 
die Seitenborsten ein: an den die Bauchmedianborsten tragenden Sen 1 
menten liegen dieselben auf der linken, an den übrigen dägegen auf der 
rechten Seite. Der letzte Ring, z zbelerch der kleinste: macht von ‚de 
eben geschilderten Verhältnissen insofern eine Ausnabme, als seine zwei 
Endborsten dicht neben einander liegen und vom Unterrande des N 
mentes ausgehen. 4 
Diese Bemerkungen mögen hinreichen, um zu zeigen, dass unse 
Thier trotz der entgegengeselzten Beianpkime von ÜOlaparede keineriäh 
Aehnlichkeit, nicht blos mit den Anneliden, sondern überhaupt mit den 
Würmern, besitzt. Es ist mir asien dass Desmoscolex den Lar- 
venzustand irgend eines bekannten oder unbekannten Gliederthieres re- 
präsentirt, und kann ich nur hoffen, dass glücklichere Untersuchungen 
für die Beurtheilung unseres interessanten Thieres recht bald mehr An- 1. 
haltspuncte geben mögen. “ 


Giessen, im März 1865. 
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Erklärung der Abbildungen. - 
Tafel XXXV. 


Ichthydium ocellatum. 
u. 3. Chaeltura capricornia, c ihre Schwanzborsten. 


$: 
2 
4. Cephalidium longisetosum. o der Mundzapfen, « die Tastborsten. 

5. Chaetonotus larus. ov Sommereier. 

Fig. 6. Au. B zwei Eier mit Embryonen von Ichthydium podura. 

7. Chaetonotus hyslrix. c aus Zellen bestehendes Organ. 

7. A eine Rückenborste derselben Art B Mundapparat derselben. 

8. Chaetonotus tesselatus. 

9. Das dritte und vierte Körpersegment von Echinoderes Dujardinii. a Streifen 
auf der Cuticularmembran, Et’, i” erstes und zweites Tergalstück, s ein un- 
paares Sternalstück, st, s? zwei Sternalstücke, c mittlere Rückenborste. 

Fig. #0. Hintertheil des Körpers derselben Art. 

Fig. 44. Die drei letzten Körpersegmente von Echinod. monocercus. cd Rückenbor- 
sten, cl Seitenborsien. 

Fig. 42. Desmoscolex. 


Fig. 12. ‚A Eine Tastborste desselben. 


Ueber die Gattung Branchiobdella Odier. 
Von 


Dr. Hermann Dorner 
aus Hamburg. 


Mit Tafel XXX VI—XXXVII. 


Der Erste, welcher durch Wort und Schrift auf die am Flusskrebs 1 4. 
schmarotzenden Würmer aufmerksam machte, ist Rösel!). Es ist schwer 
zu entscheiden, welche Art dieser vor sich die Abbildungen schei- 4 
nen Branch parasita darzustellen, aus der , ist diese 
Art aber nicht mit Sicherheit zu erkennen. Bemerkenswerth ist es in- ; 
dessen, dass schon Rösel von einer zweiten Art von Würmern redet. Von 
ihr heisst es: »diese Art ist weiss und von gleicher Grösse mit or 7 
und kommt der Form nach mit einer Made oder einem Blutegel überein.« 
Sie wird nicht näher beschrieben, weil sie gerade an denjenigen Kreb- ’ 
sen, welche Rösel vor sich hatte, fehlte. 

Rösels Entdeckung blieb a unbekannt, und der Berliner Nauie 
forscher Braun beschrieb?) ), ohne jene zu kennen und zu erwähnen, 
einen auf den Krebseiern vorkommenden Wurm, welchen er Hirudad 
parasita nannte. Dieser ist unzweifelhaft unsere jetzige Br. parasita” 
Henle, was sowohl aus der Gestalt der abgebildeten Samentasche, als 
auch aus der Angabe hervorgebi, dass beide Kiefer die Form eines gleich-" 
schenkligen Dreiecks haben. Ein Jahr später wird auch von Abildgaard’ 
ein Egel als ein neuentdecktes Thier, welches an auf Seeland gefangenen 
Flusskrebsen schmarotze, erwähnt 3), er nennt dasselbe Hirudo Astaei, 
giebt eine kurze und oberläckliche Beschreibung und Abbildung und be- 
Zeichn als den einzigen Aufenthaltsort die Augengegend des Krebses. 
Aus dieser Angabe möchte man fast schliessen, dass Abildgaard ebenfalls 


4) Monatl. herausgeg. Insectenbelustigungen. 3. Th. Nürnberg 4755. 6>p. 37 
323. Suppl. Taf. 59. Fig. 19—22. 4 
2) Systemat. Beschr. einiger Egelarten. Von J. F. P. Braun. Berlin 4805. p. 16— 
49. Taf. V. Fig. A—4. 4 
3) Otho Fr. Müller. Zoologia Danica. T. IV, Hafniae 1806. p. 45. Tab. oh 
Fig. B, 1—3. BF: 
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den von Braun. gesehenen Schmarotzer vor sich hatte, der sehr häufig 
und oft in Mehrzahl in der Nähe der Basis der Fühler und der Augen des 
Flusskrebses vorkommt. Beschreibung und Abbildung dagegen passen 
nicht auf. diese Art, und wenn man nicht, wie Kefersiein es gethan hat), 
die Angaben, dass der Kopf vier grosse Stacheln oder Borsten und einen 
rosifarbenen Fleck trage, dass von diesem Fleck aus der Darm beginne, 
dass der letztere, nachdem er vierzehn Äusbuchtungen gemacht, in der 
Mitte des hintern abgestutzten Endes ausmünde und dass der Körper 
ohne den Kopf 37 undeutliche Ringe trage, für Ungenauigkeiten ansehen 
will, so muss man mit Diesing?) diese Art als eine besondere betrachten 
und ihr den Namen Astacobdella (Branchiobdella) Abildgaardii Diesing 
belassen. So lange indess dies Thier nicht von einem neuern Forscher 
wieder aufgefunden und mit den jetzigen Hülfsmitteln aufs Neue unter- 
sucht worden ist, wird es doch besser sein, dasselbe noch unter die Spe- 
cies inquirendas zu stellen. 

Im Jahre 1819 machte Aug. Odier genauere Untersuchungen über 
den Krebsegel, dem er den Namen Branchiobdella Astaci gab°®). Ob- 
gleich er nur sagt, dass die Thiere auf den Kiemen des Krebses gefunden 
werden, so kommen in seiner Beschreibung, welche übrigens auf sorg- 
fältig angestellte Beobachtungen schliessen lässt, dennoch Angal:en vor, 
die vermuthen lassen, dass er beide Arten mit einander verwechselte. 
So ist z. B. die Form der Kiefer und der Samientasche unzweifelhaft die 
von Br. .parasita. Da man in seltenen Fällen auch die genannte Art an 
den Kiemen des Krebses findet, so ist. Odier’s Verwechslung um so wahr- 
scheinlicher. 

Der von Odier gegebene Name Branchiobdella ist nicht von allen 
Forschern anerkannt warden, weil schon vor ihm Rudolphi den mit äus- 
seren Anhängen versehenen Egel (Branchellion Sav.) als Branchiohdeilion 
bezeichnet hatte. So giebt Blainville*) für dasselbe Thier den Namen 
Microbdella; Vallot, der es zuerst als Hirudo Astaci bezeichnet hatte?), 
ändert diesen Namen später in Ästacobdella branchialis um ®) und Diesing 


4) Anatomische Bemerkungen über Branrhiobdella parasita (Braun) Odier. Von 
Ww. Keferstein in Archiv für Anatomie etc. von Reichert und Du Bois-Reymond. 4863. 
p. 509 —520. 
| 2) Diesing, Systema Helminthum. Vol. I. p. 434. Derselbe, Revision der Myzhel- 
 minthen. Wien 4859. p. 48. 
3) Memoire sur le Branchiobdelle, nouveau genre d’annelides de la famille des 
‚ Hirudinees in: Msmoires de la Societe d’hist. nat. de Paris. T. I. Paris 1823. 4.p. 20 
78, Pl. IV. (Lu ala Soc. philom. en novembre 1849). 
-= 4) Diet. universel d’hist. nat. T.. XI. 1. Partie. Paris 1861. p. 335: 

5) Delermination de plusieurs Poissons mentionnes par Aristote in: M&moires de 
-PAcademie des Sciences etc. de Dijon. Annees 4837-—1838. Dijon 1839. 8, Sciences 
pi U=-77, 

} 6) Sur l’6crevisse fluv. et sur son parasite l’Astacobdle branchiale in Compte 
rendu des Trayaux de l’Acad. des Sc, etc. de Dijon et M&moires. Annees 1843—44, 
'; Dijon 4845, 8. Sciene. p. 4103—109, 
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endlich (a. a. ©.) stellt für die von Odier und von Henle (s. u.) beschrie- 
benen Egel den neuen Namen Astacobdella Roeselii, für den von Abeld- 
gaard beschriebenen, Astacobdella Ahildgaardi auf. Da aber Rudolphts 
Name nirgends veröffentlicht worden war, nur in Sammlungen vorkam 
und Savigny schon im Jahre 1809!) für Rudolphi’s Branchiobdellion 
den Namen Branchellion eingeführt hatie, so hat man fast  - : 
Odier's Bezeichnung festgehälieh. a 

Eine wesentliche Erweiterung erfuhren die Kenninisse über die Ga! 4 
tung Branchiobdella durch Henle?). Er machte zuerst ausdrücklich da- ’ 
rauf aufmerksam, dass der Flusskrebs zwei verschiedene Arten dieser 
Gattung beherberge, wovon eine auf den Kiemen, die andere aber auf 
der untern Fläche des Körpers, besonders des Schwanzes, lebe, wo auch 
ihre gestielten Eier, dunkler und grösser als die der Br. Astaci, befestigt 
seien. Als Dnterscheidungsinerkmale führt er nur die verschiedene Kopf- 
form und eine grössere Anzahl von Segmenten auf, welche letztere An- ; 
gabe jedoch auf einem Irrthum beruht. e 

Ohne Henle's Arbeit zu kennen, giebt Moquin-Tandon ? ) eine Ben) 
schreibung der Gatiung, welche sich noch auf Odier’s Beobachtungen | 
stützt, dieselben aber mehrfach falsch wiedergiebt oder dureh unhaltbare, hi 
Hypothesen vermehrt. So bezeichnet er u. a. die Segmentalorgane als 
Speicheldrüsen (glandes salivaires, a. a. O. p.109). Dann führt Moquin- 
Tandon, freilich als »esp&ces mal connues«, zwei neue Arten, Br. chilensis 
und Br. Auriculae, auf, indem er sich auf eine kurze Notiz bezieht, 
welche in den Compt. end: 1836, p. 322 veröffentlicht ist. In dieser 
Notiz findet man aber nichts weiter, als dass Gay in Chili beim Zer- 
schneiden einer Ohrschnecke, Küliöe Domheii, eine sehr kleine Art 
von Branchiobdella gesehen und dass er ebenso eine andere Art auf den 
Kiemen des Krebses enwlech« habe. Ueber die Gestalt und Anatomiedi 
Thiere ist nirgends ein Wort zu finden, so dass es gerathen erscheint, 
vorläufig über diese Arten Birseezugehion hi 

Grube*) erhob die Gattung Branchiobdella zum Repräsentanten eine ir 
besondern Familie (Branehiobdelles) seiner Discophora und ist diese ri i 
theilung bereits in mehrere Handbücher?) übergegangen. 


41) Systeme des Annelides in Descript. de l’Egypte. Hist. nat. T. 1. Par 809. 
Fol. p. 4109. a 
2) Ueber die Gattung Branchiobdella und über die Deutung der inneren G 3- 
schlechtstheile bei den Anneliden und hermaphroditischen Schnecken in: Archiv. ür 
Anatom. u. Physiol. 4835. p. 574—-608. Taf. XIV. BE 4 
3) Monographie de la Famille des Hirudindes. Nouv. Edition revue et runs 

tee. Paris 4846. 
4) Die Familien der Anneliden mit Angabe ihrer Gattungen und Arten. Berl 
4854. p. 144446. | 3 
5) Handbuch der Zoologie von Carus, Gerstäcker und Peters. II. Bad. ir rer h. 4 
p- 450. Handbuch der Zoologie von H. Troschel. 6. Aufl. Berlin 1864. p. 505. 
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Ueber das Nerven- und Gefässsystem hat nach Kefersiein Delle 
Chiaje') schon vor Henle einige recht genaue Angaben gemacht; Kölliker 
hat Beobachtungen über die Geschlechtsverhältnisse veröffentlicht?) ; 
ferner hat Fr. Leydig in seiner ausgezeichneten Abhandlung über das 
Nervensystem der Anneliden°) auch Branchiobdella berücksichtigt; ebenso 
finden sich Bemerkungen über das Muskelsystem desselben Thieres in 

- der Arbeit von Aug. Weismann »über die zwei Typen contr. Gewe- 
bes ete.«®). 

Endlich hat Kefersiein seine Beobachtungen (a. a. ©.) über Bran- 
chiobdella mitgetheilt und, mit Berufung auf den Vorgang von Diesing, 
behauptet, dass die von Aenle unterschiedenen Arten nicht in der Natur 
exislirten, dass vielmehr die eine nur der Jugendzustand der andern sei. 
Meine eigenen Beobachtungen widerlegen diese Behauptung vollständig. 


Aufenthalt und Lebensweise. 


An dem Flusskrebse bemerkt man das ganze Jahr hindurch, haupt- 
sächlich an der untern Fläche des Hinterleibes, sowie am Grunde der 
Fühler und an den Augen einen schmuizig hellgelben Wurm, Branchio- 
hdella parasita Henle, der im geschlechtsreifen Zustande die Grösse von 
5—12 Mm. besitzt. Seltener findet man das Thier an den übrigen Kör- 
perstellen, wie auf dem Rücken des Krebses, den Gelenken, besonders 
der grösseren Scheerenfüsse; nur zweimal habe ich es an den Kiemen, 
übrigens in der Nähe der hintern Oeffnung, gesehen. Der Krebsegel he- 
festigt sich mit Hülfe eines terminalen Saugnapfes, haftet mit demselben 
aber niemals so fest, dass man, wie Braun (a.a.O.p. 47) angiebt, ihn eher 
zerreissen als lösen könne. Wenn er seinen Aufenthaltsort verändern 
will, so streckt er den Körper so weit als möglich aus, saugt sich mit dem 
Munde fest und befestigt darauf dicht hinter diesem den Saugnapf wie- 
der; seine Art der Fortbewegung erinnert somit an die der Spannraupen. 
In einem Gefäss mit Wasser, welches aber täglich erneuert werden muss, 
kann man ihn monalelang lebend erhalten. = 

Eine zweite Art des Krebsegels, Branchiobdella Astaci Odier, findet 
sich auf den Kiemen des Flusskrebses. An anderen Körpertheilen habe 
ich dieselbe niemals gefunden. Sie ist kleiner als die vorige (3—7 Mpı.), 
besitzt einen anders geformten Kopi und andere Kiefern, ist nicht gelb - 
lich wie jene, sondern hellweiss und durchscheinender und lässt sich 
nicht lange im frischen Wasser lebend erhalten. 


4) Istitutioni de Anatomia e Fisiologia comparata. T.I. Napoli 4832. 8. p. 124 
und 340, 

2) Beiträge zur Kenntniss der Geschlechtsverhälinisse und der Samenflüssigkeit 
wirbell. Thiere etc. Berlin 4844. 4. p. 48—20. Taf. II. Fig. 16 a—f. 

3) Archiv für Anatom., Physiolog. ete. von Reichert und Du Bois-Reymond. 1862. 
pP. 90—123. 
wi. 4) Henle und Pfeufer, Zeitschr. für rationelle Medicin. Bd. XV. 1864. p. 60-104. 
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Die Fähigkeit, sich schwimmend fortzubewegen, haben diese Thiere: 
nicht. Sobald man sie in ein Gefäss mit Wasser thut, fallen sie an den 
Boden, heften sich vermittelst des Saugnapfes an demselben fest und be- 
wegen den Körper in verschiedenen Richtungen hin und her. Hat man 
sie vorsichtig ins Wasser gebracht, so hleiben sie oft an der Oberfläche 
desselben hängen, der Saugnapf haftet an dieser und der übrige Körper 
bewegt sich Wer nach allen Richtungen. Sobald aber der le 
untergetaucht wird, fallen sie zu Boden. 

Wie man es Füch bei anderen Würmern bemerkt, wechselt die 
Länge je nach dem Grade der Contraction bedeutend, so dass ein Thier 
sich auf mehr als das Doppelte ausdehnen kann. Wenn man es reizt, 
rollt es sich bis auf 1%/, Windungen zusammen. 0 

Die Lebensfähigkeit der Thiere ist sehr gross. Man kann sie stun- 
denlang unter zwei Gläsern gepresst, sie hier hei vermehrtem Druck 
hin- und hergeschoben haben, sobald. sie wieder ins Wasser gelangen, 
erhalten sie schnell ihre frühere Lebhaftigkeit wieder. Zerschneiden und 
Zerreissen tödtet sie langsam, Verletzungen überwinden sie leicht, und 
einzelne abgeschnittene Stücke bewegen sich noch nach 2% Stunden. Da- 
gegen ist es auffällig, in wie kurzer Zeit sie ausserhalb des Wassers ster- 
ben. Schon das blosse Abtrocknen tödtet sie beinahe, wenigstens zeigen’ 
sie dann im Wasser erst mehrere Stunden später erneutes Leben, Setzt’ 
man sie aber im abgetrockneten Zustande nur eine einzige Minute on 
der Luft aus, so tritt ne Tod unfehlhar ein. | 4 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich, doch nicht ausschliesslich, aus 
dem Blute des Krebses, sie saugen auch die Eier desselben (Vallot hatle 
Branchiobdella nur an den Eiern der Krebse gesehen und daher geglaubt, | 
dass die Nahrung derselben nur aus diesen bestehe, vielleicht ist es ähn- 
ich mit der von van Beneden beobachteten URN DA, welche der- 
selbe!) bis jetzt auch nur auf den Eiern des Hummers gesehen hat), und 
gehen ım Nothfalle sogar ihres Gleichen an. Letzteres habe ich mehr- 
er zu beobachten Gelegenheit gehabt, doch war es stets die grössere 
Art, Branchiobdella parasita, welche entweder jüngere E xemplare der- 4 
Sehe Art oder deren von Br. Astaei verschlang. Dabei wird das klei 
nere Tbier unzerstückt hinuntergewürgt, so dass man im kleinen den 
Anblick eines Schlangenmahls hat. Die Thatsache erscheint den Angaben 
mehrerer Forscher gegenüber, nach denen verschiedene Egel nicht nu 
wie Raubtliere Regenwürmer, Schnecken und auch andere Egel verzeh- 
ren, sondern sich überhaupt von sehr vielen verschiedenen Dingen e er- 
nähren, nicht auflällig. 


4) Bull. de l’Acad. royale des sciences de Belgique XXVIIme Annee. 2me Serie. 
T. V. 1858. p. 274300. Ba. | 
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Anatomische Beschreibung. 
Körperwand. 


Der wesentlichste Bestandtheil der Körperwand ist der musculöse 
Theil derselben. Die Längsmuskeln, welche unmittelbar neben einander 
liegend die innere Schicht bilden, haben bei Br. parasita eine durch- 
sehnittliche Breite von 0,06 Mm., bei Br. Astaci von 0,04 Mm. Die Ring- 
muskeln (0,04 Mm. und 0,008 Mm. breit) werden durch Zwischenräume, 
in denen sich Drüsen befinden, von einander getrennt. In einem der 
grösseren Körperringe liegen bei Br. parasita etwa 20, bei Br. Astaei 
etwa 42 Ringmuskeln, in einem der kleineren resp. 7 und 4. Die Ring- 
muskeln lassen an vielen Stellen kleine Verzweigungen erkennen, welche 
den Zwischenraum, der sie von den benachbarten Ringmuskeln trennt, 
durchsetzen. 

In den oft eine colossale Grösse erreichenden Muskeln bemerkt man 
eine äussere, belle, durchsichtige, structurlose Rindensubstanz und eine 
innere, körnige Marksubstanz, in welcher letzterer sich der ovale Kern 
befindet. Gegen das Ende erfahren die Muskeln häufige Theilungen, 
welche ihnen zum Theil ein sonderbares und abenteuerliches Ansehen 
geben. Nach Weismann (a. a. ©. p. 89) ist für Branchiobdella unter den 
Hirudineen die geringe Menge von Marksubstanz charakteristisch, die na- 
mentlich bei den Ringmuskeln sich auf einen nur kleinen Raum be- 
schränkt, in deren Mitte sich der Kern befindet. Im hintern Saugnapfe 
kommen auch Muskeln vor, welche zu der Hohlfläche desselben senkrecht 
verlaufen, auch bemerkt man in der Nähe desselben in der Körperwand 
mehrfach schräg verlaufende Muskeln. Im Kopfe, der namentlich bei Br. 
parasita viel deutlicher vom übrigen Körper abgegrenzt ist, als bei der 
Mehrzahl der andern Hirudineen, ist das Muskelgewebe am mächtigsten 
entwickelt; die Ringmuskeln sind im vordern Drittel desselben sehr breit, 
während sie im hintern Theile mehr zurücktreten. 

Zwischen den Ringmuskeln, zuweilen sich etwas unter dieselben 
drängend und sie auf diese Weise von der Längsmuseulatur abhebend, 
trifft man über den ganzen Körper verbreitet, namentlich bei Branch. 
parasita,; eine stark entwickelte Schicht einzelliger Drüsen, bei der ge- 
nannten Art 0,05 Mm. lang, bei Branch. Astaci, wo diese Schicht weit 
schwächer entwickelt ist, 0,025 Mm. lang. In jeder Drüse ist ein Aus- 
führungsgang zu bemerken, der gewöhnlich einige Windungen erkennen 
lässt. Im siebenten und achten Segmente sind diese Drüsen dann sehr 
angeschwollen, wenn sich mehrere grössere Eier im Körper befinden, 
woraus man geneigt ist, eine Mitwirkung des Drüsensecrets bei der Bil- 
dung der Eischale zu vermuthen. An der hintern Hälfte des Kopfes sind 
die Drüsen viel undeutlicher zu erkennen, doch fehlen sie auch hier nicht 
‚gänzlich, wie Kefersien annimmt, man sieht mitunter die gewundenen 
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Ausführungsgänge recht deutlich. Ich erwähne zugleich eine Anzahl 
grösserer, birnförmig gestalteter Drüsen, welche sich im letzten Segmente 
befinden, einen kleinkörnigen Inhalt zeigen und ihren Anuillirungagang 
his zur Fläche des Saugnapfes verfolgen lassen. 

An der innern und äussern Oberfläche der musculösen Begrenzung 
des Körpers befindet sich eine Epithelialzellenlage, von welcher die äus- 
sere die kleinsten Zellen aufweist. Man dekommt diese zur Anschauung, 
wenn man ein Thier entweder in Glycerin aufbewahrt hat, oder wenn 
man dasselbe hat maceriren lassen, aber es gelingt auch an einem soeben 
yetödteten Thier, die äussere Zellenschicht nebst der Guticula zu isoliren. 
Die Zellen zeigen hier sämmtlich einen deutlichen Kern und sind 0,044 Mm. 
gross. Die innere Zelllage sieht man schon am lebenden Thier bei hin- 
reichend guter Beleuchtung. Ein Hautpigment fehlt bei Branchiohdella 
gänzlich. Durch die soeben erwähnte Behandlung, oder auch durch An- 
wendung von schwachen Säuren, gelingi es, von der Oberfläche des Kör- 
pers ein dünnes Oberhäutchen abzuheben, welches bei starker Vergrös- 
serung zarle, sich rechtwinklig kreuzende Streifen zeigt, somit an das | 
Oberhäutchen von Piseicola‘) und Lunbricus?) erinnert. 

An den vorderen Segmenten zerstreut, an dem Vorderrande des 
Kopfes aber häufiger und hier namentlich an den Seiten in kleinen Bü- 
scheln zusammenstehend, bemerkt man bei Branch. parasita eine Anzahl 
von 0,015—0,038 Mm. Ihizeh: heilen und starren Borsten, auf welche 
Henle zuerst aufmerksam machte. Bei Branch. Astaci sind dieselben un- 
gleich kleiner und kaum zu bemerken. Wenngleich die ganze Oberfläche 
des Körpers ein gewisses Tastvermögen besitzen mag, so liegt es doch | 
nahe, dasselbe diesen Organen vorzugsweise zuzuschreiben. Diese Ver- 
muthung erhält eine grössere Wahrscheinlichkeit dadurch, dass Leydig®) 
bei Insecten [Larve von Dylicus marginalis) und Krustenthieren (Asellus’ 
aquaticus) ähnliche Haare beobachtet hat, an deren Basis Nerven endi- 
gen, die kurz zuvor in ein Ganglion anschwellen. Dieselben Haare kom-" 
men nach dem genannten Forscher auch an der Epidermis der Tentakeln 
von Lymnaeus stagnalis vor, sowie am Rande des Fusses derselben, 
ebenso stehen dieselben gehäuft an der Spitze der Antennen von Planor- 
bis carinatus; Claparede sah ähnliche Organe bei Neritina fluviatilis. Bei 
den letzterwähnten Weichthieren sind freilich die zugehörigen Nerven 
ebensowenig als bei Branchiobdella wirklich gesehen worden, doch hält 
Leydig es nach dem Stande der Kenntnisse über den feinern Bau der 
Haut bei Arthropoden und Weichtbieren für statihaft, die haarigen Aus- 
wüchse beider Thierkreise als Analoga anzusehen. Ebensolche steile Bor- 
sten finden sich nach d’Udekem bei Tubifex rivulorum sowohl anı Kopfe, 


4) Leydig, Zur Anatomie von Piscicola geometra mit tbeilw. Vergzl. and. einheim, 
Hirudineen. Diese Zeitschr. 4849. p. 403. 

2) Leuckart, Zootomie p. 270. 

3) Archiv für Anatom., Physiol. u. wiss. Medicin. 1860. p. 266 - 268. 
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als auch in der Nähe des Afters besonders reichlich, bei allen Naiden 
werden sie angetroffen, bei Ghaetogaster Limnaei Baer bedecken sie die 
gesammte Epidermis. 
Nervensystem. 

Ks ist ein Bauchganglienstrang vorhanden, dessen Anfangstheil im 
Kopfe einen Schlundring bildet. s 

Wie bei der grossen Mehrzahl der Hirudineen (von Histriobdella v. 
Ben. ist bis jetzt das Nervensystem noch nicht entdeckt worden und Ma- 
lacobdella macht eine sonderbare Ausnahme in Bezug auf die Lagerungs- 
verhältnisse des Nervensystenss, indem hier zwei gänzlich von einander 
getrennte, und nur im Kopfe durch eine Quercommissur mit einander in 
Verbindung gesetzte Nervenstränge zu beiden Seiten des Körpers verlau- 
fen *) besteht der Bauchstrang nur scheinbar aus einem einzigen Strange, 
es sind vielmehr zwei dicht N einander liegende, völlig symmetrische 
Hälften vorhanden, die man den bei anderen Anneliden vorkommenden 
getrennten oder nur durch Nervenbrücken in Beziehung stehenden, zu 
beiden Seiten des Körpers verlaufenden Nervensträngen analog setzen kann. 

Abgesehen von den Verhältnissen des Nervensystems im Kopfe be- 
sitzt der gedoppelte Nervenstrang nicht überall denselben Umfang. Im 
Allgemeinen von vorn nach hinten an Breite zunehmend, ist an denjeni- 
gen Stellen des Stranges, welche durch anhängende gangliöse Kapseln 
ausgezeichnet sind, die Breite immer um ,—*/, grösser, als an den ein- 
fachen Gommissuren. So besitzt der Nervenstrang innerhalb des zweiten 
Ganglions eines 7 Mm. langen und durchschnittlich 0,76 Mm. breiten Exem- 
plars von Branch. parasita die Breite von 0,074 Mm., die Commissur zwi- 
schen dem zweiten und dritten Ganglion dagegen nur 0,046 Mm. ; innerhalb 
des achten Ganglions dagegen finde ich die Breite desselben 0,084 Mm,, 
in der Gommissur vom achten zum neunten Ganglion nur von 0,059 Mm. 
Bei einem soeben ausgeschlüpften Exemplar derselben Art von 2,14 Mm. 
Länge und 0,37 Mm. durchschnittlicher Breite sind die entsprechenden 
Zahlen: 0,046, 0,037, 0,057, 0,042 Mm.; bei einem 3,8 Mm. langen 
und 0,54 Mm. breiten Exemplar von Br. Astaci: 0,055, 0,042, 0,063, 


0,046 Mm. 


Bei sehr jungen Exemplaren von Glepsine, welche noch von der Mul- 
ter herumgetragen werden, sowie bei Embryonen von Nephelis hat Leydig”) 


beobachtet, dass die beiden Nervenstränge weiter von einander entfernt 
liegen, als es im erwachsenen Thiere der Fall ıst. Er glaubt in diesen 


Verhältnissen, mit Beziehung auf den Satz, dass, wenn bei zwei ver- 


wandten Thierkreisen ein Körpersystem in embryonalen oder jugend- 


lichen Formen des einen Kreises dem der entwickelten Formen des andern 


- Kreises entspricht, dasselbe bei letzteren auf einer niedrigeren Stufe ste- 


hend angenommen, werden muss, eine Stütze für die Ansicht zu haben, 
4) Annales de sc. nat. IIIme Ser. Tom. IV. 1845. p. 369. 
2) Archiv. Anat., Physiol. u. wiss. Med. v. Reichert u. Du Bois-Reymond. 1862 p. 9. 
Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. XV. Bd. 32 


472 Dr. Hermann Dorner, 


dass, »wenn bei Gattungen ausgewachsener Würmer die Längsstränge 
bleibend aus einander verlaufen, sie einen niedriger stehenden Rang in 
der Ausbildung des Nervensystems beurkunden.« Ohne diese Lehre als 7 
unrichtig zu bezeichnen, will ich nur bemerken, dass diese frühzeitige 
grössere Trennung der beiden Nervenstränge bei Branchiobdella nicht 
exislirt. Bei emibryonalen wie soeben ausgeschlüpfien Thieren verlaufen | 
die beiden Nervenstränge in derselben Nähe bei einander und in den ' 
Ganglien kommt dieselbe Verschmelzung beider Stränge vor wie später. 
An den letztgenannten Stellen scheint in der That die Selbständig- 
keit beider Stränge mehr oder weniger vollkommen aufgegeben zu sein. 
Man bemerkt in dem grössern Theile De Stellen durchaus keine Tren- } 
nungslinie beider Stränge und es sind nur äusserst kleine längsovale” 
Räume, welche, genau in der Mittellinie liegend, den Zusammenhang 
unterbrechen. In den Bauchganglien findet man je einen dieser Räume, 
in dem durch Vervielfältigung der Follikeln ausgezeichneten Schwanz-' 
ganglion fünf und ebensoviele im Nervensystem des Kopfes. Leydiq hat 
diese unterbrechenden Partien ausser bei Branchiobdella auch bei ande- 
ren Hirudineen beobachtet (a. a. O..p. 92) und hält sie für scheinbard 
Querschnitte von Muskelcylindern. ‚4 
Was die Länge der Commissuren betrifft, so ist diese kn den 
mittleren en am bedeutendsten, am geringsten aber zwischen dem 
zweiten und dritten und dem neunten und zehnten Ganglion. Bei em 
vorhin erwähnten grössern Exemplare von Branch. parasita war die 
Fan der Commissuren im Rumpfe der Reihe nach: 0,379, 0,464, 0, 591, 
‚189, 0,675, 0,591, 0,549, 0,422 Mm.; bei dem a. ausgeschlüpf- 
va Thier ist * Dana der selhen im ee a zu ihrer Breite ausser- 
ordentlich gering und Rs in den sechs mitileren Commissuren gleich- 
mässig 0,084 Mm., in der ersten aber nur 0,051 Mm., in der letzte 
0,063 Mm. Bei Er Astaci finder man an e entsprechenden Stel- 
teil die Länge von 0,289, 0,379, 0,422, 0,337, 6,487, 0,464, 0 ‚298 
0,241 Mm. ech wäre also m Branch, As Me vierte Commis- 
sur der Rumpfganglien die bedeutendste, bei Branch. Astaci dageget 
die fünfte. i 
Besonders bemerkenswerth ist es, dass der Nervenstrang eines sel 
jungen Thieres im Verhältniss zu dem Körper desselben einen viel grös 
sern Raum einnimmt, als derjenige eines ausgewachsenen Thieres. Be 
ersterem nimmt wa fast den fünften Theil der gesammten Körper- 
masse ein, bei letzterem den neunten. h a 
Im Jahre 1856 machte Faivre!) zuerst die Angabe, dass bei den 
Blutegel ausser den beiden grossen Nervensträngen noch ein bedeutend& 
schmälerer Faden vorhanden sei, welcher in dem Zwischenraume de 
ersteren verlaufe. Leydig hat diesen Faden noch bei mehreren anden 
Hirudineen aufgefunden (a. a. ©. p. 93), so bei Haemopis, Nephelis, Pis- 
4) Annales des Scienc, nat. IVme Ser, T. Vu. Vl. ’ a 
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cicola, Pontobdella und auch bei Branchiobdella. Dieser von Faivre in- 
termediärer Faden genannte Strang ist bei Branch. stets mit Leichtigkeit 
aufzufinden und fehlt auch in den frühesten von mir beobachteten Ent- 
wicklungsstufen nicht. Er beginnt schon im Kopie unterhalb des letzten 
Ganglienkapselpaares mit einer unbedeutenden Anschwellung und ver- 
läuft bis zum zweiten Ganglion, ebenfalls mit einer kleinen Anschwellung 
endend. In den Ganglien selbst ist keine Spur des Fadens zu bemerken, 
aber sogleich hinter demselben beginnt er aufs Neue, um wieder vor dem 
dritten Ganglion zu enden. In dieser Weise zieht er bis zum letzten 
Ganglion. Sehr selten sieht man, wie beim Blutegel, den intermediären 
Faden durch einen äusserst kurzen, nur an einer Seite vorhandenen 
Querbalken mit dem Nervenstrange in Verbindung treten. Ändere seit- 
liche Ausläufer habe ich nicht wahrgenommen, so dass es unbekannt 
bleibt, welche Function dieser bei den Lumbrieinen nicht wiederkeh- 
rende Nerv hat. 

Die neun Ganglien des Rumpfes sind bis auf den letzten sehr gleich- 
mässig gebaut. In jedem derselben findet man vier elementare Ganglien 
oder Ganglienkapsein. Nur zweimal habe ich eine Abweichung von die- 
sem Zahlenverhältniss beobachtet. Bei einem Exemplar von Branch. pa- 
rasiıta waren im achten Ganglion nur drei Ganglienkapseln, zwei rechts, 
eine links, die links liegende hatte beinahe dieselbe Länge (0,17% Mm.) 
wie die beiden rechts liegenden zusammengenemmen (0,182 Mm.); 
ein anderes Exemplar zeigte dasselbe beim dritten und siebenten Gang- 
lion. Es ist mir nicht bekannt, ‘ob die Vierzahl auch bei den Ganglien 
anderer Hirudineen vorkommt, bei den genauer untersuchten findet man 
entweder nur eine gleichmässige Ganglienkugelmasse (Hirudo), oder deren 
sechs (Branchellion, Clepsine), acht (Piscicola). Die vier Ganglienkapseln 
sitzen ‚bei Branchiobdella paarweise zu beiden Seiten des Bauchstranges, 
die unlere Fläche desselben ein wenig seitlich bedeckend. Die grösste 
Breite der vier Ganglienkapseln war gleich, die Länge ungleich. Steis 
ist das vordere Paar länger (etwa um /%) als das hintere. Die durch- 
schnittliche Länge der beiden seitlichen Ganglienkapseln beträgt bei einem 
soeben ausgeschlüpften Exemplar von Branch. parasita 0,089 Mm., die 
grösste Breite 0,035 Mm., bei einem ausgewachsenen Thiere 0,183 
und 0,067 Min. Bei Branch. Astaci sind die entsprechenden Zahlen 0,434 
und 0,042 Mm. Die Gestalt der Kapseln ist annähernd die eines recht- 
winkligen ‚Dreiecks mit einer nach aussen liegenden, etwas gekrümmten 
Hypotenuse. Die beiden kleineren Katheten berühren sich. Der Inhalt 
der Ganglienkapseln lässt ohne Verletzung derselben die Ganglienzellen 
nicht erkennen; wenn man die zarte, homogene, umschliessende Mem- 
bran der Kapsel durchschneidet, so gelingt es, einige der Ganglienzellen 
wahrzunehmen. Diese haben einen Durchmesser von 0,019 Min. mit 
einem fast die Hälfte der Zellen einnehmenden Kerne und einem deut- 
lichen ‚Kernkörperchen. Ausserdem ist die Zelle selbst, wie der Kern, 
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mit kleinen Körnchen und Molecülen ziemlich dicht erfüllt. Die von Leydig 
bei mehreren Hirudineen (Branchellion, Nephelis) unterschiedenen zwei. 
Ganglienzellen habe ich nicht wahrnehmen können, ebensowenig gelang 
es mir, Ausläufer an den Zellen zu sehen. 

Das letzte Ganglion hat einen von den vorigen abweichenden Bau, 
der wesentlich in der Vervielfältigung der Ganglienkapseln besteht. Bei 
den jugendlichsten Formen bestand dasselbe aus vierzehn Kapseln, die 
in drei hinter einander liegenden Massen von seitlich drei, zwei und zwei _ 
Kapseln getrennt waren. Im ausgewachsenen Zustande findet man meist 
nur noch zehn dieser Kapseln, selten zwölf, die beiden letzten sind von 
den übrigen durch einen 0,017 Mm. grossen Zwischenraum getrennt. Die 
Länge der Ganglien betrug bei dem erwähnten jungen Thier 0,23 Mm., 
bei Fe ausgewachsenen Exemplar 0,4 Mm. und bei Eiasich; kan) 9 
0,295 Mm. ei 

Die Zahl der von den Ganglien herkommenden Nerven isi grösser 
als bei den übrigen Hirudineen, wo sie meistens zwei oder vier beträgt. 
Bei Branchiobdella sieht man von der Unterseite des Nervenstranges je- 
derseits drei Nerven ausstrahlen, einen von der vordern Grenze des Gan=- 
glions, einen zwischen den beiden Ganglienkapseln und einen nahe der 
hintern Grenze des Ganglions. Der miitlere theilt sich baldin zwei Zweige, 
die in nahezu entgegengesetzter Richtung ihren weitern Verlauf nehmen. 
Ich habe nicht gesehen, dass diese Nerven in einem directen Zusammen=- 
hange mit den Ganglienkapseln ständen, sie schienen mir vielmehr aus 
dem Nervenstrange selbst ihren Ursprung zu nehmen. Beim letzien Gan- 
glion konnte ich an der vordern Grenze keine Nerven erkennen, nur vom’ 
dritten Ganglienkapseipaar zog ein etwas breiterer Nerv als die übrigen 
schräg nach vorn, ebenso von der Unterseite des letzten Kapselpaares’ 
schräg nach hinten. Der Nervenstrang selbst theilt sich bald re : 
mehrere für den Saugnapf bestimmte Aeste. "2 

Im Kopfe bildet der Nervenstrang einen in manchen Berichunei 
eigenthümlichen Schlundring. Wenn man vom zweiten Ganglion aus den 
Nervenstrang nach vorwärts verfolgt, so sieht man diesen bald bedeutend 
an Breite zunehmen, von 0,074—0,169 Mm. An der breitesten Stelle, 
wo schon keine Spur von Duplieität mehr wahrzunehmen ist, theilt sieh 
der Nervenstrang in zwei, seitwärts, mit einer geringen Neigung nach 
vorn, verlaufende Aeste, diese wenden in der Nähe der Kopfwandung 2 
um ru vereinigen sich wieder in der Mittellinie an der Oberseit ah 
Machi man einen Schnitt durch die Mitte des Kopfes, der den Schlund 
so halbirt, dass je ein Kiefer in die Mitte der entstehenden Hälften 
kommt, so ist auch der Nervenring in den der Unter- und den der 
Oberseite zukommenden Theil geschieden. Ersierer ist das erste Gan=” 
glion, letzterer das sogenannte Gehirn. Dem ersten Ganglion kommen | 
sieben paar Ganglienkapseln zu, die sich in ihrer Form von den Gan= 
glienkapseln des Rumpfes unterscheiden, die drei hintersten Paarehaben 
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mehr: weniger Jange und schmale Stiele, ihre Breite wechselt bei ver- 
schiedenen Exemplaren sehr. Beim ausgewachsenen Thiere sind sie un- 
gleich gross, während sie bei jugendlichen Formen in der Grösse nahezu 
übereinstimmen. Beim ausgewachsenen sieht man immer deutlich, dass 
die mittlere Ganglienkapsel sich an der Unterseite des Nervenstranges 
zu einer zusammenhängenden Masse vereinigt; ob dies bei jugendlichen 
Formen auch der Fall ist, habe ich nicht deutlich wahrnehmen können. 
Die zwei nach vorn folgenden Ganglienkapselpaare liegen dem vorigen 
und einander sehr nahe, haben keine abgeseizten Stiele und erinnern am 
meisten an die den Rumpfganglien zukommenden Kapseln. Das vor- 
derste Paar endlich liegt sehr weit nach der Seite zurück. Diese Verhält- 
nisse bilden sich erst mit der Zeit heraus, da man im Jugendzustande 
eine nahezu gleiche Grösse und Entfernung aller Kapseln findet. 

Von den seitlichen Grenzen des ersten Ganglions entspringen vier 
Nervenpaare: das am weitesten nach hinten gelegene mehr aus der Gom- 
missur zwischen dem ersten und zweiten Ganglion, als aus dem Gan- 
glion selbst, das nächste bei dem letzten Kapselpaar, die beiden vorderen 
zwischen den drei letzten Kapselpaaren. Von der vordern Grenze des 
Nervenstranges sieht man wiederum vier Nervenpaare. ihren Ursprung 
nehmen, die nach dem Vorderrande des Kopfes ziehen. Von einem der- 
selben habe ich eine Theilung wahrgenommen. Es ist sehr schwierig, 
einen Nerven längere Zeit zu verfolgen, doch ist es mir mehrmals ge- 
glückt, als ich den Kopf des Tbieres in Kalilauge legte und ihn dann unter 
dem einfachen Mikroskop zerzupfte, einzelne Nerven zu isoliren. So 
sah ich, dass dieselben mitunter kleine Anschwellungen zeigten (die Ner- 
ven selbst waren 0,004 Mm. breit, die Anschwellungen etwa dreimal 
breiter), in denen sich Ganglienzellen befinden. Es existiren demnach 
bei Branchiobdella wie bei mehreren anderen Hirudineen Verstärkungs- 
ganglien. 

An dem Gehirn befinden sich zwei Paare in der Breitenrichtung des 
Kopfes langgedehnter Ganglienzellenmassen, von denen die beiden vor- 
deren in der unmittelbaren Fortsetzung des von der Unterseite herkom- 


menden Nervenstranges liegen. Auch hier liegen die Ganglienkapseln an 


der Unterseite des Nervenstranges. Das hintere Paar steht mit dem vor- 
dern Nervenstrange durch mehrere in der Längsrichtung des Kopfes 
verlaufende Gommissuren in Verbindung, deren Zahl zwischen zwei und 
vier schwankt. 

Will man den an der Unterseite des Kopfes liegenden Theil des Ner- 
vensystems als eine Mehrzahl von Ganglien ansehen, so ist man genöthigt, 
die Zahl derselben auf sieben festzuselzen, da man in den jugendlichsten 
Formen sieben Ganglienkapseln findet, welche in gleicher Entfernung 
hinter einander liegen. Es scheint mir indessen die Auflassung die- 
ser Nervenmasse als die eines einzigen Ganglions zulässiger, da die 
seitliche Trennung der gedachten sieben so ungleich ist und dieselben 
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auch in der Anzahl weder der Kapseln, noch der ELDER Nerven 
mit den Ganglien des Rumpfes übereinstimmen. 
Endlich noch die Angabe, dass das gesammte Nervensystem von’ 
einem dünnen Neurilem eingeschlossen wird, das sich auch über die 
Ganglien erstreckt und nur in geringer Zahl kleine Unginle Kerne 
au eist. = 


Verdauungscanal. 


Derselbe beginnt mit dem, das Ende des Kopfes einnehmenden quer- 
ovalen, zweilippigen Munde. Bis Oefinung des Mundes ist verhältniss- 
mässig sehr weit, lässt sich bedeutend ausdehnen und ist daher geeignet, 
als Saugnapf zu functioniren. Henle erwähnte, dass sich an den Lippen 
papillenartige Vorsprünge befänden, und kildefe dieselben auch als den 
Rand der Lippen einnehmend ab. Keferstein bemerkt dazu, dass er bei 
starkem Druck zwar auch diese Vorsprünge gesehen habe, sie aber nur 
für »zufällig daran entstandene Vortreibungen« halten möchte. Nun be- 
darf es aber durchaus nicht eines künstlichen Druckes, um diese Papil- 
len wahrzunehmen, man hat nur nöthig, unter der Präparirloupe die 
Mundöffnung des Thieres mit Nadeln zu erweitern, und wird dann sofort 
an dem Innenrande der Lippe eine Reihe deutlicher Papillen wahrneh- 
ınen, die, zwölf bis sechzehn an der Zahl, bei Branch. parasita kürzer 
und breiter, bei Branch. Astaci länger und schmäler sind. Vielleicht 
kann man diese Papillen als Analoga zu den von v. Beneden an ee 
hdella (a. a. ©. p. 274) beobachteten ansehen. 

Etwas weiter nach hinten befinden sich die zwei durchaus oleichei 1 
übereinander liegenden Kiefern. Bei Branch. parasita ist die Form der- ° 
selben die eines niedrigen, gleichschenkligen Dreiecks, dessen Basis etwa 
doppelt so lang ist als die Höhe, bei Branch. Astaci möchte man ihre Form. 
eber mit der eines Vierecks vergleichen. Freilich bemerkt man iin den 
verschiedenen Alterszuständen des Thieres eine Verschiedenheit, die sich“ 
aber darauf beschränkt, dass im Laufe des Lebens ‚einige der Spitzen, 
namentlich der seitlichen, abgestossen. werden. Bei jungen Exemplaren 
von Branch. parasita sieht man an jeder der beiden gleichen Seiten eines 
Kiefers, dessen Basis 0,08 Mm. beträgt (der von Keferstein abgebildete, 
als Jugendform bezeichnete Kiefer stammt schon von einem ältern Tbiere), 
drei deutliche Spitzen, später verschwinden dieselben und es ist nur die 
grössere mittlere Spitze übrig geblieben. Mitunter sind aber auch noch 
bei älteren Thieren, deren Kiefer an der Basis eine Länge von 0,47 Mm. 
haben, die Kleimöre Spitzen neben der grössern ganz deutlich erhalten, 
woraus hervorgeht, dass die Kiefern durch Ansatz an die Basis sich ver- 
grössern. Eine ähnliche Abnutzung sieht man hei den Kiefern von Branch. 
Astaci. Die jugendlichen hahen zwei grosse seitliche und vier kleinere 
mittlere Spitzen, deren Basis in einer geraden Linie liegt, später wird” | 
die Form durch den Verlust einiger oder aller Spitzen unregelmässig, * | 
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ähnelt aber nie der dreieckigen Form der vorhin erwähnten Art. Die 
Spitzen der Kiefer sind stets nach hinten gerichtet und werden dieselben 
durch die umgebenden Muskeln, welche auch noch einen Theil der beiden 
gleichen Seiten umfassen, ziemlich fest in dieser Lage erhalten, so dass 
sie nur geringe Bewegungen machen können. Sie brechen eher heraus, 
als dass sie sich auch nur um einen Winkel von 90° um ihre Basis drehen 
liessen. 

Der innerhalb des Kopfes befindliche Oesophagus ist ein weiter, mit 
starker Muskelwandung versehener Sack, der sich an der Uebergangs- 
stelle zum Darm bedeutend verengt. Er wird durch mehrere schräg nach 
hinten verlaufende Muskelfasern an die Kopfwand befestigt und trägt die 
Gontracetion dieser Muskelfasern dazu bei, den Mund als Saugnapf wirken 
zu lassen. Keferstein beschreibt für den Oesophagus eine äussere, aus 
starken Ringmuskeln bestehende und eine innere, aus schwächern Längs- 
muskeln bestehende Schicht. Man überzeugt sich aber, wenn man den 
Kopf durch einen queren Schnitt so theilt, dass je ein Kiefer auf eine 
Hälfte kommt, dass die Muskelschicht des Oesophagus nur eine einfache 
ist. Das Muskelgewebe ist der Hauptsache nach quer gelagert, und daher 
erblickt man am lebenden Thiere kräftige Ringfasern,, dieselben quer 
verlaufenden Fasern aber verbinden sich auch durch zahlreiche schmä- 
lere Ausläufer zu eineın engen Muskelgeflecht. Zwischen Oesophagus und 
der museulösen Kopfwand befinden sich ausser den Nerven und Gefäs- 
sen auch die schon erwähnten zwei paar Drüsen, deren Ausführungsgang 
zu der Innenfläche der Lippen geht und die man auch wohl als Speichel- 
drüsen bezeichnet hat. Vielleicht dient aber die hier aß sed Flüs- 
sigkeit auch, um den Mund als Saugnapf geschickt zu machen. 

Am Darme bemerkt man, je nach der Füllung mehr weniger deut- 
lich, für jedes Segment einen besondeirn Absehnitt. Regelmässig ist der 
im fünften Segment vorhandene der weitesie (er wurde von Odier als 
Leber gedeutet), während der im vierten, dem Hodensegment vorkom- 
mende ein nur sehr enges Lumen hat. Die Färbung der Darmabschnitie 
ist je nach der Füllung, sowie nach der wechselnden Beschaffenheit ihrer 
äussern Oberfläche verschieden, dennoch aber bemerkt man stets, dass 
die im zweiten und dritten Segment, sowie im neunten und zehnten Seg- 
ment liegenden Theile viel heller gefärbt sind als die mittleren ; letztere 
haben ein braunröthliches oder schmutzig dunkelgrünes Aussehen, wäh- 
rend die ersteren stets hellgelblich gefärbt erscheinen. 

Die Darmwandung ist musculös und macht fast ünunterbrecken 
kräftige Zusammenziehungen. Auf eine vorwaltend ringförmige Anord- 
nung (vielleicht in derselben Weise wie am Oesophagus) deutet das Aus- 
sehen besonders .des vordern, engern Theiles des Darmes bei geringer 
Füllung oder auch anderer Theile im Wechsel der Gontraetionen. 
| Die innere Oberfläche ist nicht, wie Keferstein behauptet, in ihrer 
- ganzen Ausdehnung mit Wimpern bekleidet sondern in einem verhält- 
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nissmässig nur kleinen Abschnitte, der dem After zunächst liegt. Hier 
hemerkt man auch nur an recht lebenskräftigen Thieren, am deutlichsten 
bei solchen, die soeben erst vom Krehs abgenommen worden sind, eine 
lebhafte Bewegung im Innern des Darmes, welche in der Richtung von 
hinten nach vorn bis etwa zur Mitte des achten Segmentes zu verfolgen 
ist. Es hat den Anschein, als rieselten zahlreiche kleine Wasserströme 
über die Fläche bin, die sich für Augenblicke theilen, dann wieder zu- 
sammenfliessen, eine etwas schräge Richtung nehmen, sich mit Neben- 
strömen verbinden ete. Bei aller Aufmerksamkeit und häufig an frischen 
Thieren wiederholten Beobachtungen ist es mir niemals gelungen, diese | 
Wimperung noch. weiter zu verfolgen, in ebenso durchsichtigen, aber 7 
weiter nach vorn gelegenen Theilen war nie eine Spnr zu bemerken. Es 
kommt übrigens eine solche nur theilweise Wimperung an der Innen- | 
fläche des Darmes auch bei anderen Hirudineen .vor; so wird von Jule? 
Budge (a. a. ©. p. 100) hervorgehoben, dass bei Glepsine bioculata Say. 
nur der hintere Theil des Mastdarmes an der ganzen Fläche mit Flimmer- i 
epithelium beseizt sei. wa 

Die äussere Oberfläche des Darmes wird von einer Haze von Hente | 
gesehenen eigenihümlichen Zellenschicht bekleidet. Henle beschrieb die- 
selben als Blindsäckchen, deren Ausführungsgang in den Darm selbst 
münde. Etwas Aehnliches wollte d’Udekem an dern Darme von Tubifex 
rivulorum gesehen haben, Claparede!) aber wies diese Beobachtungen 
zurück und neigt sich mehr der Ansicht hin, dass die erwähnten Zellen ” 
sich vielmehr in die allgemeine Leibeshöhle entleerten. Auch Henle’s An- 
sicht kann man für Branchiobdella nicht bestätigen. Die Zellen sitzen der 
Darmwand sehr lose auf, jede innigere Verbindung fehlt. Die Bewegung 
des Thieres selbst, Gontractionen der Darmwandung etc. verursachen 
ein Lösen der Zellen von dem Darme, es treiben dieselben sodann frei im 
der allgemeinen Leibeshöhle umber. Die Zellen, welche bei beiden Arten 
den Anfang und das Ende des Darmes frei lassen, sind besonders bei 
Branchiobdella Astaci ungemein zahlreich, doch wechseln sie auch hier 
sehr in ihrer Menge, so dass man mitunter Thiere vor sich hat, bei denen 
die Zellen fast gänzlich geschwunden sind, häufiger aber solche, bei denen 
dieselben in grosser Menge vorkommen. In letzterem Falle machen sie 
nicht nur den Darm selber völlig undurchsichtig, sondern erfüllen auch 
denjenigen Raum des Körpers, welcher nicht vom Verdauungscanal, dem 
Hoden etc. eingenommen wird, gänzlich und färben ibn dunkel. Die 
Zellen haben eine mittlere Erlen von 0,04 Mm. und zeigen einen klein- 
körnigen Inhalt. Meist in der Mitte lässt sich ein hellerer Fleck, der den 
Kerne entspricht, erkennen. Essigsäure lässt ihn sowie ein Kernkörper- 
chen bei einigen deutlich hervortreien, bei anderen aber ballt sich die 


1) Recherches anatomiques sur les Oligochöles in M&em. de la Soc. de phys. i 
d’hist. nat. de Genöve, T. XVI. Geneve 4862. p. 227. Bar. | 
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ganze Körnermasse dicht zusammen, nur den halben oder drittel Raum 
wie früher einnehmend. Besonders im letzteren Falle ist die Zellmem- 
bran sehr deutlich zu erkennen, die aber auch bei den ersterwähnten 
hervortriti. Aber nicht alle diese Zellen zeigen scharfe Gontouren, son- 
dern man bemerkt immer deren mehr oder weniger, bei welchen die 
Zellmembran stellenweise geschunden ist, so dass der kleinkörnige Inhalt 
zum Theil hervorgequollen ist. Man sieht dies auch hei den im Körper 
befindlichen .unverletzten Zellen. Die hervorgequollenen Körner zeigen 
nun nicht mehr die scharfe Begrenzung wie in der Zelle selbst, sondern 
sind halb aufgelöst, mischen sich inniger mit einander, die Masse wird 
heller und gleichmässiger, so dass man annehmen muss, dass die Zellen 
in Auflösung begriffen sind. Mit dieser Ansicht stimmt auch der Wechsel 
in ihrer Menge überein, welcher nicht mit Alterszuständen der Thiere 
zusammenhängt. 

An der Grenze je zweier Segmente, ausgenommen an der Grenze des 
Kopfes, befinden sich, vom Darme zum Körper hinziehend, musculöse 
Scheidewände, die Dissepimente oder Scpta, für welche auch der von 
d’Udekem gebrauchte Name der muscles Jiaphragmatiques recht bezeich- 
nend ist, Dieselben trennen den Inhalt eines Segmentes vollkommen von 
dem des andern, doch kommt es, namentlich bei Branch. Astaci, häufig 
vor, dass einzelne Dissepimente zerreissen und die sonst in ein bestimm- 
tes Segment gehörenden Organe in ein zunächst liegendes übertreten. So 
findet man mitunter Schlingen der hinteren Segmentalorgane im achten 
Segmente, und fast regelmässig nimmt die Samenmasse bei Branch. Astaei 
zwei Segmente ein, entweder das fünfte und sechste, oder das sechste 
und siebente, in welchem letzteren Falle das Vas deferens inmitten der 


' Samenfäden und Samenbildungszellen liegt. Keferstein hat das neunte 


bis zehnte Dissepiment nicht gesehen und glaubt, dass idasselbe fehle. 
Bei ausgewachsenen Thieren ist es mir nicht gelungen, dasselbe wahr- 
zunehmen, doch findet man es bei jüngeren Exemplaren stets. Es trennt 
hier den verknäuelten Theil der beiden hinteren Segmentalorgane von 
den im zehnten Segmente befindlichen Drüsen. Dasselbe geht also später 
zu Grunde, oder auch es macht die Anhäufung der in den beiden letzten 
‚Segmenten vorhandenen Organe die dentliche Wahrnehmung hinderlich. 


Kreislaufsorgane. 


Schon die von Odier 1819 gegebene Beschreibung ist derartig, dass 
Henle das Blutgefässsystem gänzlich übergeht, und Keferstein seine Be- 
merkungen darüber mit den Worten beginnt: »der Beschreibung Odier’s 
kann ich hier nichts hinzufügen.« Dennoch glaube ich zu dem von meinen 
Vorgängern Gesehenen noch eine nicht unwichtige Ergänzung hinzuzu- 
fügen. 

Man findet bei Branchiobdella zwei Längsgefässe, einen Rücken- 


. 
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und einen Bauchstamm, zwischen beiden sind mehrere Verbindungs- 
bögen. Das Rückengefäss beginnt nach Odier im, neunten Ringe, nach 7 
Keferstein im sechsten Segmente, welches dem Odier’schen neunten und 
zehnten Ringe entspricht. Lange Zeit hielt auch ich diese Angabe für 
richtig, bei genauerer Untersuchung fand ich aber, dass sich das Rücken- 
gefäss mitunter noch eine bedeutende Strecke weiter nach hinten verfol- 
gen lässt. Die Beobachtung dieses Verlaufes wird dadurch ungemein er- 
schwert, dass das Gefäss in seiner hintern Hälfte sich sehr eng an den 
Verdauungscanal legt, dass es eine grosse Durchsichtigkeit und dünne ; 
Wände besitzt, und dass’der Darm selbst eine dunkle Färbung hat. Es © 
ist mir daher auch nur an mittelgrossen Exemplaren von Branch. para- ; 
sita, bei denen der Darm eine hellere Färbung hesass, gelungen‘, den 
weiteren Verlauf des Rück engefässes genau zu erkennen. Besonders dann 
sieht man denselben recht deutlich, wenn man die Thiere längere Zeit 
unter dem Deckgläschen liegen lässt und einen gelinden Druck anwen- 
det. Man bemerkt dann auch, dass das im Segmente vor dem 
Bauchgeläss sich abzweigende Paar der seitlichen Zweige, dessen Ende 
weder Odier noch Keferstein finden konnten, in das Rückengefäss beider- | 4 
seits mündet. Noch weiter nach hinten theilt sich letzteres in zwei 
Zweige, w efche nach kurzem Verlaufe zu 0,087 Mm. weiten Gefissschlipi 1 
gen werden, die in das Bauchgefüäss Mb eobelrei Das Bauchgeläss ver-) 
läuft vom Saugnapfe bis nahe an den Vorderrand des Kopfes in gerader“ 
Linie, unmittelbar unter dem Nervenstrange und mit demselben so eng) 
rl dass es ihn bei allen Krümmungen begleitet. Im zweiten Seg- 
mente ER zwei Seitenzweige, die einige Windungen machen und frei 
in der Körperhöhle liegen, eine Verbindung zwischen dem Bauch- und 
Rückenstamme her. Im Kopfe selbst findet man vier Paar solcher Ver- 
bindungsbögen. Die letzteren sind die kürzesten und nehmen, da siein 
einem festern Körperparenchym liegen als die übrigen, eine ziemlich con- 
stante Lage ein; das im zweiten Segmente liegende ist schon länger und 
freier beweglich, und das am weitesten nach hinten, im achten Segmente’ 
are weist‘ die grösste Länge und Kagbeiveriieitliunee auf. Dem \ 
Durchmesser ist bei allen der gleiche und beträgt 0,019 Mm. k 

Das gesammte Blutgefässsystem des Körpers steht somit im unmit« 
telbaren Zusammenhange und stellt einen vollständigen Kreislauf dar. 
Die Richtung dieses Ensislanfas ist, übereinstimmend mit der des ent- 
sprechenden Systems aller anderen Hirudineen, im Rückenstamme vc 
hinten nach vorn, im Bauchstamme von vorn nach hinten. Diese Rich-- 
tung ist nach Olaparede (a. a. ©. p. 244) allen Würmern gemein. Bei 
Branchiobdella beobachtet man dies sehr deutlich in demjenigen Theile‘ 
des Rückengefässes, welcher im zweiten bis vierten Segmente liegt, der 
von allen Theilen des Gefässsystens das weiteste Lumen (0,4 Mm.) hab 
und mehrere Krümmungen nach beiden Seiten bin macht. Während der 
Contraction bemerkt man die ziemlich derben Wandungen dieses Gefäs - 


. ] 
. 
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ses und die contractile Haut, welche in den übrigen Theilen des Gefüss- 
systems fehlt. Eigenthümlich für dasselbe ist noch eine Anzahl hinter 
‘einander liegender Körner, welche der Innenwand anliegen. Keferstein 
führt noch drei breite Streifen eines feinkörnigen Pigmentes an, welche 
ich niemals gesehen habe. Ebenso hehauptet derselbe irrthümlich, dass 
das Rückengefäss »ausgezeichnet contractil in der Richtung von vorn 
nach hinten« sei. : 

Das Rückengefäss ist, wie bemerkt, nicht in seiner ganzen Länge 
eontraetil, sondern besitzt diese Eigenschaft nur im zweiten bis vierten 
Segmente. Genau an der Sielle, wo das Dissepiment das vierte und fünfte 
Segment scheidet, sieht man das während des Vorschreitens der letzten 
Zusammenziehung wieder erweiterte Gefäss sich plötzlich verengern und 
diese Verengerung rasch durch die bezeichneten drei Segmente fort- 
schreiten. Auch in dem Hauptstamme des Kopfes sieht man eine schwache 
Zusammenziehung, und bei kräftiger und schnell sich wiederholender 
Contraction bemerkt man auch noch in den dort vorhandenen Verbin- 
dungsbögen die Folgen dieser Bewegung. Die Zeit von einer Zusammen- 
ziehung des Rückengefässabschnittes, welches als Herz bezeichnet, werden 
kann, bis zur andern ist je nach der Lebensenergie der Thiere sehr ver- 
schieden. Bei den soeben vom Krebs genommenen wiederholt sich die 
Zusammenziehung in 1',—2 Secunden; sind die Thiere aber längere Zeit 
ohne Nahrung im Wasser aufbewahrt worden, so wird die Zwischenzeit 
doppelt und dreifach so lang, und längere Zeit unter dem Deckglas lie- 
gende pulsiren kaum zwei- bis dreimal in der Minute. Ueberhaupt sind 
die Pulsationen sehr unregelmässig, so dass eine bestimmte Zeitfolge 
schwer anzugeben ist. Mitunter setzen dieselben minutenlang aus, um 
dann wieder in rascher Folge zu begiunen. Die Blutflüssigkeit wird durch 
die Pulsationen des Herzens nur langsaın weiter bewegt und wogf ein 
grösserer Theil derselben mehr hin und her, als dass er ununterbrochen 
nach vorn befördert würde. 

Vom fünften Segmente an, wo sich das Rückengefäss eng an den 
Darm legt, veren'geri sich dasselbe bedeutend und hält bald nur 0,038 Mm. 
. im Durchmesser. Umgekehrt nimmt das Bauchgeläss von vorn nach hin- 
ten an Breite zu, dieselbe beträgt im mittlern Theile 0,038 Mm., in der 

Nähe des Saugnapfes dagegen 0,053 Mm. | 


7 


Segmentalorgane. 


Bei beiden Arten findet man vier in den wesentlichen Theilen gleich 
gebaute Organe, welche man gewöhnlich mit dem von Williams gegebe- 
nen Namen der Segmentalorgane bezeichnet hat. In der Hauptsache stel- 
len sie einen engen, vielfach gewundenen, an der innern Oberfläche 
überall mit Wimpern besetzten Canal dar, der eine innere und eine äus- 
sere Wandung besitzt, 
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In seinem mittlern Verlaufe hat der Canal die Breite von 0,025 Mm., nur 
das letzte Stück desselben, welches zur äussern Mündung zieht, ist wei- 
ter und bat einen Durchmesser von 0,045 Mm. Man unterscheidet an ihm 
eine äussere, fein granulirte Haut, die in ihrer Dicke an den verschiede- 
nen Puncien wechselt und hie und da längliche Zellen mit Kern und Kern- 
körperchen erkennen lässt und eine innere, wimpertragende Schicht. 
An seiner innern Oeffnung erweitert sich der Canal zu einem mit 7 
iängeren Wimpern bekleideten, zierlich geformten Organ, welches Ke- 7 
ferstein füllhornartig nennt. Ich habe dasselbe frei präparirt, es von 
allen Seiten betrachtet, finde aber, dass es sich weit eher mit einer ge- 7 
wöhnlichen Obertasse vergleichen lässt. Bei der ersten Betrachtung 7 
scheint es an der dem Beschauer zugekehrten Seite der Länge nach ge- 4 | 
öffnet, wendet man aber das zwischen zwei Deckgläsern liegende Thier, | 
ohne es zu verschieben, auf die entgegengesetzte Seite, so bat man durch- | 
aus denselben Anblick. Da die ganze innere Oberfläche des obertassen- 
förmigen Mundstückes mit lebhaft schwingenden Wimpern besetzt ist, so 
sieht man durch die äussere Wandung und wird dadurch leicht zu der 
Ansicht verleitet, dass diese äussere Wandung fehle. Dieser Wimper- 
triehbter, wie man ihn wohl am hesten bezeichnet, ist stets bedeutend kleinen 
als einer der Samentrichter (s. u.) und hat einen Querdurchmesser von 
0,07 Min., einen Längsdurchmesser von 0,4 Mm. Der Canal, in weichen 
der Wimpertrichter übergeht, legt sich sul in vielen, eng aneinander 
liegenden Windungen zu einem dichten Knäuel zusammen, welcher von 
einem heilgelbbraunen, körnigen Pigment bedeckt wird. Dasselbe nimmt 
mit dem Alter der Thbiere an Masse zu und ist dann schon mit unbewaf 
neten Augen als ein braunes Pünctchen zu bemerken, an jüngeren Exem- 
plaren erkennt man daher die einzelnen Windungen viel deutlicher. Ein- 
zeine Zellen, wie sie Keferstein angiebt, habe ich an der Pigmentmasse 
nie unterscheiden können, auch nicht wenn ich den Knäuel herausprä- 
parirte. Alle angewendeten Reagentien bewirkten dann, dass sich die 
pre ein are in ee Häufchen EEE Dass die 
ı diesem Knäuel EEE Röhrchen einen einzigen, nur eng neben 
en aneinander verlaufenden Canal vorstellen, ist aus der Beobachtung 
nicht mit Gewissheit zu entnehmen, doch mit Rücksicht auf die bei Lum- 
brieinen bekannten Segmentalorgane höchst wahrscheinlich, ebenso lässt 
sich über das Vorhandensein von Anastomosen zwischen den einzelnen 
Windungen nichts Gewisses sagen. Ve 
Aus dem Knäuel tritt der Canal wieder hervor, lässt sich eine län- | 
gere Strecke hindurch deutlich verfolgen, macht eine Biegung und der | 
zurückkommende Theil legt sich eng an den erstern, wendet nahe dem 
Knäuel noch einmal um und kehrt in ähnlicher Weise wie vorhin wieder 
zurück. Es liegen dann also vier Röhrchen neben einander, diean den | 
Enden ineinander übergehen und hier durch meist zwei kurze Muskel= 
fasern an die nahe Körperwand angeheftet werden. So findet man'es | 
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stets an den beiden vordern Segmentalorganen, an den beiden hinteren 
ist der Verlauf unregelmässiger. Aus dem Knäuel tritt nun der breitere 
Ausführungsgang, welcher auf der Rückenseite endet. Ehe der Canal aber 
ausmündet, erweitert er sich zu einer 0,09 Mm. im Durchmesser halten- 
den Höhle, einer förmlichen Kloake und auf diese folgt dann die spalt- 
förmige Ausmündungsstelle, welche von kräftigen Muskeln, die einen 
Sphincter bilden, umgeben wird. Die Oeflnung wird oft sehr verengert, 
oft zur Kreisform erweitert. Bei den vorderen Segmentalorganen liegen 
diese Oeffnungen in der Mitte des vierten Segmentes in ziemlicher Nähe 
bei einander (bei einen: hier 0,7 Min. breiten Thiere in der Entfernung 
von 0,09 Mm.), bei den hinteren sind die Oeffnungen im zehnten Seg- 
mente ebenfalls auf der Rückenseite, nahe dem Seitenrande des Körpers, 
ein wenig höher als der After. Was die Lage der Organe selbst betritt, 
so befindet sich im dritten Segmente das vorderste, und nur der Aus- 
führungsgang geht durch das Dissepiment in das vierte; im vierten Seg- 
mente liegt der Wimpertrichter und das verknäuelte Stück des zweiten, 
dagegen sind die Schlingen desselben im fünften Segmente. Bald liegt 
das vordere Organ rechts und das hintere links, bald umgekehrt. Die 
beiden hinteren Segmentalorgane liegen in ihrer ganzen Ausdehnung im 
neunten Segmente und nur die beiden Ausführungsgänge treten ins zehnte 
Segment. | 

Häufig bemerkt man in den Ganälen keine festen Theile und es be- 
findet sich dann in ihnen lediglich irgend eine Flüssigkeit, häufig sieht 
man dieselben aber auch von kleinen Körnchen erfüllt, welche durch die 
Wimperbewegung ruck weise weiter befördert werden. Bedeckt man ein 
auf dem Bauche liegendes Thier vorsichtig mit einem Deckgläschen und 
richtet sein Augenmerk sogleich auf die verhin erwähnte Erweiterung 
kurz vor der äussern Mündung, so bemerkt man in derselben eine grös- 
sere Menge der kleinen Körperchen, und schiebt man nun das Thier auf 
die Seite, so quellen die Körperchen heraus. Mehrmals habe ich auch 
die Aufnahme dieser Molecüle von dem Wimpertrichter beobachtet, und 
zwar waren es in diesem Falle nichts anderes als die vorhin erwähnten, 
erst am Darme haftenden, hernach sich auflösenden Zellen, welche das 
Excret lieferten. Längere Zeit schwimmt ein grösseres Bruchstück einer 
solchen Zelie vor dem Wimpertrichter, zu wiederholten Malen nähert es 
sich demselben und wird wieder fortgeschleudert, und diese Erschütte- 
rung ist hinreichend, um das Stück immer mehr in die kleinen, schon 
in den unverletzten Zellen wahrzunehmenden Körnchen zu zertheilen, 
welche nun von den Wimpern ergriffen und sofort in den verknäuelten 
Theil geschafft werden. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass die Seg- 
mentalorgane Secretionsorgane sind, welche unter Umständen feste Kör- 
per nach aussen befördern; dass sie ausserdem auch Flüssigkeiten ent- 
leeren, ist höchst wahrscheinlich. | 
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. | Fortpflanzungsorgane. 


In jedem Individuum findet man männliche und weibliche Ge- 
schlechtsorgane; dieselben bestehen in einem Hodensegmente, zwei mit 
Trichtern versehenen Samenleitern, einem Ausführungsgange des Samens 
Aal einem drüsigen Anhange, zwei Eierstöcken und zwei Ausführungs- 
gsängen derselben. v4 

n Hodensegment ist das eh in welchem sich auch die Samen- 
tasche und die zwei Samentrichter Ben im siebenten liegen der zu- 
sammengesetzte Ausführungsgang des Samens und die Samenleiter, im 
achten die Eierstöcke und deren Ausführungsgänge. n 

Was zuerst den Hoden betrifft, so habe, ich. lange nach einer dem- | 
selben eigenthümlichen, ihn nn Haut gesucht, dieselbe scheint 
aber in der That nicht vorhanden zu sein, so dass lediglich die Körper- 
wände und zwei Dissepimente die Bear nanue desselben ausmachen. 
In ihm findet man Samenbildungszellen und Samenfäden in allen Stufen 
der Entwicklung. Es ist mir auch nicht möglich gewesen, über diejenig 
Stelle klaren ne zu erlangen, an w eober die Samenbildungsaci 
len angelegt werden, jedoch erlauben mir die gemachten Beobachtungen 
in dieser Beziehung eine Vermuihung een welche, wie mir’ 
scheint, gewisse Ansprüche auf Berücksichtigung hat. Man findet näm-? 
lich bei sehr jugendlichen Thieren, wie sie mir von Branch. parasita zu 
Gebote sianden, stets an der hintern Fläche des fünften und sechsten” 
Dissepimentes zwei drüsige Körperchen, die mit einem kurzen Stiele zw 
beiden Seiten des Darmes an dem Dissepiment selber befestigt sind, an- 
fangs 0,03 Mm. lang und 0,02% Mm. breit sind, nach fünf Tagen abe 
schon eine Länge von 0,05 Mn und eine Breit von 0,03 Mm. haben, 
Ich glaube nun har gesehen zu haben, dass sich einzelne Zellen von 
Asa Körper ablösten, so dass hier are im achten Segmente genau 
an der betreffenden Stelle die erste Anlage des Eierstockes zu bemerken 
ist), wenn nicht der eigentliche Hode, so doch der ursprüngliche Ent- 
wieklungsheerd der Samenzellen vermuthet werden darf. Nach Verlauf 
von weiteren acht Tagen isı das Hodensegment schon so sehr mit Zellen 
und einzelnen Samenfäden erfüllt, dass der erwähnte drüsige Körper ü 
der Umgehung dieser einer Beulen Wahrnehmung sich entzieht. Be 
der grossen Kleinheit der beireffenden Thiere ist es mir auch trotz wie 
derholter Versuche immer missglückt, diesen Körper zu isoliren. 

Henle behauptet (a. a. OÖ. p. 578), dass die körnige, weisse Masse 
welche sich im Hodensegnment befindet, aus gewundenen Canälen | 
stehe, welche stellenweise leer, stellenweise von einem weissen Gonle 
tum gefüllt erscheinen. Keferstein, dem wahrscheinlich nur solche Ex 
plare zu Gebote standen, welche bereits reichlich Samenmasse entwick 
hatten, glaubt diese Bemerkung auf jüngere Tbiere beziehen zu müsse 
aber auch bei diesen ist keine Spur von gewundenen Canälen an der b 
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treffenden Stelle zu bemerken. So lange das sechste Segment nicht von 
Samenmasse erfüllt ist, enthält es ausser dem Darmsegmente und der 
Anlage zur Samentasche lediglich die durch den ganzen Körper verbrei- 
tete farblose Flüssigkeit. 

Ueber die Samenfäden von Branchiohldella haben bereits viele aus- 
gezeichnete Forscher ihre Beobachtungen mitgetheilt. So Rud. Wagner‘), 
Henle (a. a. O.\, v. Siebold?), am ausführliehsten aber Kölliker in sei- 
nen berühmten Beiträgen zur Kenntniss der Geschlechtsverhältnisse und 
der Samenflüssigkeit wirbelloser Thiere etc., in welchem Werke der- 
selbe auch einige Bemerkungen über die Deutung der Geschlechtsorgane 
der Branchiobdella macht. Kölliker giebt von den Samenfäden mehrere 
Abbildungen (a. a. ©. Taf. II. Fig. 16), hat aber die völlig reifen und 
ausgebildeten nicht dargestellt, erwähnt auch nicht, dass diese stets ohne 
einen, den noch nicht reifen Samenfäden zukommenden Rest der Ent- 
wicklungszelle angetroffen werden. Nach seinen Bemerkungen ist sogar 
nur der kleinere Theil der Samenfäden ohne einen solchen Anhang. Ich 
hebe daher hervor, dass man stets eine grössere Menge von Samenfäden 
findet, die lediglich aus einem spiraligen und einem fadenförniigen Theile 
bestehen und dass diese die reifen Samenfäden sind. Letzteres folgt da- 
raus, dass man nur solche Samenfäden in der Sameniasche wie im Aus- 
führungsgange des Samens findet. Bekanntlich hat Ankermann®) behaup- 
jet, dass die von Kölliker als Entwicklungsstufen der Sawmnenfäden des 
Frosches angesehenen Formen als Rückbildungsformen derselben be- 
trachtet werden müssen, jedoch hat Kölliker*) diese Ansicht als irrig er- 
- klärt. Ich erwähne daher noch, dass diejenigen Formen, welche bei 
Branchiobdella den erwähnten Gebilden des Frosches analog zu setzen 
sind, in jugendlichen Thieren schon dann zu finden sind, wenn noch nicht 
ein einziger freier Samenfaden vorhanden ist, woraus wohl mit Sicher- 
heit geschlossen werden darf, dass man es hier mit Entwicklungs-, nicht 
aber mit Rückbildungsstufen zu thun hat. In Fig. 16 habe ich einen 
Zellenhaufen wiedergegeben, wie man ihn mehrfach findet, an dem nur 
einige Zellen theilweise zu Samenfäden ausgewachsen sind, während die 
übrigen noch keine Spur der letzteren, ausser allenfalls durch den kör- 
' nigen Inhalt zeigen. Anfänglich findet man nur grössere Zellen, welche 
im Innern viele kleinere enthalten, später zeigen sich diese am Rande 
und an der Oberfläche der grösseren oder Mutterzellen. Es scheint, als 
ob letztere membranlos sind und beim Durchhrechen der Tochter- oder 
 Samenzellen im engern Sinne im frühern Zustande noch zeitweilig ver- 
 barren oder auch aufgelöst und zerstreut werden. Zu letzterer Ansicht 


4) Müller's Archiv 1834. p. 224—222. 

2) Müller's Archiv 4836. p. 43, 

IR 3) De motu et evolutione filorum spermalicorum ranarum. Regimonli 1854 und 
‚\ diese Zeitchr. VILI. p. 150. 

0004) Diese Zeitschrift. VOL. p. 268. 
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veranlasst mich besonders die Beobachtung, dass man bei den maulbeer- 
förmigen Zellenhaufen sowohl (meistens) die grösseren Zellen erhalten 
findet, als auch mitunter solche Haufen bemerkt, welche entweder nur 
geringe Ueberreste der Mutierzelle haben oder deren gänzlich entbehren. 
Der körnige Inhalt, von dem die erste Anlage des Samenfadens ausgeht, 
findet sich nicht hei allen Zellenhaufen, so dass man wohl anzunehmen 
berechtigt ist, dass das Auftreien desselben eine spätere Entwicklungs- 
stufe anzeigt. 
Es ist mir niemals gelungen, im Hoden selbst die lebhaften Bewe- 
gungen der Samenfäden zu beobachten, welche Keferstein hier geselien 
„u haben angiebt. Sobald indess die Samıenflüssigkeit entleert und mit 
Wasser in Berührung gebracht wurde, gerieth eine grössere Anzahl freier ° 
Samenfäden in schnelle zitiernde, undulirende und fortschreitende Be- 
wegung, wobei der spiralige Theil vorangeht. Ebenso bemerkt man dann, 
dass sich viele Samenfäden drillen und Oesen bilden, wie dies v. Siebold 
(a. a. O.) von den Sameufäden vieler Thiere angegeben hat. Kaustisches 
Kali bringt eine noch stärkere Erregung hervor, die aber nur kurze Zeit 
anhält = um so heftiger und kürzer wird, je concentrirter das Kali an- 
gewendet wird. Dabei en sich die Umgänge des Spiralfadens weiter 
von einander, so dass, wenn die Bewegung aufhält, dieser Theil um apa 
länger geworden ist. Im ursprünglichen Zustande beträgt die Länge des 
spiraligen Theiles der Samenfäden von Branchiobdella parasita 0,44 Mm., 
die des fadenförmigen 0,22 Min. Die Samenfäden von Branch. Astaei bie 
gegen unterscheiden =; in ihren Grössenverhältnissen von den ersige- 
nannten in auflälliger Weise, bier ist der spiralige Theil nur 0,04 Mm 
lang, der fadenkirmise en 0,33 Mm. E 
Schon auf einer sehr frühen Stufe, wenn das Hodensegment erst mil 
wenigen Samenbildungszellen erfüllt ist, zeigen sich in dem hinter: 
Theile desselben zwei ovale Zellen von 0,03 Mm. Länge und 0,02 Mu 
Breite. Dieselben vergrössern sich schnell, es zeigt sich eine innere 
längliche Höhlung, in welcher Wimperbewegung, wahrzunehmen ist, de 
vordere Theil öffnet sich, die Ränder schlagen sich schirmförmig nadl 
aussen und die wimpernde Bewegung ist nun an der ganzen vorige 
Fläche ebenfalls zu bemerken. Während dieser Zeit hat sich auch ; 
dem hintern Theile ein Canal gebildet, welcher das Dissepiment zu beide en 
Seiten des Darmes urehiseiteh und in den drüsigen Theil des Samenaus- 
führungsganges mündet. Es sind dies die beiden Samentrichter mit dei 
Samenleitern. | Be: 
Der Samentrichter, welcher bei Branchiobdella parasita in sein 
vordern Theile eine Breite von 0,15 Mm. hat, sich dann schnell ver: 
schmälert und in den 0,03 Mm. hrefieh Satnänleiter übergeht, hat e 
hellgelbbräunliche Färbung und trägt bei Thieren, deren Samendäd e 
völlig ausgebildet sind, an seinem en Rande Wimpern von sehr ver: 
schiedener Grösse. D> längeren ragen büschelweise aus den gleichmäss ; 


er: 
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über die ganze Fläche verbreiteten kleineren hervor. Auch dies Organ ist 
bei Branch. Astaci kleiner, bier ist die grösste Breite desselben nur 0,4 Mm. 

Solche Samentrichter sind bei keiner andern Gattung der Hirudineen 
nachgewiesen, wohl aber kennt man durch die Untersuchungen von 
d@Udekem und Claparede ähnliche Organe bei vielen Lumbrieinen, denen 
Branchiobdella überhaupt in den Geschlechtsverhältnissen in auffälliger 
Weise ähnelt. d’Udekem beschreibt (a. a. ©.) Samentrichter bei Tubifex 
rivulorum, Claparöde (a. a. O.) bei Limnodrilus Hoffmeisteri Clap., 
L. Udekemianus Clap., Tubifex Bonneti Clap., Enchytraeus vermiecularis 
Henle, Lumbriculus variegatus Grube, Trichodrilus Allobrogum GOlap., 
Stylodrilus Heringianus Clap., Clitellio ater Clap. In einer in demselben 
Bande enthaltenen Abhandlung!) werden auch von Pachydrilus semi- 
fusceus, cerassus und verrucosus, sowie von Clitellio arenarius solche Sa- 
mentrichter beschrieben. Auch beim Regenwurm finden sich vier durch 
ihre Grösse ausgezeichnete Samentrichter?). 

Die Wimperbekleidung seizt sich durch die Samenleiter, welche eine 
äussere Haut und eine innere, dunkler gefärbte Schicht besitzen, fort und 
lässt sich bis zu der Vereinigung beider, die kurz vor der Mündung in 
das im siebenten Segmente befindliche Organ stättfindei, verfolgen. Die 
Länge der Samenleiter ist im Vergleich mit denen, welche bei den von 
Claparede untersuchten Thieren vorkommen, nicht bedeutend und be- 
trägt 0,9 Mm. 

' Die Mündung des nun einfachen Canales befindet sich nicht, wie 
Keferstein angiebt, am Ende der Drüse, sondern fast in der Mitte dersel- 
ben bei Branch. parasita, näher dem Ende aber bei Branch. Astaci. Ehe 


ich das ganze Organ durch Aufschneiden und Auseinanderlegen des sechs - 


ten und siebenten Segmentes mir in seinem Verlaufe völlig zur An- 
schauung gebracht hatte, hielt auch ich die Keferstein’sche Angabe für 
richtig, da man leicht zu dieser Vermuthung geneigt ist. Auch glaubte 


ich einigemal im unverletzten Thiere an dem Ende der Drüse einen hel- 


len Fortsatz wahrzunehmen, welcher mit den Samenleitern selbst in Be- 
ziehung zu stehen schien. Es bedurfte dann aber nur eines Einschnittes 
an der betreffenden Stelle, und ich überzeugte mich an dem nun heraus- 


'geschobenen Theile, dass diese Täuschung durch adhärirende Zellen, 


wie sie in der ganzen Leibeshöhle verbreitet sind, verursacht worden war. 


. Es ist sehr leicht, das Ende dieser Drüse aus dem Körper herauszubrin- 


gen, und steis ist keine Spur eines Samenleiters hier vorhanden. Bei 
einiger Vorsicht gelingt es auch bald, denjenigen Theil der Drüse frei zu 
legen, an welchem der Samenleiter mündet, aber es ist sehr schwierig, 


‚von Zufälligkeiten abhängig und mir nur zweimal gelungen, von bier aus 


4) Etudes anatomiques sur les Annelides, Turbellaries, Opalines et Gregarines, 


‚observ&s dans les Hebrides par Ed. Cloparede. 


2) Ewald Hering, Zur Anat. u, Physiol. der Generationsorg. d. Regenwurmes. 


. Leipzig 1856. 


v 


Zeitschr. f. wissensch. Zoologie, XV. Bd. 33 


488 Dr. Hermann Dorner, 


auch den ganzen Canal bis zu dem Samentrichter 'bin unversehrt zur 
deutlichen Anschauung zu bringen. N 
Was den anatomischen Bau des drüsigen Organes betrifft, so nn. N 

man zu äusserst ein dünnes, structurloses Oberhäutchen, welches sich 
auch auf den Samenleiter fortsetzt. Dann folgt eine derbere Schicht, 
welche leicht gelbbräunlich gefärbt ist, und endlich bemerkt man eine 
Zellenschicht mit kleinen Wimpern. Die letzieren habe ich nur an jugend- 
lichen Exemplaren in der ganzen Ausdehnung des Organes deutlich wahr- 7 
nehmen können, bei älteren Thieren ist die innere Höhlung so dicht mit 
Zellen erfüllt, dass man nur stellenweise, besonders am hintern Ende, 
die Wimperung beobachtet. Die Richtung der Bewegung geht gegen den 
Penis hin. Odier hielt diesen Körper für den Hoden, Keferstein bezeich- 
net ihn als Vas deferens. Vasa deferenlia sind aber die Samentrichter 
mit den Samenleitern ebensowohl, und daher möchte ich lieber die Be- 
zeichnung, welche Claparede für en: entsprechenden Organe der vorhin 
genannten Lumbricinen gewählt hat, auch hier anwenden. Hiernach bil- ? 
den Samentrichter, Samenleiter vr das fragliche Organ zusammen das 
Vas deferens, das hier wie dort mit dem Copulationsorgane zusammen- 
hängt und das Vas delerens Keferstein's erhält den besondern Namen’ 
» Atrium «. ; 
Die Körperchen, "welche in grosser Menge im Atrium ala sind 

hat schon Henle abgebildet, doch sind ausser den von ihm erwähnten! 
kugelrunden Körperchen auch noch grosse Mengen länglicher und birn-! 
förmiger vorhanden, welche sämmtlich bei Zusatz von Essigsäure einen 
Kern erkennen en, Diese, einen körnigen Inhalt zeigenden, 0,025— 
0,04 Mm. grossen Zellen an in der a des Atriums ei ger 
bildet, und ist ihre Bedeutung bei der Fortpflanzung des Thieres mil 
unbekannt geblieben, da es mir nicht gelang, dieselben bei der Begattur P 
zu en a 
Mit dem Atrium in unmittelbarer Verbindung und eigentlich den Aal 

fang des Penis vorstellend, steht eine grössere Höhlung, die ausgezeich- 
net ist durch kräftige, le Wandungen, deren Contsagtionen, die 
Höhle selbst oft verengern oder erweitern, und die entweder die Körpers 
chen enthält, welche im Atrium gebildet Eu und in dieselbe hinein- 
geflossen waren, oder auch von Samenfäden sich erfüllt zeigt. Letzteres 
habe ich nur et Anfang November bei Branch. Astaci be 
Die innere Wandung der Höhle zeigte lebhafte en die Sa= 
menfäden selbst waren ebenfalls in Erregung. 2 
Von hier aus beginnt der ungemein lange und eigenthümliche Penis s 
wenn man überhaupt einem Organe diesen Namen geben darf, welche 
niemals in seiner ganzen Ausdehnung aus dem Innern des Körpers I hei 
vorgebracht werden kann. Derselbe besieht, wie auch Keferstein an- 
giebt, aus zwei ineinander steckenden Banälen, weiche an beiden Endet 
mit einander verwachsen sind. Der äussere Canal besitzt derbe, us- 


ve 
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eulöse Wandungen und erweitert sich nahe seiner Wandung sehr he- 
"trächtlich in Form einer 0,4 Mm. im Durchmesser haltenden Blase. Der 
innere Canal ist ebenfalls musculös und an der hintern, grössern Hälfte 
innen mit halbkugelförmigen Epithelialzellen besetzt, welche oft einen 
Kern deutlich erkennen lassen. Auch dieser Canal erweitert sich an der 
Mündung in eine mit Muskelwandung versehene Blase oder Tasche, 
0,18 Mm. im Durchmesser haltend, welche gewöhnlich einen Theil des 
innern Ganals aufnimmt. Ein Blick auf Taf. XXXVIl. Fig. 44 wird dieses 
Verhältniss am deutlichsten machen. Wenn nun der äussere Canal sich 
verengt, so drängt er die innere Blase nebst dem mit ihr in Verbindung 
stehenden innern Canale aus der Mündung hervor, wobei der letztere sich 
vorstülpt und seine innere Wandung zur äussern macht. Diese ist in einer 
Ausdehnung von 0,34 Mm. mit kurzen, nach rückwärts gerichteten Häk-- 
chen versehen, welche einen sehr zierlichen Anblick gewähren. Die Um- 
. stülpung des innern Ganales und die Häkchen desselben sind schon von 
Henle gesehen worden, dagegen ist bisher noch keine Erwähnung der 
vordern blasigen Auftreibung geschehen. Dieselbe ist aber um deswillen 
besonders wichtig, weil sie ein neues Unterscheidungskennzeichen zwi- 
sehen den beiden Arten der Gattung Branchiobdella darbietet. BeiBranch. 
Astaci fehlt diese Ausbauchung gänzlich, stets sieht man bei einer Aus- 
stülpung, welche man bei beiden Arten leicht durch einen gelinden Druck 
und Hin- und Herschieben des Deckgläschens hervorrufen kann, nichts 
weiter als einen engern innern Canal, der nicht nur viel weiter hervor- 
gestreckt wird, als es bei Branch. parasita geschieht, sondern der auch 
nie eine Spur der vorhin erwähnten Häkchen zeigt. Letztere sind aber 
bei Branch. parasita stets vorhanden, fehlen auch in halbwüchsigen 
Exemplaren durchaus nicht. 

Bei der Ausstülpung des Penis von Branch. parasita sieht man zuerst 
‚die innere Blase zum Vorschein kommen, in welcher ein Theil des innern 
Canales kreisförmig gewunden liegt und aus welcher dieser sich hervor- 
schiebt. Weiter, als die kleinen nagelförmigen Häkchen reichen, habe 
ich ibn niemals sich hervorstülpen sehen. Die Mündung des Organes be- 
findet sich an der Bauchseite des siebenten Segmentes, an der linken 
Seite des Nervenstranges. 

Odier hat Gelegenheit gehabt, die Begattung der Branchiobdella zu 
beobachten und meldet durch Wort und Bild, dass diese gegenseitig 
stattfinde und dass das männliche Organ des einen Thieres in eine vor 
diesem gelegene Oeffnung des andern eingeführt werde. Odier nennt diese 
‚Oeffnung Scheide (vulve) und giebt an, dass sich von ihr aus ein Canal 
fortsetze, der in eine geräumige Gebärmutter (matrice) führe. Durch 
Henle, noch bestimmter aber durch Kefersiein wurde dieser im sechsten 
" Segmente befindliche Körper als Samentasche erkannt. Auch in der Form 
- dieses Organes zeigt sich bei beiden Arten ein auffälliger Unterschied. 
"Die Samentasche von Branch. parasita hat stets, auch wenn sie nicht mit 
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8 
Samenfäden erfüllt ist, eine mehr oder weniger ovale Gestalt, bei welcher 
der Längsdurchmesser den Querdurchmesser höchstens um das Dreifache 
übertrifft, die von Branch. Astaci dagegen ist ungemein in die Länge ge- 7 
zogen, liegt kreisförmig, da sie in gerader Richtung keinen Platz im Ho- 
densegmente finden würde, das Endstück derselben geht mitunter noch 
an der Mündung vorbei. Die Samentasche von Branch. parasita ist be- 
trächtlich gross, so dass man sie schon mit einer Loupe wahrnimmt, ihre 
Länge beträgt durchschnittlich 4,2 Mm., die von Branch. Astaci erreicht 
trotz ihres geringen Querdurchmessers nur bei den grössten Exemplaren 
dieselbe Länge und ist inmitten der Samenfäden vielundeutlicherzusehen. 
Bei beiden findet man an der innern Oberfläche ein wimpernloses 7 
Epithelium, das bei Branch. parasita grosszelliger ist als bei Branch. 
Astacıi, hierauf folgt eine musculöse Haut, welche an der Mündung zu 
einem kräftigen Sphincter ausgebildet ist, und das Ganze wird von einer 
dünnen, structurlosen Oberhaut umgeben. Im Innern befinden sich reife 7 ) 
Samenfiden, also solche, die lediglich aus einem spiraligen und einem 
nlemben Theile best tehen und sich meist lebhaft bewegen. Kefer- 
stein giebt an, dass sich in der Samentasche die Samenfäden in allen Ent- 
wicklungsstufen vorfänden, es ist mir aber niemals gelungen, hier die 
maulbeerförmigen Zellenhaufen zu sehen, und halte ich diese Angabe für 
eine irrige. Sobald man die Samentasche im unverletzten Thiere be- 
obachtet, ist eine solche Täuschung durch die sich unter und über der-' 
selben Koßmderiden Samenelemente des Hodens leicht möglich, isolirt man 
sie aber, so sieht man an ihr nur reife Samenfäden und eine Anzahl klei- 
ner, mehr weniger regelmässiger Kügelchen, die mit den Samenbil- 
ws eine gewisse Aehnlichkeit haben. Ich habe diese aus der 
Samentasche hervorgepresst und geilunden, dass sie eine wenig constante 
Form haben, dass grössere Kügelchen leicht in mehrere auseinder ges 
drückt erden können und u dieselben daher für Schleimtropfen und 
Epithelfetzen an. Dieselben Gebilde befinden sich nach Hering (a. a. 0. 
p. 9) in den Samentaschen des Regenwurmes. Eine Communication zwi- 
schen dem Inhalte des Hodens und der Samentasche eines und desselben 
Thieres, wie sie Henle und Kölliker vermutheten, findet nicht statt. 
1% weiblichen Geschlechtsorgane bestehen wesentlich aus zwei 
Eierslöcken, welche im achten Segmente zu beiden Seiten des Darnes 
liegen. Bei ausgewachsenen Thieren sind dieselben so umfangreich ut 
&ahäukh, dass man sie unter dem Mikroskop nur als zwei dunkle Massa 
wahrnimmt. Mit unbewaffnetem Auge erkennt man sie als weissliche 
Anschwellungen. Bei jugendlichen Thieren dagegen sieht man sie als 
zwei durchscheinende, nierenförmige Massen den vordern Theil des Se: 
mentes einnehmen. Von der concaven Seite derselben geht ein Stiel aus, 
der in dem von dem Dissepiment und der Körper wand gebildeten Winke 
befestigt ist. | 
Die Eierstöcke zeigen sich zusammengesetzt aus einer sehr grosse 


Mi 
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Menge kleiner Eichen, welche ein Keimbläschen erkennen lassen und 


von einem äusserst dünnen Häutchen umschlossen werden. Die Eichen 
liegen dichtgedrängt aneinander, so dass einzelne eine polygonale Gestalt 
zeigen. Man findet sie von verschiedener Grösse, 0,02—0,06 Mm. Nur 
wenige werden gleichzeitig weiter ausgebildet. Diese ragen anfangs, das 
Häutchen vor sich her schiebend,, aus dem Eierstocke hervor, endlich 
findet man sie frei im achten Segmente. Sie haben jetzt einen Durch- 
messer von 0,4 Mm. und lassen bei Zusatz von Essigsäure Keimbläschen 
und Keimfleck erkennen. Ersteres hat einen Durchmesser von 0,038 Mm., 
letzteres von 0,01 Mm. Das Ei ist von einer hellen, structurlosen Haut 
umgeben, welche man durch Drücken und Schieben zum Platzen bringt, 
so dass die körnige Inhaltsmasse heraustriti und das Keimbläschen mehr 
weniger isolirt wird. In diesem bemerkt man ausser dem Keimflecke 
keine Körperchen, es ist hell, durchsichtig und structurlos. Gleichzeitig 
findet man höchsiens sechs grössere Eier in einem Individuum. 

Kefersien war es nicht gelungen, den Ausführungsgang für die Eier 
aufzufinden und hielt sich derselbe zu der Annahme berechtigt, dass diese 
vielleicht durch » vergängliche Spalten« den Körper verlassen. Man be- 
darf aber einer solchen Annahme nicht, es sind Ausführungsgänge in ge- 
doppelter Zahl vorhanden. Dieselben münden an der Bauchseite im hin- 
tern Theile des achten Segmentes, nahe den Seiten des Körpers. Bei 
einem Thiere, das an dieser Stelle 1,03 Mm. breit war, betrug die Ent- 
fernung beider Ausführungsgänge von einander 0,68 Mm. Man bemerkt 
hier bei guter Beleuchtung zwei längliche Spalten von 0,09 Mm. Länge, 
und verschiebt man nun das Thier durch das Deckgläschen in geeigneter 
Weise, so treten die Ausführungsgänge am Rande des Körpers als kurze 
Papillen mit einer kreisförmigen Oeffnung hervor, von der ein kurzer, 
sich erweiternder Canal ins Innere geht. Die Ausführungsgänge stehen 
mit dem Eierstocke selber in keinem directen Zusammenhange, man be- 
merkt aber, wenn man das achte Segment isolirt, aufschneidet und vor- 
sichtig auseinander breitet, an der innern Körperwandung zwischen den 
Längsmuskeln einen grössern, querovalen Raum, der sich zu der vorhin 
erwähnten länglichen Spalte verengt. Mit Rücksicht darauf, dass die 
Eier einer festeren Begrenzung entbehren, liegt in der Annahme, dass 
dieselben durch eine so kleine Oeffnung den Körper verlassen müssen, 
nichts Unwahrscheinliches. 

Während des Eierlegens selbst wird das Ei, wie dies ja auch bei 
anderen Hirudineen der Fall ist, mit der festen Schale bekleidet, wahr- 
scheinlich auch erst dann aus der Samentasche befruchtet. Den Stoff zu 
der chitinähnlichen Eischale liefern wahrscheinlich die in der Körper- 
wand befindlichen Drüsen, da man stets bemerkt, dass die im achten 
Segment und in der Nähe desselben befindlichen Drüsen weit bedeuten- 
der entwickeltsind, wenn mehrere grössere Eier im Körper sich vorfinden. 

Die Eier von Branch. parasita werden das ganze Jahr hindurch an 
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der Unterseite des Hinterleibes der Krebse gefunden, diejenigen von 
Branch. Astaci dagegen habe ich in der letzten Hälfte des Jahres nicht. 
wieder gesehen. Im Mai und Juni fand ich letztere in nicht grosser Zahl 

an den Kiemen der Krebse, Roesel erwähnt ihrer als besonders reichlich 

im December und Januar. Die Form ist bei beiden gleich, in der Grösse 

aber unterscheiden sie sich, bei Branch. parasita sind sie 0,57 Mm. lang, 

bei Branch. Astaci 0,38 Mm. An der Spitze der Eier ist die Eierschale 

dicker als im Umfange und hier löst sich ein scheiben- oder tellerförmiges 

Deckelchen ab, wenn die Thiere auskriechen, An der entgegengesetzten 

Seite läuft die Schale in einen Stiel aus, der mit einem verbreiterten Ende 

an der Befestigungsstelle anklebt. Nur eine geringere Anzahl der Eier 

gelangt zeitweilig zur Entwicklung, viele findet man vertrocknet und 

eingeschrumpft, dunkelbraunschwarz und leer, während die lebenskräf- 

tigen eine schmutzig-gelbe Farbe haben und mit wenigen bräunlichen 

Schüppchen besetzt sind. Im October und November kriechen die Jungen 
von Branch. parasita aus; aus jedem Ei entsteht ein einziges Thier. 


Zur bessern Uebersicht stelle ich in Folgendem die unterscheidenden 
Kennzeichen beider Arten neben einander. | 


Branchiobdella Astaei Odier. 
Grösse 3—-7 Mm. 


Branchiobdella parasita Henle. 
Grösse 5—12 Mm. 


Hautdrüsen stark entwickelt. 

Borsten an der Oberfläche des Kopfes 
sehr deutlich. 

Papillen an den Lippen kurz und 
breit. 

Kiefern mit einem grossen 
mittlern und je drei klei- 
neren seitlichen Zähnen. 

Samenfäden 0,33 Mm. 
spiralige Theil 0,14 Mm,, 
denförmige 0,22 Mm. 

Mündung des Samenleiters nahe der 
Mitte des Atriums. 

Penis mit Häkchen und einer bla- 
sigen Auftreibung. 

Samentasche oval oder birnförmig. 


der fa- 


Eier 0,57 Mm. lang. 


lang, der 


Hautdrüsen schwächer entwickelt. 
Borsten kaum wahrnehmbar. 


Ken 


Papillen an den a lang und 
schmal. | 
Kiefern mit zwei grossen. 
seitlichen und vierkleine- 
ren mittleren Zähnen. 
Samenfäden 0,37 Mm. lang, der 
spiralige Theil 0,4 Mm., der fa- | 
denförmige 0,33 Mm. Bi 
Mündung des SAMEN nahe dc 
hintern Ende des Atriums. N 
Penis glatt und ohne blasige. Auf-- 
treibung. MM 
Samentasche wurmförmig — cylin- 
drisch, kleiner als bei der andern | 
Art. 
Eier 0,38 Mm, lang. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XXXVI, 


Branchiobdella Astaci Odier. *%/,. Ansicht von der Rückenseite, Blutgefäss- 
und Nervensystem nicht dargestellt. a Körperwand mit Drüsen, 5 Dissepi- 
mente, ce Schlund mit den Kiefern, d Darm mit aufliegenden Zellen, e Drü- 
sen im Kopfe, f birnförmige Saugnapfdrüsen, g die beiden vorderen Seg- 
mentalorgane, h die beiden hinteren Segmentalorgane, i Hoden, %k Samen- 
trichter, I Begattungsorgan, m Samentasche, n Eierstöcke. 

a Kiefer von Branch. Astaci, b Kiefer eines jungen Exemplars von Branch. 
parasita, c Kiefer eines ausgewachsenen Exemplares von Branch. par. ?>%. 
Nervensystem der Unterseite des Kopfes (erstes Ganglion) und zweites 
Ganglion (von der Bauchseite gesehen) von Br. par. °°%,. 


Gehirn i 
von einem ausgewachsenen Exempl. von Br. par. 8°%,. 


Erstes Ganglion R 
tes Eanslion | von einem soeben ausgeschlüpft. Exempl. ders. Art. 2%), 


Ganglienzellen. 39%. 

Nerv mit Verstärkungsganglion aus dem Kopfe von Br. par. °°%. 
Blutgefässsystem eines jangen Exemplars von Br. par. ®°%,. a Herz, bRücken- 
stamm, ce Bauchstamm. 

Vorderes Segmentalorgan von Branch. par. ?°°/,. a Wimperirichter, 5 ver- 
knäuelter Theil mit feinkörnigem Pigment, c Schlingen, d Ausführungsgang 
e äussere Mündung von oben gesehen. 


Taf. XXX VI 


Aeussere Mündung desselben von der Seite gesehen. 
Zellen aus der allgemeinen Körperhöhle. *°%/,. a Dieselben unverletzt im 
Körper, b dieselben nach Behandlung mit Essigsäure, 


. Vas deferens mit dem Copulationsorgane von Br. par. *°°%,. a Samentrich- 


ter, b Samenleiter, ce Atrium, d äusserer Canal des Gopulationsorganes, ein- 
nerer Ganal desselben. 


. Der innere Canal als Penis hervorgesireckt. °*%,. 


Entwicklungsstufe der Samenfäden von Branch. par. °°%,. 


, Reife Samenfäden von Br. par. °°%. 

. Reife Samenfäden von Br. Astaci. ®°%,. 
. Samentasche von Br. par. °°,. 

.. Samentasche von Branch. Aslaci. *°%. 


a Eierstock eines jungen Exemplars von Br. par. ?°%,. b Eichen desselben, 
Eierstock eines älteren Exemplars von Br. par. °°°),. 


. a Eispalte von Br. par. von der Seite gesehen, b dieselbe von oben. *°%,. 
. Ei von Br, par. mit dem verbreiterten Ende am Krebse befestigt. %. 


— 


Untersuchungen über die auf dem Menschen schmarotzenden 
Pediculinen. 


Von - 


Dr. Leonard Landeis, - 
Privatdocenien und Assistenten am anatomisch -physiologischen Institute 
der Universität Greifswald. 


IV. Abhandlung (Schluss). 
Mit Tafel XXX VIII. 


Zur Anatomie des Pediculus capitis. 

Indem ich die anatomischen Verhältnisse des Pediculus capitis in 
ihren Einzelheiten prüfte, fiel mir die grosse Aehnlichkeit auf, welche 
dieselben mit denen des Pediculus vestimenti darbieten. Wo sich ge- 
ringe Abweichungen zeigen, sind diese nur untergeordneier Natur. Im 
Allgemeinen kann man midess leicht constatiren, dass die Gewebstheile 
a verschiedenen Organe bei P. capitis um 4 weicher und zarter 
sind als bei P. vestimenti, so dass ich demjenigen, welcher durch Prä- 
paration sich die Organe des Pediculus zur Anschauung zu bringen beab- 
sichtigt, den P. vestimenti hierzu besonders empfehle. Wegen der Er 2 
sen Uebereinstiommung beider Arten habe ich es unterlassen, die Anato- 
mie des P. capitis im Detail vorzulegen, da es sich in der That kaum um 
etwas Anderes handeln würde, als bereite Mitgetbeiltes nochmals nieder- 
zuschreiben. Nur ein Punct ist es, den ich hier etwas näher erörtern 
will, nämlich die Myologie der Kopflans: Obwohl die Leibesmuseulatur 
desbs Insectes — die der Extremitäten und des Kopfes stimmt mit de 
des P. vestimenti überein — in den Hauptzügen, sowie selbst in den hei 
weitem meisten Einzelheiten mit der der Kleiderlaus übereinstimmt, so’ 
finden sich doch einzelne interessante Abweichungen, auf die ich auf- 
merksam zu machen nicht unterlassen will. Vergleichen wir zu diesem 
Zwecke die’von mir in der Anatomie der Kleiderlaus gegebenen ‘) Mus- | 


4) Diese Zeitschrift Bd. XV. Taf. II. Fig. 4 u. 3. 
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kelabbildungen mit (Taf. XXXVM. Fig. 4). Ich bemerke zu dieser Ab- 
bildung zuvor, dass in der linken Hälfte der Figur die Muskeln des Dor- 
sal-, in der rechten des Ventralintegumentes eingezeichnet sind. Als der 
eigenthümlichste Unterschied fällt zunächst auf, dass bei der Kopflaus die 
Längsmuskeln der Ventralseite im vierten Abdominalsegmente völlig feh- 
len, während diese bei der Kleiderlaus jederseits in der Fünfzahl vor- 
handen sind. Die übrigen geringfügigeren Abweichungen betreffen die 
Respirationsmuskeln sowohl der Rück- als auch der Bauchseite, wie sie 
allein schon hinreichend aus der vergleichenden Betrachtung der Abbil- 
dungen mit Leichtigkeit ersichtlich ist. Dass P. vestimenti im Allgemei- 
nen eine reichhaltigere Musculatur besitzt als P. capitis, möchte theil- 
weise auch darin seine Erklärung finden, dass eisterer ein viel beweg- 
teres Leben führt als dieser, und daher seine Bewegungsorgane in aus- 
gedehnterer Weise benutzt. Auf sonstige sehr geringfügige Differenzen 
zwischen beiden Species, wie sie die Gestalt der Samenfäden, der Mikro- 
pylen, der Speicheldrüsen u. dgl. darbieten, beabsichtige ich nicht weiter 
einzugehen. 


Nachträgliche Bemerkungen zur Anatomie des Phthirius inguinalis. 
Zur Myologie. 


Nachdem ich durch brauchbare Präparationsmethoden die Muskeln 
der Kopf- und Kleiderlaus dargestellt hatte, wandte ich mich der Dar- 
stellung der Muskeln der Filzlaus zu, die ich bis dahin nicht genauer, ab- 
gesehen von den Muskeln der Extremitäten, ermitteln konnte. Da die 
Kopfmuskeln des Phthirius mit denen des Pediculus übereinstimmen, so 
wird es hier unsere Aufgabe sein, die Muskeln des Rumpfes genauer zu 
‚beschreiben. Wir wenden uns zunächst den Muskeln des Dorsalintegu- 
mentes zu (Taf. XXXVII. Fig. 3). Unter den Muskeln des Thorax neh- 
men die zur Nackengegend aufsteigenden den mittleren Theil ein. Sie 
bestehen jederseits aus vier von der Mitte der Thoraxgegend convergirend 
aufsteigenden Bündeln, die sich am Hinterrande des Hinterbauples inse- 
riren. Ein anderes Bündel jederseits entspringt etwas höher der Mitiel- 
linie des Thorax nahe und geht divergirend zur äussern Seite des Occi- 
put. Ausser diesen Muskeln trägt das Dorsalintegument noch kräftige 
Muskeln, die zu den Goxen sämmtlicher Extremitäten hinziehen. Der 
Ursprung dieser Muskeln liegt jederseits in der Umgebung der zuvor be- 
schriebenen und so zwar, dass die Muskeln für jedes Bein von den Nach- 
barn durch eine mehr ıninder grosse Lücke entfernt sind. Zwischen den 
für das erste Bein bestimmten Fasern liegt das erste Stigma. 

Bevor ich zur Beschreibung der Muskeln des Abdomens übergehe 
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is es nothwendig, zunächst einen Blick auf die Segmentirung des Dor- 
salintegumentes zu werfen. Die Betrachtung unserer Taf. XXXVMl. Fig.3 
genügt, um zu erkennen, dass der Mite des Rückens entsprechend die 
von uns bereits früher beschriebenen und abgebildeten neun Segmente 
deutlich hervortreten; sie sind mit den Zahlen 1—-9 bezeichnet. ' Anders 
verhält 'es sich an den Rändern des Abdomens. Man würdeirren, wenn 
man die leichten Einbuchtungen hier für die Grenzen der Segmente an- 4 
sprechen wollte, man würde alsdann nur sechs Segmente zählen können. 
Die Einbuchtungen rühren vielmehr von der Lage der Stigmen her. Wir 
sehen also, dass die Segmentirung sich gegen die Seitentheile des Abdo- 
mens ehr Die Abdominalmuskeln zerfallen in Längsmuskeln und 
Quer- oder Respirationsmuskeln. Die Längsmuskeln deinäitelineite feh- 
len in den sechs ersten Segmenten vollständig, im siebenten treten in 
mässigen Ahbstande von der Mittellinie jederseits vier Muskeln von glei 
cher Länge und Breite auf, im achten ebenfalls nicht bis zur Mittellinie 
reichend ebensoviele, von denen jedoch die zwei innersten die grössten 
sind, die zwei äusseren hingegen sich allmählich verkürzen. Der Zwi= 
schenraum zwischen den Längsmuskeln in der Mitte ist für die Lage des 
untern Theiles des Rückengefässes bestimmt, wo man dasselbe zwar wäh- 
rend des Lebens hei geeigneten Individuen in seiner pulsirenden Thätig- | 
keit erkennen kann, bei Präparaten jedoch bis jetzt noch niemals in situ 
vorfinden konnte. Unter den vier paar Respirationsmuskeln entspringt 
das erste von dem Grenzbereiche des zweiten und dritten Abdominalseg- 
mentes und zieht in schräg aufsteigender Richtung zu der Einbuchtung 
unterhalb der Insertion des letzten Beines. Der Verlauf erstreckt sich 
oberhalb des ersten Abdominalstigmas. Der zweite Respirationsmuskel 
entspringt von der Grenze des vierten und fünften Segmentes, zieht pa- 
vallel mit dem vorigen über das dritte Bauchstigma hinweg und inserirt” 
sich am Seitenrande des Abdomens in der Einbuchtung oberhalb des. 
dritten Stigmas. Der dritte Muskel hat seinen Ursprung von der Grenze | 
des siebenten und achten Segmentes, zieht ebenfalls in gleicher Richtung 
mit den vorigen und zwar über das fünfte Stigma des Hinterleibes, um 
sich in der Einbnchting oberhalb desselben zu inseriren. Einen enige- 
gengesetzten Verlauf nimmt der vierte Respirationsmuskel, dessen Ur- 
sprung ebenfalls an der Grenze des siebenten und achten Seginentes ge" 
genüber dem des vorigen liegt, der aber alsdann in schräg abwärts. g 
neigter Richtung über Bi letzte Stigma des Hinterleibes hinweggeht un Mi 
sich in der Mitte des ausgebuchteten Randes Has achten Segmentes i an- fl 
heftet. h | I 
Auch die Muskeln des Ventralintegumentes können erst dann be 
sprochen werden, nachdem wir uns die Segmentirung des Integumentes 
klar gemacht habekı Hier ist das Verhältniss verwickelter, indem so wa 
im Bereiche des Thorax, als auch des Abdomens der mittlere Bereich mit 
den Seitentheilen kliche; in gleicher Weise getheilt erscheinen. Der a 


’ 
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Pro-, Meso- und Metathorax verschmolzene Thorax reicht den Seiten ent- 
sprechend bis zum untern Rande der Insertion des letzten Beinpaares, 
im mittlern Theile erscheint derselbe indessen bedeutend verkürzt, nur 
bis ’zum Interstitium zwischen dem mittlern und hintern Beinpaare ab- 
wärts reichend. Das erste Abdominalsegment der Bauchseite reicht näm- 
lich im mittlern Bereiche gegen den Thorax hinauf Bis zwischen die hin- 
tersten Beine. Dem Seitenrande des Abdomens entsprechend erstreckt 
sich das erste Segment von der Insertion des letzten Beinpaares bis zum 
ersten Abdominalzapfen, das zweite, vierte, sechsie und achte Segment 
erstrecken sich in der Breite der Basis der vier Zapfen, das dritte, fünfte 
und siebente Segment umfassen die Interstitien der Zapfen, das neunte 
endlich begreift das unterhalb des letzten Zapfenpaares belegene (mit 
den Genitalklappen beim Weibchen versehene) Endstück des Hinterlei- 
bes. Anders ist es in dem mittlern Bereiche des Abdomens. Die fünf 
ersten Segmente erscheinen deutlich getrennt und durch Anlage der 
Längsmuskeln unzweifelhaft bestimmt, mit Ausnahme des fünften, an dem 
letztere fehlen. Die übrigen Ringel sind indess verschmolzen und es ge- 
lingt nicht, dieselben als gesonderte Leibesabschnitte zu betrachten. 

‘ Innerhalb des Thorax treten uns am Ventralintegumente zuerst die 
Längsmuskeln entgegen, jederseits drei durch einen schmalen Zwischen- 
raum von einander getrennt, von denen die zwei inneren, parallel zu 
einander verlaufend, zur Basis des Kopfes hinziehen, der äussere, nach 
aussen divergirend, seinen Ansatz noch innerhalb des Brustraumes selbst 
findet. Die querlaufenden Muskeln sind Beweger, und zwar Beuger der 
zwei hinteren Beinpaare. Am stärksten entwickelt sehen wir dieselben 
am mittleren Beinpaare; hier ziehen dieselben in der ganzen Breite der 
Insertion des Beinpaares quer durch den Thorax, aus mehreren Bündeln 
zusammengesetzt, in der Mittellinie nicht unterbrochen und inseriren sich 
an die Ventralseite des innern Coxenrandes. Der Beuger für das letzte 
Beinpaar ist jederseits ein getrennter Muskel. Nur aus einem oder zwei 
Bündeln bestehend entspringt er gegenüber dem ersten Abdominalseg- 
mente, läuft quer nach aussen und endigt am untern vordern Bereiche 
des Goxenrandes. Die Musculatur des Ventralintegumentes des Abtlomens 
überwiegt die der Rückseite an Zahl und Mannichfaltigkeit, stimmt aber 
wiederum insofern mit derselben überein, als eine deutliche Trennung 
‘der Längsmuskeln und der Respirationsmuskeln hervortritt. Die Längs- 
muskeln befinden sich in den vier ersten Segmenten angelegt, ihre Länge 
entspricht der Breite des betreffenden Leibesringels. Im ersten Ringel 
liegen jederseits fünf, im zweiten sieben, von denen die drei äusseren 
merklich kürzer sind als die inneren, im dritten liegen gleichfalls sieben, 
im vierten endlich sechs. Die Einzelheiten in Anordnung und gegensei- 
tiger Lage lehrt ein Blick auf Taf. XXXVIN. Fig. 2, weshalb ich eine 
weitläufige Besprechung unterlassen kann. Unterhalb des fünften Se- 
gmentes sehen wir von jeder Seite dichte Bündel dünner Muskelfasern nach 
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abwärts convergirend verlaufen. Es gehören diese den Geschlechtstheilen 
an und man wird die Identität derselben in Taf. XXXVIH. Fig. 2 mitden 
gleichen Muskeln bei Pediculus vestimenti (meine Abhandlung IH. Taf. IV. 
Fig. 7 a) sofort erkennen, wie denn überhaupt der ganze musculöse Ap- 
parat an den Geschlechtsorganen des Phthirius mit dem der Kleiderlaus 
übereinstimmt. Eigenthümlich ist der Verlauf und die Anordnung der 
Respirationsmuskeln, acht an jeder Seite. Die sechs mittleren kreuzen 
sich zu je zweien, und es setzen sich je drei derselben an die Einbuch- 
tung unterhalb der drei oberen Abdominalzapfen, die anderen drei an 
dem obern Bereiche des Randes der Zapfen selbst. Der oberste Muskel 
geht in horizontaler Richtung an die Einbuchtung oberhalb des obersten 
Zapfens, der letzte endlich nimmt einen schräg abwärts gerichteten Ver- 
lauf gegen die Mitte des äussern Randes des letzien Zapfens. Eine Be- 
trachtung der Fig. 2 lässt die Anordnung in ihren Einzelheiten deutlich 
erkennen. 4 

Was die Anfertigung von Muskeipräparaten bei den Pediculinen an- 

betrifft, so verfährt man am besten dabei in folgender Weise. Man wählt 

möglichst grosse Individuen aus und legt dieselben zuerst eine Zeit lang 
in verdünnten Alkohol, bis eine mässige Erhärtung eingetreten ist. Hier- 
auf wird das betreffende Individuum durch einen Frontalschnitt gespal- 
ten, wodurch das dorsale von dem ventralen Integumente getrennt wird. 
Die Hälften werden nun in Wasser gelegt, und nachdem die Eingeweide. 
hinreichend weich geworden, werden dieselben mittels feiner Nadeln und 
Pinsel hinweggeräumt. Es bleibt dann das Integument mit den Muskeln 
ührig. Tinctionen heben das Bild. Es versteht sich ganz von selbst, dass 
man, um die Kenntniss aller Muskeln zu gewinnen, eine beträchtliche 
Menge von Präparaten anzufertigen hat. 

Was die Mundtheile bei Phthirius anbetrifft, so überzeugt uns die 
Betrachtung von Taf. XXXVIU. Fig. 4, dass dieselben in allen wesent- 
lichen Pincten mit denen des Pedfeukusubereiustim mens Aa 
einfach auf meine frühere Beschreibung verweisen. Hier will ich nur 
noch auf eine Vorrichtung aufmerksam machen, die ich bei Phthirius di- 
rect sogar in ihrer Thätigkeit beobachten konnte, mittels derer die mit 
den zweigliedrigen Häkchen versehene Saugröhre aus der Scheide her- 
vorgeschoben wird. An die mit der Saugröhre verbundenen, im Innern 
des Kopfes liegenden Chitinplatten setzt sich jederseits ein kleines Stäb- 
chen (Taf. XXXVII. Fig. 4 a), von aussen und oben nach innen und 
unten gerichtet. An das äussere Ende dieses Stäbchens setzt sich eit 
schräg aufsteigender Muskel, der hinter den Augen entspringt und mit 
dem der andern Seite ER zu den Mundwerkzeugen verläu ; 
Sobald diese Muskeln sich contrahiren, wird die Seictähne aus ihrer’ 
Scheide herausgehebelt. Das Zurückziehen der Rähre vollführen die 
Längsmuskeln des Oesophagus. Bei Pediculus findet sich derselbe Me- 
chanismus vor. 
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Ueber die eigenthümliche Verschlussvorrichtung an den Trachsen 
der Läuse. 


Wirklich überraschend ist die Vorrichtung, derer sich die Pedicu- 
linen bedienen können, um die Tracheen in der Nähe der Stigmen will- 
kürlich zu verschliessen, die ich (Taf. XXXVIIl. Fig. 5) von Phthirius in- 
guinalis abgebildet habe. In mässigem Abstande von dem knospenför- 
migen Stigma befindet sich am Tracheenstamme in der Tunica adventitia 
ein Ghitinstäbchen (b) angebracht, dessen nach oben und aussen ge- 
wandte Spitze an das Lumen der Tracheen stösst, Jessen oberes Ende 
jedoch frei aus der Adventitia hervorsteht. An einem @ Phthirius ingui- 
nalis maass das Stäbchen 0.0238 Mm. in der Länge und 0,00476 Mm. in 
der Breite; das etwas verdickte äussere Ende war 0,00498 Mm. breit. 
Gegenüber der Spitze des Stäbchens ragt von der Wand der Tracheen 
frei in das Lumen desselben ein gelber keillörmiger Chitinvorsprung her- 
vor (a), dessen Höhe 0,00476 Mm. beträgt. Zwischen diesem Vorsprunge 
und der Stäbchenspitze ist die Trachee am engsten. Der Spiralfaden fin- 

"det sich in charakteristischer Entwicklung erst jenseits dieser verengien 
Stelle vor. An das verdickte, frei hervorragende Ende des Stäbchens 
setzt sich nun ein dünner Muskel (c), der unterhalb des Stigmas vom 
Chitinpanzer entspringt. Dieser Muskel warin einem Präparate 0,07992 Mm. 
lang und 0,00744 Mm. breit in der Mitte. Die physiologische Bedeutung 
dieser ganzen Vorrichtung leuchtet sofort ein. Sobald der Muskel sich 
eontrahirt, wird die Spitze des Chitinstäbchens gegen den Vorsprung ge- 
hebelt und der Tracheenstamm ist verschlossen. Lässt die CGontraclion 

des Muskels nach, so eröffnet sich das Lumen der Tracheen wiederum 
durch die Elasticität seiner Wandung. Ob der Verschluss beim Eindrin- 
den unathembarer Gase oder Flüssigkeiten in die Stigmen willkürlich oder 
auf reflectorischem Wege vollzogen wird, ist nicht zu eruiren, wahr- 
scheinlich tritt aber der Apparat in beiderlei Weise in Thätigkeit. 


Zur Geschichte der Läusesucht, 


Da mir über die Läusesucht noch aus älteren und neueren Literatur- 
stücken Nachrichten aufgestossen sind, so verfehle ich nicht, dieselben 
noch nachträglich hehufs möglichster Vollständigkeit mitzutheilen. 

So finden wir, um mit den Alten zu beginnen, bei Dioscorides ') 
die Läusekrankheiten erwähnt und er tbeilt dieselben ein in solche, die 
nur den Kopf, und in solche, die den ganzen Körper betreffen. In Betrefl 
des Todes des Theologen Pherecydes, über den wir bereits nach Aristo- 


| v8) Ifeol euzrogloıwv cap. 107. 
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teles und Aelian Mittheilung gemacht haben, ist noch eine Stelle des 
Q. Serenus Samonicus nachzutragen, worin dieser sn: ——— 
»Si quis.non paveat Pherecydis fata tragoedi, 


»Qui nimio sudore fluens animalia tetra 
»Eduxit, turpi miserum quae morte tulerunt. 


Ueber Sulla’s Tod sagt derselbe Schriftsteller: 


»Sylla quogue infelix tali Janguore peresus 
»Corruit et foedo se vidit ab agmine vinci. 
Auch Ulysses Aldrovando') nennt uns einige Unglückliche, welehe 
an der Läusesucht zu Grunde gingen, ohne inlesen sich genauer über 


das Wesen der Krankheit zu verbreiten: Leosianus, der an einem Wun- 
der zweifelte, Fulcherus, Bischof von Nymwegen, der sich der Simonie > 


schuldig mach, und enkllich den Papst Clemens VII. — Interessanter 


und genauer die Berichte neuerer Zeit. Bernhardi”) theilt mit, man 


habe die Läusesucht sogar im 17. Jahrhunderte in einem Typhus epide- 


misch gesehen und in einem Wechselfieber seien die Läuse während des | 
Paroxysmus zum Vorschein gekommen. Doch bemerkt zu solchen Mit- 
theilungen Husemann®) mit vollem Recht: »Ich kann mir nicht versagen, 
hier darauf aufmerksam zu machen, dass der Morbus peticularis oder 


puncticularis des 46. und 17. Jahrhunderte, wie sie uns Coykiarus, Trevise 


u. A. schildern, einer Petechialaffection, w ahrschaliek eines Typhus pe- 
techialis angehören, zumal da Virchow nach seinen Untersuchungen im’ 
Spessart und Griesinger nach seinen Beobachtungen in Cairo die Leich-% 
tigkeit einer Verwechslung von Petechien mit den Residuen eines Morbus 


pulicaris oder einer Psylliasis hervorheben.« — In der naturphilosophi- 
schen Richtung konnte es natürlich auch nicht an einer Erklärung der 
räthselhaften Erkrankung fehlen ; so finden wir von Siegmann *) folgende 
merkwürdige und zugleich komische Interpretation der Phthiriasis. Er 
hält, ‚was gewissermassen an Avicenna erinnert, die Krankheit für einen 
Metaschritalismns des Geschlechistriebes, meist bei unnatürlicher B: ze 
friedigung desselben hervorgerufen. In Er Sinne erwartet er auch 
von den Antaphrodisiacis en dem Campher die wirksamsten Er- 
folge. Zum Belege seiner Ansichten theilt er einen Fall von Läusesucht 
hei einer Frau mit, bei der dieselbe auftrat nach einem unterdrückten 
starken Fluor albus, und bei der sie wich, als letzterer wieder »her vor- 
gelocki« war. Gewiss wohl das Aheeschmacktesie und Trostloseste, was 
über Phthiriasis gesagt ist! Plenk unterscheidet eine Phthiriasis externa 
und interna, je nachdem die Bildung der Läuse auf der Haut oder ünte 
derselben vor sich gehen soll. 


4) De animalibus insectis. ur 
2) Hecker’s Kunst die Krankh. d. Mensch. zu heilen. 5. Aufl. Bd. I. p. 674. „72 
3) Zeitschr. d. Gesell. d. Aerzte in Wien. 4856. 
4) Horn’s Archiv 1829. 


A 
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Interessant und von Wichtigkeit sind indess zwei von Kurtz') be- 
obachiete Fälle, die wir näher ins Auge fassen wollen. »Der erste betraf 
ein Mädchen in Wien, 29 Jahresalt, Musiklehrerin, die schon lange in sehr 
dürftigen Umständen lebte, während des Winters 1819 aber von dem 

biitersten Mangel Bedrückt wurde, so dass sie, der noch die Erhaltung 
einer vom Schlage gänzlich gelähmten Mutter oblag, oft binnen 24 Stun- 
den kaum einige Bissen Brod oder etwas Wassersuppe genoss, und um 
in der feuchten Wohnung nur nicht zu erfrieren, auch den grössten Theil 
des Tages im Belte zubringen musste. Natürlich blieb ein Zustand der 


höchsten Entkräftung — eine Cachexia pauperum im schrecklichsten 
Grade — nicht lange aus, und obwohl sie später die sorgfältigste medi- 


einische und diätelische Pflege genoss, sanken ihre Kräfte doch von Tag 
zu Tag immer mehr, die Haut ward an vielen Stellen mit schnellwach- 
senden Beulen bedeckt, die sich schwach entzündeten, aufbrachen und 
aus denen in unzähliger Menge die Läuse hervorkrochen. Die Section 
zeigte die Genitalien im jungfräulichen Zustande.» Es will mir scheinen, 
dass es sich in diesem schauderhaften Falle um eine ähnliche Aflection 
handelte, wie sie uns Gaulke von dem polnischen Zimmermeister mitge- 
theilt hat. Auch hier werden sich Pedieuli vestimenti schaaren weise in die 
Haut eingebohrt haben, so dass es zu beulenartigen, uns schon bekann- 
ten »überdeckten Läusegeschwüren« gekommen ist. Dass solche beim 
Heranwachsen des Ungeziefers unter entzündlicher Reaction hin und wie- 
der aufbrechen und so ihren lebendigen Inhalt an die Oberfläche entlec- 
ren können, muss uns unbefangenerweise natürlich erscheinen, und ich 
stehe nicht im geringsten an, der Mittbeilung in diesen ihren Dinzelheiteh 
vollen Glauben zu a Ganz ähnliche Mittheilungen habe ich im 
Munde des. Volkes nicht selten angetroffen. Der zweite Fall, den derselbe 
‚Autor uns mittheilt, schildert uns nur die bedeutende a der 
Läuse auf der L beibernkeriäche: Es betraf dieser das Kind einer sehr 
jungen feurigen Corsin, welches mit nässendem Exanthem infolge here- 
ditärer Syphilis behaftet war. Es bildeten sich vielfach Borken auf der 
Haut, die immer dieker wurden und unter denen dann, wo immer die 
Borke geöffnet wurde, die Läuse schaarenweise hervorkamen. Dieser 
‘ Fall bietet nichts Auffälliges, wenn wir bedenken, dass die Läuse ihre 
Nahrung am liebsten an hyperämischen, womöglich wunden Stellen 
suchen, an denen sie sich nicht durch Epidermisschichten zu den Kör- 
Bee hindurch zu arbeiten haben. 

Der Fall, den Husemann?) mitgetheilt hat, betraf einen kräftigen Sol- 
daten, der mit einer grossen Menge Rieiderläuse hehaftet war und sich 
die Haut an vielen Stellen durch Kratzen bedeutend zerschunden hatte. 
Die Heilung erfolgte durch äussere Mittel in zwölf Tagen. 


4) Rust's Magazin. Bd. XXXVI. 1832. p. 99. 
2) a. a. 0. p. 497. 
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Endlich finde ich bei Burmeisier, dass Ifland an der Läusasucht g3= 
storben sei. In Betreff der Enistelningsweise der eh annteh Üherdeckten ' 
Läusegeschwüre muss ich. noch. eive kieins Ahtinderung des früher Yor- 
getragenen bringen. Die Läuse fressen sich nämlich nicht dureh die 
Haut bis in das Unterhautzellgewebe, sondern sie bohrem sieh mitiels 
ihres Saugrüssels ein. Dass sich die Läuse 
Haut als Tracheen athmende Thiere aufhalten, 
fremden. Unter den Flöhen bringt das befrachteie Weihchen de e Sand“ 
flohes einen grossen Theil seines lebens unter den Haut des Menschen 
oder der Thiere zu, in welche es sich bineingehehrt hat, u seizi hier A 
das. parasitische Leben fort. Eine äbknliche Löbensweise finden wir wit- 3 
unter bei Milben. XNitzsch beebachi»i: Br Rudoia’n) bei einem Kisvarel 3 
unter der Haut eine Menge von fi suderas ; Ispida, hei einem Pelikan 1 
unter der Haut der Brust :noch eine grössere Millenart, wis dies ayeh 9 
Ehrenberg bei einem Ibis; einem Dysporus Sula und einem andern Vog 
wahrnahm !;. Auch beschreibt, wenn ich wich recht arinnere, Mie scher 
das Vorkommen von Milben unter der Haut von Mäusen, | 
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Indem ich hiermit meine Urtersuchunzen über die auf dem Menschen? 
schmarotzenden Pediculinen abschliesse, will ich noeh dieikaen Leere 


turstücke anführen, in denen über unsern an Mitthenungen zu 
finden sind, wobei ich indess hervorkehe, dass mir eine Auzahl dersel4 


ben wegen ihrer Seltenheit nicht zur Hand gewesen ist., Diejenigen Quel#9 
len, die ich im Verlaufe meiner Abhandlungen bereits eitirte, will chi 
nicht nochmals anführen. 


Redi, Franc., Opuscula. Pars II experimenis er generationem Inserlorum. Amsll 
41688. — Osserv. intorn. ai Pediceili Firenze 1087. 4 
A. v. Leeuwenhoek, Arcana nalurae, Sasde era der Brieven. Dei 41697. p. 182 
Vierde etc. 4694. p. 587. 4 
Camerarius , Joh. Rud., Culicum in <zastris ungarieie feritas, Pediesleremn rabia 
Syllog. memorab. 1652. Cent. 43 art. »°. g. #42. | 
v. Muralto, Anatomia pediculi. Eph. Acad. Nat. curios. 1682. Dec. 2. 2.4125 höchst 
unbedeutend). ; 
Albrecht, De pediculis.abertum praesagientibus. Eph. acad. Ni. eurios. 1680, Deu % 
p. 154 (werthlose Krankengeschichie). a 
Zeis, Franck v. Frankenau, Diss. de-Phihirissi morb pedieni. »ie. Heidelbergas 117 
Bonomo, Epistola che contiene oSservuzioni inlorns a Pellicelli del sorpe un aal 
Firenze 1687. — Eph. Acad. Nat. «urios. #6®4, 
Burnet, Thesaur. med. pract. ed. Danie! Puersrio Genev, 4678 
Banchin, De pediculis. Opuse. med. Lua“. 1837. on. 30%, 2. 
Kniphof (resp. Reichart), De pedic. ingunalibus sie. Erfurt 4759, a 
Ledel, Eph. Acad. nat. curios. 41704— 1705 2 
Lochner, De Phthiriasi cordis Plinii Valeriani. Eph. Acad. Nat. cur, 4748. " 


4) cf. Husemann, a. a. 0. “ 


2) Bericht über die Verhandl. der naturf. Ges. in Rasel Rs ; 
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Schenk v. Gräfenberg, Joh., Ueber Phthiriasis. 

Charl. de Geer, M&m. pour servir & l’'histoire des Insectes.-Holm. 17523—1778. 

Schrank, Franz v. Paula, Beiträge zur Naturgesch. 1776. p.444 (höchst unbedeutend). 

Anonymus, Phil. Transact. 1703. Theil 23. N. 284. p. 1357. 

Reydelet, Ess. sur la mal. pedicul. Paris. An. XI. 1802. 

de Sauvages, Nosologia methodica. T. 2. p. 603. 

Cesione, Mem. concernente la storia naturale e la medieina etc. Opuse. scelti 1787. 
T. 40. p. 374. 

Gautier, De pediculorum etc. generatione. Sur l’hist. Nat. part. 43. cf. Boehmer T. 2. 
AB: 178. 

J. C. Fabricius, Systema Rhynchotorum Brunsw. 4805. System. Antliatorum p. 344. 

Niützsch, Germars und Zinkens Mag. der Entomol Halle 4818. 3. Band. p. 264. 

Leach, Zoologica! Misceilany Ill. 4847. p. 64. 

Jördens, Entom. u. Helminthologie des menschl. Körpers. 

Gurli, Mag. f. d. ges. Thierheilk. VII. 4842. p. 441. 4843. p. 4. 

Lyonet, Rech. sur diff. especes d’Insect. Paris 1332. 

Goeze, Belehrung über Natur und Lebenssachen. Leipzig 1796. p. 498. 

Murray, On the pediculi ete. Trans. Roy. Soc. Edinb. 4860. T. 22. P. 3. 

Bory de St. Vincent, Ferussac Bullet d. se. nat. Paris 4823. B. 2 (erklärt die Läuse- 
suchtslaus für ein Thier sui generis, Ixodes ähnlich, nicht übergehend auf andere 
Individuen). 

Heberden, Opera medica. De morbo pediculari. ib; 1331. p. ar ir 

Burmeister, Mundbildung von Pediculus. Linnaea entomel. 1847. T. 2. p. 569—591. 

Burnett, On the relation of the Pediculi to the different fauna. BB Boston. Soc. Nat. 
hist. p. 324. Proc. Americ, Assoc. Adv. Sc. 1854. T. 4. p. 133. 

Pitischaft, Hufelands Zeitschrift. 1828 (behauptet, dass sich die Farbe der Kopflläuse 

nach der Farbe des Haares und ihr Gang nach dem Temperaämente des Besitzers 
sich richten soll!). 

Fuchs, Hautkrankheiten 4840 (Unterscheidet die Phthiriasis von der Acariasis). 
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an. Erklärung der Abbildungen. 
Tafel XXX VI. 


Fig, A. Muskeln des Rumpfes von Pediculus capitis, In der rechten Hälfte der Figur 
sind die Muskeln des Ventralintegumentes, in der linken die des Dorsalin- 
tegumentes eingezeichnet. 

Ventralintegument von Phthirius inguinalis 2 mit eingezeichneten Muskeln. 
Dorsalintegument desselben mit eingezeichneten Muskeln. 

Mundwerkzeuge desselben. 

Verschiussvorrichtung der Tracheen desselben. 
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Ueber fossile Medusen. 
Von 


Dr. Ernst Häckel, 
Professor in Jena. 


Mit Tafel XXXIRX. 


Die bedauernswerthe Unvollständigkeit unserer Kenntnisse von den 
ausgestorbenen Organismen, die in weit zurückliegenden Perioden der 
Erdgeschichte die Oberfläche des Erdballes bevölkert haben, ist dureh 
Nichts so sehr bedingt, wie durch den Umstand, dass nur die härteren 
und festeren Theile der Thier- und Pflanzenkörper zwischen ‘den sic 
ablagernden Sedimentgesteinen erhalten bleiben, und dass auch ın de i 
Regel nur derartige Skelettheile erkennbare Abdrücke in den Erdschich- 
ten hinterlassen können. Während wir daher von den mit einem feste 
innern Skelet versehenen Wirbelthieren und Anthozoen, “on den mil 
einer harten äussern Schale versehenen Echinodermen, Crustaceen, de: | 
beschalten Mollusken und vielen Anderen a die allgemeine: 
Grundzüge der historischen Entwicklung feststellen können, so bleih 
uns RE von vielen wichtigen und umfangreichen Tbiergruppen, de e 
weicher Körper aller festeren Theile entbehrt, die paläontologische Kund 
ihrer Gestaltenfolge völlig verschlossen. Von dem grossen vielgestaltiget 
Kreise der Würmer, von den schalenlosen Mollusken, von vielen weiche 
skeletlosen Coelönteräten und Protozoen ist uns Nichts oder fast Nichl 
erhalten worden und gehören auch erkennbare BED der weiche 
Thierkörper zu den grössten Seltenheiten. = 

Unter diesen weichen skeletlosen Organismen, die weder feste ver 
steinerungsfähige Theile besitzen, noch deutliche Abdrücke in de 
Schichigesteinen zu hinterlassen vermögen, scheinen die re 
Verhältnisse die äusserst weichen und zerstörbaren Körper der meiste 
Ctenophoren und Hydromedusen darzubieten, die oft nur wenige Pro 
cente, ja bisweilen (abgesehen von den Salzen !) noch nicht ein Proce 
feste Dostanlihotie in ihrem Gewebe enthalten, so dass der Körper mel 
als 99 Procent Wasser enthält. Von keiner Thiergruppe dürfen wir dahe 
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a priori so wenig hoffen, Spuren ihrer Existenz in den Sedimentbildun- 
gen früherer Erdperioden anzutreflen. Dennoch kommen solche in der 
That vor, und zwar in Form von Abdrücken, welche sich auf keinen an- 
dern organischen Körper als auf Medusen Kesichen lassen. 

Diese höchst wichtigen und interessanten Abdrücke von ausgestor- 
benen Schirmquallen finden sich in den berühinten lithographischen 
Schiefern von Solenhofen und Kelheim in der Grafschaft Pappenheim, 
deren äusserst feinkörniger compacter Kalkstein uns schon so zahlreiche 
und wichtige Aufschlüsse über fossile Organismen geliefert hat, die sich 
in keiner andern Erdschicht erhalten oder abgedrückt finden. Bekannt- 
lich verdanken diese lithographischen Schiefer, welche dem weissen 
(obern) Jura, und zwar dem Korallenkalk desselben angehören, ihr vor- 
'züglich feines und reines Korn dem Umstande, dass sie sich ganz unge- 
stört in einer höchst ruhigen und geschützten, rings abgeschlossenen und 
wenig tiefen Meeresbucht absetzen konnten, deren schlammiges Ufer sich 
nur sehr allmählich senkte und spälerhin nicht durch nachfolgende He- 
bungen wieder zersplittert wurde. Wie in diesem unvergleichlich feinen 
Kalkschiefer sich die genausten Abdrücke von den Federn des Archaeo- 
pteryx, von den zartesten Insecten- und Wurmleibern bilden und erhal- 
ten konnten, so wurde es in ihm sogar den weichen, zerfliesslichen 
Medusen möglich, deutliche und unverkennbare Eindrücke zu hinter- 
lassen und uns den sichern Beweis zu liefern, dass schon die jurassi— 
schen Meere von diesen schönen und zarten pelagischen Organismen be- 
völkert waren. 

So unwahrscheinlich und vielleicht selbst unglaublich wohl Vielen, 
die am Meere die Medusen kennen gelernt haben, im ersten Augenblick 
die Behauptung klingen mag, dass es »versteinerte« Schirmquallen giebt, 
oder dass diese äusserst zerstörbaren Thiere in Schiefergesteinen deut- 
liche Abdrücke hinterlassen konnien, so werden doch, wie ich hoffe, die 
im Nachfolgenden beschriebenen und abgebildeten beiden Formen jeden 
Zweifel an dieser Thatsache widerlegen. Dabei ist übrigens zu bemer- 
ken, dass der Wassergehalt und der davon grösstentheils abhängende ge- 
ringe Gonsistenzgrad durchaus nicht bei allen Medusen derselbe ist, 
vielmehr ziemlich bedeutende Differenzen in dieser Beziehung vorkom- 
men. So zeichnen sich z. B. unter den craspedoten Medusen die Aegini- 
den und Trachynemiden durch bedeutendere, fast knorpelartige Gon- 
sistenz des Schirmes vor den meisten andern aus. Besonders aber dürfie 
hier zu berücksichligen sein, dass in dem Körper mancher Medusen auch 
härtere Theile vorkommen, ja bisweilen sogar ein rudimentäres.Skelet, 
' und zwar ein Knorpelskelet, sich findet, wie ich es vor Kurzem bei den 
Geryoniden, Aeginiden, Trachynemiden und anderen Craspedoten nach- 
gewiesen habe‘). Diese knorpligen Theile, meistens Knorpelstreifen, 


4) Vergl. meine Monographie der Rüsselquallen (Geryoniden). Jenaische Zeit- 
schrift ££ Med. u. Nat. II. Band (4865), p. 4103 s. s. 
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welche das Ringgefäss und die Radialcanäle begleiten, können vermöge 
ihrer grösseren Bousikieh und geringeren Zersetzbarkeit sich weit länger 
am todten Thiere conserviren, als die wasserreiche, zerfliessliche Gallert- 
substanz des Schirmmantels, und können so, wenn die ganze Meduse in 
sehr ruhig und gleichmässig sich ablagernden Schichten begraben wird, 
oeicnren erkennbare Abdrücke ihrer charakteristischen Köiperform 
hinterlassen. 

Die fossilen Medusen, deren Abdrücke in den ee Schie- 
fern von Solenhofen, un zwar in der Nähe von Eichstädt gefunden wor- 
den sind, gehören zwei ganz verschiedenen Arten an, deren eine, und 
„war die grössere {von 140 Mm. Sebirmdurchmesser), ich mit Sicherheit 
als eine acraspede, die andere kleinere (von 70 Mm. Schirmdurehmesser) 
als eine eraspedote Meduse deuten zu können glaube. Von der grössern 
Art, welche ich Medusites antiquus nenne, findet sich der vollstän- 
dige Originalabdruck, mit den beiden zusammengehörigen Platten, in dem 
paläontologischen Museum der Berliner Universität. Von der kleinern 
Art, die Medusites deperditus beissen mag, besitzt diese Sammlung 
nur Gypsabdrücke, welche von den in der Münchener paläontologischen 
Sammlung befindlichen Originalplatten entnommen sind, die zwei ver- 
schiedenen Individuen derselben Art angehören. Die willkommene Ge- 
legenheit, beide Arten genau en und deren Beschreibung und 
Abbildung mittheilen zu können, verdanke ich der Güte des Herın Prof. 
Beyrich, der mir sämmtliche Platten bereitwilligst zur Verfügung stellte 
ich lasse nun zunächst die Beschreibung und Abbildung derselben 
{Taf XXXIX) folgen und werde daran noch einige Bemerkungen über 
die einahini der fossilen Medusen überhaupt knüpfen. B. 


i, Medusites deperditus. 
(Graspedonites deperditus.) 


Acalepha deperdita, Beyrich, Zeitschr. d. deutsch. geolog. Gele 
- >» Band (1849) p: 437. 


Tafel XXXIX. Fig. 1. 


Ueher dieses Medusenpetrefaet, welches als grosse Seltenheit in d 
zum weissen Jura gehörigen Plattenkalken von Eichstädt vorkommt, 'h: 
Herr Professor Beyrich einen kurzen Bericht in dem ersten Bande ı 
Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft abgestattel. Dana 
wurde .dasselbe »schon 4845 auf der 23. Versammlung der deuischen N 
turforscher und Aerzte in Nürnberg von Herrn Frischmann vorgelegt u d 
allgemein für den Abdruck einer Qualle erkannt. Herr Eichwald (Augsh. 
Allg. Zeit. Nr. 248, 4846, p. 1744, Beilage) glaubte in demselben Petre="7 | 
fact eine Scutella zu erkennen, :und als Herr Frischmann dasselbe in Re- 7 | 
gensburg wieder zur Vorlage brachte, sprachen sich selbst Stimmen da- 7 
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hin aus, dass man hier überhaupt keine Versteinerung, sondern ein Na- 
turspiel vor sich habe. Die letztere Meinung wird schon dadurch voll-- 
ständig beseitigt, dass zwei Abdrücke desselben Petrefacts, beide bei 
Eichstädt, aufgefunden worden sind, welche, in allen Merkmalen der 
Form übereinstimmend und nur in der Grösse von einander abweichend, 
nichts Anderes, als die Abdrücke zweier verschiedener Individuen des- 
selben organischen Körpers sein können.« In der Thai kann eine auf- 
merksame Betrachtung und Vergleichung der beiden Exemplare keinen 
Zweifel darüber lassen, dass wir es hier mit zwei Medusen von einer 
und derselben Art oder doch von zwei nächstverwandten Arten zu thun 
haben. i | | 

Von dem grössern Individuum, von 70 Mm. (2 Zoll 7 Linien) Durch- 
messer, besitzt die Eichstädter Sammlung die zu einander gehörenden 
Doppelplatten, von dem kleineren (von 6% Mm. Durchmesser) nur die 
eine Platte, welche einen Abdruck mit acht convex vorspringenden Ra- 
dialrippen zeigt. Da dieser letztere zugleich viel undeutlicher, sonst in 
keiner Weise wesentlich verschieden von dem grösseren ist, so beschrän- 
ken wir uns hier auf die Beschreibung des grösseren. 

Die eine Platte des grösseren Abdruckes,-und zwar diejenige, auf 
welcher ‚die acht Radien als Furchen eingedrückt sind (Taf. XXXIX. 
Fig. 1), zeigt zwei concentrische, sehr regelmässige vertiefte Kreise ein- 
gedrückt. Der Durchmesser des äussern Kreises beträgt 70 Mm. (2 Zoll 
7 Linien rheinisch), der Durchmesser des innern 46 Mm. (1 Zoll 9 Linien) 
so dass also beide 14 Mm. (5 Linien) von einander entfernt sind. Der 
Eindruck des äussern Kreises (p) ist tiefer und breiter als der des innern 
(e), die Ringfläche zwischen beiden concentrischen Kreisen ist schwach, 
convex gewölbt (w). Von acht Puncten des innern Kreises, die gleich 
weit von einander entfernt sind, laufen acht gleiche geradlinige, radiale 
Furchen (r) nach dem gemeinsamen Gentrum der beiden Kreise zu, ohne 
dasselbe jedoch zu erreichen. Vielmehr. sind dieselben nur ungefähr ein 
Drittel so lang (zum Theil etwas länger), als der Durchmesser des innern 
Kreises, so dass das Mittelfeld des letzteren, ein Drittel von seinem 
Durchmesser haltend, von Eindrücken frei bleibt. Dieses Mittelfeld (m) 
erscheint ein klein wenig convex, sowie auch die Kreissegmenie zwischen 
den acht Radien. Eine paarweise Ungleichheit der Radien ist nicht zu 
bemerken. In der Mitte jeder radialen Furche ist jeder Eindruck tiefer 
und breiter (g), daher auf der convexen Gegenplatie jeder der acht Ra- 
dien fast in Gestalt eines lanzettlichen Blattes vorspringt. Der innere 
Kreis springt auf der convexen Platte als ein schärferer und schmälerer, 
der äussere als ein stumpferer und breiterer Kamm vor. »Weder auf der 
vertieften, noch auf der entsprechenden, die beschriebenen Eindrücke 
erhaben zeigenden Platte ist Elwas von erhaltenen festen kalkigen Thei- 
len zu unterscheiden, sondern das ganze Petrefact besteht nur in jenen, 
in die Masse des Gesteins eingedrückten Vertiefungen. Der Abdruck des 
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andern Individuums, von welchem nur die eine convexe Platte vorhan- 
den ist, unterscheidet sich von dem beschriebenen (Taf. XXXIX. Fig. I) 7 
in den Dimensionen so, dass der äussere Kreis nur 2 Zoll 3'/, Linien j 
(60 Mm.), der innere 4 Zoli 6 Linien (42 Mm.) im Durchmesser misst; 
die Radien scheinen verhältnissmässig ein klein wenig kürzer und etwas 
breiter zu sein, und sind weniger sehn eingedrückt, jedoch ebenso 
regelmässig radial gestellt, wie bei dem andern Individuum.« Doch hat 
es fast den Anschein, als ob hier die alternirenden Radien nicht ganz 
von der gleichen Breite seien. N 
Wenn man diese Beschreibung mit der in Fig. I gegebenen Abbil- @ 
dung zusammenhält, so kann wohl kaum ein Zweifel darüber bleiben, 4 
dass hier der Abdruck einer craspedoten Meduse vorliegt. Wie schon 
von,Herrn Beyrich bemerkt ist, kann »dieses Petrefact in keiner Weise 
einem Seeigel, weder einer Scutella, noch irgend einer andern Gat- © 
tung zugeschrieben werden; weder ist ein Vergleichungspunct für die acht 7 
Radien mit der fünftheiligen Zusammensetzung der Echinoidenschalen 7 
vorhanden, noch erklären sich die beiden Kreise bei einer solchen An- 
nahme. Auch würde eine Echinidenschale als Schale noch erhalten sein. 
Die acht Radien geben den einzigen positiven Anhaltspunet dafür ab, das 
Petrefact für ar Eindruck des plattgedrückten Körpers einer Qualle zu 
halten, wobei nur auflallend erscheint, dass ein solcher Körper so viel 
Festigkeit in der Form und im innern Bau gehabt haben sollte, um jene 
scharf begrenzten Eindrücke zurückzulassen.« Indess erscheint dies, wie 
schon oben bemerkt, weniger befremdlich, wenn man an den Meduseniä 
knorpel denkt, der ea an denjenigen Theilen (z. B. bei Rhopalo- 
nema) am meisten eniriehent ist, die hier am tiefsten eingedrückt sind. 7 
Was nun die Deutung der einzeln Theile des Medusenabdruckes 
betrifft, so kann kein Zweifel darüber sein, dass die radienlose Mittel- 
fläche (m) dem in der Mitte des Medusensehirmes gelegenen Magen und 
Munde, und die acht Radialfurchen (r) ebensovielen Radialcanälen“ 
entsprechen. Die mittlere Anschwellung der letzteren (g) ist mit Wahr- 
scheinlichkeit auf die Genitalien zu beziehen, die längs des Verlaufes der 
Radialcanäle liegen; den innern Kreis sehb ich als Cirkelcanal (c) an 
(vielleicht von Ense Knorpelringe begleitet), den äussern (p) als die Pe- 
ripherie des zusammengedrückten Schirmes; der glatte Rand zwischen 
beiden Kreisen (%) würde dann als die Dicke des plaitgedrückten Gallert- 
mantels zu betrachten sein. Man könnte vielleicht auch diesen ringför- 
migen breiten Raum zwischen beiden Kreisen für das starke entwickelte 
Velum halten wollen, und dann würde der äussere Kreis dem Ringefäss j 
entsprechen. Hiergegen spricht aber ausser anderen Gründen schon der al 
Umstand, dass eine Fortsetzung der Radien über den innern Kreis hinaus 3 
nicht mit Sicherheit zu bemerken ist. 2 
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2. Medusites antiquus. 
(Acraspedites antiquus.) 
Tafel XXXIX. Fig. 2. 


Von diesem Medusenpetrefact sind die beiden zu einander gehörigen 
Platten, Druck und Gegendruck, von einem einzigen Individuum, eben- 
falls in den zum weissen Jura gehörigen Plattenkalken von Eichstädt auf- 
gefunden und von Dr. Popp 1854 an das’ Berliner paläontologische Mu- 
seum verkauft worden. 

Der Medusites antiquus ist fast genau doppelt so gross, als der 
M. deperditus, ebenfalls sehr wohl erhalten, obwohl nicht so ausge- 
zeichnet als der letztere, auch an einer Seite etwas unregelmässiger ver- 
drückt. Die Zeichnung ist im Ganzen verwaschener und die vertieften 
Linien sind weniger scharf und tief eingedrückt. Wir beschränken uns 
auf die Beschreibung und Abbildung derjenigen Platte, auf welcher die 
acht Radien als Furchen eingedrückt sind (Taf. XXXIX. Fig. 2). 

Die Peripherie des Eindruckes wird auch bier von zwei concentri- 
schen Kreisen gebildet, von denen der grössere (p) ungefähr 140 Mm. 
(5 Zoll 5 Linien), der kleinere (c) 144 Mm. (% Zoll 4 Linien) Durchmesser 
hat, so dass der ringförmige Raum zwischen beiden («) 13 Mm. (6 Linien) 
breit ist. Der äussere Kreis (p) zeigt einen einfachen, feinen nicht ein- 
geschnittenen Contour. Der innere Kreis (c) ist an acht gleichweit von 
einander entfernten Puncten (©) mehr oder minder deutlich eingezogen 
oder eingeschnitien, so dass sein Gontour zwischen je zwei Einziehungen 
oder Kerben bogenförmig (lappenartig) vorspringt. Es entsteht so eine 
roseltenarlige Figur mit acht flachen Randlappen oder Vorsprüngen. Der 
ringförmige Raum zwischen denselben und dem äussern Kreise ist schwach 
convex vorgewölbt. In der Mitie dieser Rosette befindet sich eine zweite 
kleinere, indem hier noch zwei concentrische Kreise zu erkennen sind, 
von denen der innere nur 35 Mm. (4 Zoll 3°, Linien), der äussere da- 
gegen (hj 70 Mm. (2 Zoll 7 Linien) Durchmesser hat. Der innere schwä- 
cher vertiefte Kreis ist einfach und wird von einer breiten und seichten, 
nicht eingekerbten Furche gebildet. Der äussere, etwas stärker ausge- 
prägte Kreis dagegen ist durch acht seichte Einschnitte oder Kerben in 
acht gleich grosse flache Lappen getheilt (9), welche den acht äussern, 
vorhin erwähnten Lappen vollkommen entsprechen, so dass die Gontour- 
linien der beiden concentrischen achtlappigen Kreise vollkommen parallel 
laufen. Der ringförmige Zwischenraum zwischen beiden, der fast eben 
und kaum merklich convex erscheint, ist 18 Mm. breit. Die entsprechen- 
den acht Einschnitte des innern und äussern eingeschnittenen Kreises 

sind durch acht sehr flache radiale Furchen {r) verbunden, die sich nicht 
über die Lappen des äussern Kreises hinaus nach aussen, wohl aber 
zwischen den Lappen des innern Kreises hinein nach innen, bis fast zum 
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innersten, mehr oder minder deutlich verlängern. Selbst in das runde ; 
le Mittelfeld hinein scheinen sich diese kaum merklichen Radial- | 
furchen an einigen Stellen noch eine kleine Strecke weit fortzusetzen. 
Im Ganzen genommen besteht also der Abdruck, den Medusites 
anliquus hinterlassen hat, aus vier concentrischen Kreisen, von denen 
der innerste und äusserste einfach, die beiden mittleren dagegen durch 
acht gleichweit von einander entfernte Radialfurchen eingekerbt sind. 
Die Durchmesser dieser vier Kreise von aussen nach innen verhalten sich 
—=14:49,427123,3. E 
Die Deutung der einzelnen Theile des Medusites antiquus 
scheint sich mit derselben Sicherheit wie beim M. deperditus geben 
zu lassen. Auch hier entspricht ohne Zweifel das einfache ungestrablte 
Mittelfeld (m) dem Magen und Mund im Centrum der Medusenscheibe. 
Der äusserste Kreis (p) (von 440 Mm. Durchmesser) ist die peripherische 
Grenzlinie des zusammengedrückten Gallertschirmes. Die äusseren Lap- 
pen, welche dem zweiten Kreise von aussen (von 114 Mm.) angehören, 
sind sicherlich als Mantellappen aufzufassen, wie sie allgemein den 
Acraspeden zukommen, und die tiefe Furche, Sole diese acht Lappen | 
so deutlich vortreten lässt (ec), entspricht des Cirkeleanale und den ihn 
begleitenden Theilen (Ringnerv etc.) des Schirmrandes. Der etwas vor- -. 
gewölbte ringförmige Raum (w) zwischen den beiden äussern Kreisen 
bezeichnet auch hier die Dieke der Gallertsubstanz des niedergedrückten R 
und abgeplatteten Mantels. Die acht gleichweit von einander entlernten iD 
seichten Radialfurchen, welche die Einschnitte der beiden mittlern Kreise 
verbinden (r), sind ohne Zweifel auch hier als Radialcanäle aufzufasseil I 
Die Lappen des dritten Kreises von aussen (von 70 Mm. Durchmesser) 
halte ich für die Gontouren der Geschlechtsorgane, oder der sie einschlies- 
senden Genitalhöhlen, welche zwischen je zwei Radialcanälen vorsprin- 
gen (h).: Dieser Aynahmie entspricht die gewöhnliche Lagerung der Ge- 
schlechtsorgane bei den Acraspeden. a 


Dass sowohl der Medusites antiquus, als der M. deper die 
in der That die wohlerhaltenen und unzweifelhaften Abdrücke 
Schirmquallen sind, scheint mir bei objectiver Erwägung aller re | 
Beschreibung und Abbildung wiedergegebenen Formverhältnisse keines 
weiteren Beweises zu bedürfen. Auch sind mir keine solchen Organis- 
men oder Theile von solchen bekannt, die mit diesen höchst charakteri- 
stischen Formen verwechselt werden könnten. Ebenso scheint mir die 
Deutung der einzelnen Theile, namentlich der Radialcanäle und des Ring 
geiüsses, kaum einem Zweifel zu unterliegen. Endlich glaube ich au “ 
mit Sicherheit den grösseren Medusites antiquus wegen der Ein- 
schnitte des Schirmrandes für eine aeraspede oder phanerocarp 
den kleineren M. deperditus, dem diese Lappenbildung des Schichl 
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randes fehlt, für eine eraspedote oder eryptocarpe Meduse erklä- 
ren zu dürfen. Dies wird noch bestätigt durch die wahrscheinliche Bil- 
dung der Genitalien. Bei M. antiquus betrachte ich als solche die lap- 
penförmigen Vorsprünge des innern eingeschnittenen Kreises (von 7’OMm.), 
die wie bei allen Acraspeden zwischen den Radialcanälen liegen. Bei 
M. deperditus dagegen scheinen die Genitalien durch die leisen spin- 
delförmigen Anschwellungen in der Mitte der Radialcanäle angedeutet zu 
‚sein, deren unmittelbare Erweiterungen sie wie bei allen Graspedoten 
bilden. 

Wollte man nun aber weiter noch versuchen, die Familien oder gar 
die Gattung zu bestimmen, der die beiden Medusen angehört haben 
können, so dürften sich hierfür durchaus keine sicheren Änhaltspuncte 
auffinden. Zur Unterscheidung der Familien und Gattungen der leben- 
den Medusen benutzen wir vor Alleın die charakteristischen Verschieden- 
heiten, welche uns die Sinnesorgane, entweder Ocellen oder Randbläschen 
in. Lagerung, Zahl, Structuretc. darbieten, ferner die verschiedene Beschaf- 
‘ fenheit der bald hohlen, hald soliden Tentakeln oder Randfäden, des Ma- 
gens und Mundes, der Arme oder Mundfäden, welche die Mundöffnung 
umgeben etc. Von allen diesen wichtigen Theilen ist an den beiden Medu- 
senpetrefacten keine Spur zu erkennen. Wir können daher nur annä- 
hernd und unsicher ihre mögliche Stellung im System aus der allgemei- 
nen Aehnlichkeit der Körperform und aus der einfachen Bildung der acht 
gleichen Radialcanäle errathen, durch welche sie sich an gewisse lebende 
Schirmquallen zunächst anschliessen. 

Für den Medusites antiquus möchte ich im Hinblick auf die 
eben hervorgehobenen Verhältnisse noch am meisten geneigt sein, eine 
Stelle in der Familie der Pelagiden zu beanspruchen. Es lassen sich 
für diese Annahme die acht gleichen Randlappen und die acht gleich ent- 
wickelten, einfachen, nicht verästelten Radialcanäle anführen, doch ist es 
immerhin möglich, dass die Radialcanäle wie bei sehr vielen Acraspeden 
verästelt waren, dass aber nur der viel stärker entwickelte Hauptstamm 
jedes Radialcanals einen Eindruck zurückliess, während von den schwä- 
cheren oder feineren Seitenzweigen desselben keine Spur zurückgeblie- 
ben ist. In diesem Falle könnte unsere fossile Acraspede vielleicht einer 
Aureliden- oder Gyaneidengatiung angehören, von denen gewisse Formen 
eine gewisse Aehnlichkeit im Habitus mit der erstern.besitzen. 

Der Medusites deperditus, dagegen dürfte wohl am meisten 
Anspruch darauf haben, in die Familie der Trachynemiden gestellt 
zu werden. Der Schirm von Rhopalonema insbesondere bietet, von 
oben betrachtet, ganz die gleichen wesentlichen Formverhältnisse dar, 
namentlich die acht gleich stark entwickelten und in der Mitte (wo die 
Genitalien sich bilden) etwas’ angeschwollenen Radialcanäle, wie unser 
vorliegender fossiler Medusenahrlruck. Diese Vermuthung glaube ich noch 


besonders dadurch stützen zu können, dassich bei Rhopalonema jeden 
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Radialcanal von einer doppelten Knorpelleiste begleitet und gestützt 
finde, härteren Streifen, welche jedenfalls hesonders geeignet waren einen 
deutlichen Eindruck zu hinterlassen. Auch zeichnet sich die Gallertmasse 
des Schirmes selbst bei den Trachynemiden, wie- bei den nächstver- 
wandten Aeginiden, durch ihre bedeutendere »fast knorpelartige« Gon- 
sistenz und den eigenihümlichen, dadurch bedingten »starren« Habitus 
vor den meisten anderen Craspedoten aus, und macht sie auf jeden Fall 
mehr als die anderen zur Erhaltung in fossilem Zustande geeignet. Man 
könnte dann vielleicht selbst geneigt sein, den breiten Ring, welcher den 
Cirkelcanal rings umgiebt, für das flach ausgebreitete und abgedrückte 
Velum zu halten, welches bei der Familie der Trachynemiden ausneh- 
mend dick und stark entwickelt ist. Wahrscheinlicher bleibt es jedoch, 
auch hier wie bei M. antiquus diesen Ring auf die Dicke des Gallert- 
mantels selbst zu beziehen, der nothwendig bei dem flach ausgebreitet auf 
dem Boden ruhenden Thiere während seiner allmählichen Vergrabung 
und Ueberschüttung im Schlamm sich ringsum gleichmässig ausbreitete, 
indem der ganze Körper in der Richtung seiner Hauptaxe allmählich und 
gleichmässig zusammengedrückt wurde. Bei M. antiguus, bei dem 
dieser den Cirkelcanal und also den eigentlichen Rand der Schirmhöhle 
umgebende Ring zwar viel weniger breit, aber doch ebenso deutlich ab- 
gedrückt erscheint, ist diese Deutung desselben (gewissermassen als na- 
türlicher Querschnitt [Horizontalschnitt] des Gallertmantels) um so siche- 
rer, als bei den Acraspeden ein Velum überhaupt nur selten (z. B. bei 
einigen Aurelien), und auch dann nur ganz schwach entwickelt ist. Dass 
der fossile Medusites deperditus (von 70 Mm. Durchmesser) viel 
grösser ist als die wenigen bis jetzt bekannt gewordenen lebenden Tra- 
chynemiden {meist nur von wenigen, höchstens 4--8 Mm., einige selbst 
unter 4 Mm. Durchmesser), kann keinen Grund gegen die Stellung des 
ersteren in dieser Familie abgeben, da auch in der nächstverwandten 
Familie der Geryoniden sehr nahestehende Arten die beträchtlichsten 
Grössendifferenzen (von 1—3 bis zu 50—60 Mm. Durchmesser) dar- 
bieten. | 

Was die Bestimmbarkeit der Familien und Gattungen von fossilen 
Medusen im Allgemeinen anbelangt, so lässt sich mit Bestimmtheit be- 
haupten, dass diese niemals mit vollkommener Sicherheit werden erkannt 
werden können. Zwar wird man vielleieht künftig, wenn zahlreichere 


Abdrücke von Schirmquallen gefunden werden sollten, aus der Beschaf- ; | 
fenheit (Zahl, Lagerung, Grösse, Form) der Tentakeln und Mundarme 7 | 


bestimmtere Schlüsse auf die systematische Stellung derselben ziehen 


können. Denn es können wohl unter besonders günstigen Umständen 7 | 


diese Theile an anderen Abdrücken vollkommener erhalten gefunden 
werden, als es bei den vorliegenden Arten der Fall ist. Namentlich würde 
auch die ziemlich bedeutende Consistenz gewisser »starrer« Tentakeln, 


die aus einem dicken soliden Knorpelstabe bestehen, diese Theile beson- 
| E) 
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ders conservationsfähig erscheinen lassen. Eine sichere Erkenniniss 
der Familie oder gar des Genus wird aber auch in diesem Falle schon 
aus dem Grunde niemals möglich sein, weil die Beschaffenheit der Sin- 
nesorgane uns auch an den besten Abdrücken von fossilen Medusen 
niemals erkennbar sein wird. Gerade diese Theile, seien dieselben nun 
Ocelli oder Randbläschen, sind wegen ihrer geringen Grösse und ihrer 
leichten Zerstörbarkeitl am wenigsten fähig einen erkennbaren Abdruck 
zu hinterlassen, und doch ist es gerade die verschiedene Zahl, Lagerung, 
Grösse und Structur dieser Sinnesorgane, auf welche sich die Unterschei- 
dung der Familien, Gattungen und Arten am sichersten mit begründen 
lässt. 

Was die Benennung der fossilen Medusen anbelangt, so erscheint es 
aus diesem Grunde am passendsten, dieselben vorläufig sämmtlich in 
einer einzigen Gattung zu vereinigen, für die ich den Namen Medusites 
vorschlage. Wenn man vorzieht, die acraspeden (phanerocarpen) und die 
craspedoten (eryptecarpen) fossilen Medusen auf zwei verschiedene 
Gruppen zu vertheilen, so dürfte als allgemeiner Genusname für die 
ersteren Acraspedites, für die letzteren Craspedonites passend 
erscheinen. Doch ist zu bezweifeln, ob bei allen fossilen Abdrücken von 
Medusen, die sich vielleicht in dem lithographischen Schiefer des Koral- 
lenkalkes oder in anderen ähnlichen feinkörnigen Gesteinen noch finden 
werden, die unterscheidenden Charaktere der Acraspeden und Graspe- 
doten, namentlich die Einschnitte des Schirmrandes, stets so scharf aus- 
geprägt und erkennbar sein werden, wie es bei den beiden vorliegenden 
Arten der Fall ist. 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel XXXIX. 


Fig. 4. Gypsabdruck einer Kalkplatte aus den lithographischen Schiefern von Eich- 
städt (weisser Jura, Korallenkalk), mit einem Abdruck von Medusites 
deperditus (Graspedonites deperditus). Die Meduse ist in na- 
türlicher Grösse abgebildet. 


ce, Randcanal (Ringgefäss am Schirmrand). 

. Erweiterung in der Mitte der Radialcanäle (Genitalien ?). 

. Mittelfeld des Medusenabdruckes, dem Magen und Mund entsprechend. 

. Peripherie des Gallertmanteis (Rand des Abdruckes). 

. Radialcanäle. 

. Seichte Ringfurche in der Schieferplatte, rings um den Eindruck der 
Mantelperipherie. 

u. Breiter Ring um den Schirmrand (Dicke der Gallertsubstanz des flach- 

gedrückten Mantels). 
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Fig. 2. Eine Kalkplatte aus den lithographischen Schiefern von Eichstädt (weisser & 
Jura, Korallenkalk), mit einem Abdruck von Medusites antiquus. ai 
(Acraspeditesantiquus). Der Durchmesser der abgebildeten Meduse 
verhält sich zu dem des Originals = 5:17. vo 

c. Randcanal (Ringgefäss am Schirmrande). m 

g. Lappenförmig vom Mittelfeld vorspringender Wulst zwischen je zwei N 
Radialcanälen (Genitalien ?). 

E h. Peripherie der Genitalwülste. E 

i. Einschnitt des Schirmrandes, der Einmündung jedes Radialcanals in den h 

Randcanal entsprechend. a 

. Mittelfeld des Medusenabdruckes, dem Magen und Mund entsprechend, 

. Peripherie des Gallertmanteis (Rand des Abdruckes). 

. Radialcanäle. 

. Seichte Ringfurche in der Schieferplatte, rings um den Eindruck der = 

' Mantelperipherie. m 

u. Breiter Ring um den Schirmrand (Dicke der Galloriautatade des Nach 

gedrückten Mantels). = 
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Ueber die in den Schuppen und der Schwimmblase von Fischen 
vorkommenden irisirenden Krystalle. 


Von 


Carl Voit in München. 


Ich habe vor mehreren Jahren auf Veranlassung von Herrn v. Siebold 
eine chemische Untersuchung der in der sogenannten Perlenessenz be- 
findlichen irisirenden Krystalle ausgeführt, deren Resultate in dem Werke 
v. Siebold's über die Süsswasserfische von Mitteleuropa (1863. p. 158) 
enthalten sind. Ich hatte damals, ehe mir die noch zu erwähnende Note 
Barreswil’s bekannt war, gelunden, dass diese aus den Schuppen von 
Weissfischen (Alburnus lucidus) dargestellten und in Paris zur Verfer- 
tigung künstlicher Perlen benutzten Krystalle zum grössten Theile aus 
einer organischen Materie bestehen, die in allen ihren Rigenschaften dem 
Guanin gleicht. Da ich neuerdings, ebenfalls durch Herrn v. Sieboid’s 
gütige Vermittlung, die Eigenschaften der glitzernden ‚Krystalle aus der 
Schwimmblasevon Argentina Sphyraena, welchezurHerstellungder - 
römischen Perlen verwendet werden, prüfen konnte, so erlaube ich mir 
bei der folgenden Beschreibung der letztern auf den Inhalt meiner frü- 
hern Arbeit zurückzukommen, zunächst weil in einem zoologischen 
Werke Chemisches und Physiologisches wenig beachtet bleibt, und 


' dann weil auf diese Weise das Verhalten der beiden krystallinischen Ab- 


lagerungen besser verglichen werden kann. 

Es sind über die Natur der in den Schuppen und anderen Organen 
der Fische z. B. im Peritoneum, der Iris und der Chorioidea in Zellen 
enthaltenen und den Metallglanz dieser Theile hedingenden Krystalle sehr 
verschieden lauterde Ansichten ausgesprochen worden. 

Ehrenberg ') hatte zuert eine chemische Prüfung der von Reaumur 
entdeckten Stäbchen der Fische (aus der Bauchhaut, der Chorioidea und 


4) Ehrenberg, Ueber normale Krystallbildung im lebenden Thierkörper. Poggen- 
dorff's Annal. 1833. Bd. 28. p. 465. 
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der Vorderfläche der Iris) durch Heinr. Rose veranlasst; nach des Leiz- 
tern Bericht verflüchtigen sich die Krystalle beim Erhitzen ohne zu ver- 
kohlen oder eine Asche zu hinterlassen ; sie lösen sich in siedendem Al- 
kohol, ferner ohne Ammoniakentwicklung in kochender Kalilauge und 
in verdünnter Salpetersäure auf; in der salpetersauren Lösung erzeugi 
Silbersalpeter eine durch Ammoniak nicht verschwindende Trübung, 
Ammoniak aber keine Fällung; in der ammoniakalischen Lösung bewirkt “ | 
Zusatz von Oxalsäure nur einen ganz unbedeutenden Niederschlag. Aus 
diesen Reactionen schloss Heinr. Rose, dass die Krystalle aus einer eigen- 
thümlichen flüchtigen Substanz bestehen und Ko 8 
Kalkerde enthalten. > 
Die drei nächstfolgenden Beobachter weichen sehr wesentlich vor A 

der vorigen Angabe ab, da sie die den Glanz erzeugende Substanz für 2 4 
on d.h. unverbrennlich erklären. Nach Schnitzlein') besteht 
der Fischschuppenglanz aus phosphorsaurem Kalk, nach Mathias?) Mb A 
aus phosphorsaurer Magnesia. Brücke?) schloss sich den beiden " 
Letizteren insofern an, als er die in den Zellen des Tapetums der Fische 
abgelagerten Krystalle für Verbindungen einer anorganischen Basis. N: 
hält, ohne sich aber bestimmt zu entscheiden, ob mit dieser Basis viel- 
leicht ein organischer Stoff vereinigt ist; die Zellen hinterliessen beim 
Glühen einen starken, in Wasser unlöslichen, in Salzsäure aber löslichen 
Rückstand; die Krystalle wurden durch Wasser, Alkohol, Aether niche 
verändert, durch Kalilauge nur schwer angegriffen, jedoch leicht und 
ohne Gasentwicklung durch verdünnie Salzsäure gelöst; aus der etwas | 
eingedampften salzsauren Lösung fielen bei Zusatz von Ammoniak mie 
kroskopische Krystalle heraus. Be 
Die von v. Wittich*) über den Metallglanz der Fische sornachil 
Mittheilungen halten zwischen diesen beiden Ansichten die Mitte; die? 
Krystalle rochen beim Erhitzen nach angebranntem Horn, es spielt also 
offenbar ein organischer Stoff eine nicht unbeslanlonde Rolle; sie können 
aber nicht u mern aus organischer Substanz bestehen: weil s 
sich in Säuren unter Kohlensäureentwicklung lösten und eine aus Koh 
lensaurem und phosphorsaurem Kalk, Kochsalz und Eisen bee 
Asche lieferten. Wittich isolirte zuerst die Krystalle in grösserer Menge, 
indem er die Schuppen mit Alkohol’ zusammenrieb und die bleigrau e 
Flüssigkeit durch Leinwand filtrirte; die suspendirten Krystalle singen U) 
durchs Colatorium durch, setzten Eh zu Boden und konnten durch # 
kohol gewaschen werden. In Wasser zersetzten sie sich rasch unter Ent 1 
wicklung eines Thrangeruches, wahrscheinlich unter den Einfluss noch f 
vorhandener faulender Gewebstheile. Die so dargestellten Krystalle 
N, 


4) Schnitzlein, Pharmazeut. Centralblatt. 4837. p. 398. 

2) Mathias, Tromsdor/f’s Journ. 41843. Bd. 410. Stück 2. p. 3. 
3) Brücke, Müller’s Archiv. 4845. p. 403. 

4) v. Wittlich, Müller’s Archiv. 1854. p. 265. 
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waren in Wasser, Alkohol und Aether unlöslich, sie verloren aber beim 
Kochen ihre Krystallform. Mineralsäuren und Alkalien lösten sie auf; 
bei Neutralisation der Lösungen entstand ein flockiger unkrystallinischer 
Niederschlag. Es ist daher nach ihm in den Krystallen eine organische 
stickstoffhaltige Substanz mit anorganischen Salzen verbunden. 

Darauf folgt nun endlich die Notiz von M. Barreswil‘), nach der die 
Perlensubstanz nur aus organischer Materie zusammengesetzt ist, 
deren Reactionen genau mit denen desGuanin’s übereinstimmen. Sieist 
unlöslich in Wasser, Ammoniak und Essigsäure, jedoch löslich in Schwe- 
felsäure, Salpetersäure und Salzsäure, mit denen sie sich zu krystalli- 
sirbaren Salzen vereinigt. Mit Salpetersäure abgeraucht, blieb ein gel- 
ber, mit Kali rothwerdender Rückstand; die salpetersaure Lösung wurde 
durch salpetersaures Silber gefälli, die schwefelsaure durch Wasser 
zersetzt. 

Meine Untersuchungen haben mir Folgendes ergehen. 

1) Krystalle der Perlenessenz aus Fischschuppen dargestellt. 

Unter dem Mikroskop erkennt man darin kleine matte Krystalltäfel- 
chen, die als dünne Blättchen durch Interferenz das Farbenspiel hervor- 
bringen. Dieselben entwickeln, auf dem Platinblech erhitzt, den Geruch 
nach verbranntem Horn und lassen schliesslich eine weisse, nicht schmel- 
zende Asche zurück, sie enthalten also organische und anorganische Stofle. 
Sie sind in Aether, Alkohol und Wasser nicht löslich ; mit concentrirter 
Salzsäure befeuchtei schiessen schöne spiessige Krystalle an, in ver- 
dünnten Mineralsäuren lösen sie sich ohne Brausen leicht auf und bilden 
beim Abdampfen krystallinische Verbindungen; mit Ammoniak fallen 
aus den Lösungen weisse, unter dem Mikroskop aus kleinen Körnchen 
zusammengesetzte Flocken heraus. Das Verhalten gegen Säuren und die 
Eigenschaft, krystallisirbare Salze damit zu bilden, wiesen alsbald auf 
Guanin hin; dies wurde durch andere Reaclionen, die mit denen reinen 
Guanin’ssorgfältig verglichen wurden, sicher gestellt und somit Barres- 
wil's Angabe bestätigt. Kalte Salpetersäure färbt den Krystallbrei nicht, 
nach dem Abdampfen bleibt jedoch ein citronengelber Rückstand, der 
durch Ammoniak oder Kalilauge intensiv rothgelb wird; in der alkali- 
schen Lösung des gelben Rückstandes bringt Salmiak einen gelben 
amorpben Niederschlag hervor. Fixe Alkalien lösen die irisirenden Kry- 
stalle bis auf einige Flocken auf, durch Ammoniak verschwinden sie 
nicht. 

Beim Erhitzen mit Natronkalk entwickelt sich reichlich Ammoniak, 
das Miüllon’sche Reagens ergiebt die Abwesenheit eiweissartiger Sub- 
stanzen. 

Nach dem Allem kann wohl kein Zweifel mehr darüber sein, dass 
Guanin ein Bestandtheil der Krystalle ist, es fragt sich aber, ob sieaus- 


4) Barreswil, Compt. rend. 18614. T. 53. p. 246. 
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schliesslich daraus bestehen Die beim Glühen zurückbleibende Asche 
schien mir im Verhältniss zur organischen Substanz so bedeutend, dass 
sie schwerlich von zufälligen Beimischungen abgeleitet werden konnte, 
denn die Perlenessenz besteht beinahe nur aus Krystallen, und die die 
letzteren enthaltende Flüssigkeit liess nur Spuren unverbrennlicher Sub- 
stanz zurück. Die Asche musste demnach in Verbindung mit der orga- 
nischen Substanz der Krystalle gebracht werden. Die nicht schmelzende 
Asche löst sich nicht völlig in Wasser auf; die Lösung reagirt stark al- 
kalisch, dıe nicht verbrannten, in Wasser aufgenommenen trocknen Kry- 
stalle dagegen neutral, es wird daher das Alkali erst in Folge der Ver- 
brennung der organischen Substanz frei; die Asche löst sich in Säuren 
unter Kohlensäureentwicklung, was die ursprüngliche Substanz nicht 
ihat. Die salzsaure Lösung der Asche trübt sich mit Ammoniak nicht; 
aber auf Zusatz von Essigsäure und oxalsaurem Ammoniak entsteht ein 
starker Niederschlag von oxalsaurem Kalk. Da durch Ammoniak aus 
der essigsauren Lösung bei Gegenwart von Kalk keine Fällung eintrat, 
so war keine Phosphorsäure vorhanden, deren Abwesenheit auch in der 
salpetersauren Lösung mittelst molybdänsaurem Ammoniak dargethan 
wurde. Der Kalk gehört offenbar zu den Krystallen und ist darin mit 
dem Guanin in Verbindung, weshalb sich dieselben auch nicht völlig in ° 
Kali lösen. 4 

Ich suchte mir zur Vergleichung Guaninkalk darzustellen. Strecker!) 
hat eine Verbindung von Guanin mit Baryt beschrieben, die sich nach 
dem Kochen von Guanin mit Barytwasser beim Erkalten abscheidet. In 
heissem Kalkwasser löst‘sich nur wenig Guanin auf und beim Erkalten 
fällt nichts heraus; dampft man aber das Filtrat etwas ein, so scheidet 
sich ein weisser Krystalibrei ab, der neben kohlensaurem Kalk, welchen 
man durch verdünnte Essigsäure entfernen kann, Guaninkalk enthält. 
Der krystallinische Guaninkalk verhält sich in seinen chemischen Eigen- ' 
schaften genau so, wie die irisirenden Krystalle der Perlessenz; er ver- 
brennt unter Verkohlung zu einer weissen Asche, die alkalisch reagirt ‘ 
und mit Säuren braust: bei Zusatz von concentrirter Salzsäure bilden ' 
sich ohne Gasentwicklung die schönen Nadeln des salzsauren Guanin’s; 
mit Salpetersäure abgeraucht und mit Ammoniak befeuchtet, tritt die‘ 
charakteristische Färbung ein. Ich war leider trotz längerer Bemühun- 
gen nieht im Stande, die Verbindung in den schönen irisirenden Kry- 
stallen zu erhalten, was für eine wohlfeilere Herstellung der Perlessenz 
nicht unwichtig wäre; im Organismus des Thieres finden sich offen- 
har Bedingungen zur Krystallisation, die ich bis jetzt nicht nachahmen” 
konnte. h a 

Die Krystalle der Perlenessenz werden in einer Flüssigkeit aufbe- 
wahrt, die allen Reactionen nach kaustisches Ammoniak ist. Sie riecht. 


It) Strecker, Annal. der Chemie u. Pharmaz. 1864. Bd. 408. p. 154. 
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' nach Ammoniak, reagirt alkalisch, braust mit Säuren nicht, giebt mit 
salpetersaurem Silber einen in Salpetersäure auflöslichen Niederschlag 
und bringt im Nessler'schen Reagens eine starke braune Fällung hervor. 
Dampft man die Flüssigkeit ab, so bräunen die Dämpfe Curcumapapier, 
und die Krystalle bleiben unverändert zurück. Das Ammoniak, in dem 
Guanin und Guaninkalk unlöslich sind, wird offenbar zugesetzt, um die 
Substanz vor der Zersetzung zu bewahren. 


2) Krystalle aus der Schwimmblase von Argentina Sphyraena. 


Die Wandungen der Schwimmblase dieses Fisches enthalten einen 
Brei silberglänzender Krystalle, die sich in Wasser aufschwemmen las- 
sen und dann ziemlich rasch zu Boden senken; man kann auf diese 
Weise eine zu allen Proben genügende Menge eines ziemlich reinen Ma- 
terials erhalten. Der krystallinische Bodensatz klebt beim Trocknen zu 
glitzernden, fettig sich anfühlenden Platten zusammen. Das Mikroskop 
lässt unzählige durchsichtige, zarte Krystalle erkennen, die in ihrem Aus- 
sehen Aehnlichkeit mit Cholestearin haben; man sieht Täfelchen mit 
zwei enlgegengesetzten spitzen Endllächenwinkeln und vier mittleren, 
durch ein abstumpfendes Flächenpaar entstandenen Winkeln; diese klei- 
nen Tafeln legen sich zu grossen irisirenden Platten zusammen. 


Die Masse verbrennt beim Erhitzen auf dem Platinblech mit Flamme 
und unter Geruch nach verbranntem Horn zu einer schwer verbrenn- 
lichen Kohle, die zuletzt, ohne irgend einen Rückstand zu hin- 
terlassen, sich oxydirt; es sind also keine unorganischen Stoffe, 
wie in den vorher beschriebenen Krystallen vorhanden. Der wesent- 
lichste Bestandtheil ist aber auch hier Guanin. Kocht man die abge- 
schlämmten Krystalle mit Salzsäure aus, so löst sich Alles bis auf einen 
geringen Rückstand mit bräunlicher Farbe auf, und beim Erkalten setzen 
sich die schönsten Krystalle von salzsaurem Guanin ab. In der salzsau- 
- ren Lösung entsteht durch Ammoniak ein weisser körniger Niederschlag, 
in der schwefelsauren durch Verdünnung mit Wasser eine milchige Trü- 
bung. Mit concentrirter Salpetersäure werden die Krystallplatten zuerst 
‚gelb, dann bräunlich und grünlich, zuletzt lösen sie sich auf und beim 
Abdampfen bildet sich die citronengelbe, durch Ammoniak rothgelb wer- 
dende Färbung aus. Die Lösungen der Krystalle in fixen Alkalien haben 
einen eigenthümlichen Fischgeruch ; in Ammoniak, Aether, Alkohol und 
Wasser bleiben sie unverändert. 


Wir können wohl aus diesem Verhalten der Krystalle zu Reageniien 
mit genügender Sicherheit auf die Gegenwart von Guanin schliessen ; 
ich habe aber, um allen Einwänden vorzubeugen, das Guanin dreh 
mehrmaliges Auflbsen in Salzsäure und Fällen mit Ammoniak rein dar- 
zustellen gesucht und in dem so erhaltenen unkrystallinischen Pulver 
eine Stickstoffbestimmung gemacht : 

0,4449 Grm. der bei 400° getrockneter Substanz neutralisirten 4,09c° einer 
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Schwefelsäure, die in 20°° 0,924 Grm. Säure enthielt, es waren daher 0,0661 Grm, 
—= 45,64%), Stickstoff vorhanden. 

In reinem Guanin befinden sich aber 46,36%, Stickstoff; es ist so- 
mit jeder Zweifel über das Vorhandensein von Guanin gehoben, da wir 
ausser dem Harnstoff keinen so stickstoffreichen Stoff im Thierkörper 
kennen. 

Es fragt sich noch, ob die Krystalle aus reinem Guarin bestehen, 
das man meines Wissens bis jetzt noch nicht krystallinisch erhalten hat, 
oder ob sie auch hier mit einem andern und zwar organischen Stofle ver- 
bunden sind. 

Der abgeschlämmte Krystallbrei besteht nicht aus reinem Guanin, 
denn bei der Stickstoffbestimmung bekommt man ansehnlich weniger 
Stickstoff, als dem Guanin entspricht. 


0,3214 Grm. der bei 100° getrockneten Subsianz neutralisirien 7,24°° einer 
Schwefelsäure, die in 20° 0,924 Grm. Säure enthielt, es waren daher 0,1174 Grm. = 
36,42%, Stickstoff vorhanden. :; 


Wir hahen es also nicht mit reinem Guanin zu thun, worauf schon 
die braune Färbung der Salzsäurelösung, der Thrangeruch beim Behan- 
deln mit Kalilauge, die Farbenveränderung durch kalte Salpetersäure und ° 
das Verbrennen mit Flamme hinwiesen, sondern entweder mit einer Ver- 
bindung von Guanin und einer organischen Substanz, odermit Guanin, 
das durch eine unwesentliche Beimengung verunreinigt ist. Ich konnte 
keine Anhaltspuncte dafür gewinnen, dass mit dem Guanin eine orga- 
nische Substanz verbunden ist, viele deutet Binde auf eine Beimen- 
gung hin. 4 

Nach der Behandlung mit verdünnter Salzsäure bleiben gelbliche, 
flockige Massen zurück, die sich in heissem Alkohol bis auf einige mem- 
branöse Fetzen auflösen. Die alkoholische Lösung lässt nach dem Ab- 
dampfen ziemlich viel fettige Materie zurück. Kocht man den Krystall- 
brei, ohne ihn vorher mit Salzsäure behandelt zu haben, mit Alkohol aus, 
bleiben die Krystalle unverändert zurück, und die schwach sauer reagi- 
rende Lösung enthält ebenfalls viel Fett. ; 

Ausser Fett und Fettsäuren, die den Thrangeruch der ungereinigten. 
Krystalle und das Verbrennen mit Flamme bedingen, habe ich keine wei- 
tere Substanz auffinden können; es war kein Eiweiss mit Millon’s Rea- 
gens, keine Oxalsäure, keine Gallenbestandtheile nachzuweisen. | 

Die Krystalle aus der Schwimmblase bestehen demnach aus G uanin, 
welches durch etwas Fett verunreinigt ist. | 

Es ist wahrscheinlich, dass auch die übrigen in Zellen eingeschlos- 
senen irisirenden Krystalle z. B. in den Interferenzzellen der Haut und 
der Iris des Frosches, die Wittich') beschreibt, Guanin enthalten. Um 
dies zu entscheiden, habe ich mir eine ee, Froschaugen gesammelt; 
über das Resultat der Untersuchung soll später berichtet werden. 


' 5 


4) Wittich, Müller’s Archiv. 1854. p. 46. 
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Das Guanin ist ein Zersetzungsproduct eiweissartiger Stoffe in den 
Geweben. In letzteren entstehen je nach den Bedingunger, unter denen 
sie sich befinden, verschiedene sticksioffhaltige Zersetzungsproducte, 
z. B. der in Wasser leicht lösliche und daher nie Niederschläge bildende 
Harnstoff, oder Körper der Harnsäurereihe, die sich grösstentheils in 
Wasser schwer lösen und deshalb Ablagerungen bilden können. In den 
Fischschuppen sind viel Kalksalze angehäuft, daher ist auch daselbst Ge- 
legenheit zu einer Verbindung der Guanins mit Kalk gegeben, die in Was- 
ser leichter löslich ist als reines Guanin. 

Das mit dem Guanin in der Schwimmblase gefundene Fett wird wahr- 
scheinlich zu gleicher Zeit mit ersterem aus Eiweiss erzeugt. Es ist frag- 
lich, ob das Guanin stets im Gewebe liegen bleibt oder ob es wechselt, 
d. “ als solches oder weiter verwandelt kesebisden wird. Es könnte 
als Guaninkalk, als Guaninnatron oder in Verbindung mit Säuren aufge- 
löst werden und in Sarkin, Xanthin, Harnsäure oder Harnstoff, der im 
Fleisch mancher Fische in grosser Menge gelunden worden ist, übergehen. 
Man kennt leider die von den Fischen nach aussen entleerten Zersetzungs- 
stoffe sehr wenig; ich habe aus Fischen einen zur Xantbinreihe gehöri- 
gen krystallinischen Stoff isolirt, der alle Eigenschaften des sogenannten 
Xanthoglobulins hat, 8,7% Stickstef! enthält und vielleicht ein weiteres 
Umwandlungsproduct des Guanins ist. 
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